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Vorwort, 


Gerade fiebenhundert Jahre find e8 jet, daß die Infel Rügen und 
die angrenzenden Theile des pommerjchen Feſtlandes für das Chriſtenthum 
gewonnen wurden, und jeit diefer Zeit datirt fich zugleich der Eintritt 
unjerer Heimath in ven Wirfungsfreis deutſcher Eultur und Sitte. Und 
wenig mehr als viertehalb Jahrhunderte jpäter gelangte hier jene neue 
Erſcheinungsform des hriftlichen Geijtes zum Siege, welche unter dem 
Namen der Reformation mit Recht als Markjtein an die Spike der ge- 
ſchichtlichen Entwidelung der Neuzeit gejtellt wird, weil fie derſelben, nicht 
blos auf dem religtöjen Gebiet, ein unaustilgbares ſpecifiſches Gepräge 
aufgedrückt hat. 

Es iſt eine große ideenvolle mächtig bewegte Zeit, welche den Bifto- 
riihen Hintergrund der Darftellung des vorliegenden Bandes Rügen— 
Pommerſcher Gejchichten bildet. Es fam darauf an, die gewaltige Er- 
regung der Geijter, die leidenjchaftlichen Ausbrüche, in denen fie fich fund 
giebt, die tiefgreifenden Veränderungen auf allen Lebensgebieten, die fie 
in ihrem Gefolge hat, auch auf einem verhältnifmäßig Heinen und eng 
begrenzten Schauplaß zur Anjchauung zu bringen. 

Was bisher an Darftellungen der Reformationgzeit für unfere jpecielle 
Heimath vorhanden war, fonnte nur jehr bedingt verwerthet werben. Von 
den früheren Darjtellungen des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts 
war ihrer Unfritif und Einfeitigfeit halber jehr wenig oder gar nichts zu 
benugen. Am eingebendjten find die Ereigniſſe der Zeit vor nunmehr 
etwa einem Menjcyenalter gejchilvdert von Ferdinand Fabricius, dem als 
Brofeffor in Breslau verftorbenen Bruder des hiefigen Bürgermeifters 
und Herausgebers der rügenjchen Urkunden, in der Schrift „Die Achtund- 
vierzig, Stralfund 1835”, deren Ergebnijfe eine ziemlich lange Zeit als 
mehr oder weniger maßgebend für die einheimijchen Forſcher galten. Aber 
die fonft fleifige und fcharffinnige Arbeit fennzeichnet fich einmal jchon. 
durch ihre romantische Einkleivung als Wahrheit und Dichtung, und ſodann 
gebt fie in ihren Hiftorischen namentlich auch den chronologiſchen Annahmen 
von jo irrigen Vorausjegungen aus, daß dadurch der ganze Verlauf und 
Zufammenhang der Entwidelung der Dinge wejentlich alterirt wird. 
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Barthold in ſeiner Geſchichte von Pommern und Rügen hat manches Gute 
und Treffende über die Ereigniſſe der Reformationszeit in Stralſund, 
allein ebenſoviel Irriges und Schiefes, und zudem zerſplittert ſich der 
Stoff allzu ſehr in der Darſtellung, als daß man ein klares und überficht- 
liches Bild gewinnen könnte. 

Ich war daher im Wejentlichen darauf angewieſen, auf die Quellen 
zurüdzugeben, um aus ihnen eine neue und felbftftändige Darftellung der 
Reformationsereigniffe unjerer Heimath zu geben. Das betreffende Quel- 
(enmaterial ift ein verhältnißmäßig jehr reichhaltiges; ſchon was bereits 
feit längerer Zeit geprucdt vorlag, die Chroniken, Denfwürbigfeiten oder 
fonjtigen Aufzeichnungen eines Kantzow, Berdmann, Weſſel, Droege, 
Saftrow, eine Reihe von jonftigen Aktenftücden, wie fie namentlich im 
eriten Band der Straljunder Chroniken von Mohnife und ober ver- 
öffentlicht find, bildet ſchon allein ein ganz anjehnliches Material, welches 
allerdings durchweg der bisher nur allzu jehr vernachläffigten kritiſchen 
Sichtung bedurfte. Dazu ift num in dem letzten Jahrzehnt noch ein jehr 
werthuolfes neues Material gekommen, von dem in der nachfolgenden Dar- 
jtellung zum erſten Mal ein ausgedehnter und dem Werth entiprechender 
Gebrauch gemacht ift. Es find die Aktenftüde aus dem beim Reichs— 
fammergericht von dem Kirchheren Steinwer gegen die Stadt Stralfund 
geführten Proceß, welche im 17. und 18. Bande der Baltifchen Studien 
theil8 noch von dem verjtorbenen Kofegarten jelbit, theil® aus feinem 
Nachlaß veröffentlicht find. Zu bedauern ift nur, daß die Veröffentlichung 
nicht noch volljtändiger erfolgt tft; doch giebt jchon das Mitgetheilte eine 
Menge neuer Aufichlüffe und Anhaltspunkte für die Entſcheidung bis 
dahin unklarer oder zweifelhafter Fragen. 

Zu dem gedruckten fam nun noch das handfchriftliche Material der 
biefigen Raths-Bibliothef und die reichhaltigen Schäße des Raths-Archivs, 
deren freie Benukung mir, wie ſchon für die Bearbeitnng der früheren 
Theile Rügen-Pommerſcher Gefchichten, mit dantenswerthefter Yiberalität 
von den Vorjtänden der Bibliothek und des Archivs gejtattet wırrde. Aus 
dem Archiv famen mir für die hanſiſchen Verhältniſſe der Stadt Stral- 
jund namentlich die Receh-Akten der hanftjchen und wendiſchen Stäbtetage 
zu ftatten, wobet ich nur zu bedauern hatte, daß das Jahrzehent von 1528 
bis 1538 in dem betreffenden Aktenconvolut fehlte und nicht aufgefunden 
werben konnte. Außerdem ift für die nachfolgende Darftellung eine große 
Menge anderer Aktenſtücke des Archivs benutst; daß ich fie meistens nicht 
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näher habe bezeichnen können — nach Rubriken und mit Nummern — 
findet ſeine Erklärung darin, daß eine Ordnung ſowie eine Inventariſirung, 
Katalogiſirung oder Rubricirung des geſammten archivaliſchen Materials 
für die ältere Zeit bisher noch nicht ſtattgefunden hat, wenn gleich ſchon 
zu verſchiedenen Zeiten für einzelne Partien Anläufe dazu genommen ſind. 
Es iſt das Verdienſt des gegenwärtigen Rathes der Stadt, dieſe Sache in 
jüngſter Zeit energiſch in Angriff genommen zu haben, und die Vertreter 
der Bürgerſchaft haben in richtiger Würdigung der Wichtigkeit dieſer An— 
gelegenheit für eine Stadt wie Stralſund keinen Anſtand genommen, das 
für den Beginn der ſehr mühſamen und umfangreichen Arbeit nöthige 
Geld zu bewilligen. Und da nun auch gegenwärtig für die Ausführung 
derſelben in der Perſon des Aſſeſſors Dr. Fabricius, Sohn des in Bres- 
lau verftorbenen Profefjors, eine junge tüchtige Kraft gewonnen ift, jo 
darf wohl die Hoffnung gehegt werben, daß im nicht allzu langer Friſt 
durch den chaotiſchen, nur an einzelnen Stellen ein wenig gelichteten Ur- 
wald, der e8 bisher war, Weg und Steg gebahnt fein wird, und daß ſpä— 
tere Forſcher jich mit weniger Mühe und Arbeit darin werden bewegen 
können. 

Aus der kritiichen Verwendung bes gedrudten wie des ungedrudten 
Quellenmaterial8 ergab fih num ein in manchen wejentlichen Zügen von 
den früheren Darftellungen abweichendes Bild von dem äußeren Verlauf 
und inneren Zuſammenhang der biefigen NReformationsbewegung. Mans 
ches in derjelben, und zwar gerade einige der wichtigften Wendepuntte, 
wie die Einfegung der Achtundvierzig, haben zwar auch jett noch nicht zur 
Genüge aufgehellt werden können, weil das vorliegende Material bier 
ganz außerordentlich dürftig ift; im Großen und Ganzen indeß wird fich 
der Hergang jest klarer und überfichtlicher, als e8 früher gejchehen konnte, 
darjtellen, um jo mehr, da für die Chronologie, die bisher jehr im Argen 
lag, jetst theils durch Kojegartens Mittheilungen aus den Akten des Reichs- 
fammergerichts, theils durch Die von mir durchgeführte Heranziehung der 
jtralfunder Stadtbücher diejer Zeit, die früher für diefen Zwed jo gut 
wie ganz unbenußt geblieben waren, eine fichere Grundlage gewonnen iſt. 
Ich habe das Nöthige darüber hinten in einem bejonderen Anhang zuſam— 
mengejtellt. 

Die im fiebenten Abſchnitt kurz dargeſtellte große nordiſche Fehde, in 
welcher die Stadt Yübe und ihr Bürgermeifter Wullenwever die Haupt- 
role jpielte, glaubte ich nicht übergehen zu dürfen, theil$ weil fie den leß- 
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ten Ausläufer der ſchon ein Jahrzehent früher beginnenden religiös-poli- 
tiichen Bewegung für die Gentralgruppe der hanſiſchen Städte bildete, 
theils des hervorragenden Antheils wegen, ven namentlich auch Stralſund 
daran genommen bat. Während ich für die kurz zuſammengefaßte Dar- 
ftellung des allgemeinen Verlaufs der Begebenheiten und deren Ber- 
fnüpfung im Wejentlichen Wait gefolgt bin, erforderte der Zweck dieſer 
Arbeit ein ausführlicheres Eiugehen auf die bejondere Stellung Stral- 
funds und die Verflechtung der inneren Zuftände mit der auswärtigen 
Politik, und zwar um jo mehr, da ich bei der Durchforſchung des biefigen 
Rathsarchivs auf eine Anzahl von Hierher gehörigen Aktenftücken ſtieß, 
welche Wait, der nach der Vorrede zu feinem Wullenwever aus Straljund 
fein archivnlifches Material hatte erhalten können, aus dem angegebenen 
Grunde unbekannt geblieben waren. Die wichtigeren dieſer Schriftſtücke 
babe ich im Anhange volljtändig abdruden laffen, die anderen wenigſtens 
dem Inhalt nach rejumirt. 

Seit dem Erfcheinen des vierten Bandes der Rügen-Pommerfchen 
Geſchichten tft eine jehr bedeutende Menge von Urkunden und anderwei- 
tigen Schriftſtücken wieder in den Bereich des hiefigen Rathsarchivs ge- 
langt, aus dem fie lange Zeit hindurch entfernt geweſen waren, ohne daß 
man von ihrer Eriftenz Kunde hatte. Darunter befinden fich auch einige 
Urkunden, die ich bei den für die früheren Abtheilungen meiner Darjtel- 
lung im Archiv angeftellten Nachforjchungen vermißt hatte, da fie in 
älteren Werfen al8 vorhanden erwähnt waren. Anderes, was früher 
noch nirgend erwähnt war, würbe gleichfall8 geeignet geweſen fein, für die 
früheren Bände der Rügen-Pommerjchen Gefchichten benutzt zu werben; 
ih babe im Anhange nun nachträglich eine Anzahl ver hierher gehörigen 
Schhriftftücde aus dem bezeichneten wieder herbeigebrachten Material des 
Archivs dem Inhalte nad) kurz harakterifirt; eine fürzere, ſoviel mir be- 
fannt, noch nicht gedruckte, auf die hanſiſch-däniſchen Friedensverhandlun⸗ 
gen von 1369 bezügliche Urkunde habe ich vollftändig abdrucken Lafjen. 

Schließlich habe ich noch die angenehme Pflicht zu erfüllen, Allen, die 
meine Arbeit irgendwie, mündlich oder fchriftlich, Durch Mittheilung von 
Büchern, Schriftjtüden oder ſonſtigen Notizen gefördert haben, meinen 
verbindlichjten Dank abzuftatten. 


Straljund, Mitte Junt 1868. 
D. B. 
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Eine gewaltige Bewegung hatte in den erſten Jahrzehnten des ſechzehnten 
Jahrhunderts die abendländiſche Welt ergriffen. Im Himmel und auf 
Erden öffneten ſich ungeahnte Perſpektiven; alte Anſchauungen, die man 
als unumſtößliche Wahrheiten zu betrachten gewohnt war, wurden in ihren 
Grundfeſten erſchüttert; althergebrachte Schranken menſchlicher Erkennt— 
niß und Thätigkeit ſanken nieder; was man für unerſchütterlich feſt gehalten 
hatte, gerieth in Fluß. Eine unaufhaltſame Umwälzung erfaßte die bis— 
herigen Zuſtände in Staat, Kirche und Geſellſchaft, und dabei erſchien in 
der großen Sturmflut neuer Ideen und Thatſachen nirgends ein bergen— 
der Hafen in Sicht, nirgends ein feſter Haltpunkt, nirgends klar erkennbare 
Ziele, nirgends ein Ende der mächtigen Bewegung mit Sicherheit abzu— 
ſehen. Vorwärts ging es mit Rieſenſchritten, das lag auf der Hand, aber 
wohin? — das konnte vorerſt noch Niemand ſagen. So große Dinge ge— 
ſchahen in dieſer Zeit, daß ihr nichts unmöglich und unerreichbar erſchien, 
und als ob die an ſich ſchon ſo wunderbare Wirklichkeit mit ihrem uner— 
meßlichen Fortſchritt in allem Wiſſen und Können noch nicht genügte, ſchuf 
unklare Sehnſucht und excentriſche Ueberſpannung phantaſtiſche Ideale, die 
bei dem Verſuch ſie ins Leben zu führen kläglich zerſchellen mußten. 

Die Wiſſenſchaften erwachten aus der ſcholaſtiſchen Verknöcherung 
und Erſtarrung zu neuem Leben durch das Studium des Alterthums und 
ſeiner für alle Zeiten muſtergültigen Erzeugniſſe; die Humaniſten nahmen 
von dem freien Standpunkt klaſſiſcher Bildung den Kampf mit der Eng— 
herzigkeit und Beſchränktheit der ſcholaſtiſchen Dunkelmänner auf; der 
leuchtende Name eines Erasmus von Rotterdam glänzte weit über Europa 
und eine große Schaar gleichgeſinnter Männer in allen Culturländern des 
Abendlandes, vor Allem in Deutſchland, folgte ſeinen Fahnen. Wie die 


Wiſſenſchaft ſchöpfte auch die Kunſt neues Leben aus der are in das 
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Alterthum ; man kehrte aus der Verjchnörfelung und Verbildung des Ge- 
ichmads, dem das Mittelalter zuletst anhamgefallen war, in Baukunſt, 
Skulptur und Malerei zu den einfachen ewigen Geſetzen der Schönheit 
und Erhabenheit zurück: die Namen eines Michel Angelo, eines Leonardo 
da Vinci, eines Raphael, eines Albrecht Dürer, eines Hans Holbein, um 
nur dieſe berühmteſten zu nennen, bezeichnen den Beginn einer neuen Aera 
auch in der Kunſt. 

Tiefer noch griffen in das Leben der Völker die großen Entdeckungen 
hinein, welche zu Ende des funfzehnten und Anfang des ſechzehnten Jahr— 
hunderts die Kenntniß der Natur unſeres und anderer Weltkörper erfuhr. 
Während in ſeinem ſtillen Obſervatorium zu Frauenburg Copernicus die 
alten Fabeln über die Verhältniſſe unſeres Sonnenſyſtems und die Stel— 
lung der Erde in demſelben in ihrer Nichtigkeit erfannte und durch Nach- 
denken, Rechnung und Beobachtung die großen aftronomischen Wahrheiten 
fand, die bis auf den heutigen Tag im Wejentlichen die Grundlage unjerer 
Himmelskunde geblieben jind, Härten Fühne Seefahrer das myſtiſche 
Halbdunkel auf, im welches bis dahin Gejtalt und Bejchaffenheit un- 
jerer Erde für das Auge der Forſchung noch gehüllt war: der Seeweg 
um Afrifas Südipige nach Dftindien war gefunden, Columbus hatte 
Amerika entdeckt, tagtäglich erweiterten unternehmungsluftige Abenteurer 
die erjten Entdedungen, bald jollte die ganze Erde rings um zum erjten - 
Mal umſchifft und damit der modernen Forichung erichloffen werden. 
Eine neue große unabjehbare Peripektive war mit diejen Entdedungen 
dem Fortichritt der menjchlichen Gejellichaft eröffnet; ſtatt phantaftifcher 
Zabeln, theologiicher Dogmen und jchwanfender Hypotheſen erhielt die 
Naturkunde den fejten Boden unumſtößlicher Thatjachen und Gejege, auf 
dem fich daun in unaufhaltiamer Entwidlung ein Ring der großen Kette 
an den anderen jchloß; Wifjenfchaft und Yeben, Glauben, Denten und 
Handeln der Menjchen erfuhren den tiefgreifenden Einfluß der verän- 
derten Naturanichauung: namentlich aber war für ven Handel und Ver— 
fehr in allen feinen Verzweigungen eine volljtändige Revolution damit 
eingeleitet. Neue Güter wurden erzeugt oder die alten jchon bekannten 
leichter und in größerer Menge gewonnen; damit bildeten jich neue 
Bedürfniffe und die Befriedigung der alten erjtredte ſich auf größere 
Kreife; in raſchem Aufihwung fand der Handel und Verkehr neue Bahnen, 
gegen welche die alten Verkehrswege allmählich in den Hintergrund traten. 
Neue Emporien des Handels, des Gewerbfleißed und des Reichthums 
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traten den alten an die Seite, welche ihrerſeits rückwärts gingen und zum 
Theil in Unbedeutendheit verſanken. Gegen den Weltverfehr, wie ihn die 
großen Entdeckungen jeit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts im Ge— 
folge hatten, konnten auch die glänzendſten Partien des mittelalterlichen 
Handelsverfehrs nur Feine Dimenfionen aufweiſen; die Völker, denen es 
nicht gelang, jich einen Antheil an den neuen Entdedungen zu fichern, ver- 
loren, wie es dent deutjchen und dem italieniichen Volk damals erging, 
ihre leitende Stellung unter den großen Handelsvölfern, während Spanier 
und Portugiejen, die bis dahin nur an zweiter oder dritter Stelle geftanden 
hatten, mit einem Sprung die Spige nahmen, und die Engländer jich we— 
nigjtens in der großen Concurrenz behaupteten, um ein paar Jahrhunderte‘ 
ſpäter nach beharrlichem Ringen ihrerjeits die Führung im großen Welt- 
verfehr zu übernehmen. 

An die geographiich-merkantiliche Revolution jchlojjen fich tiefgrei- 
jende wirtbichaftliche und joctale Veränderungen im Yeben der abendlän- 
diichen Völker. Die alten engen Formen, in denen ſich Diejelben bis dahin 
bewegt hatten, paßten micht mehr für die neuen großartig erweiterten Ver- 
hältniſſe; die atomiftiiche Zerfplitterung in zahlloje Kleinere Ganze, von 
denen jedes etwag für fich jein wollte und ſich gegen die anderen abjperrte, 
die das mittelalterliche Yeben charafterifirende ſtark ausgeprägte Indivi— 
dualiſirung aller Sejtaltungen auf dem jtaatlichen, firchlichen und jocialen 
Gebiet, jenes wirre und grotesfe Durch - und Nebeneinander von höchiter 
landesherrlicher Macht und von großen und Fleinen, weltlichen und firch- 
lichen Vaſallen, von hohen und niederen Prieftern und Yaien, von Nittern, 
Die fich inihren Burgen, von Städten, die fich in ihren Dlauern, von Mönchs— 
orden, Die jich in ihren Klöjtern, von Ständen und Berufsarten aller Art, 
die fich zunftmäßig gegen einander abjchlojjfen und unter einander befehde— 
tet, paßte nicht mehr für die neuen großen Aufgaben, welche der Ent- 
wielung der abendländiſchen Völker fortan gejtellt waren. Es handelte 
jih fortan darum, Yebensformen zu finden, in denen fich die Kräfte der 
Bölfer aus der bisherigen Zerjplitterung zu größerer einheitlicher Geftal- 
tung zuſammen faßten; die Frucht der großen Entvedungen der neuen Zeit, 
die einheitlichere Weltanjchauung, für welche im Himmel und auf der Erbe 
eine Schranke nach der anderen fiel, mußte auch praftiich im Leben der 
menschlichen Gejellichaft ihren Ausdrud finden, und als die Form dafür 
rang fich aus der mittelalterlichen Zerjplitterung jene eigenthümliche Ge- 
ftaltung des Yebens der Völker hervor, wie wir fie im modernen Staat 
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verkörpert jehen. Derjelbe ijt nicht plötlich und mit einem Mal gewor- 
den; er tft hier langjamer, dort jchneller, hier volljtändiger, dort weniger 
volljtändig und in mannigfachen Mijchverhältnifjen mit ven alten Bildun— 
gen ind Dajein getreten, aber das Ende des funfzehnten und den Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts kann man unzweifelhaft als diejenige Epoche 
bezeichnen, von wo jeine unaufhaltiame Entwicklung beginnt. 

Aber der Uebergang aus der alten Weltanjchauung in die neue, aus 
den alten engen, durch jahrhundertelange Gewohnheit befejtigten, in neue 
weſentlich verichtedene und nad) allen Richtungen erweiterte Yebensformen 
fonnte für die abendländiichen Völfer fein leichtes Ding fein. Wenn ſchon 
der Einzelne fich ſchwer von alten, durch die Gewohnheit eingewurzelten 
Borjtellungen und Thätigfeiten trennt, wie viel mehr die großen Majjen 
ganzer Völker, bei denen das Alte in allen Yebensiphären nur langjam und 
praftiich überwunden werden kann, indem e8 fich erjt handgreiflich für ven 
gewöhnlichiten Berjtand als unhaltbar erweiſen muß. Bis dies gejchicht, 
und namentlich im Anfange des ganzen Umbildungsprocefjes, wird fich bei 
den Völkern ein Gefühl der Unruhe und Unbehaglichkeit fund geben; die 
Menſchen empfinden die Unhaltbarfeit und das Ungenügende der bisherigen 
Zuſtände, aber da ihnen der Ueberblid über das Ganze fehlt, jo juchen fie 
die Urjachen dieſer Unbefriedigung in einzelnen Mißſtänden, gegen die fich 
dann die lagen oder der Grimm der Maſſen wenden, um in Güte oder 
in Gewalt ihre Abjtellung durchzujegen. Es ijt ein unficheres Umher— 
tajten, bald ein unbejonnenes Zufahren, bald ein jhwächliches Zurüd- 
jinfen, hier der höchſte ideale Aufihwung, dort ein Hinabfallen in die 
plattefte Wirklichkeit, welches jich in den Bejtrebungen der VBölfer kund 
giebt, che jie jich mit vem Alten auseinandergejegt und in dem Neuen 
beimtjch eingerichtet Haben. Einen jolchen Charakter trug die Zeit, im 
Anfang des jechzehnten Jahrhunderts; ein Gefühl fiebernder Unruhe und 
Unbehaglichkeit, welches fich in den verjchiedenften Aeußerungen fund gab, 
ein jtetiger, wenn auch noch unflarer Drang nach beijeren Zuftänden hatte 
die Völker bis in die unterjten Schichten hinab ergriffen. Materiell war 
es die Steigerung der Preife für alle Lebensbedürfniſſe, welche in allen 
Klaſſen der Gejellichaft, aber am ſchwerſten in der großen Maſſe des kleinen 
ohnehin verarmenden Adels, des niederen Bürger» und Bauernftandes 
empfunden ward *). Aber während die allgemeine Preisfteigerung nur 

*) Dan vergl. dariiber Rante, Deutfche Sefchichte im Zeitalter der Reformation. 
1. Aufl. I. p. 42 fi. 
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eine natürliche Folge des großartig erweiterten Handelsverfehrs, der Er- 
Öffnung neuer Abjagwege, der Entſtehung neuer Bedürfniffe, ver Schöpfung 
neuer Induſtrien und Gewerbe, der auf allen Yebensgebieten außerordent: 
lich gefteigerten Thätigfett war, machten die Maſſen, denen die Einficht in 
den großen volfswirthichaftlichen Zuſammenhang jener fie bedrückenden 
Erſcheinung fehlte, in ihrem engen Geſichtskreis liegende Urfachen dafür 
verantwortlich. Die Yandbevölferungen, Adel und Bauern ımd das fleine 
vom zünftifchen Gewerbe lebende Bürgerthum der Städte gaben die zu— 
nehmende Theurung der ungemefjenen Gewinnfucht, dem Wucher und dem 
Egoismus der Kaufleute Schuld; erblickte doch Telbjt ein Mann wie Ulrich 
von Hutten, der zu den aufgeflärteften jeiner Zeit gehörte, in den Kauf— 
leuten nur Räuber, die er mit den Wegelagerern auf eine Linie ſetzt, weil fie 
für unnüße und jchädliche Waaren eine Menge Geldes aus Deutichland 
führen, weil fie Pfeffer und Ingwer, Safran, Seide umd fonjtige Yurus- 
artifel unter die Yeute bringen *), und einige Jahrzehnte ſpäter beflagte fich 
Matthaeus von Normann, ein Yandvogt der Injel Rügen, der das jeiner 
Zeit geltende Yandrecht geſammelt und mifgezeichnet hat, bitter, daß die 
vielen umberziehenden Kaufleute, damals Schotten genannt, Alles auf- 
faufen und dadurch für die einheimischen Handwerker und die Armuth 
Alles vertheuern. Nur wenn die Obrigfeit blind oder bejtochen fei, könne 
jo etwas geduldet werden **). Wenn Männer von jolcher Stellung und 
von ſoviel Einficht jo urtheilen, wie mochte es da nicht erſt in den Köpfen 
der weniger aufgeflärten Maſſen ausſehen! Berechtigt war die ſehr all- 
gemeine Mipftimmung gegen die Kaufleute allerdings da, two diejelben, wie 
es häufig geſchah, durch Monopole die Concurrenz ausjchloffen, und ven 
Preis, den fie für die Erlangung derjelben in die landesherrlichen Kaſſen 
bezahlt Hatten, Hundertfältig von den Conſumenten ihrer Waaren wieder 
berauspreßten. Gingen fie dann noch gar, wie die Fugger, die großen 
Geldfürſten jener Zeit, Hand in Hand mit der politifchen und Eirchlichen 
Reaktion, jo kann die bis zum feindlichen Haß fich fteigernde Mißgunſt 
gegen dieſelben nicht befremden. 


*) Bergl. Strauß, Ulrich von Hutten IT. p- 156 f. 

**) Matthaeus v. Normann, Wendiſch-Rügianiſcher Pandgebrand, herausgegeben 
von Gadebuſch, Stralſund 1777. vergl. beſonders p. 202. tit. 235, mo über die Schot— 
ten, Verkauf, Steigerung der Preiſe und dergleichen gehandelt wird: „Orsake, den dat 
gemeine beste is befahlen, de sint blint“; — und furz vorher: „Orsake, dent befahlen, 
und gulden darumme nehmen“ u. f. w. 
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Andererjeit8 Hagte der Handel und Gewerbe treibende Bürgerftand 
nicht minder über die taufendfältigen Plagen, denen er bei Ausübung feines 
Berufs entgegengefett fei. Die offenen Beraubungen von Einzelnen und 
ganzen Karamanen auf der Landſtraße waren ja noch inımer an der Ta- 
gesordnung und der allgemeine Yandfriede kaum mehr als ein frommer 
Wunſch; jelbft Männer von gefeterten Namen, ein Göß von Berlichingen, 
ein Franz von Sicdingen, nahmen e8 in diefem Punkt nicht allzu genau ; 
galt auch Ueberfall und Beraubung ohne Fehdegrund für nicht ehrenhaft, 
jo hielt e8 doch ſehr leicht fich einen folchen zu verichaffen; gab es doch 
immer eine Anzahl folcher, die von den Städten ein Unrecht erlitten hatten 
oder erlitten zu haben vermeinten; von ihnen ließen fich dann die ftreit- 
baren und beuteluftigen Nitter ihre Schadenerjaßanjprüche übertragen 
und brachten fie dann gegen die Bürger der betreffenden Stabt, wo fie 
ihrer babhaft wurden, mit gewaffneter Fauſt zur Geltung. Die Chroniken 
jener Zeit find voll von folcher Vergewaltigung friedlicher Bürger durch 
den Ritteradel, und wie allgemein das Uebel auch im Anfange des jechzehn- 
ten Jahrhunderts immer noch war, erhellt am bejten aus Ulrich von Hut- 
ten's Entſchuldigung, daß doch weder alle Ritter Räuber, nod) alle Räuber 
Ritter ſeien. — Aber faum weniger fchwer, als die offene Beraubung auf 
der Landftraße, Taftete auf dem Verkehr die ſyſtematiſche Plünderung, 
welche große und Feine Herren, auch die fouveränen oder halbſouveränen 
Städte nicht ausgeichlojfen, durch Zölle, Wege- und Geleitsgelver, Ver- 
kaufs⸗ und Stapelrecht und wie alle Die Nechtstitel für Erpreffungen fonft 
noch biegen, ungejcheut ausüben durften. Alles flagte darüber und Die 
Bürger der Städte nicht am wenigjten; galt e8 aber einmal, eine energtiche 
Abhülfe dafür in Angriff zu nehmen, wie fie in Deutjchland um 1524 vom 
Reichsregiment durch den Plan eines allgemeinen für Alle gleichen Grenz— 
30118 ind Auge gefaßt war, dann trat das egoiftiiche Kirchthurminterefie 
wieder in den Vordergrund; jeder Yandesherr, jede Commune berechnete 
den Ausfall, den die eigene Kaffe erleiden würde; für das große Ganze 
hatte man feinen Sinn und der alte Krebsichaden der Zeriplitterung in 
zablloje kleinere Souveränitäten fraß weiter und weiter um fich. 

Bei der Zerjegung und dem Verfall des gefammten politiichen und 
focialen Zuftandes gab fich die allgemeine Unbehaglichkeit und Spannung 
namentlich in einer fteigenden Gährung in den unteren Klaſſen der Ge- 
fellichaft und in einem Aufwärtsprängen derjelben fund, welches den Ge— 
gendrud von oben herausforderte und jchließlich zu gewaltjamen Löſungen 
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führen mußte. Im den Städten brachte Die fteigende finanzielle Be- 
laftung neben der Unfähigfeit dem Eigennuß und der Korruption des Pa- 
trizterregiments an vielen Orten die Bürgerichaften gegen das legtere in 
Bewegung; in Deutichland namentlich zeigte ſich in einer ganzen Reihe 
bedeutender Communen, wie Erfurt, Negensburg, Worms, Köln, Aachen 
und andern, eine ſtarke Gährung, welche ſchon im zweiten Jahrzehnt des 
ſechzehnten Jahrhunderts vielfach zu Entiegungen, Bertreibungen und 
Hinrichtungen hervorragender wirklich oder vermeintlich ſchuldiger Perſön— 
lichkeiten führte. Noch ſchlimmer ſtand e8 in der bäuerlichen Landbevöl— 
ferung; war fie auch nicht geradezu an die Scholle gefeflelt, fo laftete doch ein 
unerhörter Drud auf ihr; der Bauer war in der That das Yaftthier der 
Gejelfichaft, „von Gott zum Sklaven erichaffen‘, wie König Hans von 
Dänemark es ausdrückte; ausgeprekt und gemißhandelt von feinem Grund— 
bern, gegen den bei dem damaligen Zuſtande jchwer oder gar nicht Necht 
zu befommen war, mußte ev bei den vielfachen Fehden und Kämpfen noch 
obendrein die Zeche bezahlen; bejtand doch die Kriegführung jener Zeit zu 
einem großen Theil darin, daß man die Befigungen Des Feindes mit Feuer 
und Schwert verbeerte, daß man ſeine Bauern „auspuchte”, wie der Kunſt— 
ausdruck war, daß man ihre Höfe verbrannte, ihre VBorräthe plünderte, 
ihr Vieh und ihre jonjtige Habe fortichleppte, fie jelbit, wen fie dem Tode 
und der Gefangenſchaft entgingen, ins Elend jagte. Darf man fich wun- 
dern, wenn fich bei diejer von allen Zeiten getretenen und mißbandelten 
Menſchenklaſſe, die ohne irgend welche Bildung in Rohheit und Ber- 
wilderung fortvegetirte, ein furchtbarer Grimm anſammelte, der endlich 
alle Feſſeln brach und in Thaten beitialiicher Wuth an den Peinigern und 
Bedrückern eine entjegliche Rache nahm? Schon mehrere Jahrzehnte vor 
dem Beginn der firlichen Bewegung gab fich in den Bauerfchaften na- 
mentlich des ſüdweſtlichen Deutjchlands, im Elſaß, am Oberrhein, im Breis- 
gau und in Würtemberg, eine heftige Gährung hund, Geheimbünde religiös- 
ſchwärmeriſchen Charakters wurden geichloffen, der Bundſchuh begann feine 
Rolle zu ipielen; ichon 1514 flammte in Würtemberg, ein Vorſpiel des 
jpäteren großen Bauerntrieges, die Empörung des armen Kunz oder Kon- 
rad auf, und gleichzeitig brach in Ungarn ein wilder Bauernaufitand aus, 
der mit Mord, Brand und Berwüftung daherrafte und endlich durch Jo— 
hann Zapolya blutig unterbrüdt ward. 

Kaum geringer als in den unteren Schichten der Gejellichaft, im Elei- 
nen Bürger- und Bauerthum war die Gährung in dem kleinen Ritteradel, 
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der, in der Blüthezeit des Mittelalters emporgekommen, jetzt wo die 
Grundbedingungen des Lebens der Völker ganz andere wurden, eingeengt 
zwiſchen ven Uebergriffen der großen Territorialherren und der mächtige- 
ren Städte, mehr und mehr in Armuth und IUnbedeutendheit verfant. Na— 
mentlich war jeine Stellung erjchüttert und untergraben durch den tief- 
greifenden Umſchwung des Kriegsweſens, der fich unter den großen Kriegen, 
die denn Ausgang des funfzehnten und den Anfang des jechzehnten Jahr— 
hunderts mit ihrem Waffenlärm erfüllten, unaufhaltfam vollzog. Schon 
die Erfindung des Schießpulvers und jeine Anwendung für die fernwir— 
fende Feuerwaffe war ein ſchwerer Schlag für das auf der Kraft oder Ge- 
Ichieklichkeit einer tapferen Fauft beruhende Ritterthum. Zwar fo lange 
die Feuerwaffen noch jeltener waren, konnte fich das Ritterthum noch da— 
neben halten; nunmehr aber fingen fie an einen integrivenden Hauptbe- 
jtandtheil der Friegerifchen Ausrüftung zu bilden; Erfindungen wie die des 
Luntenjchlofjes an der Handfeuerwaffe, wodurd die alte ſchwerfällige und 
unfichere Abfeuerungsmethode durch Zündjtrid, Feuereifen und Schwamm 
verdrängt ward, wirkten im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts auf 
dieſem Gebiet faum minder durchgreifend, al8 heute die Erfinvung der 
Hinterladungsgewehre *). Gegen die ferntreffende Kugel bot dem Ritter 
der Harniſch feinen Schuß mehr ; die feſten Mauern feiner Burgen ſanken 
vor dem jchweren Geſchütz in Trümmer; bie glänzendſte perjönliche 
Zapferfeit vermochte nicht8 gegen die der Kriegskunde dienſtbar gewordene 
Naturfraft. Damit hing es zuſammen, daß der dem Nitterthum ent- 
Iprechende Roßdienſt mehr und mehr durch den Dienjt zu Fuß verdrängt 
ward; hatte früher die hauptſächlich durch den Ritteradel gebildete Reiterei 
den Kern der Heere gebildet, jo trat jet das Fußvolf an jeine Stelle; die 
ichweizerifchen, veutichen, ſpaniſchen Fußtruppen entjchieden in den großen 
Kriegen diefer Zeit meift den Sieg: das aus Vajallenpflicht dienende Rit- 
terthun trat vor den bejoldeten Schaaren der Schüßen, Yanz- und Stüd- 
fnechte in den Hintergrund. Die befjeren Elemente unter dem Ritterthum 
empfanden jchmerzlich den Verfall deſſelben; es fehlte nicht an Plänen 


*) Weber die Erfindung bes Luntenſchloſſes, wobei der Hahn vor dem Zündloch 
zurüdihlug, und der Anfchlag des Kolbens an die Wange ein genaueres Zielen ge- 
ftattete (ba Luntenſchloß nicht zu verwechleln mit bem ſchon älteren Luntenhahu), 
vergleiche man Anzeiger für Kunde ber deutſchen Borzeit 1866. Nr. 5.p. 171 ff. Schon 
1517 Heißt e8 im Theuerdank: 

„Die ſchädlich Feuerſchloß noch nicht wareır, 
„Wie jest gemein in jelben Jahren.“ 
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ſeiner Aufhülfe: aber ſeine Zeit war unwiederbringlich vorüber; ſelbſt ein 
Ulrich von Hutten, ein Franz von Sickingen vermochten ihm keine Lebens 
kraft mehr einzuhauchen und der verzweifelte Verſuch des Letzteren, ihm 
aufs Neue eine einflußreiche Stellung zu erringen, war nur Das legte Auf— 
Flammen des alten Rittergeiftes vor dem Erlöichen: mit feinem gentaljten 
und glänzendften Vertreter ging das Ritterthum unwiederbringlich zu 
Grabe. 

Der politiiche Rahmen, in dem fich die großen Wandelungen des 
Denkens und Lebens der abendländiichen Völker volfziehen, wird Durch zwei 
große Hauptfaktoren beftimmt. Der eine wird gebildet durch den Gegen- 
ſatz der alten chriftlich-abendländiichen Gulturvölfer gegen die jugendlich 
aufjtrebende mahommedanisch-morgenländtiche Türfenmacht. Nachdem der 
Islam im Weiten von Spanien, von wo er einſt zu Anfang des Mittel 
alters verderbendrohend gegen das Herz Europas vorgebrochen war, nach 
langem verzweifelungsvollen Ringen dem Schwert und der Staatsfunft 
der chriftlichen Monarchien zu Ende des funfzehnten Jahrhunderte 
endlich volljtändig erlegen war, drängte ev jet, nachdem fich Die Macht 
des Halbmondes auf den Trümmern des griechiichen Kaiſerreichs feſtgeſetzt 
und eingerichtet hatte, alsbald mit dem ganzen Fanatismus eines an jeinen 
Beruf zur Weltbherrichaft glaubenden Volksſtammes von Oſten her gegen 
die chriftlich-abendländijchen Völker vor, und nachdem er Ungarn mit leich— 
ter Mühe über den Haufen geworfen, ftürmte er im dritten Jahrzehnt 
des jechzehnten Jahrhunderts mit zahllofen Schaaren gegen die Grenzen 
Deutjchlands heran und pflanzte jeine Feldzeichen zum erjten Mal vor den 
Mauern der Kaiferftadt Wien auf. Die „Türkengefahr“, welche die ganze 
chriftlich-abendländiiche Cultur und alle Völker, die bis dahin ihre Träger 
gewejen waren, gemeinjam bedrohte, wenn fie gleich für Deutichland am 
nächjten und drohendften auftrat, bildet den einen Hauptfaktor in der poli- 
tiichen Signatur diejer Zeit. Der andere wird gebildet durch den großen 
innerhalb des chriftlich-abendländiichen Staaten- und Völfercompleres fich 
bewegenden Gegenjaß zwijchen der übermächtigen, zu einer Alles beherr- 
ſchenden Stellung aufftrebenden jpanijch-burgundiich-habsburgiichen Haus- 
macht, und dem tief in dem Zuge der ganzen abendländijchen Gulturent- 
wiclung begründeten Unabhängigfeits- und Selbitändigfeitstrieb der Staa- 
ten und Völker. Die burgundijchen und jpanijchen Heirathen des Haufes 
Habsburg concentrirten in der Hand des jungen Karl V., dem dann zum 
Ueberfluß auch noch die deutſche Kaiſerkrone zufiel, eine jo unermeßliche 
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Meachtfülle, wie fie jeit ven Tagen der alten römijchen Kaiſer Niemand, 
jelbjt ein Karl der Große nicht, bejejien hatte. Unter jeinem Scepter 
jtanden das jüngſt von den legten Rejten mahommedaniſcher Herrichaft 
befreite Spanien, dazu Neapel und Sicilien, das reiche Burgumd mit den 
Niederlanden, ganz Deutjichland, ſoweit e8 dem Kaiſer Gehorſam jchuldete, 
im weiteren, die öfterreichiichen Erblande im engeren Sinne, und wurden 
auch die legtergn unmittelbar unter die Herrichaft jeines Bruders Ferdi- 
nand gejtellt, jo folgte doch auch diefer im Allgemeinen den Impulſen der 
vom Kaijer getragenen babsburgiichen Hauspolitif, die bald auch in den 
für Habsburg durch Heirath und Erbichaft erworbenen Yändern der ım- 
garifchen und böhmischen Krone die Kerrichende werden ſollte. Und zu all 
diefer Yänder- und Völkermacht in der alten Welt kamen nun noch die zur 
Zeit noch gar nicht überjebbaren, von Tag zu Tage amwachjenden Ent- 
deckungen jenjeits des Dceans mit ihrem, wie e8 damals noch jehien, fabel- 
haften Reichthum an Gold und anderen fojtbaren Produkten aller Art. 
In Wahrheit, das Alles mit einander unter einem Scepter vereinigt, be— 
gründete eine jo ungeheure Machtfülle, daß fie für alle noch jelbjtändigen 
Staaten= und Bölfereriftenzen erdrücdend erjcheinen mußte. Aber gerade 
darin lag es, daß fich Alles, was im Abendlande jenem erdrückenden, alles 
jelbjtändige Yeben nivellirenden Einfluß widerjtrebte, zu einem energiichen 
und jchlieglich erfolgreichen Widerſtande dagegen vereinigte. Der ganze 
Zug der gefchichtlichen Entwiclung des Abendlandes ſeit dem Mittelalter 
geht dahin, feine Univerjalmacht gleich Den alten orientaliichen oder der 
römtjchen wieder aufkommen zu laſſen; die Sklaverei der Völker wie der 
Individuen, die charakteriftiiche Ericheinung der antiken Welt, Die, wie fie 
in der Stellung der Einzelnen eine jchroffe Scheidewand zwijchen Herren 
und Sklaven 309, auch im Großen das herrichende Volk den dienenden und 
unterdrüdten Völkern entgegenjette, war der modernen, auf dem Chriften- 
thum beruhenden abendländiſchen Weltanſchauung nicht mehr entſprechend; 
das Fundamentalprincip der neueren europäiſchen Geſchichte iſt das Prin— 
cip einer neben einander geordneten, nach geographiſchen und ethnographi— 
ichen Grundlagen gejonderten Staatenbildung; wo immer fich Anläufe 
zum Univerjalisinus finden, da werden die Weltmachtspläne, welche Die 
Selbitändigfeit der einzelnen Staaten und Bölfer mit Vernichtung be- 
drohen, durch eine Vereinigung aller widerjtrebenden Elemente vereitelt 
und das Gleichgewicht wieder hergeftellt. Ein folder Widerjtand war eg, 

an welchem die mächtigjten deutſchen Kaiſer des Mittelalters mit ihrer auf 
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Herftellung einer Univerfalmacht gerichteten Politik fcheiterten, und an 
derſelben tief in der Natur der abendländiichen Völkerentwicklung begrün 
deten Nothwendigfeit brach fich Die Macht eines Karl V., eines Ludwig 
XIV., eines Napoleon. Der Widerjtand, den der von einer ungebeuren 
Macht unterjtügte Eigenwille Karls V. auf feinem Wege fand, concentrirte 
fich einmal in dem beharrlichen Ningen Frankreichs gegen die Weltmarbts- 
plüne des Haufes Habsburg ; Frankreichs Verdienst ift e8 im Anfang Des 
jechzehnten Jahrhunderts geweſen, troß der augenscheinlichen Ungleichheit der 
Macht und trog mancher, wie e8 ſchien, vernichtenden Niederlage fort und 
fort mit allen Waffen der Staatsfunft ımd des Kriegs gegen die drohende 
Univerfalmachtitellung Karls V. gekämpft zu haben. Das andere Element 
des Widerftandes, dem kaum eine geringere Bedeutung beizumeſſen it, 
als Frankreichs ausdauernder Energie, war die zähe und nachhaltige Oppo- 
jition, welche in Deutichland die reichsſtändiſchen Einzel-Souveränitäten 
der Gentralifation der kaiserlichen Macht entgegenfegten. Man bat Die 
Zeriplitterung Deutichlands in zahlreiche größere und Heinere Territorien, 
denen das gemeinſame Band einer fräftigen Gentralgewalt fehlte, die viel- 
mehr in centrifugaler Bewegung das Feine eigene Interefie über die 
Wohlfahrt des großen gemeinſamen Vaterlandes ftellten, oft als ein nicht 
genug zu beflagendes nationales Unglück aufgefaht, und dieſe Auffaffung 
batte nach einer Seite ihre gute Berechtigung; aber man follte dabei niemals 
vergejien, daß e8 eben der durch jenen Mangel an Gentralifation bedingte 
Selbftändigfeitsfinn der deutichen Fürften und Stämme geweſen tft, dem 
Deutichland im jechzebnten Jahrhundert die Rettung vor einer despo— 
tiichen Uniformtrung verdanfte, die von der Hand eines Karl V. vollzogen, 
den Nationalgeift feiner Eigentbümlichkeit und Yebenstraft beraubt und 
unſer Volk, wie die romanischen feinem Scepter unterworfenen Völker zu 
paſſiven, nur den kaiſerlichen Willen ausführenden Maichinen herabge— 
drüdt haben würde. 

Um den hier nur mit wenigen Zügen angedeuteten großen Gegenſatz 
innerhalb der chrijtlichen Welt des Abendlandes gruppiren ſich dann, wie 
um den maßgebenden Mittelpunkt, eine Reihe mehr oder weniger beveu- 
tungsvoller polittfcher Erjcheinungen und Begebenheiten: die Befeftigung 
und das Aufblühen der engliichen Macht unter den erjten Tudors, Die 
endliche vollftändige Zerjprengung der nordijchen Union und die Begrün— 
dung der geionderten Reiche Schweden und Dünemarf-Norwegen, und 
damit im engjten Zuſammenhange die legte große Kraftäußerung ver 


Hanja, die dann den neu emporgefommenen Mächten gegenüber in poli- 
tiiche Nichtigkeit verfinkt; endlich die Umſchaffung des deutjchen Ordens in 
Preußen zu einem neuen weltlichen Staat, das gleichzeitige Andringen 
Polens und der jüngft vom Mongolenjoch befreiten ruffiichen Macht gegen 
die Oſtſee: alle Diefe theils neben einander herlaufenden, theils in einander 
verjchlungenen politiichen Faktoren muß man im Auge behalten, will man 
ſich das politiiche Gefammtbild Europas in den erjten Sahrzehnten des 
jechzehnten Jahrhunderts vergegemvärtigen. 

Zu den Elementen der Gährung und des Kampfes auf dem wirth- 
ſchaftlichen, jocialen und politiſchen Gebiet fam nun endlich noch die große 
religiös- firchliche Ummwälzung, die man gemeinhin unter dem Namen der 
Reformation zu begreifen pflegt. Wie im einzelnen Menjchen die Religion 
recht eigentlich den Meittelpunft des ganzen Geifteslebens bildet, weil fie, 
wie in einem Brennpunkt, alle feine Beziehungen zu den höchſten Grund- 
fragen alles Seins zujammenfaßt und von hier aus wieder beftimmend 
auf jein ganzes Denken und Handeln zurückwirkt, fo jteht auch im Leben 
der Völker das religidje Element im Centrum ihrer ganzen Entwidlung, 
und jeine Kundgebungen verjchlingen fich nach allen Seiten durch alle 
Yebensäußerungen auf ſämmtlichen Gebieten menjchlicher Thätigfeit. Die 
religiös-Firchliche Frage zieht fich daher wie ein rother Faden auch durch 
die ganze gährende Zeitbewegung, wie fie fich im Anfang des jechzehnten 
Sahrhunderts im Yeben der hriftlich-abendländijchen Völker fund gab. 

Der Katholicismus war Die der Jugendzeit des Chriſtenthums ent- 
Iprechende firchliche Form. Mit jeiner jcharfen Sonderung der geiftlichen 
und der Laienwelt, mit feiner Unterordnung der leteren unter Die Autori- 
tät der erfteren, mit jeiner ftraffen hierarchiichen Organijation, mit jeiner 
ſyſtematiſchen pyramidaliſch aufgebauten Gliederung, welche im Pabſtthum 
ihre einheitliche Spitze und ihren lebendigen Mittelpunkt fand, war der 
Katholicismus die nothwendige Erſcheinungsform des chriſtlichen Geiſtes 
für eine Zeit, in der die Keime einer neuen Gottes- und Weltanſchauung, 
wie ſie das Chriſtenthum mit ſich brachte, erſt in die Herzen der rohen 
Völker gepflanzt und unter den Stürmen einer untergehenden Weltord— 
nung zum gedeihlichen Wachsthum und zum kräftigen Erſtarken gebracht 
werden jollten. Der Katholicismus ift die erziehende Macht geweien, die 
mit geſchickter und ftarfer Hand den religiöjen Sinn in den Völkern des 
Abendlandes während der Jugendperiode ihrer Entwidlung gepflegt und 
fraft des Autoritätsprincips, welches feine Erziehung entbehren kann, vor 
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der Zerjegung durch fremdartige Elemente und vor frühzeitigem Verfall 
bewahrt hat. Aber wie das Kind nicht jein ganzes Yeben unter der Dik 
tatur des Erziehers bleiben kann, wie über furz oder lang die Zeit der 
Mündigkeit eintritt, wo der Zögling fich auf eigene Füße ftellt, jo mußte 
auch für die hrijtlichen Völker des Abendlandes eine Zeit fommen, für 
das eine früher für das andere jpäter, je nach jeiner Anlage und Be- 
gabung, wo fie in das Alter der Erfenntniß traten und dem pädagogifchen 
Autoritätsziwang entwachſen auch in veligidjen Dingen ihre eigenen Wege 
zu gehen begannen. Das Ungenügende des bisherigen Verhältnifies 
mußte um jo jehärfer ins Bewußtjein treten, je mehr die alternde fatho- 
liſche Kirche einem offentundigen Verfall erlag; in der Theorie herrſchte 
ein ebenfo jtarrer als geiftlofer Buchjtabenglaube, eingehülft in den jubtilen 
Formelkram ſcholaſtiſcher Dogmatik; in der Praris die äußerlichſte Werk— 
heiligfeit, gejtütt auf den finnlichen Prunf der Meſſe, deren unverjtandene 
Myſterien den Mittelpunft des katholiſchen Gultus bildeten, auf Reliquien- 
und Hetligendienjt mit den Wallfahrten und dem Ablaf als naturgemäßer 
Ergänzung. Der lettere namentlich ward in jener Zeit mit jo offener 
Schamloſigkeit als reine Finanzipeculation von Seiten des vömijchen 
Hofes und der hohen Geijtlichfeit betrieben, dap auch dem Blödeſten die 
Augen geöffnet werden mußten. Dazu das fittenloje Yeben von Welt- und 
Klojtergeiftlichen, wenigjteng der großen Mehrzahl, welches ihnen die Ach- 
tung der Völker raubte, vor Allem aber die weltfundige Entartung des 
Pabſtthums, deſſen damalige Träger, ein Alerander VI., ein Julius LI., 
ein Yeo X., alles Andere eher waren ald Vorbilder der Frömmigfeit und 
Sittlichkeit, wie e8 den Statthaltern Gottes und Chriſti auf Erden ge 
ziemt hätte. 

Immer allgemeiner war der Ruf nach einer Reform ver Kirche an 
Haupt und Gliedern geworden; alle abendländiichen Völfer, die bisher 
dem Katholicismus gehuldigt Hatten, fühlten das Bedürfniß der kirchlichen 
Reform, aber in feinem Volk war das Verlangen danach mächtiger als in 
dem beutjchen. In dem deutjchen Bolfscharafter mijcht fich wie in feinem 
anderen die Innigfeit des Gemüthslebens und die Tiefe der Ueberzeugung 
mit der verjtändigen Klarheit des Gedanfens und dem fittlichen Ernſt des 
Handelnd. Das deutiche Volk Hatte nun länger als ein Jahrtaufend zu 
den Füßen Roms gejeffen, hatte geduldig gearbeitet und gelernt, und fich 
der Autorität des Erziehers gebeugt. Aber nun fam die Zeit, wo das 
bisher beſtandene Berhältnig der Unterdrüdung ein Ende nehmen follte. 
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Die römische Kirche mit ihrem Wuſt von Neußerlichfeiten und Werkdienſt 
fonnte der deutjchen, durch einen Tauler, Thomas von Kempen, den Ver— 
fajfer der deutſchen Theologie, und Andere genährten Innerlichkeit und 
Tiefe nicht mehr genügen ; die wideripruchsvollen Myſterien des römiſchen 
Dogmas, welche die Scholaftif vergebens in eine das vernünftige Denten 
befriedigende Form zu bringen verjucht hatte, forderten Die Durch das Stu— 
dium des Alterthums und jelbjtändiges Denken geläuterte Erfenntnig zum 
Angriff heraus; die offene Unfittlichfeit des Klerus und der Mönche, die 
ihamloje Ausbeutung des naiven Volksglaubens durch Ablaß und jonjtige 
Manipulationen diefer Art für Zwede der Bereicherung und der ge- 
meinjten Habjucht, Die unausgefegten Erpreffungen der Hierarchie, welche 
unter dem Namen von Palliengeldern und anderen kirchlichen Abgaben 
unerhörte Summen einbrachten und zum großen Theil über die Alpen nach 
Rom in das unerjättliche Danaidenfaß der päbjtlichen Eurie führten — 
alles das mußte das jittliche Gefühl und den Sinn für die eigene Würde 
der deutſchen Nation aufs Tiefite empören, jobald fie in Das Alter der 
Erkenntniß getreten war, 
Schon verfündeten vielfache Anzeichen den nahenden Yosbruc des 
Sturms, und die erregte allgemeine Stimmung in Deutjchland gab fich in 
jo unzweideutiger Weiſe fund, daß fie nur von der verbiffenen Bejchräntt- 
heit eines pfäffiichen und mönchiichen Fanatismus ungewürdigt bleiben 
konnte. In der populären Yiteratur der Zeit, in den Faſtnachtsſpielen 
eines Hans Rojenblüt, in Sebajtian Brants Narrenichiff, im Eulenjpiegel, 
im Reinefe Fuchs bildeten die Dummheit und die Yafter von Pfaffen und 
Mönchen das beliebtejte Stichblatt des derben volfsthümlichen Witzes. 
Der eigentliche Kampf warb dann eröffnet von den Humanijten, deren 
namentlich in Deutjchland zahlreiche Freifchaaren, unter jich verbündet durch 
das unfichtbare Banner Haffiiher Bildung, geiftreicher Auffafjung und 
wigiger Darjtellungsgabe mit jehneidender Kritif und erbarmungslojfem 
Spott gegen die jchwerfüllige Phalanx der theologijchen Orthodoxie und 
des mönchiich-hierarchiichen Objfurantismugs hevanftürmten. Der Streit 
des gelehrten Neuchlin mit den Dominifanern von Köln und ihrem An- 
bang, die feine aber darum nicht minder jcharfe Polemik eines Erasmus 
gegen das herrichende theologiiche und firchliche Syſtem, die zahlreichen in 
gleichem Sinne gehaltenen Schriften anderer Geijtesgenoffen, vor allen 
die von einem dDurchichlagenden Erfolge begleiteten Briefe der Duntel- 
männer hatten die Blöße des römifchen Katholicismus bereits für alle ge- 
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bildeten Kreiſe in Deutjchland jchonungslos aufgededt. Mit den Huma- 
nijten vereinigten fich, vielfach durch geijtige und perjönliche Sympathien 
mit ihnen verbunden, die Nationalen, an der Spige der unermüdliche Vor— 
fümpfer Ulrich von Hutten, der jelbjt aus den Kreifen der Humaniften her- 
vorgegangen, jeinem Streben jpäter höhere und volfsthümlichere Ziele 
jtedte; in der Haren und jhwungvollen Schreibweile, die je länger je mehr 
das ihr anfangs noch anbaftende rhetoriſche Phraſenwerk abjtreifte, gab er 
den Anjchauumgen jener nationalen, die Beſten des Volks in ihren Reihen 
zählenden Partei einen beredten Ausdrud, in deren Gemüthern die jfla- 
vische Abhängigkeit des deutſchen Bolfes von Rom und jeine jchamloje 
Ausbeutung Durch die römiſche Hierarchie wie eine bremmende Schmach 
empfunden wurde. — Immer heftiger, immer fühner wurden vote Angriffe, 
aus den Reihen diejer durch gemeinſame Oppofition geeinigten Parteien 
gegen die verfommene Macht der alten Kirche, und die plumpe Abwehr, 
mit der die Anhänger des Alten fie zu jchügen juchten, diente nur dazu, ihre 
Hinfälligkeit in ein deſto helleres Yicht zu jegen. Die jcharfe Zugluft eines 
zur Mündigkeit erwachenden Geijteslebens auch in religiöſen Dingen 
machte fich überall in Deutichland fühlbar. 

Aber zunächit waren es doch nur vorzugsweije Die gebildeteren Kreiie, 
auf welche fich die Einwirkung diejer Bewegung erſtreckte; in den niederen 
unwiſſenden und ungebilveten Volksſchichten übte die alte Kirche immer 
noch ihre gewohnheitsmäßige Herrichaft; noch immer wallfahrteten vie 
Maſſen zu ihren Reliquien und Heiligenbildern; noch immer ‚opferteu jie 
an den Altären; noch immer fand der Ablap jeine Käufer. Und noch mehr: 
die alte Kirche ſtützte fich noch überall in Deutjchland bis zum Ende des 
zweiten Jahrzehnts im jechzehnten Jahrhundert auf die weltliche Macht, 
deren jtarfer Arın fie aufrecht erhielt , war doch im Mittelalter das kirch— 
liche Element tief in alle Inftitutionen des Familien- und Gemeindelebeng, 
des Staats und der Gejellichaft hinein verflochten,. Auch. hier die Macht 
des römischen Katholicismus zu erichüttern und jchlieglich zu brechen, be- 
durfte e8 noch eines andern Gegners, der das ganze Volksleben in jeinen 
Höhen und Tiefen in Bewegung brachte und der alten Kirche auf ihrem 
eigenen Gebiet, auf dem religiöjen, die Enticheidungsichlacht lieferte. Erſt 
die religiöje Oppofition konnte vollenden, was die humaniſtiſche und natio— 
nale begonnen hatte. 

Und da tritt nun inmitten all diejer Gährung vorwärts Drängender 
Elemente die mächtige Gejtalt unjeres großen deutſchen Reformators 
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hervor, um den fich alsbald die ganze Hochflut der geiftigen Bewegung 
concentrirt. Aus den Reihen des Volks hervorgegangen, mit feiner Noth 
und mit feinen Sorgen durch eigene Erfahrung vertraut, wußte Luther wie 
vor und nach ihın fein Anderer zu dem Herzen des Volkes zu jprechen, und 
dar es die deutſche Sprache war, in deren edlen Klängen er vorzugsweife 
zu feinem Volk von jeinen höchiten und heiligſten Intereſſen redete, wäh— 
rend bis dahin auch in den beliebtejten Erzeugnifjen der humaniſtiſchen 
Yiteratur das Yatein die altüberfommene Geltung behauptet hatte, Das 
gab jeinem Wort erjt den rechten Nachorud und gewann ihm im den wei— 
tejten Sreijen die ſympathiſche Theilnahme der deutfchen Nation. Yuther 
war ein echt deutjcher Charakter mit feiner finnigen Tiefe des Gemüths 
und mit feinem fernigen gefunden Menjchenverjtand, mit ſeiner kindlich 
gläubigen Srömmigfeit und mit feinem fittlichen Diannegernit, den die Yüge 
und Heuchelei und die den craffejten Eigennug und die frechſte Sittenlofig- 
feit übertünchende Scheinheiligfeit zum gewaltigen Zorn entflammte, der 
wie mit Keulenfchlägen das ganze Heer feiner lichtjeheuen Gegner im die 
Flucht jchlug. Aber bei allem religiöjen und fittlichen Ernjt — und das 
fennzeichnet ihn wieder ald eine echt deutjche Natur — war Luther doch 
fein Mann finjterer Weltentfagung und Asfeje ; eine frühere Anwandlung 
in diefer Richtung ward bald durch fein bejjeres Selbft überwunden; er 
hatte vielmehr einen offenen Sinn und ein tiefes Verſtändniß für alles 
echt Menjchliche in Familie, Gejellichaft und Staat, für alles Große und 
Schöne in Natur, Wiffenjchaft und Kunft, fir Muſik und für heiteren Le— 
‚ bensgenuß aller Art, und auch das hat nicht am wenigſten dazu beigetra- 
gen, ihn zum Liebling des deutjchen Volkes zu machen. Yuther war nicht 
ohne die gelehrte Bildung jeiner Zeit, wenn er auch auf diefem Felde von 
manchem Coryphäen des humaniſtiſchen Kreijes, auch von feinem Freunde 
und Genofjen Melanchthon weit übertroffen ward; aber worin ihn Nie- 
mand übertraf, das war die Gabe, die Gelehrſamkeit praftifch für das all- 
gemeine Verſtändniß des Volkes zu verwerthen: feine noch jetzt nach länger 
als drei Jahrhunderten nicht überflüſſig gewordene Bibelüberſetzung, zu- 
gleich ein religiöſes und ein jprachliches großartiges Denkmal, iſt die 
ihönfte Frucht jener praftiichen Gelehriamfeit gewejen. Indem er dem 
deutjchen Volk die Bibel, die erjte große Urfunde des Chriſtenthums in 
die Hand gab, und es in den Stand jekte, jelbjtprüfend nach eigenem Ur— 
theil darin zu forjchen und die gegenwärtige Entartung des römiſchen Ka— 
tholicismug an den einfachen Ideen und Injtitutionen des Urchriftenthums 
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zu meſſen, brach er den Bann der Autorität, unter dem die katholiſche 
Geiſtlichkeitskirche das Denken der Laienwelt gefangen hielt, und ſtellte das— 
ſelbe auf eigene Füße. Wie Luther mit ſeinem Schriftprincip, welches der 
hiſtoriſchen Forſchung freie Bahn machte, den alle geiſtige Selbſtändigkeit 
aufhebenden Autoritätszwang der römiſchen Kirche ſtürzte, ſo ſetzte er mit 
ſeinem anderen Fundamentalſatz von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben ein innerliches religiöſes Lebensprincip an die Stelle der Veräußer— 
lichung und Verweltlichungdes katholiſchen Kirchenweſens. Der im Glau— 
ben an die Verſöhnung vor Gott gerechtfertigte Menſch bedurfte nicht ferner 
all des äußerlichen Werkdienſtes im Herplappern von Gebeten, in Büßun- 
gen, Gelübden und Wallfahrten, im Ablaß, in Heiligen- und Reliquienver— 
ehrung, an den der römiſche Katholicismus in der Beichte die Losſprechung 
von der Sündenſchuld zu knüpfen pflegte. Indem die chriſtliche Religion 
ſolchergeſtalt aus der Veräußerlichung in die Innerlichkeit des Gemüths— 
lebens zurückgeführt ward, trat der Menſch fortan in ein unmittelbares 
Verhältniß zu ſeinem Gott; wußte er ſich mit demſelben in ſeinem eigenen 
Innern verſöhnt und geeinigt, ſo bedurfte es keiner äußerlichen Sühnmittel 
mehr; nicht mehr bedurfte es eines beſonderen geiſtlichen Standes, der 
dem Menſchen den Himmel öffnen oder verſchließen fonnte: an Die Stelle 
der römiſch⸗ katholiſchen Geiftlichkeitstirche trat Das allgemeine Priefterthum 
alter Gläubigen. Damit war die jchroffe Scheidewand, welche der römtjche 
Katholieismus zwiſchen Briefter- und Laienſtand gezogen hatte, gefallen 
und dem entjprechend auch der große Dualismus. zwiichen Kirche und 
Staat, der fich durch die fatholiiche Weltanſchauung hinzieht. Yuther hat 
nicht alle Conſequenzen jeiner Fundamentalſätze gezogen; ihm haftete noch 
Manches aus der alten jcholaftiichen Theologie des Mittelalters an, man- 
chen Widerſpruch mit den Principien jeiner eigenen religiöfen Grundan- 
ihauung nahm er noch in jeine Lehre hinüber und vertheidigte ihn mit der 
ihm eigenen Hartnäckigkeit und Schroffheit, die fich bis zur Intoleranz 
gegen abweichende theologijche Auffafjungen fteigern konnte. Aber jelbft 
diefer Fehler Luther's wurzelte in einer unerjchütterlich feſten religiöſen 
Ueberzeugung, die jein ganzes Handeln beftimmte; fie gab ihm den vollbe- 
rechtigten Glauben an die Göttlichkeit feiner Sendung; fie machte ihn der 
Furcht vor Gefahren unzugänglich; für fie trat er unerjchroden mit jeiner 
ganzen PBerjon, mit Ehre, Freiheit und Yeben ein, und diejer hohe fittliche 
Muth war es namentlich, der jeine Beftrebungen mit dem glänzendjten 


Erfolge krönte und ihm die begeifterte Bewunderung der Zeitgenoffen er⸗ 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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warb. Der fühne Muth, mit welchem Luther in dem denfwürdigen April 
1521, ungeachtet des warnenden Schickſals jeines Vorgängers und Gefin- 
nungsgenojjen Johann Huf, nach Worms zog allen Teufeln zum Troß und 
wären deren auch joviel dort als Ziegel auf den Dächern, das unerjchütter- 
lich fefte Gottvertrauen, mit dem er dann Zeugniß ablegte vor Kaiſer und 
Reich, die nachdrüdlich betonte Heberzeugung, daß er der Sache jenes 
Volkes einen Dienft leijte durch den Kampf gegen Nom: alles dies hat ihm 
mehr deutjche Herzen gewonnen als die dogmatiſchen Ausführungen, mit 
denen er die Sagungen der alten Kirche und die Autorität ihres Ober- 
bauptes befümpfte. 

Und nun, welcher Gegenjaß! Hier der unjcheinbare Mönch, ohne 
eine andere Macht als die einer großen ihn bejeelenden Idee, der die Zu- 
funft gehörte, mit dem fejten Glauben an die Göttlichkeit jeiner Miſſion, 
und dem erichütterlichen Muth, der vor Tod und Teufel nicht zurücdbebte 
— und dort ihm gegenüber in dem ſchimmernden Streife der Großwürden- 
träger des deutichen Reichs und der alten Kirche ein Monarch, mächtiger 
als jemals noch ein deutjcher Kaiſer geweſen, der Herricher in zwei Wel- 
ten, der Gebieter über weite Reiche und ungezählte Millionen von Unter- 
thanen, in der Blüthe jugendlichen Alters und in allem Glanz weltlicher 
Machtfülle! Was für Hoffnungen waren in Deutjchland nicht an diefen 
Kaijer geknüpft! Er jollte mit den Pfaffen brechen, dem Unweſen der 
Bettelmönche, dem Skandal des Ablafjes, der ſchmählichen Abhängigkeit 
Deutjchlands von der römischen Curie ein Ende machen; jtatt mit fremden 
Schreibern und geiftlichen Räthen jollte er mit den deutſchen Kurfürften 
und Fürjten regieren, Männer wie Hutten und Erasmus in jeinen Rath 
ziehen, überall das Recht und den Frieden im Reich jehügen: kurz er jollte 
Deutjchland einig und frei machen und den alten Glanz des deutjchen Na— 
mens erneuern, um jo allen Feinden die Spige zu bieten und vor allen 
Dingen die Ungläubigen aus Europa wieder zu vertreiben. „Kraft haben 
wir Deutjchen im Ueberfluß“, jagte Ulrich von Hutten, „aber e8 fehlt die 
richtige Verwendung” — und gerade dieje richtige Verwendung deutjcher 
Kraft war es, die man von dem jugendlichen Kaijer hoffte, ehe man ihn 
kannte, Aber Karl V. war nicht der Dann, jene hochfliegenden Hoffnungen - 
zu verwirklichen. Sein Blid war rüdwärts jtatt vorwärts gewendet; jtatt 
fich mit dem genialen Hellblid, der den großen Negenten tennzeichnet, an 
die Spige der Ideen zu jtellen, denen die Zukunft gehörte, hielt er mit 
jeinem ganzen Denten und Streben, politijch wie religiös, an der Au— 
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ſchauungsweiſe der Vergangenheit feit. Das Kaiferreich, wie er es ſich 
dachte, und wie er e8 mitteljt der ungeheuren Hilfsmittel jeiner ererbten 
Hausmacht zu verwirklichen jtrebte, war im Grunde nichts als die alte 
mittelalterliche Jdee einer Univerſalmacht, der gegenüber die Freiheit und 
Selbjtändigfeit der einzelnen abendländiſchen Völker und Staaten fich nicht 
halten konnte. Es war das die herkömmliche Auffaffung, welche in dem 
deutichen Kaiſerthum nur die Fortjegung des alten römiſchen ſah; hatte 
doch, in diejer Idee befangen, noch der alternde Marimilian, Karla Groß— 
vater, feinen jehnlicheren Wunſch gehabt, als ſich, wenn auch nicht in Rom, 
doch mit der ächten Krone eines römiſchen Kaifers Frönen zu lajjen, die der 
Pabjt zu dem Ende über die Alpen jenden jollte! Und wie in der antik-mittel- 
alterlichen Anſchauungsweiſe das univerjaliftiich aufgefaßte römische Kai— 
ſerthum deutjcher Nation, als die weltliche Grumdidee der politijchen Ge— 
jtaltung Europas, jeine entiprechende Ergänzung fand an dem geiftlichen 
Univerjalismus der römiſch-katholiſchen Kirche mit jeiner im Pabjtthum 
gipfelnden einheitlichen Spige, jo war Karl V., mochte ev auch hier und 
da mit den Trägern der dreifachen Krone auf einem geipannten Fuße ftehen 
und fie ſelbſt befriegen, doch im Grunde feines Herzens jtets ein guter Ka— 
tholif. Das düjtere Blut jeiner jpantjchen Mutter und die Einflüffe einer 
jtreng katholischen Erziehung in dem Yande jeiner Jugend, wo fich Die Herr- 
ichaft des römijchen Katholicismus noch bis auf den heutigen Tag am fejte- 
jten in den Gemüthern des Volks behauptete, hat fich bei Kart V. niemals 
verleugnet. Auch er konnte fich allerdings der Erkenntniß von der noto- 
riſchen Verderbniß der Kirche nicht jo weit verichließen, daß er nicht gewiſſe 
Reformen hätte für wünjchenswerth erachten jollen; aber dieje kirchlichen 
Reformen, wie fie der Kaiſer im Sinne hatte, jollten ſich an der Oberfläche 
ver fatholifchen Injtitutionen bewegen, an den Fundamenten derjelben jollte 
nicht gerüttelt werden. Nach wie vor jollte der geijtliche Univerjalismus 
des römiſch⸗katholiſchen Syftems mit dem Autoritätsglauben, der Hierarchie 
und dem Pabjtthum neben dem weltlichen Univerjalismus des Kaiſerthums 
und jeiner autofratijchen Machtvollkommenheit hergeben; beide jollten ſich 
nach des Kaiſers Sinne nur ergänzen und nicht befehden. Eine durch— 
greifende Reform der ganzen römiſch-katholiſchen Grundanſchauung mit 
allen ihren Conjequenzen, wie jie die deutſchen und jchweizerijchen Refor— 
matoren forderten, lag weit ab von des Kaiſers Plänen oder lief ihnen ge- 
radezu entgegen. In feinen politiichen Verwicklungen, bei denen der Pabjt 
mehrfach auf der Seite jeiner Geguer jtand, mochte ev hier und Da auch 
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die deutjchen Neformbeitrebungen als Drüder gegen die römiſche Curie 
benugen: in religiös-firchlicher Hinficht blieb er jtetS der getreue Sohn 
der Kirche, und für die deutiche Reformation und ihren großen Träger 
hatte er weder Verftändniß noch Sympathie. Schon ehe er nach Deutjch- 
land fam, wurden die Hoffnungen auf eine durch ihn zu bewirfende natio- 
nale Wiedergeburt durch die Nachricht enttäujcht, daß an jeinem Hofe nur 
die hohen Geiftlichen und der Beichtuater Geltung hätten, und als dann 
der Pabſt an den Kaifer die briefliche Aufforderung richtete, jeine Bann— 
bulfe gegen Luther auszuführen; jett könne er zeigen, daß ihm die Einheit 
der Kirche am Herzen liege, wie den alten Kaiſern; das Schwert, mit dem 
er gegürtet, fei gleichiehr gegen die Ungläubigen und gegen die noch ſchlim— 
meren Ketzer zu gebrauchen: — da hatte der Pabjt nur dem eigenen inner- 
jten Gedanken des Kaifers Worte geliehen, und ſchon Monate vor dem 
Keichstage von Worms war Yuther’8 Untergang beim Kaiſer bejchlofjene 
Sache. Auch die perfönliche Erjcheinung des fühnen Reformators auf 
dem Reichstage vermochte den Sinn des Kaiſers nicht zu ändern; Karl V., 
befangen in ven Ueberlieferungen des alten Kirchenglaubens und einer nach 
alten Regeln rechnenden Staatskunſt, hatte fein Verftändniß für die neue 
ideale geiftige Macht, die ihm bier gegenüber trat. „Der foll mich nicht 
zum Ketzer machen”, jagte der Kaifer, als er Luther gehört, durch deſſen 
Perjon und Ideen er fich gleich jehr abgeftoßen fühlte. So gab er denn 
die feierliche Erflärung ab, er wolle an dem Glauben fejthalten, den jeine 
Borfahren, rechtgläubige Kaijer und katholiſche Könige, gehabt hätten; 
jeine ganze Macht, Yeib und Leben, ja die Seele jelbft wolle er dafür ein- 
jegen. Und um den Ernſt diefer Erklärung zu befiegeln, jchleuderte er 
dann gegen den Feeriichen Neuerer des Kaiſers und des Reiches Acht und 
Aberacht, wie der Pabſt jchon früher jeinen Bann über ihn verhängt hatte. 
In der That: dies Kaiferthum und dies Pabftthum gehörten zu einander. 
Wohl hatte Zwingli, der klar blickende fchweizeriiche Reformator, Recht 
wenn er behauptete, Kaiſerthum und Papftthum jeien jo eng in einander 
verflochten, daß man leßteres nicht befämpfen könne, ohne auch eriteres an- 
zugreifen. 

„Der joll mich nicht zum Keger machen!" Das Wort ift verhäng- 
nißvoll geworden für die Gejchide des Haufes Habsburg, für das deutſche 
Kaiferthum, für die ganze Entwicklung Deutjchlands, ja Europas. Als 
Karl V. die Miffion von fich ftieß, fich an die Spike der religidfen und 
nationalen Reform zu ftellen, als er ſich vielmehr zum Bannerträger der 
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alten werlebten Leberlieferungen in Religion und Bolitif machte, da befie- 
gelte er das Schiejal ſeines Hauſes, mit welchem es feitvem tiefer und 
tiefer bergab gegangen tft, wie mit dem deutichen Kaiſerthum, deſſen Trä- 
ger das Haus Habsburg war, und in Deutichland erhoben fich unter jahr- 
hundertlangem Ringen, aber jtetig und unaufhaltfam, diejenigen Elemente, 
in denen Die neuen vom Kaiſer verjtoßenen Ideen ihre Verförperung fan- 
den, anfangs noch ſchwach, weil vielfach uneinig und zerjplittert, dann aber 
allmählich in immer jtärferem Zuge zur Einheit, bis endlich in unjeren Ta- 
gen das römische Kaiſerthum deutſcher Nation zu Grabe getragen, Habe- 
burgs Macht aus Deutjchland hinausgeworfen und an feine Spike die— 
jenige Macht getreten ijt, welche vorzugsweiſe die großen Grundſätze der 
religiöjen und nationalen Reform zur Richtſchnur ihrer Politit ge- 
macht hatte *). 

Es war ein Glück für die Sache der Neform, dag Kaiſer Karl V. in 
den nächſten Jahren nach dem Reichstage von Worms durch Die Sorge 
um jeine außerdeutſchen Befitungen und die große zum Kriege mit Frank— 
reich führende politiiche Verwicklung jo jtark in Anipruch genommen war, 
daß er fich um die deutjchen Angelegenheiten nicht viel kümmern fonnte. 
Sp gewann die Reformation, welche in Wittenberg ihren Mittelpunkt und 
an dem jächjischen Kurfürjten Friedrich dem Weiſen einen ftillen Bejchüter 
fand, die nöthige Zeit Wurzel zu faffen und fich nach allen Richtungen hin 
zu verbreiten. Aber der Charakter der ganzen Bewegung ward nunmehr 
ein anderer. Als die höchite legitime Gewalt Die Aufgabe von fich gewiejen 
hatte, fich an die Spike der Reform zur ftellen, als in Folge der ausge- 
iprochenen Haltung des Kaiſers und der wormier Bejchlüffe die unter- 
geordneten Territorial-Gewalten, große und Heine, weltliche und geiftliche 
Yandesherren nicht minder al8 die Räthe in den deutjchen Städten theils 
eine jchwanfende, abwartende und zurücdhaltende Stellung einnahmen, 
höchſtens wie der Kurfürft von Sachjen eine jchweigende Duldung gewähr- 
ten, theils ermuthigt durch den Kaifer und jeinen Bruder Ferdinand wie 
durch die unabläffigen Bemühungen des römischen Hofs und jeiner Agenten 


*) Weber die allgemeine und namentlih nationale Bedeutung der Reformation 
und die Stellung bes Kaifers zu derfelben vergleiche man aufer Ranfe und neuerdings 
Maurenbrecher noch die treffenden Bemerkungen in der Abhandlung (Programm 
der ftralfunder Realfchule 1867): „Die Berechtigung und die Schidfale des Geban- 
tens deutſcher Staatseinheit, nachgewiefen in der Gefchichte” von Oberlehrer Dr. Rein— 
hold Fock. 
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in Deutjchland nunmehr gegen die Anhänger der Reformation mit welt- 
lichen Strafen, mit Gefängniß und Tortur, ja mit Feuer und Schwert an- 
griffsweiſe vorgingen, da trat an die Stelle einer geordneten Bewegung 
von oben herab, die es hätte fein fünnen, wenn die legitimen Sewalten ihre 
Aufgabe rechtzeitig begriffen Hätten, vielmehr eine revolutionäre Bewe— 
gung von unten herauf. Wie der Strom, dem der naturgemäße Yauf ver- 
ichlojfen wird, höher und höher anſchwillt, bis er endlich mit unwiderjteb- 
licher Gewalt jeitwärts iiber Ufer und Dämme bricht und alle entgegen- 
gejtauten Hemmniſſe durchbrechend oder überflutend Alles mit ſich fort- 
reißend daher brauft: jo ijt es auch mit der Reformation in Deutichland 
ergangen. Als die höchjten Gewalten ſich ihr entgegenſtemmten oder Doch 
zauderten, ihr die Wege zu ebenen, da ergriff fie das Volk in jeinen Tiefen 
und mit unwiderftehlicher Macht von unten nach oben dringend, brach fte 
ſich endlich, troß des unſchlüſſigen Zauderns oder des offenen Widerjtrebens 
der obrigfeitlichen Gewalten, freie Bahn im Sturm und Drang einer 
großen VBolfsbewegung. Das religiöje und das politiiche Eleinent waren 
in dieſer Zeit jo eng in einander geſchlungen, daß beide nicht von einander 
zu trennen jind. War doch der römijche Katholicismus jo tief in alle po— 
litiichen und jocialen Verhältniſſe verflochten, daR eine Umwälzung auf 
firchlichem Gebiet ohne eine entiprechende Umgejtaltung der ſtaatlichen und 
gejellichaftlichen Zuftände nicht möglich war. Die Reformation war zu- 
gleich Revolution. Auch die anarchiichen Auswüchje einer jolchen fehlten 
ihr nicht: die tumultuariſchen Kirchen- und Bilderftürme, die wiedertäu- 
feriichen Exceffe, die Boltserhebungen gegen altgläubige Obrigfeiten in den 
Städten, die großen Bauernaufftände, die nicht allein das platte Yand des 
jüdlichen und mittleren Deutſchlands, jondern auch viele namentlich kleinere 
Städte mit jich fortrifien, gehörten zu jenen mit der veligiöjen Reformfrage 
in engem Zuſammenhang jtehenden revolutionären Ausbrücen. Daß die 
Reformation, troß der offenen Anfeindung oder der jhwächlichen Berleug- 
nung von oben, troß des Anſturms anarchijcher Yeidenjchaften von unten, 
fort und fort an Boden gewann und jchlieglich den Sieg behauptete: Das 
war der unwiderlegliche faktiſche Beweis für die nicht zu brechende Yebens- 
fraft ihrer großen Prineipien und für die göttliche Miſſion ihrer Träger 
und Begründer. 

Zu dem Siege der Reformation trug nicht am wenigften die Damals 
noch junge und wenig erprobte Erfindung des Bücherdruds bet, welche fich 
hier zuerſt in ihrer mächtigen welthiitoriichen Bedeutung voffenbarte. Sie 
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war es, welche die weltbewegenden neuen Ideen, die geiftigen wie Die ma— 
teriellen Entdeckungen dieſes Zeitalters mit der Schnelle des Gedankens 
in die weitejten Kretie verbreitete, überall hin aufflärend und bildend, zu 
Yeben und Thätigfeit anregend ımd, auch wo fie Uebles wirkte, in fich jelbit 
das Heilmittel darbietend. So bildete die junge Buchdruderprefje mit 
ihrem überrajchenden Aufſchwung vecht eigentlich das technijche Vehikel für 
die auf allen Yebensgebteten ſich Bahn brechende neue Welt- und Yebens- 
anſchauung. 

Dieſe in ihren innerſten Grundtiefen erregte Zeit iſt es nun, in welche 
die nachfolgende Darſtellung den Leſer verſetzt. Es iſt zwar ein vergleichs— 
weiſe kleiner Schauplatz, auf dem ſie ſich bewegt; allein auch in dem enge— 
ren Rahmen werden wie in einem Spiegelbilde die großen die Zeit bewe— 
genden Ideen und die verſchiedenen ſich anziehenden oder abſtoßenden 
Faltoren der Zeitgeſchichte erkennbar ſein. Nur dann erfüllt die lokale 
Geſchichtsforſchung ihre Aufgabe, wenn es ihr gelingt, die in kleinerem 
Umkreiſe ſich vollziehenden örtlichen Begebenheiten mit dem großen ge— 
ſchichtlichen Verlauf der Dinge in Zuſammenhang zu bringen und fie in 
dem Yichte der Die Zeit beherrichenden Ideen dein geiftigen Auge Des Leſers 
vorzuführen. 


J. 
Stadt und Herzog. 


Noch immer war die Stadt Stralſund zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts die erſte Stadt Pommerns und eine der bedeutendſten 
Städte an der Oſtſee; aber doch hatte ſich in ihren Verhältniſſen nach 
aufen wie nach innen jo Manches geändert, was ihre bisherige Macht- 
jtellung wejentlich zu beeinträchtigen geeignet war. 

Zuerſt kam das Verhältniß zum eigenen Yandesheren hier in Be— 
tracht. Herzog Bogislaw X., der ganz Pommern unter jeinem Scepter 
vereinigt hatte, gehörte zu den thatfräftigiten Regenten jeiner Zeit, und jein 
offenfundiges Beſtreben ging dahin, fich auch wirklich zum Herrn in feinem 
Yande zu machen. Zu dem Ende wußte er vor allen Dingen die unter 
jeinen Borgängern auf das Unverantwortlichite Herabgewirtbichafteten und 
verfchleuderten Hülfsquellen der Tandesherrlichen Macht durch Güte und 
Gewalt wieder zu ſammeln, die Ertragsfühigkeit der herzoglichen Domänen 
zu erhöhen und durch Strafgelder und gütliche Abfindungen die landes- 
herrliche Kaffe zur bereichern ; das Münzregal, deſſen fich die früheren Yan- 
desherren in ihren pefuniären Bedrängniſſen entäußert hatten, nahm er 
wieder in feine Hand und jeine auf der Annahme des Goldguldens als 
Münzeinheit beruhende Münzgeſetzgebung war der im Geldweien herr— 
ichenden Anarchie gegenüber eine Wohlthat für das ganze Yand *). Selbjt 
einen gemeinſamen Yandichoß hatte er 1485 durchzuſetzen gewußt, troß 
aller entgegenftehenden Privilegien der Getjtlichkeit, des Adels, der Städte. 
Auch die Kitche 309 er heran, wo fich eine Gelegenheit darbot; die Klöſter 
mußten ihm das landesherrliche Recht des Einlagers abfaufen, und Bi— 


*) Weber bie feit 1489 eingeführte neue Münzwährung Bogislaws vergl. hinten 
Anhang III zu Anfange, 
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ihof und Domkapitel von Kammin mußten die Verpflichtung zur Kriegs- 
folge erneuern und die Geftellung von Pferden für den Dient des Herzogs 
übernehmen. Schärfer wurde der Adel heimgejucht; wegen der zahlreichen 
Yehngüter, die er im Yaufe der Zeit in jeinen Beſitz gebracht Hatte, wurde 
nunmehr Rechenjchaft von ihm gefordert, und wer, wie es häufig vorkam, 
den Rechtstitel ſeines Befites nicht mehr nachweifen konnte, der verlor 
denjelben oder mußte ihn gegen Zahlung beträchtlicher Geldſummen aufs 
Neue vom Herzog erwerben. Dazu ward den Räubereien, aus denen ein 
Theil des Adels noch immer ein Gewerbe zu machen geneigt war, jcharf 
auf die Finger geiehen; in den Fehden, die ver Adel unter einander führte, 
jchritt der Herzog, wo er fonnte, ein; und nur diejenigen vom Adel hatten 
e8 gut, die dem Yandesherrn in Hof- oder Staatsämtern ihre Dienjte 
wibmeten. Aber auc) die Städte hatten, wo fich die Gelegenheit bot, Bo- 
gislaws ſchwere Hand zu empfinden. Köslin, welches den Herzog einen 
Augenblid in jeine Gewalt gebracht hatte, mußte diefe empfindliche Krän— 
fung des ſtolzen Fürjten mit ſchwerer Geldftrafe, mit demüthigem Fußfall 
und mit jehimpflicher Niederlegung des Thors büßen, durch welches die 
Bürger zum Ueberfall des Herzogs ausgezogen waren (1480). Stettin, 
welches einen betrunfenen Diener des Herzogs wegen Friedbruchs auf 
offener Straße verhaftet, und ſich dann geweigert hatte, ihn dem Herzog 
augzuliefern, mußte nicht minder jchwere Geldbuße zahlen, jeinen den Her: 
zog feindlichen Bürgermeifter vertreiben und ein Stück ſtädtiſchen Gebiets 
an das herzogliche Schloß abtreten (1503). Kleinere Städte durften es 
natürlich noch weniger wagen, ſich gegen den mächtigen Herzog zu Teen ; 
jeldjt in Greifswald hatte er unter mannigfachen inneren Wirren die Stelle 
eines gebietenden Schiedsrichters zu behaupten gewuft. Es war natür- 
lich, daß dem Herzog unabhängige jtäbtijche Gemeimwejen, welche ver 
landesherrlichen Machterweiterung überall unwillkommene Schranfen jet- 
ten, jtetS ein Dorn im Auge waren, und als im Jahre 1482 jeine nahen 
Verwandten, die Herzoge von Medlenburg mit ihrer Stadt Roftod in 
Zwiſt geriethen, da jchloß Bogislaw ein Bündniß mit ihnen gegen ben 
Frevel der rebelliichen Stabt. 

Bon pommerſchen Städten war nur Straljund noch frei und mächtig 
genug, um dem Herzog die Stirn zu bieten. Die Gelegenheit fand fich, 
als Bogislar geehrt und ausgezeichnet von Kaiſer und Pabſt, Fürften und 
Republiten, von feiner romantiſchen Pilgerfahrt nach dem heiligen Lande 
zurücdgefehrt war. Er hatte hier aus eigener Anjchauung in Deutjchland 
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wie in Stalten in einzelnen ftaatlich fortgeichrittenen Yändern die Anfänge 
der modernen Staatswirthichaft fennen gelernt, die fich allmählich aus der 
Zerfahrenheit und Zerſetzung der mittelalterlichen Zuftände hervorbildeten. 
Der Munich, auch daheim in Pommern mit den mittelalterlichen Inſtitutio— 
nen aufzuräumen umd die landesherrliche Gewalt zu der eriten realen 
Macht im Staat zu machen, fonnte nur bejtärkt werven durch die Ehren- 
bezeugungen, die dem tapferen Pommernherzog überalt bereitwillig entge- 
gengebracht wurden. Sp fam Bogislaw in die Heimath zurüd und fein 
ohnehin jtark ausgeprägtes Herricherbewußtfein mußte es nunmehr doppelt 
empfinden, wenn eine jeiner Städte gegen ihn das Haupt erhob. Und nun 
hatte er joeben mit Stettin, damals der zweitmächtigiten Stadt Bom- 
merns, jchon den erſten Strauß glücklich beitanden ; ſollte er fich von Stral- 
jund bieten laſſen, was jich nach feiner Meinung fein Herricher gefallen 
lafjen durfte? Daß es zum Theil alte von feinen Borfahren und ihm 
jelbjt beftätigte Privilegien waren, um die e8 fich hier handelte, focht ihn 
nicht an; ob er dem von ihm worgebrachten Mährchen Glauben fchenfte, 
daß die Straljunder einmal einen feiner Vorfahren zwiichen ihren Thor- 
Zingeln eingejchlofjen und jo ihre Privilegien von ihm erzwungen hätten *), 
wiſſen wir nicht; daß er ſelbſt ihnen zu verſchiedenen Malen ihre alten Pri— 
vilegien beftätigt hatte, jowohl 1479, als er die Huldigung empfing, als 
1488, wo er ihnen die bisher nur verpfündete Vogtei und höchftes wie 
niedrigjtes Gericht für 3500 rheiniſche Gulden zu vollem Eigenthum ver- 
fauft hatte — das konnte ihm unmöglich aus dem Gedächtniß entichwunden 
jein. Aber er wollte eben um jeden Preis eine Aenderung des bejtehenven 
und für die Yandesherren drüdenden Zuftandes herbeiführen. Vor allem 
erichten ihm der Anfpruch der Stadt unerträglich, daß Yehngüter, wenn fie 
durch Kauf oder Pfand von Bürgern erworben waren, oder wenn ihre 
Eigner in Stralfund das Bürgerrecht ertvorben hatten, dem Recht der 
Stadt folgen und die Yandesherren ſomit ihre Yehnsanfprüche und nament— 
lich den Anjpruch auf die Heeresfolge und den Roßdienſt der Lehngutsin⸗ 
baber verlieren follten. Schon vor zweihundert Jahren, in dem großen 
Streit der Stadt mit Wizlaw III, dem legten Fürften von Rügen, hatte 
dieje Frage einen der hauptfächlichiten Streitpunfte gebildet, war aber nad) 
kurzem Siege des Fürften zu Gunften der Stadt entjchievden *). Nun nahm 
Bogislaw ſie wieder auf. Dazu kam der in dem lübiſchen Recht der 


*) Kautzow II. p. 286. 
**) Rüg.Pomm. Geſch. III. p. 32. 57. 
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Stadt begründete Anfpruch, daß fie nicht den Herzog, jondern nur den Rath 
von Lübeck als ihre gerichtliche Oberinſtanz anerkennen wollte. Kerner 
fam hinzu, daß die Stadt die vor Alters von dem letten Fürſten von Rü 
gen und dem eriten Herzog von Pommern-Rügen erfaufte eigene Münz 
gerechtigfeit nicht aufgeben wollte, und endlich weigerte fie fich, die neue 
vom Herzog nach feiner Rückkehr aus Paläftina verfügte Erhöhung der 
Zölle zu Wolgaft und Damgarten anzuerfennen, womit der Kaiſer Maximi— 
lian feinem gefeterten Saft ein willfommenes ihm felbft nichts koſtendes 
Geſchenk gemacht hatte. Unleugbar paßten jo große Borrechte, wie fie 
Straljund beſaß oder in Anſpruch nahm, nicht in das Ideal eines ſtarken 
Fürſtenregiments wie e8 Bogislaw im Sinne hatte; und in feiner Um 
gebung gab es Männer, wie den aus dem Süchjiichen zugezogenen Dr. 
Kitjceher, die vom Standtpunkte römiſcher Rechtsanſchauung und büreau— 
fratiicher Staatsflugheit den Somveränitätsbeitrebungen des Fürjten Das 
Wort redeten. Vergebens remonjtrirten Bogislaws alte pommteriche 
Käthe, ein Werner von der Schulenburg, ein Adam Podewils umd Andere, 
welche des Yandes Art und Weiſe, die reale Macht des Herzogs und die 
Widerjtandskraft der Stadt Stralfund beffer zu würdigen wußten. Dr. 
Kitſcher's Rath, der den perjönlichen Neigungen des Herzogs beifer zufaste, 
drang Durch umd im Herbft 1505 #) begann Bogislaw feine Operationen 
gegen Stralfund, indem er auf den Hauptlamdftraßen, die von der Yand- 
jeite nach der Stadt führten, ihr die Zufuhr jperrte und ihre Bürger 
überall aufgreifen und gefangen feten ließ. Aber dies Mittel, welches 
gegen Stettin angewandt, jofort den gewünichten Erfolg gehabt hatte, war 
dem mächtigeren Straliund gegenüber bei Weitem nicht ausreichend ; die 
feindlichen Maßregeln des Herzogs dienten nur dazu, den altüberfom- 
menen bürgerlichen Freiheitsgeift in der Stadt wieder anzufachen, und 
nachdem gütliche Borftellungen vergeblich geblieben waren, erklärte fie in 
der herkömmlichen Form des Abjagebriefes am 17. Januar 1504 ihrem 
Yandesherrn den Krieg **). 

Bald genug mußte der Herzog e8 empfinden, daß er hier ganz andere 
Gegner vor jich hatte, als die, deren er früher leichten Kaufs Herr gemwor- 
den war. Als er jelbft in der nur zwei Meilen von Straljund entfernten 


*) Nicht 1504, mie Kantzow II. p. 288 irrig hat. 

**) Das Datum (Antonius-Taa) wird berichtet bei Krantz Wandalia 1. XIV. cp. 
35, wo ſich überhaupt über dem Krieg wie Über die Friedensverhandlungen zuverläſſi— 
gere Angaben finden als bei Kanisom. 
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Stadt Barth lagerte, um den Bürgern auch von dieſer Seite die Zufuhr 
abzuſchneiden, erſchienen die Stralſunder in plötzlichem Ueberfall Nachts 
mit ſtarker Macht vor Barth; der Herzog, zu ſchwach um Widerſtand zu 
leiſten, machte ſich eilends mit ſeinen Getreuen auf und davon. Unter den 
mit dem Herzog Entfliehenden befand ſich auch der Doktor Kitſcher, dem 
der Ritter Podewils bei dieſer Gelegenheit mit beißendem Spott bemerkte: 
„Herr Doktor, habt Ihr Eure Sache wohl gemacht und gut gerathen, ſo 
mögt Ihr es jetzt auch auseſſen und gegen die Sundiſchen ausrücken; Sund 
iſt kein Ochſenauge, und wenn ſeine Bürger ausziehen, ſo ziehen ſie aus 
wie die Bienen aus dem Stock!“ — Dr. Kitſcher hielt es nicht gerathen, 
die nähere Bekanntſchaft der Sundiſchen zu machen, und verließ bald nach— 
her das pommerſche Land, wo ſo grobe Fäuſte und ſo ſtachlichte Reden zu 
Hauſe waren *). 

ALS fich die Stralfunder nach diefer Seite für einen Augenblick Yuft 
gemacht hatten, warfen fie fich auf die Inſel Rügen, wohin fie mitteljt ihrer 
Schiffe den Uebergang immer frei hatten. Die Befigungen des Herzogs 
und jeiner dortigen Anhänger unter dem Adel wurden geplündert und ge- 
brandichatt; die Bauern mußten überall der Stadt Straljund Treue ge- 
(oben. Vergebens verjuchte der rügenjche Adel einen bewaffneten Wider- 
ſtand zu organifiren, er wurde von den Bürgern bald zerftreut oder gefan— 
gen. »Vierzig Mitglieder deffelben, die fich in eine feite Kirche geworfen 
hatten, wurden von ben Stralfundern vergebens an alte Zeiten erinnert, 
wo die rügenjche Ritterichaft einen ewigen Bund mit der Stadt bejchivo- 
ven und gemeinjan mit derfelben gegen die Uebergriffe des Fürſten ge- 
kämpft hatte. Die Zeit war eine andere geworden, und der Adel ftand 
ſchon jeit lange bei den Kämpfen gegen die Städte meift auf Seiten der 
Fürjten. So erwiderten auch jet die in der Kirche eingeichloffenen rü— 
genjchen Vaſallen auf die Zumuthung der Bürger, mit ihnen gemeinjante 
Sache zu machen: dem Fürjten hätten fie gejchworen, von ihm könnten fie 


*) Ich folge bei der obigen Darftellung der Angabe Berdmanns Stralf. Chroni- 
ten I. p. 15. 77. — Kantzow I. p. 289 läßt den Ueberfall gegen den Herzog zu Barth 
von den Stralfundern kwar geplant werben, aber nicht zur Ausführung gelangen, 
weil ber Bürgermeifter Ofeborn abräth. Die ſehr unklare und mit vielen offenbar ſelbſt 
gemachten Reflerionen verbrämte Darftellung Kantzows erinnert ftarf an andere Stel- 
len, wo er im Widerfpruch mit der gefchichtlichen Wahrheit etwas für Die pommerſchen 
Herzöge Unangenehmes zu bemänteln bat; man vergleiche unter Anderen die Dar— 
ftellung von Bogislaws Kampf mit den Barbaresten auf der Seefahrt nad) Jerufalem, 
wo es verjchwiegen wird, daß Bogislaws Schiff fi) endlic ergeben mußte. 
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nicht laſſen. Bald aber zwang der Humger und die Bedrohung, fie Durch 
Teuer herauszutreiben, die Eingejchloffenen zur Uebergabe; fie wurden 
nunmehr gefangen nach Straliund geführt *). 

ALS Bogislam von diejer Niederlage jeiner Anhänger auf Rügen er: 
fuhr, Tieß er jeinen Grimm an den armen feftländiichen Bauern der jtral- 
junder Yandbefigungen aus; geplündert wurden fie von Haus und Hof ver- 
trieben — auf dem Bauern lajtete ja vorzugsweije immer das Elend des 
Kriegs — ; und auch die Bürger, welche auf den Landftraßen dem Herzog 
in die Hände fielen, erfuhren eine defto härtere Behandlung. Aber der 
Herzog mußte bald einjehen, daß er auf diefem Wege nicht zum Ziel fom- 
men werde; die Stadt, welcher der Seeweg und die Communikation mit 
Rügen bejtändig offen jtand, fonnte die Sperrung der Zufuhr von der 
Yandjeite und die Yahmlegung ihres Handels dahin eher verjchmerzen. 
Nur eine regelvechte Belagerung hätte fie bezwingen können; darauf aber 
war der Herzog in feiner Weiſe vorbereitet; e8 fehlten ihm die Flotte und 
auch zu Yande die erforderlichen Streitfräfte. So kam es, daß der Herzog 
friedlicheren Gedanken Gehör gab, die an feinem alten nach Dr. Kitichers 
Entfernung zurüdgefehrten Rath Werner von der Schulenburg einen ge: 
wandten Bertheidiger fanden. Auch den Stralfundern mußte daran liegen, 
dem Kriegszujtande, der, wenn er auch der Stadt feine unmittelbare Ge- 
fahr drohte, doch mit großen Einbußen und bejtändiger Unficherheit für 
die Bürger verknüpft war, jowie fie jich aus den Thoren der Stadt wagten, 
mit guter Manier, wenn e8 thunlich war, ein Ende zu machen **), 

Bei diejer beiderjeitigen Geneigtheit zum Frieden mußten die vermit- 
telnden Bemühungen der medlenburgijchen Herzöge und der bundesver- 
wandten Städte einen fruchtbaren Boden finden. Gegen Ende Februar 


*) Die Namen, welche Barthold IV. 2. p. 42 nennt, find reine Conjectur; Krang, 
bier die einzige Quelle, giebt nur die Zahl 40 an. 

**) Kantzow läßt (a. a. O. p. 298) die Stralfunder durch allerlei von Werner von 
der Schulenburg ausgeiprengte Gerlichte von Zuzug, den Bogislam von anderen Für— 
ften erhalten würde, in Schreden feten, und dann auch durch Holzmangel bebräugt, 
eine Friedensgefandfchaft an den Herzog nach Barth ſchicken, die indeß unverrichteter 
Sache zurüdtehren mußte, weil Bogislam auf feinen Forderungen beftand. Die ganze 
Geſchichte ift aus mehreren, namentlich auch chronologiſchen Gründen verbächtig. Iſt 
an der ganzen Gefchichte etwas Wahres, fo hat die Gefandfchaft nach Barth wahrfchein- 
lih vorher ftattgefunden, ehe die Stralfunder fich zur Abfage an ben Herzog ent- 
ſchloſſen; denn diefe fand erft am 18. Januar ftatt, am 3. März aber wurde ſchon der 
Friede zu Roftod nad) längeren dort ftattgehabten Verhandlungen geichloffen. — Krang 
weiß eben fo wenig wie Berdmann etwas von der Geſandſchaft nad) Barth. 





trafen Herzog Bogislaw mit jeinen Räthen, die Herzoge von Mecklenburg, 
die Gejandten von Straljund, darunter die beiven Bürgermeijter Henning 
Wardendberg und Henning Mörder, und die Abgeordneten der anderen 
vermittelnden wendiichen Städte im Rojtod zujammen Die Anjprüche 
beider jtreitenden Parteien gingen anfangs jehr weit auseinander, und die 
Verhandlungen zogen jich in die Yünge, da beide Theile ihre Forderungen 
und Bejchuldigungen jehriftlich verfochten. Als man endlich glüclich jo 
weit war, daß der Vertragsentwurf fejtgeftellt war, drohte ſich noch einmal 
Alles zu zerichlagen, weil Bogislaw einige Clauſeln angehängt haben 
wollte, zu denen die Sundilchen ihre Zuſtimmung jchlechterdingg verweiger- 
ten. Schon jtand man im Begriff, unverrichteter Sache abzureijen, da ließ 
im legten Augenblid der Herzog jeine Forderung fallen. Wie Kantzow 
berichtet, wäre e8 aus Wohlgefallen über das Witzwort eines der jtralfun- 
der Geſandten gejchehen; diefer, der Doktor Gerwin Rönnegarve, auch 
jonjt bei dem Fürjten beliebt, habe zu demſelben gejagt: „Ei gnädiger Herr, 
euer fürjtliche Gnaden dränge jet nicht jo hart auf ung vom Sunde. Wir 
thun wohl ſpäter noch eine Thorheit, dag euer fürjtliche Gnaden weiter 
mit ung zu thun bekommt, und wir dann Eins mit dem Andern büfen. 
Laſſe e8 aljo fürftliche Gnaden jegt nur dabei beivenden.” — Es iſt mög- 
lich, daß dies Wort jo gejprochen ift, und daß Bogislaw den Schein an- 
nahm, ſich Dadurch zur Nachgiebigfeit bewegen zu laffen. Sicherlich hatte 
er aber andere gute Gründe, den Frieden zu wiünjchen, und er gab nur im 
legten Augenblick nach, weil die ganze Unterhandlung jonft hätte jcheitern 
müljen. 

Der Friede von Roſtock, der jolchergejtalt am 3. März 1504 nad) 
etwa achttägigen Verhandlungen zu Stande fam, traf im Wejentlichen 
folgende Entſcheidung*). Was die Stralfunder an Yehngütern erb- und 
eigenthümlich erworben hatten, jollten fie behalten; die Güter, welche fie 
nur pfandweife inne hatten, jollten gegen Nüdzahlung der Pfandſumme 
den früheren Eigenthümern oder, im Fall Diefe unvermögend waren, dem 
Herzoge, falls er die Pfandſumme entrichten wollte, zurückgeſtellt werden. 
Für die Zukunft jollten die Stralfunder feine neuen Yehngüter zu Eigen 
thum oder pfandweije erwerben dürfen, ohne des Herzogs oder jeiner Erben 
Genehmigung. Hinſichtlich der Zölle ward beſtimmt, daß die Stralſunder 


*) Die Fuiedendurtunde iſt abgedruckt bei Dähnert, Bomm. Bibl. U. p. 47 ff. — 
(die Seitenzahl 74 iſt ein Druckfehler, den Barthold wiedergiebt), jerner Dähnert, 
Sammlung Pomm. Landesurkunden II. p. 22. 


von dem Zoll zu Damgarten, dem alten wie dem neuen, ganz frei fein 
jollten; die andern alten Zölle jollten auch für fie bleiben, wie e8 herge— 
bracht jei*). Die Frage der Rechtsinſtanz ward dahin gelöſt, Daß die 
Stadt Straljund, im Fall fie als Kommune belangt würde, vor dem Herzog 
zu Recht ſtehn jollte; bei Klagen gegen einzelne ihrer Bürger dagegen jollte 
der Kläger gehalten fein, wor dem jtädtiichen Gericht nach lübiſchem Recht 
ſein Recht zu nehmen, und wer appelliren wollte, der jollte nach Lübeck 
Berufung einlegen. Die von den Stralfundern auf Rügen gemachten Ge- 
fangenen jollten demnächſt ohne Yöjegeld gegen Urfehde freigelajfen und 
die mit Beichlag belegten Güter zurückgegeben oder ihr Werth wieder er- 
jtattet werden. Daſſelbe jollte von Seiten des Herzogs geichehen. Die 
auf Rügen von den Stralfundern in Eid und Pflicht genommenen Bauern 
jollten durch eine vom Rath nad) Bergen zu entjendende Deputation des 
geleijteten Eides entbunden ımd wieder an ihre alten Herren gewiejen wer- 
den. Das Münz-Privilegium, welches die Straliunder 1325 vom Herzog 
Wartislaw erfauft hatten, jollte ihnen bleiben, doch verpflichteten fie fich, 
nach des Herzogs Schrot und Korn zu münzen, und in Zeiten, wer der 
Herzog nicht münzte, den Hammer auch ruhen zu lajfen. Endlich ſollte 
der Herzog, wenn er nach Straljund komme, von einer Raths- und Bür- 
gerbeputattion in jeiner Herberge empfangen werden und die unter Dar- 
bringung eines Geldgeichenfs an ihn zu richtende Bitte um Vergejien des 
Geſchehenen huldvoll gewähren **). Im Lebrigen follten alle alten Privi— 
legien und Gerechtigfeiten der Straljunder, joweit fie nicht durch diejen 
Vertrag ausprüdlich abgeändert jeien, nach wie vor unverändert in Kraft 
bleiben, und alle aus den vergangenen Zwiftigfeiten erhobenen Anjprüche 
gegenjeitig niedergeichlagen werden. 

Der Friede, der, wie man fieht, unter beiderjeitigen Conceſſionen zu 


*) Kantzow a. a. O. p. 298 fagt in feinem Refume der Friedensartifel, dem er eine 
für den Herzog möglichſt günſtige Faſſung giebt, die Stralfunder hätten den Zoll zu 
Wolgaft ganz geben follen. Allein der Zoll zu Wolgaft ift in der Urkunde gar nicht 
ausdrücklich erwähnt, und da e8 nur heißt, daß die anderen alten Zölle wie herge— 
bracht, beibehalten werden jollen, jo erhellt, daß der Herzog den Anfpruc auf eine Er- 
höhung des wolgafter Zolls, die ihm won Kaifer Max zum Geſchenk gemacht war, hatte 
fallen laſſen. 

**) Von einem Fußfall, wie in Köslin und Stettin, war wicht die Rebe; die von 
den Stralfundern zu entrichtende Geldſumme fcheint, da ihr Betrag nicht namhaft 
gemacht wird, unbebentend und nur das gewöhnliche Ehrengefchent gewefen zu fein, 
welches die Yandesberren bei perfönlicher Anweſenheit in ihren Städten zu empfangen 
pjlegten. 
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Stande gefommen war, war natürlich weit entfernt, ven hochfliegenden An- 
jprüchen des Herzogs zu genügen. Auch dauerte e8 fein Iahrzehnt, da 
brach der alte Zwijt von Neuem wieder aus. Die Veranlaffung bildete 
der Krieg der wendijchen Hanfeftädte gegen König Hans von Dänemarf, 
auf den wir noch jpäter in anderem Zujammenbange zurüdtommen wer- 
den. Herzog Bogislam, dem Dänenkönig befreundet und verbündet, un- 
terjagte jeiner Stadt Straljund die Betheiligung am Kriege. Dieſe, fich 
auf ihre hanſiſchen Bundespflichten berufend, kümmerte fich nicht um das 
landesherrliche Verbot. Hatte fie doch von Alters ber jelbjtitändig wie 
im Bunde der Schweiterjtädte ihre Kriege geführt, ohne die Herzoge zu 
fragen. Aber ein Fürjt wie Bogislam mußte dieje neue Kränkung jeiner 
Souveränität — denn als jolche erjchien ihm das Vorgehen der Stadt — 
jehr bitter empfinden. Dazu fam, daß die ftralfundiichen Kaper, welche 
auf alle nad oder von Dänemark fahrenden fremden Schiffe Jagd machten, 
in einigen derjelben Güter, die dem Herzog oder feinen Unterthanen gehör- 
ten, fortgenommen hatten. Im Jahr 1510 hatten die jundischen Kreuzer 
drei jtettiner Bürgern gehörende Schiffe genommen, die mit einer reichen 
Yadung von Hering, Aal, Fleiich, Butter, Talg und Häuten aus Dänemarf 
famen, und im folgenden Jahr in der jtillen Woche wurden von ein paar 
jtraljunder Yachten wieder zwei ftettiner nach Dänemark fahrende Schiffe 
gefapert, die noch reichere Beute gaben, denn fie führten bernauisch Bier, 
Hopfen, Tuch, Kupfer und das eine jogar ein Fähchen mit Silberbarren. 
Endlich wurde im Jahr 1512 in den ftraljundiichen Gewäſſern ein Schiff 
mit Korn weggenommen, welches der Herzog nach den Niederlanden jandte, 
um Tuch, Gewürz und Wein für jeinen Hof dafür zurüdzubringen *). Wie 
Kantzow berichtet, hätten die Straljunder die zulegt erwähnte That mit 
dem jpöttijchen Wort gerechtfertigt: die Städte jollten allein jehiffen und 
handeln, und nicht die Fürften. Bielleicht ift dies Wort nur Erfindung, 
vielleicht ijt e8 wirklich gefallen; jedenfalls waren die Straljunder auch 
aus anderen Gründen nach den Grundjägen des damaligen Kriegsrechts 
zu ihrem Vorgehen berechtigt. Die Niederlande waren al8 Verbündete 
Dänemarks in den Krieg verwidelt, ihre Schiffe wurden in der Oſtſee von 
den hanſiſchen Kapern aufgebracht und der Handel dahin galt als uner- 
laubt. Herzog Bogislaw hatte auch jeinerjeit8 jchon 1511 ein Bündniß 
mit Dänemark gegen Schweden, Yübed, Stralfund und andere von jeinen 


*) Stralf. Chronifen p. 218. 219. — Kantom II. p. 307. 


Städten gejchloffen, denen als feinen Unterthanen ev die Zufuhr nach 
Schweden verboten hatte, und die fich darum nichts fümmerten. König 
Hans und Herzog Bogislar verpflichteten fich in dieſem Alttanzvertrage, 
ein Feder die auszurüſtenden Streitkräfte auf feine eigenen Koften zu ftellen 
und zu unterhalten, doch jollten die Dänen, wenn fie bei der damals beab- 
fichtigten Belagerung von Stralfund länger als einen Monat vor diejer 
feſten Stadt liegen müßten, vom Herzog befoldet werden. Was in Pom- 
mern oder Schweden erobert würde, ſollte dem gehören, in defjen Yand 
es jich finde *). Wir Haben hier aljo eine neue Auflage des alten Bundes 
von 1316, wo auch der Yandesherr die Dünen gegen jeine Stadt Stral- 
ſund zu Hülfe nahm; Darf man es da den Stralfundern verdenfen, wenn 
fie auch alle Rückſichten bei Seite jegten? Der Herzog, jo erbittert er 
war, fam indeß doch nicht Dazu, etwas Ernitliches gegen Stralfund zu ım- 
ternehmen. Die Erfahrungen von 1504 wirkten wenigjtens in jo weit 
nach, daß er, ehe er fich auf den Krieg einlieh, das Gutachten feiner er- 
fahrenen Räthe einholte. Eine ung noch jest erhaltene Dentjchrift, wahr: 
icheinlich von dem umſichtigen Werner von der Schufenburg verfaßt, ver- 
breitet fich ausführlich über die für den Krieg erforderlichen Vorbereitun— 
gen**). Bor allen Dingen müſſe man ſich genau darüber einigen, wie 
jtark ein Jeder zu Fuß und zu Roß dem Herzog zuziehen will, namentlich 
die Städte, was fie an Büchjen, Pulver und ſonſtigem Material mitbringen 
werden; auch muß jede Stadt ihren Büchſenmeiſter und möglichit viele 
Zimmerleute mit ihrem Arbeitszeug, Schaufeln, Spaten und dergleichen, 
was zum Heereszuge gehört, mit fich bringen. Man muß endlich genau 
wiſſen, was der Herzog jelbjt an Pulver, Büchfen, Steinen und Loth vor- 
handen bat, die Büchjenmeifter müfjen Fenerpfeile und Feuerbälle mit 
fi) Haben, und jolche von Stund an angefertigt werden; ferner find 
Schirme, Leitern, Heerwagen, die Injtrumente, womit man die Büchfen 
ladet, fertig zu ftellen. Dazu tft für hinreichend Geld und Proviant zu 
jorgen ; zu Wolgaft, Yoig, Grimmen, Tribjees, Barth, Treptow an der 
Tollenſe und anderen Stellen muß Mehl zum Brodbaden angefammelt 
und des Badens fundige Yeute angeftellt werden; dazu find bei Zeiten Be- 
jtellungen an Salz, trodenem Fiichwert, Butter, Erbien, Sped und dergl. 
zu machen; weiter auf etliche Tauſend Hufetjen; Zelte u. j.w. An Mann— 


*) Hvitfeld, Danmarckis rigis Krünike. II. p. 1079. 
**) Klempin, Diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bo— 
gislafs X. 1859. p. 552 f. 
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Gerade fiebenhundert Jahre find es jegt, daß die Injel Rügen und 
bie angrenzenden Theile des pommerjchen Fejtlandes für das Chriftenthum 
gewonnen wurden, umd jeit dieſer Zeit datirt fich zugleich der Eintritt 
unjerer Heimath in den Wirfungsfreis deuticher Gultur und Sitte. Und 
wenig mehr als viertehalb Jahrhunderte jpäter gelangte bier jene neue 
Erſcheinungsform des hriftlichen Geijtes zum Siege, welche unter dem 
Namen der Reformation mit Recht als Markjtein an die Spike der ge- 
ſchichtlichen Entwidelung der Neuzeit gejtellt wird, weil fie derjelben, nicht 
blos auf dem religiöjen Gebiet, ein unaustilgbares jpecifiihes Gepräge 
aufgedrückt hat. 

Es ijt eine große ideenvolle mächtig bewegte Zeit, welche den hiſto— 
riihen Hintergrund der Darftellung des vorliegenden Bandes Rügen- 
Pommerſcher Gejchichten bildet. Es kam darauf an, die gewaltige Er- 
regung der Geijter, die leivenjchaftlichen Ausbrüche, in denen fie fich fund 
giebt, die tiefgreifenden Veränderungen auf allen Lebensgebieten, vie fie 
in ihrem Gefolge hat, auch auf einem verhältnigmäßig Heinen und eng 
begrenzten Schauplaß zur Anjchauung zu bringen. 

Was bisher an Darftellungen der Reformationgzeit für unfere jpecielle 
Heimath vorhanden war, konnte nur jehr bedingt verwerthet werden. Bon 
den früheren Darjtellungen des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts 
war ihrer Unkritik und Einfeitigfeit halber jehr wenig oder gar nichts zu 
benugen. Am eingehendjten find die Ereigniffe der Zeit vor nunmehr 
etwa einem Menfchenalter gefchildert von Ferdinand Fabricius, dem als 
Profeffor in Breslau verftorbenen Bruder des hiefigen Bürgermeifters 
und Herausgebers der rügenjchen Urkunden, in der Schrift „Die Achtund- 
vierzig, Stralfund 1835”, deren Ergebnifje eine ziemlich lange Zeit als 
mehr oder weniger maßgebend für die einheimijchen Forſcher galten. Aber 
die fonft fleißige und jcharfjinnige Arbeit fennzeichnet fih einmal ſchon 
durch ihre romantische Einfleivung al8 Wahrheit und Dichtung, und ſodann 
geht fie in ihren hiſtoriſchen namentlich auch den chronologijchen Annahmen 
von fo irrigen VBorausjegungen aus, daß dadurch der ganze Verlauf und 
Zufammenhang der Entwidelung der Dinge wejentlich alterirt wird. 
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Barthold in ſeiner Geſchichte von Pommern und Rügen hat manches Gute 
und Treffende über die Ereigniſſe der Reformationszeit in Stralſund, 
allein ebenſoviel Irriges und Schiefes, und zudem zerſplittert ſich der 
Stoff allzu ſehr in der Darſtellung, als daß man ein klares und überficht- 
liches Bild gewinnen fünnte. 

Ich war daher im Wefentlichen darauf angewieſen, auf die Quellen 
zurückzugehen, um aus ihnen eine neue und felbftftändige Darftellung der 
Reformationsereigniffe unjerer Heimath zu geben. Das betreffende Quel- 
lenmaterial iſt ein verhältnifmäßig jehr reichhaltiges; jchon was bereits 
ſeit längerer Zeit gebrudt vorlag, die Chroniken, Denkwürdigkeiten oder 
jonftigen Aufzeichnungen eines Kankow, Berdmann, Weffel, Droege, 
Sajtrow, eine Reihe von fonjtigen Aktenftüden, wie fie namentlich im 
eriten Band der Straljunder Chronifen von Mohnife und ober ver- 
öffentlicht find, bildet Schon allein ein ganz anjehnliches Material, welches 
allerdings durchweg der bisher nur allzu jehr vernachläffigten kritiſchen 
Sichtung bedurfte. Dazu ift nun in dem letzten Jahrzehnt noch ein jehr 
werthuolles neues Material gefommen, von dem in der nachfolgenden Dar- 
jtellung zum erjten Mal ein ausgedehnter und dem Werth entjprechender 
Gebrauch gemacht ift. Es find die Aktenftüde aus dem beim Neichs- 
fammergericht von dem Kirchherrn Steinwer gegen die Stadt Stralfund 
geführten Proceß, welche im 17. und 18. Bande der Baltiſchen Studien 
theil8 noch von dem verftorbenen Kojegarten jelbit, theils aus feinem 
Nachlaß veröffentlicht find. Zu bedauern ift nur, daß die Veröffentlichung 
nicht noch vollftändiger erfolgt ift; doch giebt ſchon das Mitgetheilte eine 
Menge neuer Aufichlüffe und Anhaltspunkte für die Entſcheidung bis 
dahin unflarer oder zweifelhafter Fragen. 

Zu dem gedruckten kam nun noch das hanpfchriftliche Material der 
hiefigen Rath8-Bibliothef und die reichhaltigen Schäge des Raths-Archivs, 
deren freie Benugung mir, wie jchon für die Bearbeitnng der früheren 
Theile Rügen-Bonmerjcher Gefchichten, mit dankenswertheſter Yiberalität 
von den Vorjtänden der Bibliothek und des Archivs gejtattet wurde. Aus 
dem Archiv famen mir für die hanſiſchen Verhältniſſe ver Stadt Stral- 
fund namentlic) die Receß⸗Akten der hanfischen und wendiſchen Städtetage 
zu ftatten, wobei ich num zu bebauern hatte, daß das Jahrzehent von 1528 
bis 1538 in dem betreffenden Aftenconvolut fehlte und nicht aufgefunden 
werben konnte. Außerdem ift für die nachfolgende Darjtellung eine große 
Menge anderer Aktenſtücke des Archivs benutzt; daß ich fie meiftens nicht 
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nähen habe bezeichnen können — nad Rubrifen und mit Nummern — 
findet feine Erklärung darin, daß eine Ordnung jowie eine Inventarifirung, 
Ratalogifirung oder ARubricirung des gefammten archivaliihen Materials 
für die ältere Zeit bisher noch nicht ftattgefunden hat, wenn gleich jchon 
zu verfchiedenen Zeiten für einzelne Partien Anläufe dazu genommen find. 
Es ift das Verdienst des gegenwärtigen Rathes der Stadt, Diefe Sache in 
jüngfter Zeit energifch in Angriff genommen zu haben, und die Vertreter 
der Bürgerfchaft haben in richtiger Würdigung der Wichtigkeit dieſer An- 
gelegenheit für eine Stadt wie Straljund keinen Anftand genommen, das 
für den Beginn der jehr mühlamen und umfangreichen Arbeit nöthige 
Geld zu bewilligen. Und da num auch gegenwärtig für die Ausführung 
derjelben in der Perſon des Aſſeſſors Dr. Fabricius, Sohn des in Bres- 
lau verftorbenen Profefjors, eine junge tüchtige Kraft gewonnen ift, fo 
darf wohl die Hoffnung gehegt werden, daß im nicht allzu langer Frift 
durch den chaotiſchen, nur an einzelnen Stellen ein wenig gelichteten Ur- 
wald, ver e8 bisher war, Weg und Steg gebahnt jein wird, und daß ſpä— 
tere Foricher fich mit weniger Mühe und Arbeit darin werden bewegen 
fönnen. 

Aus der Fritifchen Verwendung des gedrudten wie des ungedrudten 
Quellenmaterials ergab fi nun ein in manchen wejentlichen Zügen von 
den früheren Darftellungen abweichendes Bild von dem äußeren Verlauf 
und inneren Zuſammenhang ber hiefigen Reformationsbewegung. Mans 
ches in derjelben, und zwar gerabe einige der wichtigiten Wendepuntte, 
wie die Einfegung der Achtundvierzig, haben zwar auch jet noch nicht zur 
Genüge aufgehellt werden fünnen, weil das vorliegende Material bier 
ganz außerordentlich dürftig ift; im Großen und Ganzen indeß wird fich 
der Hergang jetzt klarer und überfichtlicher, als e8 früher geichehen konnte, 
daritellen, um jo mehr, da für die Chronologie, die bisher jehr im Argen 
lag, jet theil8 durch Koſegartens Mittheilungen aus den Aften des Reichs- 
fammergerichtS, theil8 durch Die von mir durchgeführte Heranziehung der 
jtralfunder Stadtbücher dieſer Zeit, die früher für dieſen Zwed jo gut 
wie ganz unbenußt geblieben waren, eine fichere Grundlage gewonnen ift. 
Ich habe das Nöthige darüber Hinten in einem bejonderen Anhang zuſam— 
mengejtelit. 

Die im fiebenten Abjchnitt kurz dargeftellte große nordiſche Fehde, in 
welcher die Stadt Yübed und ihr Bürgermeifter Wullenwever die Haupt: 
rolle jpielte, glaubte ich nicht übergehen zu Dürfen, theils weil fie den leg» 
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ten Ausläufer der ſchon ein Iahrzehent früher beginnenden veligiös-poli- 
tiihen Bewegung für die Gentralgruppe der hanfijchen Städte bildete, 
theil® des hervorragenden Antheil® wegen, den namentlich auch Straljund 
daran genommen hat. Während ich für die kurz zufammengefaßte Dar- 
ftellung bes allgemeinen Verlaufs der Begebenheiten und deren Ver—⸗ 
knüpfung im Wejentlichen Wait gefolgt bin, erforverte der Zweck dieſer 
Arbeit ein ausführlicheres Eiugehen auf die beſondere Stellung Stral- 
funds und die Verflechtung der inneren Zuftände mit der auswärtigen 
Politik, und zwar um fo mehr, da ich bei der Durchforjchung des hiefigen 
Rathsarchivs auf eine Anzahl von hierher gehörigen Aktenftüden ftieß, 
welche Wait, der nach der Vorrede zu feinem Wullenwever aus Straljund 
fein archivaliiches Material hatte erhalten fünnen, aus dem angegebenen 
Grunde unbelannt geblieben waren. Die wichtigeren diejer Schriftftüde 
babe ich im Anhange vollftändig abdruden laſſen, die anderen wenigſtens 
dem Inhalt nach rejumirt. 

Seit dem Erjcheinen des vierten Bandes der Rügen-Pommerſchen 
Geſchichten ift eine fehr bedeutende Menge von Urkunden und anderwei- 
tigen Schriftſtücken wieder in den Bereich des hiefigen Rathsarchivs ge— 
langt, aus dem fie lange Zeit hindurch entfernt gewejen waren, ohne daß 
man von ihrer Eriftenz Kunde hatte. Darunter befinden fich auch einige 
Urfunden, die ich bei den für die früheren Abtheilungen meiner Darjtel- 
lung im Archiv angeftellten Nachforjchungen vermißt hatte, da fie in 
älteren Werten als vorhanden erwähnt waren. Anderes, was früher 
noch nirgend erwähnt war, würbe gleichfall® geeignet gewejen fein, für die 
früheren Bände der Rügen-Pommerſchen Gejchichten benutzt zu werben; 
ih babe im Anhange nun nachträglich eine Anzahl der hierher gehörigen 
Schriftſtücke aus dem bezeichneten wieder herbeigebrachten Material des 
Archivs dem Inhalte nach kurz harakterifirt; eine fürzere, joviel mir be- 
fannt, noch nicht gedruckte, auf die hanſiſch-däniſchen Friedensverhandlun⸗ 
gen von 1369 bezügliche Urkunde habe ich vollftändig abdruden laſſen. 

Schließlich habe ich noch Die angenehme Pflicht zu erfüllen, Allen, die 
meine Arbeit irgendwie, mündlich oder fchriftlich, durch Meittheilung von 
Büchern, Schriftjtüden oder fonjtigen Notizen gefördert haben, meinen 
verbindlichiten Dank abzuftatten. 


Straljund, Mitte Junt 1868. 
D. 8. 
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Beränderung. Zerwürfnifie zwifchen Bürgerfchaft und Rath in Greifs- 
wald; Eingreifen der Herzoge; Verſchiedenheit der greifswalder Bewegung 
von der ftralfunder. Energiſche Durchführung ver Reformation in Stral- 
fund; Anftellung ewangeliiher Prediger; deren Vermehrung im Sommer 
und Herbft 1525; Gregor Sepelin und andere Gefinnungsgenofjen; Johann 
Knipftro; die beiden Schulmänner Johann Aepinus und Antonius Gerfon. 
Erſte proteftantifche Kirchen und Schulorbnnung vom 5. November 1525 in 
Stralfund. —** und Knipſtro an der Spitze der ſtralſunder Geiftlich- 
feit. Dürftige Gebaltsverhältnifie der Geiftlichleit. Sturz Rolof Möllers 
und Rüdtehr des Bürgermeifters Smiterlow, ohne Einfluß auf den Fort- 
gang der Reformation. Verbreitung derfelben von Stralfund in die Um— 
gebungen. Kriegeriſches Zerwürfmfß mit dem Abt von Neuen-Camp. 
Anjhuldigungen der altgläubigen Geiftlichfeit gegen die enangelifchen Pre— 
diger bei den Herzogen; Rechtfertigungsſchrift der Angegriffenen. Prozeß 
des Kirhheren Steinmwer gegen bie Stadt Stralfund beim Reichskammer— 
gericht; Urtheil des letteren gegen die Stabt (1530). Gefahrdrohende 
Situation. Tod des reformfeindlichen Herzogs Georg (1531), günftig für 
den Sortgang der Reformation in Pommern. Sieg berfelben in Greifs- 
wald. Zheilung Bommerns zwifchen Philipp und Barnim ng 


VO. Die Haufe und das mittelalterlihe Städtethum im 
Niedergange. 

Die Reformation als zerfegendes Element in der Hanfe. Lübecks Stellung zur 
religiöſen Reform; die alte Kirche und das regierende Patrizierthum; Ent- 
widlung und Anſchwellen ber religiös-politiihen Oppofitionsbewegung. 
Sieg der kirchlichen Reform 1530. Fortgang der politiichen Bewegung; 
Anderung der Berfaffung und Erneuerung des Raths (1531). Jürgen 

*  Wullenwever. Kühles Berhältniß der wendiſchen Städte zu ben nordiſchen 
Reihen. Nochmalige gemeinfame Aktion gegen den Reftaurationdverfuch 
Chriftians II. (1551). Stralfunds Rüftungen und Betheiligung am 
Kriege. König Chriftian II. gefangen nad er‘ Rivalität und 
Conflikt zwiſ Lübeck und den Nieberländern. Wullenwever Bürger- 
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meifter; Marcus Meyer und Dr. Oldendorp. Tod König Friedrich I. von 
Dänemark; fein Nachfolger Herzog Ehriftian von Schleswig-Holitein und 
der ſchleswig⸗ holſteiniſche Adel im Berhältniß zu Lübed und den Hollänvern. 
Unluſt der andern wendiſchen Städte zum Kriege gegen Holland. Grfolg- 
lofigteit der Lübeder gegen diefelben (1533); Friedenscongreß zu Hamburg 
(Darz 1534); Smiterlow und Wullenwever. Reaktionsverfuh in Lübed 
unterdrüdt; Purifitation des Raths; Wullenwever auf der Höhe feiner 
Macht. Stillſtand mit den Holländern. Die däniſche Thronfolgefrage; 
Wullenwever und die beiden Bürgermeifter von Kopenhagen und Malmö 
für Ehrijtian U. Graf Ehrijtof von Oldenburg. Ausbruch des Kriegs in 
Holſtein; anfängliche Erfolge Yübeds, von kurzer Dauer. Die Erpedition 
nah Dänemark; der Vertrag mit dem Grafen von Oldenburg und die 
Endziele der lübeder Bolitit. Schnelle glänzende Erfolge in Dänemark; 
Eroberung von Kopenhagen, Schonen und den Infeln. Lübeck und die 
wendiſchen Städte. Revolutionäre Agitation in Roftod und Straljund 
(Juni 1534). Volksaufftand, Smiterlows Sturz und neue Rathswahlen. 
Der Schufer-Altermann Blomenow. Johannid-Berfammlung der wen- 
diſchen Städte. Oldendorps agitatorische Miffion nah Wismar, Rojtod, 
Stralfund. Beteiligung der genannten Städte am Kriege. Zufiherungen 
Lübecks an Stralfund. Berbindung mit Herzog Albrecht von Medlenburg. 
Ehriftian III. und feine Verbündeten; Niederlage eines pommerſchen Hilis- 
corpd. Der Proteftantismus und die lübeder Demokratie. Belagerung 
Lübecks im Herbft 1534 durch Ehriftian III.; Fährlichleiten einer ftralfunder 
Geſandtſchaft. Friede von Stodelsporf (18. November 1534) und feine 
Bedeutung. Reaktionäre Berfaffungsveränderung in Yübel. Rüdkehr 
der ftralfunder Geſandtſchaft und ihre Refultate. Fortjegung des Kriegs 
in Dänemarf ohne Einheit und ohne —— von Seiten der Städte und 
ihrer Berbündeten. Erfolge Ehriſtians III. und Guſtav Waſas. Die 
Stadt Stralfumd erhält für ihre Kriegstoften vom Grafen von Oldenburg 
bie Güter und Einkünfte des Biſchofs von Roestilde auf Rügen. Letter 
Anlauf der demokratiſchen Partei; Receß vom 5. Februar 1535. Kriege— 
a Haltung Stralfunds gegenüber der Erfchlaffung der Kriegsluſt in 
Lübed. Seniog Albredt nad Dänemark wie zur Jagdpartie. Die Städte 
verlieren das Uebergewicht zur See; Treffen bei Boruholm; Niederlagen 
zur See bei Svendborg, zu Lande am Orenberge (Juni 1535). Einfchließung 
von Kopenhagen. Eongreß der Hanfeftädte zu Lüneburg und Lübeck; Sturz 
Wullenweverd und feines Anhangs; vollſtändige Rückkehr zum Alten in 
Lübeck, nur die Kirchenverbefferung bleibt (Auguft 1535). Große See-Er- 
pebition zum Entfag von Kopenhagen (Oktober— November 1555) und die 
Urfachen ihres Scheiternd. Friede zu Hamburg zwifhen Lübeck — kurz 
danad auch Stralfund — und Ehriftian III. (Februar 1536); Waffenftill- 
ftand mit Schweden. Fall von Kopenhagen und der andern dänifchen 
Städte. Königskrönung Ehriftians II. Ariſtokratiſch-patriziſche Reaktion 
in den Städten. Berfolgungen und Hinrihtungen; der Schufter-Alter- 
mann Blomenow in Stralfund (November 1536). Sturz der Achtund— 
vierziger-Berfaffung und Reftitution Smiterlows (Juli 1537), Ende 
Wullenwevers, fein Charakter und bie Bedeutung feiner Politil. Berän- 
berte Machtftellung ber Städte . . . . . j 


VII. Reformktion und landesherrlihe Gewalt als die 
Faktoren der neuen Zeit. Schluß. 
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Reformation und die reihsftändifche Territorialgewalt in Deutfchland. 
Durchführung der Reformation in Pommern; Landtag zu Treptow 1534; 
Bugenhagens Theilnahme. Oppofition von Geiftlichkeit, Adel und Städten. 
Stellung der Stadt Stralfund in der firhlihen Frage und Motive der 
DOppofition. Landtagsabichied von Treptow; umbeirrte® Vorgehen der 
Herzoge auf dem Wege ver Reform. Einziehung der Klöfter; Bifitationen. 
Ablehnung der legtern in Stralfund trog Bugenhagens Autorität; die 
Stadt bewahrt gegen die Landesherren ihre kirchliche Selbftändigfeit. Ge— 
meinſame — der wendiſchen Städte über kirchliche Dinge auf dem 
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Convent zu Hamburg April 1585. Mangelhafte Befoldu 2. Geiftlichen 
und Lehrer in Straltund und Beſchluß zur Abhülfe diefes Mißverhältniſſes 
Knipftro, zum General-Superintendenten für Pommern-Wolgaft berufen, 
verläßt Stralfund. Der Biſchof Manteuffel von Kammin. Eonflikt zwifchen 
Pommern und Dänemark über die Güter und Einkünfte des Biſchofs von 
Roeskilde auf Rügen; Bertrag von Kiel 1543. Frondirende Stellung bes 
pomm * Adels und feine Motive; Fruchtlofigfeit der Oppofition; bie 
abligen ————— als Abfindung; eine proteſtantiſche Klofterord- 
u für ablige Jungfrauen; Klofter Bergen auf Rügen. Bebrängniffe 
eformation in Pommern in der Zeit nach dem ihmaltaldifhen Kriege; J 
Interims-Wirren; Ende derfelben und vefinitiver Sieg der Reformation 
mit dem paffauer Vertrag und augsburger Religionsfrieden. Die Errun- 
ur har —— —— in der — — 
eit u ae ea ; : 


———— 


Nachträgliches zu — — Geſchichten I—IV. 


1. Der Tiarnaglofi der Knytlinga⸗Saga 

2. Der landesherrliche Bogt im Stralfand und umb „Greifömard 

3. Die ftralfunder Al inner von 1313—13 i 
4. Urkundliches zur Darftellung des 14. und * Jahrhunderts 


Inſtruktion des Raths von Lübeck für die Befehlshaber der gegen Danemart 


ausgeſandten Orlogsſchiffe, 21. Juli 1511 


III. Zur Geſchichte der — — und Stariit Steafund in ber erfen 


IV, 
V. 


Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

Ueber die Chronologie der frraffunber Ereigniſſe zur Zeit der Reformation 
Altenſtücke zur Gefchichte der wullenweverſchen Zeit, das Berhältniß ber 
Stadt Lübeck zu Roftod und zu Stralfund nebft den anderen — 
Städten betreffend; aus dem ſtralſunder Rathsarchi 
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Fine gewaltige Bewegung hatte in den erften Jahrzehnten des jechzehnten 
Jahrhunderts die abendländiiche Welt ergriffen. Im Himmel und auf 
Erden öffneten fich ungeahnte Perſpektiven; alte Anjchauungen, die man 
als unumftößliche Wahrheiten zu betrachten gewohnt war, wurden in ihren 
Grundfeſten erſchüttert; althergebrachte Schranten menjchlicher Erfennt- 
niß und Thätigfeit janfen nieder; was man für unerjchütterlich feſt gehalten 
hatte, gerieth in Fluß. Eine unaufhaltiame Umwälzung erfaßte die big- 
herigen Zuftände in Staat, Kirche und Gefellichaft, und dabei erfchien in 
der großen Sturmflut neuer Ideen und Thatfachen nirgends ein bergen- 
der Hafen in Sicht, nirgends ein fefter Haltpunkt, nirgends Har erfennbare 
Ziele, nirgends ein Ende der mächtigen Bewegung mit Sicherheit abzu- 
jehen. Vorwärts ging e8 mit Riejenjchritten, das lag auf der Hand, aber 
wohin? — das fonnte vorerjt noch Niemand jagen. Sp große Dinge ge- 
ſchahen in diefer Zeit, daß ihr nichts unmöglich und unerreichbar erjchien, 
und als ob die an fich jchon jo wunderbare Wirklichkeit mit ihrem uner- 
meßlichen Fortjchritt in allem Wiffen und Können noch nicht genügte, ſchuf 
unflare Sehnjucht und excentrifche Ueberipannung phantaſtiſche Ideale, Die 
bei dem Verſuch fie ins Xeben zu führen Fläglich zerichelfen mußten. 

Die Wifjenfchaften erwachten aus der jcholaftiichen Verknöcherung 
und Erjtarrung zu neuem Yeben durch das Studium des Alterthums und 
jeiner für alle Zeiten muftergültigen Erzeugniffe; die Humaniften nahmen 
von dem freien Standpunkt Haffifher Bildung den Kampf mit der Eng- 
berzigfeit und Beichränftheit der jcholaftiichen Dunfelmänner auf; der 
leuchtende Name eines Erasmus von Rotterdam glänzte weit über Europa 
und eine große Schaar gleichgefinnter Männer in allen Culturländern des 
Abendlandes, vor Allem in Deutfchland, folgte feinen Fahnen. Wie die 


Wiſſenſchaft ſchöpfte auch die Kunſt neues Leben aus der Bertiefung I in das 
Fod, Rügenſch-Pommerſche Geihichten, V. 
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Altertum, man kehrte aus der VBerjchnörfelung und Verbildung des Ge- 
ſchmacks, dem das Mittelalter zulegt anhAmgefallen war, in Baukunſt, 
Skulptur und Dealerei zu den einfachen ewigen Gejeten der Schönheit 
und Erhabenheit zurüd: die Namen eines Meichel Angelo, eines Yeonardo 
da Vinci, eines Raphael, eines Albrecht Dürer, eines Hans Holbein, um 
nur dieje berühmtejten zu nennen, bezeichnen den Beginn einer neuen Aera 
auch in der Kunſt. 

Tiefer noch griffen in das Leben der Völfer die großen Entvedungen 
hinein, welche zu Ende des funfzehnten und Anfang des jechzehnten Jahr— 
bunderts die Kenntniß der Natur unjeres und anderer Weltkörper erfuhr. 
Während in feinem ftillen Objerpatorium zu Frauenburg Copernicus die 
alten Fabeln über die Verhältniſſe unſeres Sonnenſyſtems und die Stel- 
[ung der Erbe in demjelben in ihrer Nichtigfeit erfannte und durch Nach- 
denken, Rechnung und Beobachtung die großen aftronomijchen Wahrheiten 
fand, die bis auf den heutigen Tag im Wejentlichen die Grundlage unjerer 
Himmelskunde geblieben find, Härten kühne Seefahrer das myſtiſche 
Halbdunkel auf, im welches bis dahin Gejtalt und Bejchaffenheit un— 
jerer Erde für das Auge der Forihung noch gehüllt war: der Seeweg 
um Afrifas Südſpitze nach Djtindien war gefunden, Columbus hatte 
Amerika entdeckt, tagtäglich erweiterten unternehmungslujtige Abenteurer 
die erjten Entvedungen, bald jollte die ganze Erde rings um zum erjten - 
Mal umschifft und damit der modernen Forichung erichlojfen werben. 
Eine neue große unabjehbare Perjpektive war mit diefen Entdeckungen 
dem Fortfchritt der menjchlichen Gejellichaft eröffnet; ftatt phantaftiicher 
Fabeln, theologifcher Dogmen und jehwanfender Hypotheſen erhielt die 
Naturkunde den feiten Boden unumjtößlicher Thatſachen und Gejege, auf 
dem fich pann in unaufhaltſamer Entwicklung ein Ring der großen Kette 
an den anderen ſchloß; Wiſſenſchaft und Leben, Glauben, Denten und 
Handeln der Menjchen erfuhren den tiefgreifenden Einfluß der verän- 
derten Naturanſchauung: namentlich aber war für den Handel und Ver— 
fehr in allen jeinen VBerzweigungen eine volljtändige Revolution damit 
eingeleitet. Neue Güter wurden erzeugt oder die alten ſchon bekannten 
leichter und in größerer Menge gewonnen; damit bildeten fich neue 
Bedürfniffe und die Befriedigung der alten erjtredte ſich auf größere 
Kreife; in rajchem Aufſchwung fand der Handel und Verkehr neue Bahnen, 
gegen welche die alten Verkehrswege allmählich in den Hintergrund traten. 
Neue Emporien des Handels, des Gewerbfleißes und des Reichthums 
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traten den alten an die Seite, welche ihrerjeits rückwärts gingen und zum 

Theil in Unbedeutendheit verjanten. Gegen ven Weltverfehr, wie ihn die 
großen Entdedungen jeit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts im Ge- 
folge hatten, konnten auch die glänzendjten Partien des mittelalterlichen 
Handelsverfehrs nur Heine Dimenfionen aufweiſen; die Völker, denen es 
nicht gelang, jich einen Antheil an den neuen Entdefungen zu fichern, ver- 
loren, wie e8 dem deutichen und dem italieniichen Volk damals erging, 
ihre leitende Stellung unter den großen Handelsvölkern, während Spanier 
und Portugieien, die bis dahin nur an zweiter oder dritter Stelle geftanden 
hatten, mit einem Sprung die Spite nahmen, und die Engländer ſich we- 
nigſtens in der großen Concurrenz behaupteten, um ein paar Jahrhunderte 
jpäter nach beharrlichem Ringen ihrerjeit die Führung im großen Welt- 
verfehr zu übernehmen. 

An die geographiich-merfantiliiche Revolution jchlojjen fich tiefgrei- 
fende wirthichaftliche und joctale Veränderungen im Yeben der abendlän- 
diichen Bölfer. Die alten engen Formen, in denen fich diejelben bis dahin 
bewegt hatten, paßten nicht mehr für die neuen großartig erweiterten Ver- 
hältniſſe; die atomiftiiche Zeriplitterung in zahlloje Heinere Ganze, von 
denen jedes etwas für fich ſein wollte und fich gegen die anderen abjperrte, 
die das mittelalterliche Yeben charakterifirende ſtark ausgeprägte Indivi— 
dualifirung aller Gejtaltungen auf dem jtaatlichen, firchlichen und joctalen 
Gebiet, jenes wirre und grotesfe Durch » und Nebeneinander von höchſter 
landesherrlicher Macht und von großen und feinen, weltlichen und firch- 
lichen Vaſallen, von Hohen und niederen Prieftern und Yaien, von Nittern, 
die fich in ihren Burgen, von Städten, die fich in ihren Mauern, von Mönchs— 
orden, die jich in ihren Klöftern, von Ständen und Berufsarten aller Art, 
die ſich zunftmäßig gegen einander abſchloſſen und unter einander befehde— 
ten, paßte nicht mehr für die neuen großen Aufgaben, welche der Ent- 
wicklung der abendländiichen Bölfer fortan gejtellt waren. Es handelte 
fich fortan darum, Yebensformen zu finden, in denen fich die Kräfte der 
Bölfer aus der bisherigen Zeriplitterung zu größerer einheitlicher Geftal- 
tung zufammen faßten; die Frucht der großen Entvedungen der neuen Zeit, 
die einheitlichere Weltanjchauung, für welche im Himmel und auf der Erde 
eine Schranke nach der anderen fiel, mußte auch praftiich im Leben ber 
menschlichen Gejellichaft ihren Ausdrud finden, und als die Form dafür 
rang fich aus der mittelalterlichen Zerfplitterung jene eigenthümliche Ge— 
ftaltung des Yebens der Völker hervor, wie wir fie im modernen Staat 
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verförpert jehen. Derjelbe ijt nicht plötlich und mit einem Mal gewor- 
den; er ijt hier langjamer, dort jchneller, hier volljtändiger, dort weniger 
volljtändig und in mannigfachen Miſchverhältniſſen mit den alten Bildun- 
gen ins Dajein getreten, aber das Ende des funfzehnten und den Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts kann man unzweifelhaft als diejenige Epoche 
bezeichnen, von wo jeine unaufhaltiame Entwidlung beginnt. 

Aber der llebergang aus der alten Weltanjchauung in die neue, aus 
den alten engen, durch jahrhundertelange Gewohnheit befejtigten, in neue 
wejentlich verichievene und nach allen Richtungen erweiterte Yebensformen 
fonnte für die abendländiichen Völker fein leichtes Ding jein. Wenn jchon 
der Einzelne ſich ſchwer von alten, durch die Gewohnheit eingewurzelten . 
Vorſtellungen und Thätigfeiten trennt, wie viel mehr die großen Maſſen 
ganzer Völker, bei denen das Alte in allen Yebensjphären nur langjam und 
praftiich überwunden werden fann, indem e8 fich erjt Handgreiflich für den 
gewöhnlichiten Berjtand als unhaltbar erweiſen muß. Bis dies gejchieht, 
und namentlich im Anfange des ganzen Umbildungsprocejies, wird ſich bei 
ven Völkern ein Gefühl der Unruhe und Unbehaglichkeit fund geben; die 
Menjchen empfinden die Unhaltbarfeit und das Ungenügende der bisherigen 
Zuſtände, aber da ihnen der Ueberblick über das Ganze fehlt, jo juchen fie 
die Urjachen diejer Unbefriedigung in einzelnen Mißſtänden, gegen die fich 
dann die Klagen oder der Grimm der Mafjen wenden, um in Güte oder 
in Gewalt ihre Abjtellung durchzujegen. Es ijt ein unficheres Umher— 
taften, bald ein unbejonnenes Zufahren, bald ein jchwächliches Zurück— 
jinfen, hier der höchſte ideale Aufihwung, dort ein Hinabfallen in die 
plattejte Wirklichkeit, welches fich in den Bejtrebungen der Völfer kund 
giebt, ehe fie jich mit vem Alten auseinandergejegt und in dem Neuen 
heimijch eingerichtet Haben. Einen ſolchen Charafter trug die Zeit, im 
Anfang des jechzehnten Jahrhunderts; ein Gefühl fiebernder Unruhe und 
Unbehaglichkeit, welches fich in den verſchiedenſten Aeußerungen fund gab, 
ein jtetiger, wenn auch noch unklarer Drang nach beijeren Zuftänden hatte 
die Völker big in Die unterjten Schichten hinab ergriffen. Materiell war 
es die Steigerung der Preije für alle Lebensbedürfniſſe, welche in allen 
Klaſſen der Gejellichaft, aber am ſchwerſten in der großen Maſſe des kleinen 
ohnehin verarmenden Adels, des niederen Bürger» und Bauernftandes 
empfunden ward*). Aber während die allgemeine Preisfteigerung nur 


*) Man vergl. darüber Rante, Deutfche Gefchichte im Zeitalter der Reformation. 
1. Aufl. I p. 42 fi. 
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eine natürliche Folge des großartig erweiterten Handelsverkehrs, der Er- 
Öffnung neuer Abjatwege, der Entjtehung neuer Bedürfniſſe, vor Schöpfung 
neuer Induftrien und Gewerbe, der auf allen Yebensgebieten außerordent: 
(ich gefteigerten Thätigfeit war, machten die Maſſen, denen die Einficht in 
ven großen volfswirthichaftlichen Zuſammenhang jener fie bevrüdenden 
Ericheinung fehlte, in ihrem engen Gejichtsfreig liegende Urfachen dafür 
verantwortlich. Die Yandbevälferungen, Adel und Bauern und dag fleine 
vom zünftichen Gewerbe lebende Bürgerthum der Städte gaben die zu- 
nehmende Theurung der ungemeſſenen Gewinnfucht, dem Wucher und dem 
Egoismus der Kaufleute Schuld; erblicte doch jelbjt ein Mann wie Ulrich 
von Hutten, der zu den aufgeflärteften jeiner Zeit gehörte, in den Kauf- 
leuten nur Räuber, die er. mit den Wegelagerern auf eine Yinie Jet, weil fie 
für unnütze und jchädliche Waaren eine Menge Geldes aus Deutichland 
führen, weil fie Pfeffer und Ingwer, Safran, Seide und fonftige Luxus 
artikel unter die Yeute bringen *), und einige Jahrzehnte ſpäter beklagte fich 
Matthaeus von Normann, ein Yandvogt der Injel Rügen, der das jeiner 
Zeit geltende Yandrecht gejammelt und aufgezeichnet hat, bitter, daR Die 
vielen umberziehenden Kaufleute, damals Schotten genannt, Alles auf- 
faufen und dadurch für die einheimiichen Handwerker und die Armuth 
Alles vertheuern. Nur wenn die Obrigkeit blind oder beitochen fei, könne 
jo etwas geduldet werden**. Wenn Männer von jolcher Stellung und 
von ſoviel Einficht fo urtheilen, wie mochte es da nicht erſt in den Köpfen 
der weniger aufgeklärten Maffen ausjehen! Berechtigte war die ſehr all- 
gemeine Mißſtimmung gegen die Kaufleute allerdings da, wo diefelben, wie 
es häufig geichah, durch Monopole die Goncurrenz ausjchloffen, und den 
Preis, den fie für die Erlangung derjelben in die landesherrlichen Kaffen 
bezahlt hatten, hundertfältig von den Conſumenten ihrer Waaren wieder 
berauspreßten. Gingen fie dann noch gar, wie die Fugger, die großen 
Geldfürjten jener Zeit, Hand in Hand mit der politijchen und firchlichen 
Reaktion, jo kann die bis zum feindlichen Haß fich fteigernde Mißgunft 
gegen diejelben nicht befremden. 


*) Bergl. Strauß, Ulrich von Hutten II. p. 156 f. 

**) Matthaeus v. Normann, Wendiſch-Rügianiſcher Landgebrauch, heransgegeben 
von Gadebuſch, Stralfund 1777. veral. befonders p. 202. tit. 235, mo iiber die Schot- 
ten, Verkauf, Steigerung der Preife und dergleichen gehandelt wird: „Orsake, den dat 
gemeine beste is befahlen, de sint blint“; — und furz vorher: „Orsake, dent befahlen, 
und gulden darumme nehmen“ u. f. w. 
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Andererfeit3 Hagte der Handel und Gewerbe treibende Bürgerjtand 
nicht minder über die taufendfältigen Plagen, denen er bei Ausübung feines 
Berufs entgegengefett jei. Die offenen Beraubungen von Einzelnen und 
ganzen Karawanen auf der Yandjtraße waren ja noch immer an der Ta 
gesordnung und der allgemeine Yandfrieve faum mehr als ein frommer 
Wunſch; jelbft Männer von gefeierten Namen, ein Göß von Berlichingen, 
ein Franz von Sidingen, nahmen e8 in diefem Punkt nicht allzu genau; 
galt auch Ueberfall und Beraubung ohne Fehdegrumd für nicht ehrenhaft, 
jo hielt e8 doch ſehr leicht fich einen ſolchen zu verſchaffen; gab es doch 
immer eine Anzahl jolcher, Die von den Städten ein Unrecht erlitten hatten 
oder erlitten zu haben vermeinten; von ihnen ließen fich dann die ftreit- 
baren und beuteluftigen Ritter ihre Schadenerjaganfprüce übertragen 
und brachten fie dann gegen die Bürger der betreffenden Stadt, wo fie 
ihrer habhaft wurden, mit gewaffneter Kauft zur Geltung. Die Chronifen 
jener Zeit find voll von jolcher Vergewaltigung friedlicher Bürger durch 
den Ritteradel, und wie allgemein das Uebel auch im Anfange des jechzehn- 
ten Jahrhunderts immer noch war, erhellt am beiten aus Ulrich von Hut- 
ten's Entichuldigung, daß doch weder alle Ritter Räuber, noch alle Räuber 
Ritter jeien. — Aber kaum weniger jchwer, als die offene Beraubung auf 
der Yandftraße, laftete auf dem Verkehr die ſyſtematiſche Plünderung, 
welche große und Fleine Herren, auch die ſouveränen oder halbiouveränen 
Städte nicht ausgeichlofien, durch Zölle, Wege- und Geleitsgelver, Ver— 
faufs- und Stapelrecht und wie alle die Rechtstitel für Erpreffungen jonft 
noch hießen, ungejcheut ausüben durften. Alles flagte darüber und die 
Bürger der Städte nicht am wenigjten; galt e8 aber einmal, eine energiiche 
Abhülfe dafür in Angriff zu nehmen, wie fie in Deutichland um 1524 vom 
Reichsregiment durch den Plan eines allgemeinen für Alle gleichen Grenz— 
30118 ind Auge gefaßt war, dann trat das egoiſtiſche Kirchthurmintereffe 
wieder in den Vordergrund; jeder Yandesherr, jede Commune berechnete 
den Ausfall, ven die eigene Kaffe erleiden würde; für das große Ganze 
hatte man feinen Sinn: und der alte Krebsichaden der Zeriplitterung in 
zahlloſe Fleinere Souveränitäten fraß weiter und weiter um fich. 

Bei der Zerjegung und dem Verfall des gefammten politiichen und 
focialen Zuftandes gab fich die allgemeine Unbehaglichfeit und Spannung 
namentlich in einer fteigenden Gährung in den unteren Klafjen der Ge- 
felfihaft und in einem Aufwärtsprängen derjelben fund, welches den Ge- 
gendrud von oben herausforderte und jchließlich zu gewaltjamen Löſungen 
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führen mußte. In den Städten brachte die fteigende finanzielle Be— 
laftung neben der Unfähigkeit dem Eigennutz und der Corruption des Pa— 
trizterregiments an vielen Orten die Bürgerfchaften gegen das legtere in 
Bewegung; in Deutichland namentlich zeigte fich in einer ganzen Reihe 
bedeutender Gommunen, wie Erfurt, Regensburg, Worms, Köln, Aachen 
und andern, eine ſtarke Gährung, welche ſchon im zweiten Jahrzehnt des 
jechzehnten Jahrhunderts vielfach zu Entſetzungen, Vertreibimgen und 
Hinrichtungen hervorragender wirklich over vermeintlich jchuldiger Perſön— 
lichkeiten führte. Noch ſchlimmer jtand es in der bäuerlichen Yandbevöl- 
ferung; war fie auch nicht geradezu an die Scholle gefeffelt, fo laftete doch ein 
umerhörter Drud auf ihr, der Bauer war in der That das Yaftthier der 
Gejellichaft, „von Gott zum Sklaven erichaffen”, wie König Hans von 
Dänemarf es ausdrücte; ausgepreßt und gemißhandelt von jeinem Grund— 
herrn, gegen den bei dem damaligen Zuftande jchwer oder gar nicht Recht 
zu befommen war, mußte er bei den vielfachen Fehden und Kämpfen noch 
obendrein die Zeche bezahlen; bejtand doch die Kriegführung jener Zeit zu 
einem großen Theil darin, daß man die Befigungen des Feindes mit Feuer 
und Schwert verheerte, daß man feine Bauern „auspuchte“, wie der Ktunft- 
ausdruck war, daß man ihre Höfe verbrannte, ihre Borräthe plünderte, 
ihr Vieh und ihre jonjtige Habe fortichleppte, fie ſelbſt, wenn fie dem Tode 
und der Gefangenfchaft entgingen, ins Elend jagte. Darf man fich wun- 
dern, wenn ſich bei diefer von allen Seiten getretenen und mißbandelten 
Menichenklajfe, die ohne irgend welcde Bildung in Rohheit und Ver— 
wilderung fortvegetirte, ein furchtbarer Grimm anjammelte, der endlich 
ale Feſſeln brach und in Thaten bejtialiicher Wuth an den Peinigern und 
Bedrückern eine entjegliche Rache nahın? Schon mehrere Jahrzehnte vor 
dem Beginn der firchlichen Bewegung gab fich in den Bauerichaften na- 
mentlich des ſüdweſtlichen Deutichlands, im Elſaß, am Oberrhein, im Breis- 
gau und in Würtemberg, eine heftige Gährung fund; Geheimbünde religiös— 
ſchwärmeriſchen Charakters wurden geichloffen, der Bundſchuh begann feine 
Rolle zu ipielen; ſchon 1514 flammte in Würtemberg, ein Vorjpiel des 
jpäüteren großen Bauernkrieges, die Empörung des armen Kunz oder Kon— 
rad auf, und gleichzeitig brach in Ungarn ein wilder Bauernaufitand aus, 
der mit Mord, Brand und Verwüſtung daherrafte und endlich durch Jo— 
hann Zapolya blutig unterdrückt ward. 

Kaum geringer als in den unteren Schichten der Gejelfichaft, im Elei- 
nen Bürger- und Bauerthum war die Gährung in dem kleinen Ritteradel, 
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der, in der Blüthezeit des Mittelalters emporgekommen, jetzt wo die 
Grundbedingungen des Lebens der Völker ganz andere wurden, eingeengt 
zwiſchen den Uebergriffen der großen Territorialherren und der mächtige 
ren Städte, mehr und mehr in Armuth und Unbedeutendheit verſank Na— 
mentlic) war jeine Stellung erjchüttert und untergraben durch den tief- 
greifenden Umſchwung des Kriegswejens, der fich unter den großen Kriegen, 
die den Ausgang des funfzehnten und den Anfang des jechzehnten Jahr- 
hunderts mit ihrem Waffenlärm erfüllten, unaufhaltfam vollzog. Schon 
die Erfindung des Schießpulvers und jeine Anwendung für die fernwir— 
fende Feuerwaffe war ein jchwerer Schlag für das auf der Kraft oder Ge 
ſchicklichkeit einer tapferen Fauft beruhende Rittertfum. Zwar fo lange 
die Feuerwaffen noch jeltener waren, fonnte ſich das Ritterthum noch da— 
neben halten; nunmehr aber fingen fie an einen integrivenden Dauptbe- 
itandtheil der friegerijchen Ausrüftung zu bilden; Erfindungen wie die des 
Luntenjchlojjes an der Handfeuerwaffe, wodurch die alte ſchwerfällige und 
unfichere Abfeuerungsmethode durch Zündftrid, Feuereifen und Schwamm 
verdrängt ward, wirkten im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts auf 
diefem Gebiet faum minder durchgreifend, al8 heute die Erfinpung der 
Hinterladungsgewehre *). Gegen die ferntreffende Kugel bot dem Ritter 
der Harnijch feinen Schuß mehr ; die feſten Mauern feiner Burgen ſanken 
vor dem jchweren Geſchütz in Trümmer; die glänzendfte perjönliche 
Tapferkeit vermochte nicht8 gegen die der Kriegsfunde dienjtbar gewordene 
Naturfraft. Damit hing es zufammen, daß der dem Ritterthum ent- 
iprechende Roßdienſt mehr und mehr durch den Dienjt zu Fuß verdrängt 
ward; hatte früher die hauptjächlich Durch den Ritteradel gebildete Reiterei 
den Kern der Heere gebildet, jo trat jet das Fußvolk an feine Stelle; die 
ichweizerifchen, deutſchen, jpanijchen Fußtruppen entjchieden in den großen 
Kriegen diefer Zeit meift den Sieg: das aus Bajallenpflicht dienende Rit- 
terthum trat vor den bejolvdeten Schaaren der Schüßen, Yanz- und Stüd- 
fnechte in den Hintergrund. Die befjeren Elemente unter dem Ritterthum 
empfanden jehmerzlich den Verfall deffelben; e8 fehlte nicht an Plänen 

*) Weber die Erfindung des Luntenjchloffes, wobei der Hahn vor dem Zündloch 
zurüdihlug, und der Anfchlag des Kolbend an bie Wange ein genaueres Zielen ge- 
ftattete (da8 Luntenſchloß nicht zu verwechfeln mit dem ſchon älteren Luntenhahn), 
vergleiche mar Anzeiger flir Kunde ber deutſchen Vorzeit 1866. Nr. 5. P- 171 ff. Schon 
1517 heißt es im Theuerdank: 


„Die ſchädlich Feuerſchloß noch nicht waren, 
„Wie jetzt gemein in ſelben Jahren.“ 
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ſeiner Aufhülfe: aber ſeine Zeit war unwiederbringlich vorüber; ſelbſt ein 
Ulrich von Hutten, ein Franz von Sickingen vermochten ihm keine Lebens— 
kraft mehr einzuhauchen und der verzweifelte Verſuch des Letzteren, ihm 
aufs Neue eine einflußreiche Stellung zu erringen, war nur Das legte Auf- 
flammen des alten Rittergeiftes vor dem Erlöjchen: mit feinem genialjten 
und glänzendſten Vertreter ging das Ritterthum unwiederbringlich zu 
Grabe. 

Der politiſche Rahmen, in dem ſich die großen Wandelungen des 
Denkens und Lebens der abendländiſchen Völker vollziehen, wird durch zwei 
große Hauptfaktoren beſtimmt. Der eine wird gebildet durch den Gegen— 
ſatz der alten chriſtlich abendländiſchen Culturvölker gegen die jugendlich 
aufſtrebende mahommedaniſch⸗morgenländiſche Türkenmacht. Nachdem der 
Islam im Weſten von Spanien, von wo er einſt zu Anfang des Mittel 
alters verderbendrohend gegen das Herz Europas vorgebrochen war, nach 
langem verzweifelungsvollen Ringen dem Schwert und der Staatskunſt 
der chriſtlichen Monarchien zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts 
endlich vollſtändig erlegen war, drängte er jetzt, nachdem ſich die Macht 
des Halbmondes auf den Trümmern des griechiſchen Kaiſerreichs feſtgeſetzt 
und eingerichtet hatte, alsbald mit dem ganzen Fanatismus eines an ſeinen 
Beruf zur Weltherrſchaft glaubenden Volksſtammes von Oſten her gegen 
die hriftlich-abendländijchen Völker vor, und nachdem er Ungarn mit leich— 
ter Mühe über den Haufen geworfen, jtürmte er im dritten Jahrzehnt 
des jechzehnten Jahrhunderts mit zahllofen Schaaren gegen die Grenzen 
Deutjchlands heran und pflanzte jeine Feldzeichen zum erjten Mal vor den 
Mauern der Kaiſerſtadt Wien auf. Die „Zürfengefahr”, welche Die ganze 
hriftlich-abendländijche Eultur und alle Völker, die bis dahin ihre Träger 
gewejen waren, gemeinjam bedrohte, wenn fie gleich für Deutichland am 
nächſten und drohendſten auftrat, bildet den einen Hauptfaftor in der poli— 
ttichen Signatur diejer Zeit. Der andere wird gebildet durch den großen 
innerhalb des hriftlich-abendländiichen Staaten- und Völfercompleres fich 
bewegenden Gegenjat zwiſchen der übermächtigen, zu einer Alles beherr- 
chenden Stellung aufſtrebenden jpantijch-burgundijch-habsburgiichen Haus⸗ 
macht, und dem tief in dem Zuge der ganzen abendländiichen Gulturent- 
widlung begründeten Unabhängigfeits- und Selbjtändigfeitötrieb der Stan- 
ten und Völker. Die burgundijchen und jpantjchen Heirathen des Haufes 
Habsburg concentrirten in der Hand des jungen Karl V., dem dann zum 
Ueberfluß auch noch die deutſche Kaiſerkrone zufiel, eine jo unermeßliche 
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Machtfülle, wie fie feit den Tagen der alten römischen Ratjer Niemand, 
jelbjt ein Karl der Große nicht, befefien hatte. Unter feinem Scepter 
itanden Das jüngjt von den legten Reſten mahommedaniſcher Herrichaft 
befreite Spanien, dazu Neapel und Sieilien, das reiche Burgund mit den 
Niederlanden, ganz Deutjchland, joweit e8 dem Kaiſer Gehorſam fchuldete, 
im weiteren, die öfterreichiichen Erblande im engeren Sinne, und wurden 
auch die legteren unmittelbar unter die Herrichaft jeines Bruders Ferbi- 
nand gejteltt, jo folgte doch auch diefer im Allgemeinen den Impulſen ver 
vom Kaiſer getragenen habsburgiichen Hauspolitif, die bald auch in den 
für Habsburg durch Heirath und Erbichaft erworbenen Yändern der un— 
gartichen und böhmischen Krone die herrichende werden follte. Und zu all 
diejer Yänder- und Völfermacht im der alten Welt famen nun noch die zur 
Zeit noch gar nicht überjehbaren, von Tag zu Tage anwachjenden Ent: 
deckungen jenjeitS des Dceans mit ihrem, wie e8 damals noch jchien, fabel- 
haften Reichtum an Gold und anderen foftbaren Produkten aller Art. 
In Wahrheit, das Alles mit einander unter einem Scepter vereinigt, be— 
gründete eine jo ungeheure Machtfülle, daß fie für alle noch jelbjtändigen 
Staaten- und Bölfereriftenzen erdrückend erjcheinen mußte. Aber gerade 
darin lag es, daß fich Alles, was im Abendlande jenem erdrückenden, alles 
jelbjtändige Yeben nivellirenden Einfluß widerjtrebte, zu einem energiichen 
und ſchließlich erfolgreichen Widerjtande Dagegen vereinigte. Der ganze 
Zug der geichichtlichen Entwicklung des Abendlandes jeit dem Mittelalter 
geht dahin, feine Univerialmacht gleich den alten orientalifchen oder der 
römiſchen wieder auffommen zu laſſen; die Sklaverei der Völker wie der 
Individuen, die charakteriftiiche Erjcheinung der antiken Welt, die, wie fie 
in der Stellung der Einzelnen eine jchroffe Scheidewand zwifchen Herren 
und Sklaven zog, auch im Großen das herrichende Volk den dienenden und 
unterdrüdten Völkern entgegenette, war der modernen, auf dem Ehriften- 
thum beruhenden abendländijchen Weltanſchauung nicht mehr entſprechend; 
das Fundamentalprincip der neueren europätichen Geichichte ift das Prin- 
cip einer neben einander geordneten, nach geographiichen und ethnographi— 
ichen Grundlagen gejonderten Staatenbildung; wo immer ſich Anläufe 
zum Univerfalismus finden, da werden die Weltmachtspläne, welche die 
Selbjtändigfeit der einzelnen Staaten und Völker mit Vernichtung be- 
drohen, durch eine Vereinigung aller widerjtrebenden Elemente vereitelt 
und das Gleichgetwicht wieder hergeftellt. Ein ſolcher Widerſtand war es, 
an welchem die mächtigjten deutichen Kaiſer des Mittelalters mit ihrer auf 
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Heritellung einer Uniwerjalmacht gerichteten Politik jcheiterten, und an 
derſelben tief in der Natur der abendländiichen Völkerentwicklung begrün 
deten Nothwendigfeit brach fich die Macht eines Karl V. eines Ludwig 
XIV., eines Napoleon. Der Widerjtand, den der von einer ungeheuren 
Macht unterjtügte Eigenwille Karls V. auf jenem Wege fand, concentrirte 
fich einmal in dem beharrlichen Ringen Franfreichs gegen die Weltmarhts- 
pläne des Haufes Habsburg ; Frankreichs Verdienft iſt e8 im Anfang des 
jechzehnten Jahrhunderts geweien, troß der augenscheinlichen Ungleichheit der 
Macht und troß mancher, wie e8 jchien, vernichtenden Niederlage fort und 
fort mit allen Waffen der Staatsfunft und des Kriegs gegen die drohende 
Univerfalmachtitellung Karls V. gekämpft zu baben. Das andere Element 
des Widerjtandes, dem faum eine geringere Bedeutung beizumefjen tft, 
als Frankreichs ausdauernder Energie, war die zähe und nachhaltige Oppo- 
jition, welche in Deutfchland die reichsjtändifchen Einzel-Souveränitäten 
der Gentralijation der fatferlihen Macht entgegeniegten. Man bat Die 
Zeriplitterung Deutichlands in zahlreiche größere und fleinere Territorien, 
denen das gemeinfame Band einer fräftigen Gentralgewalt fehlte, Die viel- 
mehr in centrifugaler Bewegung das Fleine eigene Interefie über Die 
Wohlfahrt des großen gemeinfamen Baterlandes jtellten, oft als ein nicht 
genug zu beflagendes nationales Unglück aufgefaßt, und diefe Auffaſſung 
hatte nach einer Seite ihre gute Berechtigung; aber man follte dabei niemals 
vergefjen, daß e8 eben der durch jenen Mangel an Centralifation bedingte 
Selbitändigfeitsfinn der deutſchen Fürften und Stämme geweien ift, dem 
Deutichland im jechzehnten Jahrhundert die Rettung vor einer despo— 
tiſchen Uniformirung verdankte, Die von der Hand eines Karl V. vollzogen, 
den Nationalgeift feiner Eigenthümlichkeit und Yebenskraft beraubt und 
unfer Volk, wie die romaniſchen feinem Scepter unterworfenen Bölfer zu 
paljiven, nur den fatferlichen Willen ausführenden Maſchinen herabge— 
drückt haben würde. 

Um den hier nur mit wenigen Zügen angedeuteten großen Gegenſatz 
innerhalb der chriftlichen Welt des Abendlandes gruppiren fich dann, wie 
um den maßgebenden Mittelpunkt, eine Reihe mehr oder weniger bedeu- 
tungsvoller politischer Erjeheinungen und Begebenheiten: die Befejtigung 
und das Aufblühen der englifchen Macht unter den eriten Tudors, die 
endliche volljtändige Zeriprengung der nordiſchen Union und die Begrün— 
dung der gejonderten Reiche Schweden und Dänemark-Norwegen, und 
damit im engjten Zujammenhange die legte große Kraftäußerung der 
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Hanja, die dann den neu emporgelommenen Mächten gegenüber in poli- 
tiſche Nichtigkeit verſinkt; endlich die Umfchaffung des deutjchen Ordens in 
Preußen zu einem neuen weltlichen Staat, das gleichzeitige Andringen 
Polens und der jüngjt vom Mongolenjoch befveiten ruffiichen Macht gegen 
die Oſtſee: alle Dieje theils neben einander herlaufenden, theils in einander 
verichlungenen politiichen Faktoren muß man im Auge behalten, will man 
ſich das politiiche Gefammtbild Europas in den erjten Jahrzehnten des 
jechzehnten Jahrhunderts vergegenmwärtigen. 

Zu den Elementen der Gährung und des Kampfes auf dem wirth- 
ſchaftlichen, jocialen und politiſchen Gebiet fam num endlich noch die große 
religiös - firchliche Umwälzung, die man gemeinhin unter dem Namen der 
Reformation zu begreifen pflegt. Wie im einzelnen Menſchen die Religion 
recht eigentlich den Mittelpunkt des ganzen Geiſteslebens bildet, weil fie, 
wie in einem Brennpunkt, alle feine Beziehungen zu den höchſten Grund- 
fragen alles Seins zufammenfaßt und von hier aus wieder beſtimmend 
auf jein ganzes Denken und Handeln zurücdwirkt, fo jteht auch im Leben 
der Völker das religiöſe Element im Centrum ihrer ganzen Enttwidlung, 
und jeine Kundgebungen verjchlingen fich nach allen Seiten dur alle 
Lebensäußerungen auf ſämmtlichen Gebieten menjchlicher Thätigfeit. Die 
religiös-Firchliche Frage zieht fich daher wie ein rother Faden auch durch 
die ganze gährende Zeitbewegung, wie fie ſich im Anfang des jechzehnten 
Jahrhunderts im Yeben der chriftlich-abendländiichen Völker fund gab. 

Der Katholicismus war die der Jugendzeit des Chriftenthums ent- 
jprechende firchliche Form. Mit feiner jcharfen Sonderung der geiftlichen 
und der Laienwelt, mit jeiner Unterordnung der letzteren unter die Autori- 
tät der erjteren, mit jeiner ftraffen hierarchiichen Organijation, mit feiner 
ſyſtematiſchen pyramidalifch aufgebauten Gliederung, welche im Pabjtthum 
ihre einheitliche Spite und ihren lebendigen Mittelpumkt fand, war der 
Katholicismus die nothiwendige Erjcheinungsform des chriftlichen Geiſtes 
für eine Zeit, in der die Keime einer neuen Gottes- und Weltanjchauung, 
wie jie das Chriſtenthum mit fich brachte, erſt in die Herzen der rohen 
Völker gepflanzt und unter den Stürmen einer untergehenden Weltord- 
nung zum gedeihlichen Wachsthum umd zum Fräftigen Erjtarfen gebracht 
werden jollten. Der Katholieismus it die erziehende Macht gewejen, die 
mit gejchiefter und jtarfer Hand den religiöſen Sinn in den Völkern des 
Abendlandes während der Jugendperiode ihrer Entwidlung gepflegt und 
Eraft des Autoritätsprincipg, welches feine Erziehung entbehren kann, vor 
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der Zerjegung durch fremdartige Elemente und vor frübzeitigem Verfall 
bewahrt hat. Aber wie das Kind nicht jein ganzes Yeben ımter der Dif- 
tatur des Erziehers bleiben kann, wie über furz oder lang die Zeit der 
Mündigfeit eintritt, wo der Zögling ſich auf eigene Füße ſtellt, jo mußte 
auch für die chrijtlichen VBölfer des Abendlandes eine Zeit fommen, für 
das eine früher für das andere ſpäter, je nach jeiner Anlage und Be— 
gabung, wo fie in das Alter der Erfenntniß traten und dem pädagogiſchen 
Autoritätdzwang entwachien auch in religiöfen Dingen ihre eigenen Wege 
zu gehen begannen. Das Ungenügende des bisherigen Verhältniſſes 
mußte um jo jchärfer ins Bewußtjein treten, je mehr die alternde katho— 
liſche Kirche einem offenkundigen Verfall erlag; in der Theorie Herrichte 
ein ebenjo ſtarrer als geiftlojer Buchftabenglaube, eingehüllt in den jubtilen 
Formelkram jcholaftiicher Dogmatik; in der Praxis die äußerlichite Werk— 
heiligfeit, geftütt auf den finnlichen Prumf der Meſſe, deren unverſtandene 
Myſterien den Mittelpunft des katholiſchen Cultus bildeten, auf Reliquien- 
und Heiligendienjt mit den Wallfahrten und dem Ablaf als naturgemäßer 
Ergänzung. Der legtere namentlich ward in jener Zeit mit fo offener 
Schamlofigkeit als reine Finanzjpeculation von Seiten des römiſchen 
Hofes und der hohen Geijtlichfeit betrieben, dag auch dem Blödeften die 
Augen geöffnet werden mußten. Dazu dag fittenloje Yeben von Welt- und 
Kloftergeiftlichen, wenigjteng der großen Mehrzahl, welches ihnen die Ach- 
tung der Völker vaubte, vor Allem aber die weltfundige Entartung des 
Pabſtthums, deſſen damalige Träger, ein Alexander VI, ein Julius II., 
ein Leo X., alles Andere cher waren als Vorbilder der Frömmigfeit und 
Sittlichfeit, wie e8 den Statthaltern Gottes und Chriſti auf Erden ge- 
ziemt hätte. 

Immer allgemeiner war der Ruf nach einer Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern geworden; alle abenbländijchen Völker, die bisher 
dem Katholicismus gehuldigt hatten, fühlten das Bedürfniß der firchlichen 
Reform, aber in feinem Volk war das Verlangen danach mächtiger als in 
dem deutjchen. In dem deutichen Volfscharafter mifcht fich wie in feinem 
anderen die Innigfeit des Gemüthslebens und die Tiefe der Ueberzeugung 
mit der verjtändigen Klarheit des Gedankens und dem fittlichen Ernſt des 
Handelns. Das deutjche Volk hatte nun länger als ein Jahrtaufend zu 
den Füßen Roms gejeffen, hatte geduldig gearbeitet und gelernt, und fich 
der Autorität des Erziehers gebeugt. Aber nun fam die Zeit, wo das 
bisher beftandene Verhältniß der Unterdrückung ein Ende nehmen follte. 
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Die römische Kirche mit ihrem Wuſt von Aeuperlichfeiten und Werfvienjt 
fonnte der deutjchen, durch einen Tauler, Thomas von Kempen, den Ver— 
fajjer der deutjchen Theologie, und Andere genährten Innerlichkeit und 
Ziefe nicht mehr genügen ; die widerjpruchsvollen Myſterien des römijchen 
Dogmas, welche die Scholaftif vergebens in eine Das vernünftige Denken 
befriedigende Form zu bringen verjucht hatte, forderten die Durch das Stu— 
dium des Alterthbums und jelbjtändiges Denken geläuterte Erfenntnig zum 
Angriff heraus; die offene Unfittlichkeit des Klerus und der Mönche, die 
ihamloje Ausbeutung des naiven Volksglaubens durch Ablap und jonjtige 
Manipulationen dieſer Art für Zwede der Bereicherung und der ge- 
meinſten Habjucht, die unausgejegten Erpreffungen der Hierarchie, welche 
unter dem Namen von Palliengelvern und anderen firchlichen Abgaben 
unerbhörte Summen einbrachten und zum großen Theil über die Alpen nach 
Rom in das umerjättliche Danaidenfaß der päbjtlichen Curie führten — 
alles das mußte das fittliche Gefühl und den Sinn für die eigene Würde 
der deutichen Nation aufs Tiefjte empören, jobald fie in das Alter der 
Erkenntniß getreten war. 
Schon verfündeten vielfache Anzeichen den nahenden Yosbruch des 
Sturms, und die erregte allgemeine Stimmung in Deutjchland gab fich in 
jo ungweideutiger Weiſe kund, daß fie nur von der verbifjenen Beichränft- 
fonnte. In der populären Yiteratur der Zeit, in den Faſtnachtsſpielen 
eines Hans Rojenblüt, in Sebajtian Brants Narrenjchiff, im Eulenipiegel, 
im Reinefe Fuchs bildeten die Dummheit und die Yafter von Pfaffen und 
Mönchen das beliebtejte Stichblatt des derben volfsthümlichen Witzes. 
Der eigentliche Kampf ward dann eröffnet von den Humanijten, deren 
namentlich in Deutjchland zahlreiche Freiſchaaren, unter fich verbündet durch 
das unfichtbare Banner klaſſiſcher Bildung, geijtreicher Auffaffung und 
wigiger Darjtellungsgabe mit jehneidender Kritif und erbarmungslojem 
Spott gegen die jchwerfällige Phalanx der theologijchen Orthodorie und 
des mönchiſch-hierarchiſchen Obſkurantismus beranftürmten. Der Streit 
des gelehrten Neuchlin mit den Dominifanern von Köln und ihrem An- 
bang, die feine aber darum nicht minder jcharfe Polemik eines Erasmus 
gegen das herrichende theologiiche und kirchliche Syſtem, die zahlreichen in 
gleihem Sinne gehaltenen Schriften anderer Geiftesgenoffen, vor allen 
die von einem durchichlagenden Erfolge begleiteten Briefe der Dunfel- 
männer hatten die Blöße des römischen Katholicismug bereits für alle ge- 
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bildeten Kreiie in Deutjchland jchonungslos aufgededt. Mit den Huma- 
nijten vereinigten fich, vielfach Durch geiftige und perjönliche Sympatbien 
mit ihnen verbunden, die Nationalen, an der Spige der unermüdliche Bor- 
fämpfer Ulrich von Hutten, der jelbjt aus den Kreifen der Humaniften her— 
vorgegangen, jeinem Streben jpäter höhere und volfsthümlichere Ziele 
ſteckte; in der Haren und ſchwungvollen Schreibweije, die je Länger je mehr 
das ihr anfangs noch anhaftende rhetoriiche Phraſenwerk abjtreifte, gab er 
den Anſchauungen jener nationalen, die Beten des Volks in ihren Reihen 
zählenden Partei einen beredten Ausdrud, in deren Gemüthern die jkla- 
viſche Abhängigkeit des deutſchen Volkes von Rom und jeine jchamloje 
Ausbeutung durch die römiiche Hierarchie wie eine brennende Schmach 
empfunden wurde. — Immer heftiger, immer fühner wurden vie Angriffe, 
aus den Reihen diefer durch gemeinjame Oppofition geeinigten Parteien 
gegen die verfommene Macht der alten Kirche, und die plumpe Abwehr, 
mit der die Anhänger des Alten fie zu ſchützen juchten, diente nur dazu, ihre 
Hinfälligkeit in ein deſto helleres Licht zu jegen. Die jcharfe Zugluft eines 
zur Mündigfeit eriwachenven Geifteslebens auch in religiöfen Dingen 
machte jich überall in Deutjchland fühlbar. 

Aber zunächit waren e8 Doch nur vorzugsweiſe die gebildeteren Kreiie, 
auf welche jich die Einwirkung diejer Bewegung erjtredte; in den niederen 
unwiſſenden und ungebilveten Volfsichichten übte die alte Kirche immer 
noch ihre gewohnheitsmäßige Herrſchaft; noch immer wallfahrteten die 
Maſſen zu ihren Reliquien und Heiligenbildern; noch immer ‚opferten fie 
an den Altären; noch immer fand der Ablaß jeine Käufer. Und noch mehr: 
die alte Kirche ſtützte fich noch überall in Deutjchland bis zum Ende des 
zweiten Jahrzehnts im jechzehnten Jahrhundert auf die weltliche Macht, 
deren jtarfer Arın jie aufrecht erhielt, war Doch im Mittelalter das kirch— 
liche Element tief in alle Inftitutionen des Familien- und Gemeindelebens, 
des Staats und der Gejellichaft hinein verflochten. Auch. hier die Macht 
des römischen Katholicismus zu erſchüttern und jchließlich zu brechen, be- 
durfte e8 noch eines andern Gegners, der das ganze Volfgleben in jeinen 
Höhen und Tiefen in Bewegung brachte und der alten Kirche auf ihrem 
eigenen Gebiet, auf dem religiöfen, die Entſcheidungsſchlacht lieferte. Erſt 
die religiöſe Oppofition konnte vollenden, was die humaniſtiſche und natio— 
nale begonnen hatte. 

Und da tritt num inmitten all dieſer Gährung vorwärts Drängender 
Elemente die mächtige Gejtalt unjeres großen deutſchen Reformators 
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hervor, um den fich alsbald die ganze Hochflut der geijtigen Bewegung 
concentrirt. Aus den Reihen des Volks hervorgegangen, mit feiner Noth 
und mit jenen Sorgen durch eigene Erfahrung vertraut, wußte Yuther wie 
vor und nach ihm fein Anderer zu dem Herzen des Volfes zu jprechen, und 
daß es die deutſche Sprache war, in deren edlen Klängen er vorzugsweije 
zu feinem Volk von jeinen höchjten und heiligften Interejjen redete, wäh- 
rend bis dahin auch in den beliebtejten Erzeugnijfen der humaniſtiſchen 
Yiteratur das Yatein die altüberfommene Geltung behauptet hatte, Das 
gab feinem Wort erft den rechten Nachdruck und gewann ihm in den wei- 
tejten Kreijen die ſympathiſche Theilnahme der deutſchen Nation. Yuther 
war ein echt deuticher Charakter mit feiner finnigen Tiefe des Gemüths 
und mit jeinem fernigen gefunden Menſchenverſtand, mit ſeiner findlich 
gläubigen Frömmigkeit und mit feinem fittlichen Mannesernſt, den die Yüge 
und Heuchelet und die den eraſſeſten Eigennuß und die frechite Sittenlofig- 
feit übertünchende Scheinheiligfeit zum gewaltigen Zorn entflammte, der 
wie mit Keulenſchlägen das ganze Heer jeiner lichtſcheuen Gegner in die 
Flucht ſchlug. Aber bei allem religiöſen und ſittlichen Ernſt — und das 
fennzeichnet ihn wieder als eine echt deutiche Natur — war Luther doch 
fein Mann finjterer Weltentfagung und Askeſe; eine frühere Anwandlung 
in diefer Richtung ward bald durch fein befferes Selbſt überwunden; er 
hatte vielmehr einen offenen Sinn und ein tiefes Verſtändniß für alles 
echt Menjchliche in Familie, Gejellichaft und Staat, für alles Große und 
Schöne in Natur, Wiſſenſchaft und Kunft, für Muſik und für heiteren Le— 
bensgenuß aller Art, und auch das hat nicht am wenigſten dazu beigetra- 
gen, ihn zum Liebling des deutjchen Volkes zu machen. Luther war nicht 
ohne die gelehrte Bildung jeiner Zeit, wenn er auch auf diefem Felde von 
manchem Coryphäen des humaniſtiſchen Kreijes, auch von feinem Freunde 
und Genoſſen Melanchthon weit übertroffen ward; aber worin ihn Nie- 
mand übertraf, das war die Gabe, die Gelehrjamfeit praftiich für das all- 
gemeine Verſtändniß des Volkes zu verwerthen: jeine noch jetzt nach länger 
als drei Jahrhunderten nicht überflüſſig gewordene Bibelüberſetzung, zu— 
gleich ein religiöſes und ein ſprachliches großartiges Denkmal, iſt die 
ſchönſte Frucht jener praftifchen Gelehrjamfeit gewejen. Indem er dem 
deutſchen Volk die Bibel, die erjte große Urfunde des Chriſtenthums in 
die Hand gab, und es in den Stand jegte, jelbjtprüfend nach eigenem Ur— 
theil darin zu forjchen und die gegenwärtige Entartung des römiſchen Ka— 
tholicismus an den einfachen Ideen und Injtitutionen des Urchriſtenthums 
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zu meſſen, brach er den Bann der Autorität, unter dem die katholiſche 
Geiſtlichkeitskirche das Denken der Laienwelt gefangen hielt, und ſtellte das— 
ſelbe auf eigene Füße. Wie Luther mit ſeinem Schriftprincip, welches der 
hiſtoriſchen Forſchung freie Bahn machte, den alle geiſtige Selbſtändigkeit 
aufhebenden Autoritätszwang der römiſchen Kirche ſtürzte, ſo ſetzte er mit 
ſeinem anderen Fundamentalſatz von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben ein innerliches religiöſes Lebensprincip an die Stelle der Veräußer— 
lichung und Verweltlihung.des fatholifchen Kirchenweſens. Der im Glau- 
ben an die Verſöhnung vor Gott gerechtfertigte Menjch bedurfte nicht ferner 
all des äußerlichen Werfdienjtes im Herplappern von Gebeten, in Büßun— 
gen, Gelübden und Wallfahrten, im Ablaß, in Heiligen- und Reliquienver- 
ehrung, an den der römijche Katholicismus in der Beichte die Losſprechung 
von der Sündenjchuld zu knüpfen pflegte. Indem die chrijtliche Religion 
jolchergejtalt aus der Beräuferlichung in die Innerlichfeit des Gemüths— 
lebens zurüdgeführt ward, trat der Menſch fortan in ein ummittelbares 
Verhältnig zu jeinem Gott; wußte er fich mit demſelben in feinem eigenen 
Innern verjöhnt und geeinigt, jo bedurfte e8 feiner äußerlichen Sühnmittel 
mehr; nicht mehr bedurfte e8 eines bejonderen geiftlichen Standes, der 
dem Menſchen den Himmel öffnen oder verichliegen fonnte: an die Stelle 
der römijch-Fatholiichen Geiftlichkeitstirche trat Das allgemeine Prieftertgum 
aller Gläubigen. Damit war die jchroffe Scheidewand, welche der römiſche 
Katholicismus zwijchen Priefter- und Laienſtand gezogen hatte, gefallen 
und dem entjprechend auch der große Dualismus- zwijchen Kirche und 
Staat, der fich Durch die fatholiiche Weltanſchauung hinzieht. Yuther hat 
nicht alle Conſequenzen jeiner Fundamentalfäge gezogen; ihm baftete noch 
Manches aus der alten icholaftiichen Theologie des Mittelalters an, man- 
chen Widerjpruch mit den Principien jeiner eigenen religiöſen Grundan— 
ihauung nahm er noch in jeine Lehre hinüber und verteidigte ihn mit der 
ihm eigenen Hartnädigfeit und Schroffheit, die ſich bis zur Intoleranz 
gegen abweichende theologiiche Auffaffungen fteigern konnte. Aber jelbjt 
dieſer Fehler Luther's wurzelte in einer unerjchütterlich feiten religiöfen 
Ueberzeugung, die jein ganzes Handeln bejtimmte; fie gab ihm den vollbe— 
rechtigten Glauben an die Göttlichfeit jeiner Sendung; fie machte ihn der 
Furcht vor Gefahren unzugänglich; für fie trat er unerjchroden mit feiner 
ganzen Perjon, mit Ehre, Freiheit und Yeben ein, und diefer hohe fittliche 
Muth war es namentlich, der jeine Bejtrebungen mit dem glängendften 


Erfolge krönte und ihm die begeifterte Bewunderung der Beitgenoffen er⸗ 
Fod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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warb. Der fühne Muth, mit welchem Luther in dem denkwürdigen April 
1521, ungeachtet des warnenden Schickſals feines Vorgängers und Gejin- 
nungsgenoijen Johann Huß, nach Worms zog allen Teufeln zum Troß und 
wären deren auch ſoviel dort als Ziegel auf den Dächern, das unerjchütter- 
lich fejte Gottvertrauen, mit dem er dann Zeugniß ablegte vor Kaiſer und 
Reich, die nachdrüdlich betonte Meberzeugung, daß er der Sace ſeines 
Volkes einen Dienst leifte durch den Kampf gegen Rom: alles dies bat ihm 
mehr deutiche Herzen gewonnen als die dogmatiſchen Ausführungen, mit 
denen er die Sagungen der alten Kirche und Die Autorität ihres Ober- 
hauptes befümpfte. 

Und nun, welcher Gegenjag! Hier der unjcheinbare Mönch, ohne 
eine andere Macht als Die einer großen ihn bejeelenvden Idee, der die Zu- 
funft gehörte, mit dem fejten Glauben an die Göttlichfeit jeiner Miffion, 
und dem erichütterlichen Muth, der vor Tod und Teufel nicht zurückbebte 
— und dort ihm gegenüber in dem ſchimmernden reife der Großwürden— 
träger des deutichen Neich8 und der alten Kirche ein Monarch, mächtiger 
als jemals noch ein deutſcher Kaiſer geivejen, der Herrſcher in zwei Wel- 
ten, der Gebieter über weite Reiche und ungezählte Millionen von Unter- 
thanen, in der Blüthe jugendlichen Alters und in allem Glanz weltlicher 
Machtfüllel Was für Hoffnungen waren in Deutjchland nicht an diejen 
Kaiſer gefnüpft! Er jollte mit den Pfaffen brechen, dem Unweſen der 
Bettelmönche, dem Skandal des Ablafjes, der ſchmählichen Abhängigkeit 
Deutjchlands von der römischen Curie ein Ende machen; jtatt mit fremden 
Schreibern und geijtlichen Räthen jollte er mit den deutichen Kurfürjten 
und Fürjten vegieren, Männer wie Hutten und Erasmus in jeinen Rath 
ziehen, überall das Recht und den Frieden im Reich ſchützen: kurz er jollte 
Deutjchland einig und frei machen und ven alten Glanz des deutjchen Na— 
mens erneuern, um jo allen Feinden die Spitze zu bieten und vor allen 
Dingen die Ungläubigen aus Europa wieder zu vertreiben. „Kraft haben 
wir Deutjchen im Ueberfluß“, jagte Ulrich von Hutten, „aber es feblt die 
richtige Verwendung” — und gerade dieſe richtige Verwendung deutjcher 
Kraft war e8, die man von dem jugendlichen Kaiſer hoffte, ehe man ihn 
kannte. Aber Karl V. war nicht der Mann, jene Hochfliegenden Hoffnungen 
zu verwirklichen. Sein Blick war rüdwärts jtatt vorwärts gewendet; jtatt 
fich mit dem genialen Hellblid‘, der den großen Regenten kennzeichnet, an 
die Spite der Ideen zu jtellen, denen die Zukunft gehörte, hielt er mit 
jeinem ganzen Denten und Streben, politiich wie religiös, an der An— 


ſchauungsweiſe der Vergangenheit feit. Das Kaiferreich, wie er es fich 
dachte, und wie er e8 mitteljt der ungeheuren Hülfsmittel jeiner ererbten 
Hausmacht zu verwirklichen jtrebte, war im Grunde nichts als die alte 
mittelalterliche Idee einer Univerſalmacht, der gegenüber die Freiheit und 
Selbjtändigfeit der einzelnen abendländiichen Völker und Staaten fich nicht 
halten konnte. Es war das die herkömmliche Auffafjung, welche in dem 
deutichen Kaiſerthum nur die Kortjeßung des alten römijchen ſah; hatte 
doc, in dieſer Idee befangen, noch der alternde Marimilian, Karls Groß— 
vater, feinen jehnlicheren Wunſch gehabt, als fich, wenn auch nicht in Rom, 
doch mit der ächten Krone eines römischen Kaifers Frönen zu lajjen, die der 
Pabſt zu dem Ende über die Alpen ſenden jollte! Und wie in der antif-mittel- 
alterlichen Anſchauungsweiſe das univerjaliftiich aufgefaßte römiſche Kai- 
ſerthum deuticher Nation, als die weltliche Grundidee der politiichen Ge— 
jtaltung Europas, feine entiprechende Ergänzung fand an dem geiftlichen 
Univerjalismus der römijch-katholijchen Kirche mit jeiner im Pabjtthum 
gipfelnden einheitlichen Spige, jo war Karl V., mochte er auch hier und 
da mit den Trägern der dreifachen Krone auf einem geipannten Fuße jtehen 
und fie jelbjt befriegen, doch im Grunde jeines Herzens jtets ein guter Ka— 
tholif. Das düftere Blut feiner ſpaniſchen Mutter und die Einflüffe einer 
itveng fatholifchen Erziehung in dem Yande jeiner Jugend, wo fich die Herr- 
ſchaft des römischen Katholicismus noch bis auf den heutigen Tag am feſte— 
jten in den Gemüthern des Volks behauptete, hat jich bei Karl V. niemals 
verleugnet. Auch er konnte fich allerdings der Erkenntniß von der noto- 
riichen Verderbniß der Kirche nicht jo weit verjchließen, daß er nicht gewiſſe 
Reformen hätte für wünjchenswerth erachten jollen; aber dieſe firchlichen 
Reformen, wie jie der Kaiſer im Sinne hatte, jollten ſich an der Oberfläche 
der fatholifchen Inſtitutionen bewegen, an den Fundamenten derjelben jollte 
nicht gerüttelt werden. Nach wie vor jollte der geijtliche Univerfalismus 
des römiſch⸗katholiſchen Syſtems mit dem Autoritätsglauben, der Hierarchie 
und dem Pabſtthum neben dem weltlichen Univerſalismus des Kaiſerthums 
und jeiner autokratiichen Machtvollkommenheit hergeben; beide jollten jich 
nach des Kaiſers Sinne nur ergänzen und nicht befehden. Eine durch— 
greifende Reform der ganzen römiſch-katholiſchen Grundanſchauung mit 
allen ihren Conjequenzen, wie fie die deutjchen und jchweizerijchen Refor— 
matoren forderten, lag weit ab von des Kaiſers Plänen oder Tief ihnen ge- 
radezu entgegen. In feinen politifchen Verwicklungen, bei denen der Pabjt 
mehrfach auf der Seite jeiner Gegner jtand, mochte er — da auch 
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die deutſchen Neformbeitrebungen als Drüder gegen die römijche Curie 
benugen: in religiös-kirchlicher Hinficht blieb er jtet8 der getreue Sohn 
der Kirche, und für die deutiche Reformation und ihren großen Träger 
hatte er weder Verſtändniß noch Sympathie. Schon ehe er nach Deutjch- 
land fam, wurden die Hoffnungen auf eine durch ihn zu bewirfende natio- 
nale Wiedergeburt durch die Nachricht enttäufcht, daß an feinem Hofe nur 
die hohen Geijtlichen und der Beichtvater Geltung hätten, und als dann 
der Pabſt an den Kaiſer die briefliche Aufforderung richtete, jeine Bann- 
bulfe gegen Luther auszuführen; jet fönne er zeigen, daß ihm die Einheit 
der Kirche am Herzen liege, wie den alten Kaiſern; das Schwert, mit dem 
er gegürtet, jei gleichiehr gegen die Ungläubigen und gegen Die noch jchlim- 
meren Keger zu gebrauchen : — da hatte der Babjt nur dem eigenen inner- 
jten Gedanken des Kaiſers Worte geliehen, und jchon Monate vor dem 
Keichstage von Worms war Luther's Untergang beim Kaiſer bejchlofjene 
Sade. Auch die perjönliche Ericheinung des Fühnen Neformators auf 
dem Reichstage vermochte den Sinn des Kaiſers nicht zu ändern; Karl V,, 
befangen in den Ueberlieferungen des alten Kirchenglaubens und einer nach 
alten Regeln rechnenden Staatskunſt, hatte fein Verſtändniß für die neue 
ideale geiftige Macht, die ihm hier gegenüber trat. „Der foll mich nicht 
zum Ketzer machen“, jagte der Kaiſer, als er Luther gehört, durch deſſen 
Perjon und Ideen er fich gleich jehr abgeftoßen fühlte. So gab er venn 
die feierliche Erklärung ab, er wolle an dem Glauben fejthalten, den jeine 
Borfahren, rechtgläubige Kaiſer und Fatholifche Könige, gehabt hätten; 
jeine ganze Macht, Yeib und Leben, ja die Seele jelbjt wolle er dafür ein- 
jegen. Und um den Ernt diejer Erklärung zu befiegeln, ſchleuderte er 
dann gegen den fegerijchen Neuerer des Kaiſers und des Reiches Acht und 
Aberacht, wie der Pabft jchon früher feinen Bann über ihn verhängt hatte. 
In der That: dies Kaiferthum und dies Pabſtthum gehörten zu einander. 
Wohl hatte Zwingli, der klar blidende jchweizeriiche Reformator, Recht 
wenn er behauptete, Kaiſerthum und Papſtthum ſeien jo eng in einander 
verflochten, daß man leßteres nicht befämpfen könne, ohne auch erfteres an- 
zugreifen. 

„Der joll mich nicht zum Keer machen!" Das Wort ift verhäng- 
nißvoll geworden für die Gejchiefe des Haufes Habsburg, für das deutjche 
Kaiſerthum, für die ganze Entwidlung Deutichlands, ja Europas. Als 
Karl V. die Miffion von fich ftieß, fich an die Spike der religiöſen und 
nationalen Reform zu ftellen, al8 er fich vielmehr zum Bannerträger der 
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alten verlebten Ueberlieferungen in Religion und Politif machte, da befie- 
gelte er das Schickſal jeines Haufes, mit welchem es ſeitdem tiefer und 
tiefer bergab gegangen tft, wie mit dem deutichen Kaiſerthum, deſſen Trä- 
ger das Haus Habsburg war, und in Deutichland erhoben fich unter jahr- 
hundertlangem Ringen, aber jtetig und unaufhaltſam, diejenigen Elemente, 
in denen die neuen vom Kaiſer verftoßenen Ideen ihre Verförperung fan- 
den, anfangs noch Schwach, weil wielfach uneinig und zeriplittert, dann aber 
allmählich in immer ſtärkerem Zuge zur Einheit, bis endlich in unferen Ta- 
gen das römische Kaiſerthum deutſcher Nation zu Grabe getragen, Habs- 
burgs Macht aus Deutichland Hinausgeworfen und an jeine Spike die— 
jenige Macht getreten iſt, welche vorzugsweiſe die großen Grundjäge der 
religiöfen und nationalen Reform zur Nichtjehnur ihrer Politif ge- 
macht hatte *). 

E8 war ein Glück für die Sache der Reform, daß Kaifer Karl V. in 
den nächiten Jahren nach dem Neichdtage von Worms durch die Sorge 
um feine außerdeutichen Befitungen und die große zum Kriege mit Frank— 
reich führende politiiche Verwidlung jo jtarf in Anipruch genommen war, 
daß er fich um die deutichen Angelegenheiten nicht viel kümmern konnte. 
Sp gewann die Reformation, welche in Wittenberg ihren Mittelpunkt und 
an dem ſächſiſchen Kurfürjten Friedrich dem Weifen einen jtilfen Bejchüter 
fand, die nöthige Zeit Wurzel zu faffen und fich nach allen Richtungen bin 
zu verbreiten. Aber der Charakter der ganzen Bewegung ward nunmehr 
ein anderer. Als die höchſte legitime Gewalt die Aufgabe von jich gewieſen 
hatte, fich an die Spite der Reform zur jtellen, al8 in Folge der ausge- 
Iprochenen Haltung des Kaiſers und der wormſer Beichlüffe die unter- 
geordneten Territorials&ewalten, große und fleine, weltliche und getftliche 
Yandesherren nicht minder al8 die Räthe in den deutfchen Städten theils 
eine ſchwankende, abwartende und zurüchaltende Stellung einnahmen, 
höchſtens wie der Kurfürft von Sachen eine jchweigende Duldung gewähr- 
ten, theils ermuthigt durch den Kaifer und jeinen Bruder Ferdinand wie 
durch die unabläffigen Bemühungen des römtjchen Hofs und jeiner Agenten 


*) Weber die allgemeine und namentlich nationale Bedeutung der Reformation 
und die Stellung des Kaiſers zu derfelben vergleiche man außer Ranke und neuerbings 
Maurenbrecher noch die treffenden Bemerkungen in der Abhandlung (Brogramm 
der ftralfunder Realſchule 1867): „Die Berechtigung und die Schidjale des Geban- 
tens deutſcher Staatseinheit, nachgewiefen in der Gejchichte” von Oberlehrer Dr. Rein- 
bold For. 
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in Deutjchland nunmehr gegen die Anhänger der Reformation mit welt- 
lichen Strafen, mit Gefängniß und Tortur, ja mit Feuer und Schwert an- 
griffsweiſe vorgingen, da trat an die Stelle einer geordneten Bewegung 
von oben herab, die e8 hätte jein können, wenn die legitimen Gewalten ihre 
Aufgabe rechtzeitig begriffen hätten, vielmehr eine revolutionäre Bewe— 
gung von unten herauf. Wie der Strom, dem der naturgemäße Yauf ver— 
ichlojjen wird, höher und höher anſchwillt, bis er endlich mit unwiderſteh— 
licher Gewalt jeitwärts über Ufer und Dämme bricht und alle entgegen- 
geftauten Hemmniſſe durchbrechend oder überflutend Alles mit jich fort— 
reißend daher brauft: jo iſt es auch mit der Reformation in Deutichland 
ergangen. Als die höchiten Gewalten ſich ihr entgegenjtemmten oder doch 
zauderten, ihr die Wege zu ebenen, da ergriff fie das Volk in jeinen Tiefen 
und mit umiderjtehlicher Macht von unten nach oben dringend, brach ſie 
ſich endlich, tro des unjchlüffigen Zauderns oder des offenen Widerjtrebens 
der obrigfeitlichen Gewalten, freie Bahn im Sturm und Drang einer 
großen Bolfsbewegung. Das religiöje und das politiiche Element waren 
in dieſer Zeit ſo eng in einander gejchlumgen, daß beide nicht won einander 
zu trennen jind. War doch der römiſche Katholicismus jo tief in alle po- 
litiſchen und ſocialen Verhältniſſe verflochten, daß eine Umwälzung auf 
firchlichem Gebiet ohne eine entjprechende Umgejtaltung der jtantlichen und 
gejellichaftlichen Zuftände nicht möglich war. Die Reformation war zu- 
gleich Revolution. Auch die anarchiichen Auswüchje einer jolchen fehlten 
ihr nicht: die tumultuariſchen Kirchen» und Bilderjtürme, die wiedertäu- 
feriichen Exceffe, die Bolkserhebungen gegen altgläubige Obrigfeiten in den 
Städten, die großen Bauernaufftände, die nicht allein das platte Yand des 
jüdlichen und mittleren Deutichlands, jondern auch viele namentlich kleinere 
Städte mit jich fortriffen, gehörten zu jenen mit der religiöſen Reformfrage 
in engem Zuſammenhang jtehenden revolutionären Ausbrücen. Daß die 
Reformation, trog der offenen Anfeindung oder der jchwächlichen Berleug- 
nung von oben, troß des Anjturms anarchiicher Yeidenichaften von unten, 
fort und fort an Boden gewann und jchlieglich den Sieg behauptete: Das 
war der unwiderlegliche faktiiche Beweis für die nicht zu brechende Yebens- 
fraft ihrer großen PBrineipien und für die göttliche Miſſion ihrer Träger 
und Begründer. 

Zu dem Siege der Reformation trug nicht am wenigften Die Damals 
noch junge und wenig erprobte Erfindung des Bücherdruds bei, welche fich 
hier zuerft in ihrer mächtigen welthiltortichen Bedeutung offenbarte. Ste 
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war e8, welche die weltbewegenden neuen Ideen, die geijtigen wie Die ma- 
teriellen Entdeckungen diejes Zeitalters mit der Schnelle des Gedankens 
in die weitejten Kreije verbreitete, überall hin aufflärend und bildend, zu 
Yeben und Thätigfeit anregend und, auch wo fie Uebles wirkte, in fich ſelbſt 
das Heilmittel darbietend. So bildete die junge Buchdruderprefje mit 
ihrem überrajchenden Aufichwung vecht eigentlich das techntiche Vehikel für 
die auf allen Yebensgebieten ſich Bahn brechende neue Welt- und Yebens- 
anſchauung. 

Dieſe in ihren innerſten Grundtiefen erregte Zeit iſt es nun, in welche 
die nachfolgende Darſtellung den Leſer verſetzt. Es iſt zwar ein vergleichs— 
weiſe kleiner Schauplatz, auf dem ſie ſich bewegt; allein auch in dem enge— 
ren Rahmen werden wie in einem Spiegelbilde die großen die Zeit bewe— 
genden Ideen und die verſchiedenen ſich anziehenden oder abſtoßenden 
Faktoren der Zeitgeſchichte erkennbar ſein. Nur dann erfüllt die lokale 
Geſchichtsforſchung ihre Aufgabe, wenn es ihr gelingt, die in kleinerem 
Umkreiſe ſich vollziehenden örtlichen Begebenheiten mit dem großen ge— 
ſchichtlichen Verlauf der Dinge in Zuſammenhang zu bringen und ſie in 
dem Lichte der die Zeit beherrſchenden Ideen dem geiſtigen Auge des Leſers 

orzuführen. 


I. 
Stadt und Herzog. 


Noch immer war die Stadt Stralfund zu Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts die erjte Stadt Pommerns und eine der bedeutendſten 
Städte an der Oſtſee; aber Doch hatte ſich in ihren Verhältniſſen nad) 
außen wie nach innen jo Manches geändert, was ihre bisherige Macht: 
jtellung wejentlich zu beeinträchtigen geeignet war. 

Zuerſt kam das Verhältniß zum eigenen Yandesherrn Hier in Be— 
tracht. Herzog Bogislaw X., der ganz Bommern unter jeinem Scepter 
vereinigt hatte, gehörte zur den thatkräftigiten Negenten feiner Zeit, und jein 
offenkundiges Beſtreben ging dahin, fich auch wirklich zum Herrn in feinem 
Yande zu machen. Zu dem Ende wußte er wor allen Dingen die unter 
jeinen Vorgängern auf das Unverantwortlichite Herabgewirtbichafteten und 
verjchleuderten Hülfsquellen der Tandesherrlichen Macht durch Güte und 
Gewalt wieder zu janmeln, die Ertragsfähigkeit der herzoglichen Domänen 
zu erhöhen und durd Strafgelder und gütliche Abfindungen die landes- 
herrliche Kaffe zu bereichern ; das Münzregal, deffen fich die früheren Yan- 
desherren in ihren pekuniären Bebrängniffen entäußert hatten, nahm er 
wieder in jeine Hand und feine auf der Annahme des Goldguldens als 
Münzeinheit beruhende Münzgejeßgebung war der im Geldwejen herr: 
chenden Anarchie gegenüber eine Wohlthat für das ganze Yand *). Selbjt 
einen gemeinfamen Landſchoß Hatte er 1485 durchzufegen gewußt, troß 
alfer entgegenstehenden Privilegien der Geijtlichkeit, Des Adels, der Städte. 
Auch die Kitche zog er heran, wo fich eine Gelegenheit darbot; die Klöfter 
mußten ihm das landesherrliche Recht des Einlagers abfaufen, und Bi— 


*) Weber bie feit 1489 eingeführte neue Münzwährung Bogislaws vergl. hinten 
Anhang III zu Anfange, 
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ichof und Domkapitel von Kammin mußten die Verpflichtung zur Kriegs 
folge erneuern und die Geftellung von Pferden für den Dienjt des Herzogs 
übernehmen. Schärfer wurde der Adel heimgejucht; wegen der zahlreichen 
Yehngüter, Die er im Yaufe der Zeit in jeinen Bejig gebracht hatte, wurde 
nunmehr Rechenjchaft von ihm gefordert, und wer, wie e8 häufig vorkam, 
den NRechtstitel jeines Befites nicht mehr nachweiien fonnte, der verlor 
denjelben oder mußte ihn gegen Zahlung beträchtlicher Geldſummen aufs 
Neue von Herzog erwerben. Dazu ward den Räubereien, aus denen ein 
Theil des Adels noch immer ein Gewerbe zu machen geneigt war, jcharf 
auf die Finger gejehen; in den Fehden, die ver Adel unter einander führte, 
ichritt der Herzog, wo er konnte, ein; und nur diejenigen vom Adel hatten 
e8 gut, die dem Yandesherrn in Hof> oder Staatsämtern ihre Dienjte 
widmeten. Aber auch die Städte hatten, wo fich die Gelegenheit bot, Bo— 
gislaws ſchwere Hand zu empfinden. Köslin, welches den Herzog einen 
Augenblid in jeine Gewalt gebracht hatte, mußte dieſe empfindliche Krän— 
fung des jtolzen Fürsten mit ſchwerer Geldftrafe, mit demüthigem Fußfall 
und mit jchimpflicher Niederlegung des Thors büßen, durch welches die 
Bürger zum Weberfall des Herzogs ausgezogen waren (1480). Stettin, 
welches einen betrunfenen Diener des Herzogs wegen Friedbruchs auf 
offener Straße verhaftet, und ſich dann geweigert hatte, ihn dem Herzog 
auszuliefern, mußte nicht minder ſchwere Geldbuße zahlen, jeinen den Her- 
zog feindlichen Bürgermeiſter vertreiben und ein Stück ſtädtiſchen Gebiets 
an das herzogliche Schloß abtreten (1503). Kleinere Städte durften es 
natürlich noch weniger wagen, fich gegen den mächtigen Herzog zu ſetzen; 
ſelbſt in Greifswald hatte er unter mannigfachen inneren Wirren die Stelle 
eines gebietenden Schiedsrichters zu behaupten gewußt. Es war natür- 
lich, daß dem Herzog unabhängige ſtädtiſche Gemeinwejen, welche der 
landesherrlichen Meachterweiterung überall unwillkommene Schranfen jet- 
ten, ftetS ein Dorn im Auge waren, und als im Jahre 1482 jeine nahen 
Verwandten, die Herzoge von Medlenburg mit ihrer Stadt Rojtod in 
Zwijt geriethen, da ſchloß Bogislaw ein Bündniß mit ihnen gegen den 
Frevel der rebelliichen Stadt. 

Bon pommerjchen Städten war nur Stralfund noch frei und mächtig 
genug, um dem Herzog die Stirn zu bieten. Die Gelegenheit fand fich, 
als Bogislaw geehrt und ausgezeichnet von Kaiſer und Pabſt, Fürften und 
Republiken, von feiner romantiſchen Pilgerfahrt nach dem heiligen Yande 
zurücgefehrt war. Er hatte hier aus eigener Anſchauung in Deutjchland 
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wie in Italien in einzelnen ftaatlich fortgeichrittenen Yandern die Anfünae 
der modernen Staatswirthichaft fernen gelernt, die jich allmählich ans der 
Zerfahrenheit und Zerjegung der mittelafterlichen Zujtände hervorbilveten. 
Der Wunsch, auch daheim in Pommern mit Den mittelalterlichen Inititutio- 
nen aufzuräumen und die landesherrliche Gewalt zu der erjten realen 
Macht im Staat zu machen, fonnte nur bejtärft werden durch die Ehren- 
bezeugumngen, die dem tapferen Pommernherzog überall bereitwillig entge- 
gengebracht wurden. So fam Bogislaw in die Heimath zurüd und fein 
ohnehin ſtark ausgeprägtes Herricherbewurtiein mußte e8 nunmehr doppelt 
empfinden, wenn eine feiner Städte gegen ihn das Haupt erhob. Und nun 
hatte er joeben mit Stettin, damals der zweitimächtigjten Stadt Pom- 
merns, ichon den erjten Strauß glüdlich beſtanden; follte er jich von Stral- 
jund bieten laffen, was jich nach jeiner Meinung fein Herricher gefallen 
laſſen durfte? Daß es zum Theil alte von jeinen Vorfahren und ihm 
jelbjt beftätigte Privilegien waren, um die e8 fich hier handelte, focht ihn 
nicht an; ob er dem von ihm vorgebrachten Mährchen Glauben jchentte, 
daß die Stralfunder einmal einen feiner Vorfahren zwiichen ihren Thor- 
Zingeln eingejchlofjen und jo ihre Privilegien von ihm erzwungen hätten *), 
wiſſen wir nicht; daß er ſelbſt ihnen zu verjchiedenen Malen ihre alten Pri— 
vilegien beftätigt hatte, jowohl 1479, als er die Huldigung empfing, als 
1488, wo er ihnen die bisher nur verpfändete Vogtei und höchftes wie 
niedrigites Gericht für 3500 rheinifche Gulden zu vollem Eigenthum ver- 
fauft hatte — das konnte ihm unmöglich aus dem Gedächtniß entichwunden 
jein. Aber er wollte eben um jeden Preis eine Aenderung des bejtehenden 
und für die Yandesherren drüdenden Zuftandes herbeiführen. Vor allem 
erichten ihm der Anfpruch der Stadt unerträglich, daß Yehngüter, wenn fie 
durch Kauf oder Pfand von Bürgern erworben waren, oder wenn ihre 
Eigner in Stralfund das Bürgerrecht erworben hatten, dem Recht der 
Stadt folgen und die Yandesherren jomit ihre Yehnsaniprüche und nament- 
lich den Anjpruch auf die Heeresfolge und den Roßdienſt der Lehngutsin— 
haber verlieren jollten. Schon vor zweihundert Jahren, in dem großen 
Streit der Stadt mit Wizlaw III, dem legten Fürjten von Rügen, hatte 
dieje Frage einen der hauptjächlichiten Streitpunfte gebildet, war aber nach 
furzem Stege des Fürften zu Gunsten der Stadt entjchieden *). Nun nahm 
Bogislaw ſie wieder auf. Dazu kam der in dem lübiſchen Recht der 


*) Kantzow II. p. 286 
**) üg.-Bommt. Geſch. III. p. 32. 57. 
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Stadt begründete Anſpruch, daß fie nicht den Herzog, ſondern nur den Rath 
von Yübe als ihre gerichtliche Oberinſtanz anerkennen wollte. Ferner 
kam hinzu, daß die Stadt die vor Alters von dem letten Fürften von Rü 
gen und dem eriten Herzog von Pommern-Rügen erfaufte eigene Münz— 
gerechtigkeit nicht aufgeben wollte, und endlich weigerte fie ſich, die neue 
vom Herzog nach jeiner Rückkehr aus Paläftina verfügte Erhöhung der 
Zölle zu Wolgast und Damgarten anzuerfennen, womit der Kater Maximi 
lian feinem gefeierten Saft ein willfommenes ihm ſelbſt nichts koſtendes 
Geſchenk gemacht hatte. Unleugbar paßten jo große Vorrechte, wie fie 
Stralfund beſaß oder in Anfpruch nahm, nicht in das Ideal eines ftarken 
Fürſtenregiments wie es Bogislam im Sinne hatte; und in jeiner Um 
gebung gab e8 Männer, wie den aus dem Sächſiſchen zugezogenen Dr. 
Kiticher, die vom Standtpunkte römischer Nechtsanichauung und büreau- 
fratiicher Staatsklugheit den Somweränitätsbeftrebungen des Fürften Das 
Wort redeten. Vergebens vemonftrirten Bogislaws alte ponmeriche 
Räthe, ein Werner von der Schulenbura, ein Adam Podewils und Andere, 
welche des Landes Art und Weiſe, die reale Macht des Herzogs und die 
Widerſtandskraft der Stadt Stralfund befier zu würdigen wuhten. Dr. 
Kitſcher's Rath, der den perjönlichen Neigungen des Herzogs beſſer zufaste, 
drang durch und im Herbſt 1505 *) begann Bogislam feine Operationen 
gegen Straljund, indem er auf den Hauptlandftraken, die von der Yand- 
jeite nach der Stadt führten, ihr die Zufuhr jperrte und ihre Bürger 
überall aufgreifen und gefangen ſetzen ließ. Aber dies Mittel, welches 
gegen Stettin angewandt, jofort den gewünſchten Erfolg gehabt hatte, war 
dem mächtigeren Straliund gegenüber bei Weitem nicht ausreichend ; die 
feindlichen Mafregeln des Herzogs dienten nur dazu, den altüberfom- 
menen bürgerlichen Freiheitsgeift in der Stadt wieder anzufachen, und 
nachdem gütliche Borftellungen vergeblich geblieben waren, erklärte ſie in 
der herfönmlichen Form des Abfagebriefes am 17. Januar 1504 ihrem 
Yandesherrn den Krieg **). 

Bald genug mußte der Herzog e8 empfinden, daß er hier ganz andere 
Gegner vor fich Hatte, als die, deren er früher leichten Kaufs Herr gewor- 
den war. Als er jelbft in der nur zwei Meilen von Stralfund entfernten 


*) Nicht 1504, wie Kantzow IT. p. 288 ivrig bat. 

**) Das Datum (Antonius-Tag) wird berichtet bei Krank Wandalia 1. XIV. cp. 
35, wo fich überhaupt über den Krieg wie über die Friedensverhandiungen zuverläſſi— 
gere Angaben finden als bei Kantzow. 
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Stadt Barth lagerte, um den Bürgern auch von dieſer Seite die Zufuhr 
abzuſchneiden, erſchienen die Stralſunder in plötzlichem Ueberfall Nachts 
mit ſtarker Macht vor Barth; der Herzog, zu ſchwach um Widerſtand zu 
leiſten, machte ſich eilends mit ſeinen Getreuen auf und davon. Unter den 
mit dem Herzog Entfliehenden befand ſich auch der Doktor Kitſcher, dem 
der Ritter Podewils bei dieſer Gelegenheit mit beißendem Spott bemerkte: 
„Herr Doktor, habt Ihr Eure Sache wohl gemacht und gut gerathen, jo 
mögt Ihr e8 jetzt auch auseſſen und gegen die Sundifchen ausrüden; Sund 
ift fein Ochlenauge, und wenn jeine Bürger ausziehen, jo ziehen fie aus 
wie die Bienen aus dem Stock!“ — Dr. Kitſcher hielt e8 nicht gerathen, 
die nähere Befanntichaft der Sundiſchen zu machen, und verließ bald nach— 
ber das pommerſche Yard, wo jo grobe Fäuſte und jo ftachlichte Reden zur 
Haufe waren *). 

ALS ſich die Stralfunder nach diejer Seite für einen Augenblick Luft 
gemacht hatten, warfen fie fich auf Die Infel Rügen, wohin fie mittelft ihrer 
Schiffe den Uebergang immer frei hatten. Die Befitungen des Herzogs 
und jeiner dortigen Anhänger unter dem Adel wurden geplündert und ge 
brandſchatzt; die Bauern mußten überall der Stadt Stralfund Treue ge- 
(oben. Vergebens verjuchte der rügenjche Adel einen bewaffneten Wider- 
jtand zu organifiren, er wurde von den Bürgern bald zerjtreut oder gefan- 
gen. Vierzig Mitglieder deffelben, die fich in eine feſte Kirche geworfen 
hatten, wurden von den Straljundern vergebens an alte Zeiten erinnert, 
wo die rügenjche Ritterichaft einen ewigen Bund mit der Stadt beſchwo— 
ren und gemeinjam mit derjelben gegen die Uebergriffe des Fürjten ge- 
fümpft hatte. Die Zeit war eine andere geworben, und der Abel ftand 
ſchon jeit lange bei den Kämpfen gegen die Städte meift auf Seiten der 
Fürſten. So erwiderten auch jett die in der Kirche eingejchloffenen rü- 
genichen Vaſallen auf die Zumuthung der Bürger, mit ihnen gemeinjame 
Sache zu machen: dem Fürjten Hätten fie gejchworen, von ihm könnten fie 


*) Ich folge bei der obigen Darftellung der Angabe Berckmouns Stralf. Chroni- 
ten I. p. 15. 77. — Kantzow II. p. 289 läßt den Ucherfall gegen den Herzog zu Barth 
son den Stralfundern kwar geplant werben, aber nicht zur Ausführung gelangen, 
weil der Bürgermeifter Oſeborn abräth. Die fehr unklare und mit vielen offenbar felbft 
gemachten Reflerionen verbrämte Darftellung Kantows erinnert ftark an andere Stel- 
len, wo er im Widerfpruch mit ber gefchichtlihen Wahrheit etwas für Die pommerfchen 
Herzöge Unangenehmes zu beimänteln bat; man vergleiche unter Anderen die Dar- 
ftellung von Bogislams Kampf mit ben Barbaresten auf der Seefahrt nach Jeruſalem, 
wo es verjhiwiegen wird, daß Bogislaws Schiff ſich endlich ergeben mußte. 
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nicht laffen. Bald aber zwang der Hunger umd die Bedrohung, fie durch 
Feuer berauszutreiben, die Eingeichloffenen zur Uebergabe; fie wurden 
nunmehr gefangen nad Straljund geführt *). 

ALS Bogislaw von dieſer Niederlage feiner Anhänger auf Rügen er- 
fuhr, ließ er jeinen Grimm an den armen feſtländiſchen Bauern der ftral- 
junder Yandbefigungen aus; geplündert wurden fie von Haus und Hof ver- 
trieben — auf dem Bauern laftete ja vorzugsweije immer das Elend des 
Kriegs —; und auch die Bürger, welche auf den Yandftraßen dem Herzog 
in die Hände fielen, erfuhren eine deſto härtere Behandlung. Aber der 
Herzog mußte bald einjehen, daß er auf diefem Wege nicht zum Ziel fom- 
men werde; die Stadt, welcher der Seeweg und die Gommunifation mit 
Rügen beitändig offen ftand, konnte die Sperrung der Zufuhr von der 
Yandjeite und die Lahmlegung ihres Handels dahin eher verjchmerzen. 
Nur eine regelrechte Belagerung hätte fie bezwingen fünnen; darauf aber 
war der Herzog in feiner Weife vorbereitet; e8 fehlten ihm die Flotte und 
auch zu Yande die erforderlichen Streitkräfte. So kam e8, daß der Herzog 
friedlicheren Gedanken Gehör gab, die an jeinem alten nach Dr. Kitichers 
Entfernung zurüdgefehrten Rath Werner von der Schulenburg einen ge- 
wandten Vertheidiger fanden. Auch den Straljundern mußte daran liegen, 
dem Kriegszuftande, der, wenn er auch der Stadt feine unmittelbare Ge- 
fahr drohte, Doch mit großen Einbußen und bejtändiger Unficherheit für 
die Bürger verknüpft war, jowie fie fich aus den Thoren der Stadt wagten, 
mit guter Manier, wenn e8 thunlich war, ein Ende zu machen **), 

Bei diejer beiderjeitigen Geneigtheit zum Frieden mußten die vermit- 
telnden Bemühungen der medlenburgiichen Herzöge und der bundesver- 
wandten Städte einen fruchtbaren Boden finden. Gegen Ende Februar 





*) Die Namen, welche Barthold IV. 2. p. 42 nennt, find reine Conjectur; Kran, 
hier die einzige Quelle, giebt nur die Zahl 40 an. 

**) Kantzow läßt (a.a. DO. p. 293) die Stralfunder durch allerlei von Werner von 
der Schulenburg außsgefprengte Gerlichte vou Zuzug, den Bogislaw von anderen Für— 
iten erhalten würde, in Schreden feten, und dann auch durch Holzmangel bebräugt, 
eine Friedensgefandfchaft an den Herzog nah Barth ſchicken, die indeß unverrichteter 
Sache zurüdtehren mußte, weil Bogisiam auf feinen Forderungen beftand. Die ganze 
Geſchichte ift aus mehreren, namentlich auch chronologiſchen Gründen verbächtig. Iſt 
an der ganzen Gefchichte etwas Wahres, fo hat die Geſandſchaft nach Barth wahrſchein⸗ 
lih vorher ftattgefunden, ehe die Stralfunder fi zur Abfage an den Herzog ent— 
ſchloſſen; denn diefe fand erft am 18. Januar ftatt, am 3. März aber wurde ſchon ber 
Friede zu Roftod nach längeren dort ftattgehabten Berhandlungen geichlofjen. — Krang 
weiß eben fo wenig wie Berdmann etwas von ber Geſandſchaft nach Barth. 


trafen Herzog Bogislam mit feinen Räthen, die Herzoge von Mecklenburg, 
die Gejandten von Straljund, darunter Die beiden Bürgermeijter Henning 
Wardenberg und Henning Mörder, und die Abgeordneten der anderen 
vermittelnden wendijchen Städte im Rojtod zujammen Die Anjprüche 
beider jtreitenden Parteien gingen anfangs jehr weit auseinander, und Die 
Berhandlungen zogen fich in die Länge, da beide Theile ihre Forderungen 
und Beichuldigungen ichriftlich verfochten. Als man endlich glücklich jo 
weit war, daß der Vertragsentwurf fejtgeftellt war, drohte fich noch einmal 
Alles zu zerichlagen, weil Bogislaw einige Clauſeln angehängt haben 
wollte, zu denen die Sundijchen ihre Zuſtimmung jchlechterdings vermweiger: 
ten. Schon ftand man im Begriff, unverrichteter Sache abzureiien, da lieg 
im letzten Augenblid der Herzog jeine Forderung fallen. Wie Kautzow 
berichtet, wäre es aus Wohlgefallen über das Witzwort eines der ſtralſun— 
der Gejandten gejchehen; Diefer, der Doktor Gerwin Rönnegarve, auch 
jonft bei dem Fürjten beliebt, habe zu Demjelben gejagt: „Ei gnädiger Herr, 
euer fürjtliche Gnaden dränge jest nicht jo hart auf ung vom Sunde. Wir 
thun wohl jpäter noch eine Thorbeit, daß euer fürftliche Gnaden weiter 
mit ung zu thun bekommt, und wir dann Eins mit dem Andern büßen. 
Laſſe es aljo fürftliche Gnaden jegt nur dabei bewenden.“ — Es ijt mög- 
lich, daß dies Wort jo geiprochen ift, und daß Bogislam den Schein an— 
nahm, ſich Dadurch zur Nachgiebigfeit beivegen zu laffen. Sicherlich hatte 
er aber andere gute Gründe, den Frieden zu wünjchen, und er gab nur im 
legten Augenblid nach, weil die ganze Unterhandlung jonjt hätte jcheitern 
müſſen. 

Der Friede von Roſtock, der ſolchergeſtalt am 3. März 1504 nach 
etwa achttägigen Verhandlungen zu Stande kam, traf im Weſentlichen 
folgende Entſcheidung*). Was die Stralſunder an Lehngütern erb- und 
eigenthümlich erworben hatten, jollten fie behalten; die Güter, welche jie 
nur pfandweiſe inne hatten, jollten gegen Nüczahlung der Pfandſumme 
den früheren Eigenthümern oder, im Fall dieſe unvermögend waren, dem 
Herzöge, falls er die Pfandjumme entrichten wollte, zurückgeſtellt werben. 
Für die Zukunft jollten die Straljunder feine neuen Yehngüter zu Eigen- 
thum oder pfandweije erwerben dürfen, ohne des Herzogs oder jeiner Erben 
Genehmigung. Hinfichtlich der Zölle ward bejtimmt, daß die Straljunder 

*) Die Friedensurkunde ift abgedrudt bei Dähnert, Pomm. Bibl. IL p. 47 fi. — 
(die Seitenzahl 74 ift ein Drudiehler, den Barthold wiebergiebt), ferner Däbnert, 
Sammlung Pomm. Yandesurkunden II. p. 22. 


31 


von dem Zoll zu Damgarten, dem alten wie dem neuen, ganz frei fein 
ſollten; die andern alten Zölle jollten auch für fie bleiben, wie es berge- 
bracht jei*). Die Frage der Nechtsinftanz ward dahin gelöft, daß die 
Stadt Straliund, im Fall fie als Commune belangt würde, vor dem Herzog 
zu Recht jtehn ſollte; bei Klagen gegen einzelne ihrer Bürger dagegen jollte 
der Kläger gehalten jein, vor dem ſtädtiſchen Gericht nach lübiſchem Recht 
jein Recht zu nehmen, und wer appelliren wollte, der jollte nach Lübeck 
Berufung einlegen. Die von den Stralfundern auf Rügen gemachten Ge- 
fangenen jollten demnächſt ohne Löſegeld gegen Urfehde freigelaffen und 
die mit Bejchlag belegten Güter zurückgegeben oder ihr Werth wieder er- 
jtattet werden. Daſſelbe jollte von Seiten des Herzogs geichehen. Die 
auf Rügen von den Straljundern in Eid und Pflicht genommenen Bauern 
jollten dic) eine vom Rath nach Bergen zu entiendende Deputation des 
geleijteten Eides entbumden amd wieder an ihre alten Herren gewieſen wer- 
den. Das Münz-Privilegium, welches die Straljunder 1325 won Herzog 
Wartislaw erfauft hatten, jollte ihnen bleiben, doch verpflichteten fie jich, 
nach des Herzogs Schrot und Korn zu münzen, und im Zeiten, wenn der 
Herzog nicht münzte, den Hammer auch ruhen zu laſſen. Endlich jollte 
der Herzog, wenn er nach Straljund komme, von einer Raths- und Bür- 
gerdeputation in jeiner Herberge empfangen werden umd die unter Dar- 
bringumg eines Geldgejchents an ihn zu richtende Bitte um Vergefjen des 
Gejchehenen hulovoll gewähren **). Im Uebrigen jollten alle alten Privi- 
legien und Gerechtigfeiten der Straljumder, joweit fie nicht durch diejen 
Vertrag ausdrüdlich abgeändert jeien, nach wie vor unverändert in Kraft 
bleiben, und alle aus den vergangenen Zwiftigfeiten erhobenen Anjprüche 
gegenjeitig niedergeichlagen werden. 

Der Friede, der, wie man jieht, unter beiderjeitigen Koncejfionen zu 

*) Kantzow a. a. O. p. 298 fagt in feinem NRefume der Friedensartifel, dem er eine 
für den Herzog möglichſt glinftige Faſſung giebt, die Stralfunder hätten den Zoll zu 
Wolgaft ganz geben follen. Allein der Zoll zu Wolgaft ift in ber Urkunde gar nicht 
ausdrüclich erwähnt, und da es nur heißt, daß die anderen alten Zölle wie herge- 
bracht, beibehalten werben follen, fo erhellt, daß der Herzog den Anfpruch auf eine Er- 
böhung des wolgafter Z0U8, die ihm von Kaiſer Dax zum Geſchenk gemacht war, hatte 
fallen laffen. 

**) Bon einem Fußfall, wie in Köslin und Stettin, war nicht die Rede; die von 
ben Stralfundern zu entrichtende Geldſumme fcheint, da ihr Betrag nicht nambaft 
gemacht wird, umbebentend und nur das gewöhnliche Ehrengefchent geweſen zu fein, 
welches die Yandesberren bei perfönlicher Anwesenheit in ihren Städten zu empfangen 
pflegten. 
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Stande gefommen war, war natürlich weit entfernt, den hochfliegenvden An- 
Iprüchen des Herzogs zu genügen. Auch dauerte e8 fein Jahrzehnt, da 
brach der alte Ziwift von Neuem wieder aus. Die VBeranlaffung biloete 
der Krieg der wendijchen Hanfeftädte gegen König Hans von Dänemarf, 
auf den wir noch jpäter in anderem Zujammenhange zurückkommen wer- 
den. Herzog Bogislam, dem Dänenkönig befreundet und verbündet, un- 
terjagte jeiner Stadt Straljund die Betheiligung am Kriege. Dieje, fich 
auf ihre hanſiſchen Bundespflichten berufend, kümmerte fich nicht um das 
landesherrliche Verbot. Hatte fie doch won Alters ber jelbitjtändig wie 
im Bunde der Schweiterjtädte ihre Kriege geführt, ohne die Herzoge zu 
fragen. Aber ein Fürjt wie Bogislaw mußte dieſe neue Kränkung jeiner 
Spuveränttät — denn als jolche erichien ihm das Vorgehen der Stadt — 
jehr bitter empfinden. Dazu kam, daß die ftralfundiichen Kaper, welche 
auf alle nad) oder von Dänemark fahrenden fremden Schiffe Jagd machten, 
in einigen derjelben Güter, die dem Herzog oder feinen Unterthanen gehör- 
ten, fortgenommen hatten. Im Jahr 1510 hatten die jundijchen Kreuzer 
drei jtettiner Bürgern gehörende Schiffe genommen, die mit einer reichen 
Yadung von Hering, Aal, Fleiſch, Butter, Talg und Häuten aus Dänemarf 
famen, und im folgenden Jahr im der jtillen Woche wurden von ein paar 
jtraljunder Yachten wieder zwei ftettiner nach Dänemark fahrende Schiffe 
gefapert, die noch reichere Beute gaben, denn fie führten bernauiſch Bier, 
Hopfen, Tuch, Kupfer umd das eine jogar ein Fäßchen mit Silberbarren. 
Endlich wurde im Jahr 1512 in den ſtralſundiſchen Gewäfjern ein Schiff 
mit Korn weggenommen, welches der Herzog nach den Niederlanden jandte, 
um Tuch, Gewürz und Wein für jeinen Hof dafür zurüdzubringen *). Wie 
Kantzow berichtet, hätten die Straljunder die zulett erwähnte That mit 
dem jpöttiichen Wort gerechtfertigt: die Städte jollten allein jehiffen und 
handeln, und nicht die Fürjten. Vielleicht ift dies Wort nur Erfindung, 
vielleicht ijt e8 wirklich gefallen; jedenfalls waren die Straljunder auch 
aus anderen Gründen nach den Grundjägen des damaligen Kriegsrechts 
zu ihrem Vorgehen berechtigt. Die Niederlande waren als Verbündete 
Dänemarks in den Krieg verwidelt, ihre Schiffe wurden in der Dftjee von 
den hanſiſchen Kapern aufgebracht und der Handel dahin galt als uner- 
laubt. Herzog Bogislaw hatte auch jeinerjeitS jchon 1511 ein Bündniß 
mit Dänemark gegen Schweden, Yübed, Straljund umd andere von jeinen 


*), Stralf. Ehronifen p. 218. 219. — Kantzow II. p. 307. 
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Städten geichloffen, denen als feinen Unterthanen er die Zufuhr nach 
Schweden verboten hatte, und die ſich darum michts fümmerten. König 
Hans und Herzog Bogislam verpflichteten fich in dieſem Allianzvertrage, 
ein Jeder die auszurüftenden Streitkräfte auf feine eigenen Stoften zu ſtellen 
und zu unterhalten, doch jollten die Dänen, wenn fie bei der damals beab- 
fichtigten Belagerung von Stralfund länger als einen Monat vor diefer 
feften Stadt liegen müßten, vom Herzog befoldet werden. Was in Pom- 
mern oder Schweden erobert würde, jollte dem gehören, in deſſen Yand 
e8 ich finde *). Wir haben hier aljo eine neue Auflage des alten Bundes 
von 1316, wo auch der Yandesherr die Dünen gegen jeine Stadt Stral- 
jund zu Hülfe nahm; darf man e8 da den Stralfunbern verdenfen, wenn 
jie auch alfe Rückſichten bei Seite jegten? Der Herzog, jo erbittert er 
war, fam indeß doch nicht Dazu, etwas Ernitliches gegen Stralfund zu ım- 
ternehmen. Die Erfahrungen von 1504 wirkten wenigftens in jo weit 
nach, daß er, ehe er fich auf den Krieg einließ, das Gutachten feiner er- 
fahrenen Räthe einholte. Eine ung noch) jegt erhaltene Denkjchrift, wahr- 
icheinlich von dem umfichtigen Werner von der Schulenburg verfaßt, ver- 
breitet fich ausführlich über die für den Krieg erforderlichen Vorbereitun— 
gen**) Bor allen Dingen müſſe man fich genau darüber einigen, wie 
itarf ein Jeder zu Fuß und zu Roß dem Herzog zuziehen will, namentlich 
die Städte, was fie an Büchien, Pulver und jonjtigem Material mitbringen 
werden; auch muß jede Stadt ihren Büchjenmeifter und möglichit viele 
Zimmerleute mit ihrem Arbeitszeug, Schaufeln, Spaten und dergleichen, 
was zum Heereszuge gehört, mit fich bringen. Man muß endlich genau 
wiſſen, was der Herzog jelbjt an Pulver, Büchjen, Steinen und Loth vor- 
handen hat; die Büchjenmeijter müſſen Feuerpfeile und Feuerbälle mit 
fih) haben, und joldhe von Stund an angefertigt werden; ferner find 
Schirme, Leitern, Heerwagen, die Inftrumente, womit man die Büchjen 
ladet, fertig zu ftellen. Dazu ift für hinreichend Geld und Proviant zu 
jorgen ; zu Wolgaft, Yois, Grimmen, Zribiees, Barth, Treptow an ber 
ZTollenje und anderen Stellen muß Mehl zum Brodbaden angeſammelt 
und des Badens kundige Yeute angeftellt werden; dazu find bei Zeiten Be- 
stellungen an Salz, trodenem Fiſchwerk, Butter, Erbſen, Sped und dergl. 
zu machen; weiter auf etliche Tauſend Hufeiſen; Zelte u. j.w. An Mann— 


*) Hvitfeld, Danmarckis rigis Krünike. II. p. 1079. 
**) Klempin, Diplomatifche Beiträge zur Gefchichte Pommerns aus ber Zeit Bo— 
gislaſs X. 1859. p. 552 |. | en —— 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 3 
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ichaft verlangt die Dentichrift im Ganzen 4000 Mann und dazu 2000 
Pferde; dazu werden als Proviant veranſchlagt für 100 Mann täglich 
1 Ochſe, 5 Schafe, 2 Seiten Sped, 6 Scheffel Brod, 5 Tonnen Bier, 
macht für 4000 Mann täglih 40 Ochſen (oder 1 Schod [—60] Kühe), 
200 Schaafe, 80 Seiten Sped, 20 Drömt Roggen, 200 Tonnen Bier; 
für 100 Pferde ift, wenn man nicht vom Felde füttern kann, eine halbe 
Laſt Hafer (50 Scheffel) täglich erforderlich, aljo für 2000 Pferde täglich 
10 Laſt Hafer. Zu den eigenen Rüftungen müfjen endlich noch Bündniffe 
mit andern Mächten, wo möglich mit Sachſen, Brandenburg, Bram- 
ichweig, Yüneburg und Medlenburg abgeichlofjen werden, damit jie Hülfg- 
truppen zu Fuß und zu Roß wie Geichüge jtellen. — Alle dieſe VBorberei- 
tungen wurden zur Bezwingung der einzigen Stadt für erforderlich gehal- 
ten, und wie die Machtverhältniffe Damals waren, kann man nicht jagen, 
daß der Anſchlag zu hoch gegriffen war. Der Verfaſſer der Dentſchrift 
macht Dabei aus jeiner Abneigung gegen ein Friegeriiches Vorgehn fein 
Hehl; er giebt dem Herzog jchließlich zu bevenfen, daß aus jolchen Fehden, 
Kriegen und Orlogen viel Böjes, Raub, Mord, Brand, Schande, Scha— 
den, Armuth und merklicher Verfall fomme, daß daher ein gütlicher Ver— 
gleich in jeder Hinſicht vorzuziehen jei. 

Der Herzog blieb diesmal den friedlichen Rathſchlägen feines erfah- 
renen und bejonnenen Staatsmannes Werner von der Schulenburg nicht 
unzugänglich. War er 1511 noch nicht Hinlänglich gerüftet geweſen, jo 
hatte ſich 1512 die politiiche Situation jehr zu jeinen Ungunjten geändert; 
im April hatte der. König von Dänemark feinen Frieden mit den Städten 
gemacht, und Bogislaw hätte daher den Kampf nun allein ausfechten 
müſſen. So wurden denn Berhandlungen eröffnet, die von Werner von 
der Schulenburg geleitet, am 17. uni 1512 im Bertrage von Greifswald 
zum Abichluß gelangten *). Danach jollten die Bejtimmungen des roftoder 
Friedens von 1504 im Wejentlichen in Kraft bleiben, nur jollte der Her— 





burg, deffen Umficht und friedliche Dispofitionen er 1504 nicht genug rühmen konnte, 
beſchuldigt, von den Stralfundern durch heimliche Gefchente beftochen zu fein. Der— 
gleichen war allerdings Damals nicht Ungewöhnliches; allein es fragt füch, ob jene Be- 
Ihuldigung mehr war, als eine Jubjective Bermuthung Kantzows. Schulenburg hatte 
für feine friedlichen Dispofitionen offenbar auch fonft fehr gute Gründe. Dazu kommt, 
daß Kantor hier wieder eine große Unzuverläffigkeit zeigt; er fett den Friedensſchluß 
des Herzogs mit Stralfund vor den Friedensjchluß der Städte mit Dinemarf und vor 
ben (ſchon 1511 ftatt gefundenen) Angriff Rügens. 


zog, wenn er nach Straljund fommen wollte, dies den Straljundern ein 
viertel Jahr vorher anzeigen ; e8 joll dann auch bei der nach Herzog War— 
tislaws Tode geichehenen Huldigung bleiben. Als Schadenerjag für Die 
dem Herzog und jeinen Unterthanen gelaperten Güter zahlten die Stral- 
junder 3220 rheiniſche Gulden in mehreren Terminen, und traten dem 
Herzog das höchſte und niederſte Gericht in ſieben zwiſchen Stralfund und 
Barth belegenen Dörfern ab, deren jonjtige Gefälle und Einkünfte der 
Stadt verblieben *). Sonjt behielt die Stadt Straljund alle ihre Privi- 
legien und e8 blieb aljo im Wejentlichen Alles beim Alten. 

Die beiden Gegner waren ſich noch zu mächtig. Der Herzog ſah, 
daß mit diejer Stadt nicht jo leichten Kaufs umzuſpringen ſei, als mit den 
anderen, und die Stadt war auch froh, ich einen Feind wie den Herzog 
jelbjt mit Heinen Opfern abfaufen zu fönnen. Auf diefem Fuß blieb das 
Verhältniß der Stadt zum Herzog während des noch übrigen Reſtes jeiner 
Regierung; er hatte feine Neigung mehr, ſich mit jo dornigen Aufgaben, 
wie die Unterwerfung Stralfunds e8 war, zu bejchäftigen. In jeinen leß- 
ten Negierungsjahren brach die Rohheit und fittliche VBerwilderung, zu der 
die fräftige Natur des Herzogs bei dem Mangel einer guten Jugender— 
ziehung ohnehin neigte, in einer Weiſe hervor, daß fie die erjte größere und 
beijere Hälfte jeiner Regierung ſtark in Schatten ftellte. Die Energie des 
Regenten ſchwand unter Schwelgerei, Trunk und gejchlechtlichen Ausſchwei— 
fungen, bei dem Alter des Herzogs doppelt widerlich. Bon oben verbrei- 
tete fich die Erjchlaffung der Regierungsgewalt, wie ſtets in folchen Fällen, 
nach unten weiter, Unordnungen aller Art, namentlich auch das Unweien 
der Straßenräuberei, nahmen wieder überhand. Unter dem Einfluß 
der allgemeinen Gährung dieſer Zeit bemächtigte fich auch in Pommern 
eine in allen Ständen verbreitete Unzufriedenheit der Gemüther; jeder 
Stand fuchte feine Bejchwerden hervor; die Geiftlichfeit klagte über Ein— 
griffe in ihre Nechte, Adel und Städte über übermäßige Belaftung, und 
als die Bauern jahen, daß ihre Herren unter einander uneing wurden, Da 


*) Die Orginalurfunden diefes Vertrags, bie eine von Werner von der Schulen= 
burg und andern Herzoglichen Räthen ausgejtellt, die andere die Beitätigungsurkunde 
des Herzogs, beide d. d. Greifswald 1512, am achten Tage Corporis Christi (17. Juni) 
befinden fich im ftralfunder Rathsarchiv und find gedrudt bei Dähnert, Sammlung 
Pomm. Landesurfunden II. p. 25. — Die fieben Dörfer, in denen dem Herzog Das 
böchfte und niederfte Gericht (nicht das Halbe Gericht, wie Kratz, Pomm. Städte 
p. 473 hat) abgetreten wurde, waren Buffin, Kummerow, Niepars Kirchdorf, Wüften- 
hagen, Yafjentin, Zanfebur, Duvendiek. ö 


tauchten auch bei ihnen unklare Wünſche auf, durch Ueberwältigung bes 
Fürften, des Adels, der Städte das Joch ihrer Dienftbarkeit zu zer- 
brechen *). Zu der politijchen und joctalen Gährung famen dann in den 
legten Regierungsjahren Herzog Bogislaws die erften oft tumultuariſchen 
Anfänge der großen kirchlichen Bewegung, die bei der abwehrenden Stel- 
fung, die der Herzog dagegen einnahm, nur noch mehr dazu beitrug, die 
allgemeine Berwirrung zu vermehren. Auf die Stellung des Herzogs zur 
Reformation in feinem Lande wird jpäter noch gelegentlich zurückzukom— 
men fein. 

Unter diejen Umftänden behauptete die Stadt Stralfund der landes— 
herrlichen Gewalt gegenüber ihre bisherige Stellung mit geringer Ein- 
buße, und auch die folgenden Zeiten, wo die Macht der Yandesherren Durch 
abermalige Theilungen aufs Neue gejehmälert ward, waren nicht dazu 
angethan, hier eine Aenderung hervorzubringen. Noch ein ganzes Jahr— 
hundert verging nach dem greifswalder Vertrage, bis die Stadt, deren 
äußere Macht mit dem Verfall der Hanſe jchon längſt gejunfen, endlich 
durch inneren Bürgerzwijt bezwungen, zu den Füßen eines der legten Pom— 
mernberzoge nieberjanf. 


*) Vergl. namentlich die Schilderung der pommerſchen Zuftände im plattdeutſchen 
Kantow (Böhmer) p. 154 f. 


I. 
Stralfund und die Hanfe. 


Seit den ältejten Zeiten bildete die Stellung Stralfunds in dem 
mächtigen Städtebunde der Hanſe einen weientlichen Faktor ihrer gefchicht- 
lichen Entwidlung. Es war eine zwiejpältige Stellung, welche die Stadt 
jolchergeitalt als Angehörige eines bejtimmten Yandes mit eigenem Fürjten 
und mit jeinem bejonderen jtaatlihen Organismus einnahın und als Mit- 
glied eines über eine große Anzahl verſchiedener ftaatlich und national ge- 
fonderter Territorien zerjtreuten Städtebundes, deſſen Intereffen oft ge- 
nug mit den von den Yanbesherren vertretenen Territorial-Interefjen in 
Gegenſatz und in feindlichen Conflikt gerietben. So lange die Hanje groß 
und mächtig, Die Territorial-Gewalt dagegen wenig entwicelt und fchwach 
war, blieb beim Widerftreit der Intereifen der Sieg in der Negel der 
Hanje. Anders aber gejtaltete jich die Sache, als unter veränderten Zeit- 
verhältniſſen der große Stäbtebumd innerlich verfiel, und die Territorial- 
gewalten in den Ländern, aus denen er hauptſächlich feine Kraft zog, zu 
überlegener Macht erftarften. 

Der innere Verfall der Hanfe hatte fich ſchon während des funfzehn- 
ten Jahrhunderts, namentlich in der fetten Hälfte deſſelben, durch die 
Lockerung des Verhältnifjes zwiichen ven entlegenen Flügeln Des großen 
Städtebundes und dem Centrum deffelben vorbereitet. Im Wejten waren 
bie niederländiſchen Städte an der Nordſee mehr und mehr ihre eigenen 
Wege gegangen. Die flandrijchen Städte, die zwar nicht zur Hanſe ge- 
hörten, aber durch das alte hanſiſche Comtoir zu Brügge in den engjten 
Beziehungen zu derjelben gejtanden hatten, jahen mit Neid auf den divec- 
ten hanſiſchen Handel mit den weitlichen Ländern Frankreich, Spanien, 
Portugal und England, für welche fie am Fiebjten den alleinigen Stapel- 
platz gebildet hätten. Das Verhältnig nahm endlich einen jo jchroffen 
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Sharafter an, daß im zweiten Jahrzehnt des jechzehnten Jahrhunderts die 
Hanſe auf eine Verlegung ihres Comtoirs von Brügge denfen mußte, die 
dann 1540 zum Beichluß erhoben ward, indem Antwerpen an Brügges 
Stelle geiett ward. Die nordniederländifchen Städte, namentlich die von 
Holland und Seeland, die in dem großen Hanſekriege von 1370 gegen 
König Waldemar feſt zur Hanſe ftanden und als ihre Mitglieder an den 
im Frieden erfümpften Privilegien Theil nahmen, zerfielen mit dem Bunde 
im Yaufe des funfzehnten Jahrhunderts jo vollftändig, daß fie bei den 
Kämpfen der Hanje mit den nordijchen Unionskönigen fich meift auf Seiten 
ver legtern hielten. Den Grund des Zerwürfniffes bildete der Oſtſee— 
handel und der Verkehr mit den öſtlichen und nordiichen Reichen; in älte- 
ren Zeiten, als die Schiffahrt nach den öftlichen und nördlichen Meeren 
noch in der Kindheit lag, bildeten Yübed und Hamburg auch für die Nie- 
derländer die Meittelglieder ihres Verkehrs mit dem Norden und Often ; 
man jchiffte von Holland nach Hamburg, von dort ging der Transport zu 
Lande nach Lübeck und von bier dann weiter zur See, natürlich auf ofter- 
banfifchen Schiffen, und ven umgekehrten Weg nahmen die nach Holland 
gehenden Erzeugniffe der Oftenländer. Dies primitive Verhältniß mußte 
fich ändern, jobald die Fortichritte der Schiffahrt und der Unternehmungs- 
geift der Händler den directen Verkehr des Weſtens mit dem Often ermög— 
lichten. Lübeck, welches in dieſer Angelegenheit fofort eine Yebensfrage 
für jeine Bedeutung als Handelsmetropole der Oftjee erkannte, nahm das 
Privilegium, ven Stapelplat zwiſchen Oſt- und Nordſeehandel zu bilden, 
als altherkömmliches Recht in Anipruch, und ſetzte alle Mittel in Be— 
wegung, bie unternehmenden und betriebjamen Holländer von dem Oſtſee— 
handel und überhaupt von dem Verkehr in den nordischen Yändern auszu— 
ſchließen. Die Holländer Dagegen behaupteten ihren Anfpruch auf Zulaffung, 
wo fie konnten, mit den Waffen in der Hand, und im Intereffe der an die 
Ditjee grenzenden nordiſchen und öftlichen Länder lag es natürlich, die 
Handelspiktatur der Hanje durch Zulaffung der Holländiichen Concurrenz 
zu brechen. Im Jahr 1450 war zwar eine langjährige Fehde zwifchen der 
Diterhanfe und den holländiichen Städten, welche beiden Theilen ſchwere 
Verluſte gebracht hatte, nothdürftig beigelegt; allein ſchon 1482 verweiger- 
ten die holländiichen Städte, unter denen namentlich Amjterdam einen 
großen Aufſchwung nahm, den nach den Beichlüffen der Hanje zu entrich- 
tenden Beitrag zur Erhaltung der fichern Schiffahrt mittelft bewaffneter 
Fahrzeuge, und von dieſem Zeitpunkt pflegt man ihren Austritt aus dem 
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Hanjebunde zu datiren*). Die inneren Urjachen des Zerwürfniſſes 
blieben, welches bald genug wieder zum offenen Ausbruch fommen ſollte, 
und der Conflift mußte einen für die Hanſe um jo bedenflicheren Charakter 
annehmen, als die nieverländtichen Städte an dem burgumdijch-Tpaniich- 
habsburgiſchen Reich, zu dem fie im Beginn des jechzehnten Jahrhunderts 
Staatlich gehörten, einen mächtigen Schuß ihrer merfantiliichen Anfprüche 
gewannen. 

Aehnliche Gründe bewirften Die Yoderung des Bundesverhältniffes 
zwiſchen dem um Lübeck gruppirten Gentrum der Hanfe und ihrem dftlichen 
Flügel, ven die liv-eſthländiſche und Die preufiiche Städtegruppe bildeten. 
In der leßteren war es namentlich Danzig, welches durch ferne günstige, 
das große und reiche Stromgebiet der Weichjel beherrichende Yage gegen 
das Ende des Mittelalters einen auferordentlichen Aufihwung genommen 
hatte und zu einem gefährlichen Rivalen Lübecks herangewachlen war. 
Schon in der erjten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts eine Stadt von 
mehr als 40,000 Einwohnern **), war 08 zu Anfang des jechzehnten Durch 
Handel und Gewerbe unbejtritten die ziweit-mächtigfte Stadt der Hanſe 
an der Oſtſee und hatte Straliund, welches noch um 1370 an Macht und 
Reichthum Die nächſte Stelle nach Lübeck behauptete, den Rang abgelaufen. 
Im Kriege gegen König Chriftian II. von Dänemark, als Danzig auf Sei- 
ten der Hanſe fümpfte, nahm es vertragsmäßig im Verhältniß zu Yübed 
an den Kriegsrüftungen und deren Koften im Verhältniß von 10 zu 12 
Theil, jo daß Danzig 2000 Seeleute ftellte, wern Lübeck deren 2400 aus- 
jandte. Danzig überragte damals hiernach jowohl Hamburg als Stral- 
fund, von denen jenes nur mit 9, dieſes nur mit 8 Zwölftheilen im Ver- 
hältniß zu Lübeck angejetst war. Deſto weniger war Danzig geneigt, fich 
der Diktatur Lübecks zu unterwerfen. Auch hier handelte e8 fich um den 
directen Verkehr des Oſtens mit dem Weiten, der preußiichen, liv- und 
eithländijchen Städte mit den Niederlanden, mit England, Frankreich, 
Spanien und Portugal, ein Verkehr, den Lübeck als herfömmlicher Stapel- 
plat in feinen Händen feitzuhalten bemüht war, während die genannten 
Städte den directen Seehandel durch den Sund für ihr Intereffe natürlich 
gewinnbringender befanden, und fich von der Bevormundung durch das 





*) Bergl. fir das Borangehende und Folgende Burmeifter, Beiträge zur Ges 
{dichte Europas im fechzehnten Jahrhundert. 1843. p. 103 ff. — Handelmann, Die 
fetten Zeiten hanfifcher Uebermacht. 1858. p. 24 fi. 

**) Hirſch, Handels- und Gewerbsgeſchichte Danzigs. 1858. p. 22. 
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Haupt der Hanſe zu emancipiren trachteten. Ward auch das Verhältniß 
fein jo geradezu feindliches, wie Das zwiſchen den Nicderländern und der 
Haufe, jo war es doch oft genug ein jehr geſpanntes, und wenn gleich die 
öftlichen Städte noch Mitglieder des Bundes blieben und die Hanſetage 
von Zeit zu Zeit bejchidten, jo waren Die Bande der Gemeinjamfeit Doch 
ſehr gelodert, und in den großen Kämpfen der hanſiſchen Gentralgruppe 
mit den nordischen Reichen, von denen noc) die Nede fein wird, finden wir 
die preußijchen Städte, Danzig an der Spite, nur einmal an der Seite 
der alten Bundesverwandten. Wie bei den niederländiſchen Städten ihre 
jtaatlichen Beziehungen zur großen burgundiſch-ſpaniſch-habsburgiſchen 
Monarchie, jo wirkte bei den weſtpreußiſchen Stüdten ihre neuerdings ein— 
gegangene Verbindung mit dem polniichen Neich, dem ſie feit dem Frieden 
von Thorn (1466) angehörten, fürderlich fir ihre Abjonderungspolitif, 
indem fie an der mit dem jechzehnten Jahrhundert auf den Höhepunkt ge- 
laugenden polniichen Macht einen jtarken Rückhalt fanven. 

Bon entlegeneren Plätzen war das altberühmte Wisby durch Die Un— 
gunft der Zeiten und Durch eigene Schuld zu Anfang des jechzehnten Jahr: 
hunderts jchon jo tief geſunken, daß es für die Machtjtellung der Haufe 
kaum noch in Betracht kam. Nowgorod, die ehedem jo mächtige altruſſiſche 
Handelsrepublif, wo ſich eines der älteften und gewinnbringendten Com— 
toive der Hanje befand, war zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts von 
dem rujjiichen Zaren Iwan Wafiljewitjch erobert; das hanſiſche Comtoir 
hatte bei dieſer Gelegenheit ſchwere Verlufte erlitten, deren Erſatz ver- 
gebens von dem übermüthigen Eroberer gefordert wurde. Die hanſiſche 
Macht im Oſten hat fich nie von diefem Schlage erholt; dieſer äußerſte 
Borpoften ging an Rußland verloren, welches von dem Joch des Mongo- 
lenthums befreit, jeine Kräfte unter der Yeitung eines energiſchen Abſolu— 
tismus concentrirte und mit der ganzen Wucht einer großen naturwüchſi— 
gen Nation gegen die Oftfee herandrängte. Von den entfernteren binnen- 
ländijchen Plägen, die ohnehin Schon immer nur in loderer Verbindung 
mit der Hanje gejtanden hatten, waren zu Ende des funfzehnten Jahrhun- 
derts die einen, wie 3. B. Krakau und Breslau, ausdrüdlich von dem 
Bunde zurüdgetreten, da fie unter den veränderten Verhältniſſen von der 
Berbindung feinen Nuten mehr jahen und die Kojten fürchteten; andere, 
wie die brandenburgifchen, folgten dem Beifpiel, weil die größere Beichrän- 
fung ihrer Selbjtändigfeit durch die Territorialherren das Eingehen folcher 
Bündniſſe mit fremden Städten nicht mehr gejtattete; fie juchten den 
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Schuß, den ihnen früher der große Städtebund gewährt hatte, jetzt wo fie 
ſelbſt ſchwächer und die Macht der größeren Territorialherren ftärfer ge- 
worden waren, lieber in der Nähe bei den legteren. Andere blieben zwar 
endlich dem Namen nach noch Mitglieder des Bundes, aber in Wirklichkeit 
betheiligten jie ſich höchſt jelten an den Angelegenheiten deffelben und 
wußten ſich namentlich den Beiträgen zu ben gemeinſamen Koſten unter 
alten möglichen Borwänden zu entziehen. Mitunter nimmt die Hanſe noch 
einmal einen Anlauf, ihren alten Einfluß nach dem Binnenlande zu wieder 
geltend zu machen ; jo wurde im Jahr 1509, als der Krieg mit Dänemarf 
bevorjtand, den ſächſiſchen Städten ein früherer Beſchluß der wendiſchen 
in Erinnerung gebracht, wonach von den legteren Niemand, der im Kriege 
gegen fie gedient, al8 Bürger oder in Aemter aufgenommen werben Tolle; 
auch jollten fie — die Sachſen — ihren Bürgern und Aemtern und auch den 
Fürſten mittheilen, daß fie dem Feinde feine Waffen und Yebensmittel ver- 
fauften *). Aber jolche Gebote fanden in Diefer Zeit längſt nicht mehr die 
allgemeine Beachtung wie vor Alters. 

So war e8 im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts vorzugsmwetie 
nur noch die Centralgruppe der jogenannten wendijchen Städte, Die, tie 
fie einjt den Stamm und Kern der Hanſe gebildet hatte, num auch zuletzt 
als ihre eigentliche Trägerin daftand. E8 waren außer Lübeck, dem Haupt, 
nach Weſten Hamburg und Lüneburg, nach Oſten Wismar, Roſtock und 
Straljund. Greifswald, welches ehedem mit Wismar gleichen Nang im 
Bunde behauptet hatte**), war längſt von feiner Höhe als jelbftändige 
Handelsrepublik herabgejtiegen; es war durch die Umiverfität und andere 
Berhältnifje dem Einfluſſe der Iandesherrlichen Gewalt viel zugänglicher 
geworden, als das müchtigere und auf ſeine Selbjtändigfeit viel eiferjiich- 
tigere Stralfund. Die anderen bundesverwandten Städte in Pommern, 
Stettin, Anklam, Demmin, Kolberg und andere dem wendiſchen Viertel 
zugehörige Städte, ſowohl in Pommern als in Mecklenburg, Holftein und 
den wejtlich von ber Elbe gelegenen Territorien, waren auch theils in 
größere Abhängigkeit von den Yandesherren gerathen, theild waren fie in 
ihrem Wohljtand rückwärts gegangen und fcheuten Die Koſten, theils fanden 
fie ihr Interefje nicht mehr beim Bunde; — furz, ihre Betheiligung war 
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*) Receß des wendiſchen Städtetags, Lübeck 1509, Francisci (4 Oftober) und fol— 
gende Tage im ſtralſunder Raths-Archiv (Hanseatica), 
**) Bergl. Rilg.-Pomm. Geſch. TI. p. 156. 
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nur noch lau und von untergeordneter Bedeutung; jelten erfchienen einmal 
Abgeordnete von ihnen auf den Städtetagen, auf denen Pommern meiſt nur . 
durch Stralfund vepräjentirt war, und dieſem war e8 dann überlafjen, die 
anderen pommerjchen Städte jo qut e8-ging für die Ausführung der ge- 
faßten Beichlüffe mit heranzuziehen. 

Bon den oben genannten ſechs Hauptſtädten der wendijchen Gruppe, 
die wir vorzugsweiſe auf den Verfammlungstagen diefer Zeit vertreten 
finden, überragte nun Lübeck jetzt noch mehr wie früher alle anderen weit 
an Einfluß, Reichthum, merfantilifcher Bedeutung und politticher Macht. 
Zwar wenn man nur Die vertragsmäßige Yeiftungspflicht der Stadt ir 
Bundesfriegen ins Auge faßt, jo tritt jene Ueberlegenheit noch weniger 
hervor; nach der officiellen Bundesmatrifel — die Tare nannte man fie — 
hatten auf je 12 Mann, welche Lübeck jtellte, von den anderen Städten 
Hamburg 9, Stralfund 8, Yüneburg 3, Roftod 7 und Wismar halb ſoviel 
als Roftod, aljo 31/, zu ftellen*). Es war hier nur die vertragsmäßige 
Leiſtung bezeichnet; in Wirklichkeit Teiftete aber der Hauptort des Bundes 
meiſt viel mehr; er jandte, wenn es ihm Ernſt war, allein feine zehn bie 
zwanzig Orlogsjchiffe, die Heinen nicht mitgezählt, aus der Trave und be— 
mannte fie mit Tauſenden von feinen Seefahrern und Söldnern, während 
die anderen mächtigeren Bundesſtädte meiſt nur mit zwei bis drei Schiffen 
und der entiprechenden Mannjchaft ſich betheiligten. Im Jahre 1510 
während des dänischen Kriegs hatte Lübeck allein 18 größere Kriegsſchiffe 
ohne Jachten, Schuten und Böte, dazu 2000 Söldner zur See weg **) und 
ähnlichen Ausrüftungen der mächtigen Stadt begegnen wir in diefer Zeit 
noch öfter. Und wie auf dem Kriegsichauplat, jo dominirte Lübeck auch 
auf dem politiſch⸗diplomatiſchen Felde; eine großartige ſelbſtbewußte und 
energiiche Leitung der äußeren Politif findet man in diefer Zeit, wenn 
überall, nur noch bei den Staatsmännern des hanſiſchen Vororts; die an— 
deren Bundesglieder gingen böchitens mit, und auch das oft träge und 
widerwillig genug. Die Zeiten, wo auch andere mit felbjtändiger Initia— 
tive vorgingen, wie Straliund zu den Zeiten der Wulflam und Otto Voge, 
waren längft vorüber. Wenn man einen Blick Hinter die Kouliffen, Das 
heit, in die Protokolle der auf ven Städtetagen geführten Verhandlungen 
wirft, jo tritt uns ſchon in den erjten Jahrzehnten des jechzehnten Jahr— 





*) Vergl. die Receſſe Lübeck, Oltober 1509. — Auguft 1523 (im Rathsarchiv). 
**) Mach der eigenen officiellen dem Stäbtetage (Mittwoch nach Pfingften ff.) ge- 
gebenen Erlärung. 
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hunderts ein Bild von Schwäche und Zerfahrenheit des Bundes entgegen, 
wie man es bei der äußerlich damals immer noch glänzenden Stellung 
deſſelben kaum vermuthete. Allerdings mochte der mächtige und reiche 
Vorort gerade durch ſeine unverhältnißmäßige Ueberlegenheit den anderen 
Anlaß zur Eiferſucht und zum Mißtrauen geben; die Art, wie Lübeck ſein 
eigenes Intereſſe mit dem des Bundes vermiſchte, die nicht ſelten eigen— 
nützige Weiſe, wie es ſeine Stellung als Leiter der Hanſe zu eigenem Vor— 
theil ausbeutete, die oft etwas diktatoriſche Manier, wie es den Bundes— 
gliedern gegenüber trat: Alles dies mag man in die Waagſchaale werfen, 
um die zunehmende innere Zerfetung des Bundes zu erklären. Aber an- 
dererjeits füllt Doch auch der Schwäche und Selbftfucht der anderen Bun— 
beöglieder ein Hauptantheil der Schuld zu. Wenn e8 gilt, fich an den von 
?übed in fremden Yändern erworbenen gewinnbringenden Privilegien und 
Monopolen zu beteiligen, dann find die anderen Bundesmitglieder immter 
da, und verlangen auch dazu zugelaffen zu werden; haben fie irgend wo 
Schaden gelitten, jo joll der Bund, das heißt vor allen Dingen Lübeck ein- 
treten, damit ihren in Güte oder Gewalt Schadenerfat werde. Kommt 
aber nun Lübeck mit jeinen Forderungen zu Beitragsleiftungen für diplo— 
mattjche, Eriegeriiche oder anderweitige Unkoſten, da find die anderen Bun— 
desglieder jehr Schwierig. Bald entziehen fie jich der Verbindlichkeit der 
gemeinjamen Beichlüffe ganz, jo namentlich Hamburg und Yüneburg, 
deren geographiiche Lage ſchon vielfach abweichende Intereſſen bedingte, 
bald werden Einwände und Ausstellungen aller Art gemacht, um fich jelbjt 
auch nur der gewöhnlichen Beitragspflicht zu entziehen ; fo erflärte Roftod 
im dänischen Kriege von 1510, e8 könne weder Schiffe noch Geichüte ftellen, 
müſſe Stadt und Hafen bewachen, jonft wolle e8 leijten, wozu e8 pflichtig 
jet (1); Wismar beflagte fich bitter, Daß e8 nicht einmal genug Geſchütze zur 
Bewachung feiner Stadt habe; beide halten Heine Schiffe beifer als große, 
wollen auch nicht viel Gejchüi verwendet wiffen. Stralſunds Schiffe waren, 
wie fich herausſtellte, wenigſtens nicht rechtzeitig zur Stelle gewejen *). Hielt 
e8 oft ſchon ſchwer, nur die gewöhnlichen vertragsmäßigen Yeiftungen von 
den Bundesgenoffen zu erhalten, jo war e8 den lübeder Leitern in der 
Regel fast uumöglich, mehr als die gewöhnliche Taxe zu erlangen. Die 
ftereotype Phraſe war hier wie in allen andern Fällen, wo man wichtige 
Anträge ablehnen oder in die Länge ziehen wollte, ſtets: man jei Darüber 


*) Receß, Lübeck 1510, Mittwoch nach Pfingften (22. Mai ff.). 
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nicht inftruirt, man twolle e8 an feine „Aelteſten“ bringen, Das Heißt, die 
Geſandten wollten zu Haufe ihrem Rath Darüber veferiren. Da war denn 
natürlich bei der Entfernung der Bundesſtädte von dem Vorort und bei 
den mangelhaften Verbindungen derjelben jelbjt bei gutem Willen ihrer 
entjcheivenden höchiten Behörden eine jchnelle Erledigung der Gejchäfte 
und raſche Entjchlüffe nicht möglich, jehr Häufig verbarg ſich aber unter 
dem Mangel der Inftruftion bei ven Gefandten der Mangel an gutem 
Willen bei dem Rath daheim, und da war denn natürlich der Mangel an 
Inſtruktion nur eine verhüllte Form der Ablehnung jelbjt. Alles dies 
machte die Verhandlungen der Stüdtetage jo umerquidlich oder geradezu 
fläglich, daß jelbjt patriotische Theilnehmer den niederdrüdenden Eindruck 
empfanden und ausjprachen. „OÖ tempora, o mores!“ jchreibt einmal 
der Protofollfführer einer jolchen Berfammlung während des däniſchen 
Kriegs von 1510, nachdem er eine ganze Reihe von Kundgebungen ber 
Schwäche oder des üblen Willens einzelner Bundesglieder verzeichnet bat; 
und diefer Stoßjeufzer hatte jeine volle Berechtigung *). 

Zu diefen inneren Urjachen des Verfall der hanſiſchen Macht famen 
nun noch äußere in den veränderten Weltwerhältniffen begründete Einwir- 
fungen. Der im Handel erworbene Reichthum, der eine Hanptgrundlage 
für die beherrjchende Stellung der Hanje im Norden gebildet hatte, ver- 
lor eine jeiner bedeutendften Quellen, indem der Hering jchon jeit dem 
funfzehnten Jahrhundert fich mehr und mehr aus der Oſtſee in die Nord- 
jee zog und dort den betriebjamen Rivalen der Hanfe, den Holländern, 
jeine Schäße zuführte. Andere ehedem blühende Verfehrsziweige wurden 
ruinirt, als nach dem Falle von Nowgorod die rujfiichen Zaren für ihr 
Neich eine den fremden Handel beichränfende oder ganz ausjchliegende 
Handelspolitif adoptirten. Schon 1510 auf dem Städtetag zu Yübed wird 
berichtet, daß der Großfürſt jich nicht nur weigere, die Dem deutſchen Rauf- 
mann genommenen Güter herauszugeben, jondern ihnen auch Die Salz 
einfuhr nicht gejtatten wolle. In den anderen öjtlichen und nördlichen 
Ländern jchmälerte die immer mehr Boden gewinnende Concurrenz der 
Holländer, zum Theil auch der Engländer und Schotten, endlich der eige- 
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*) Der angeführte Stoßſeufzer findet ſich in dem oben angeführten Receß bei der 
Gelegenheit, als die hamburger Geſandten — Hamburg wollte ſich nicht am Kriege be— 
theiligen — bei ihrer ausweichenden Antwort blieben und ſich das Zureden der anderen 
nicht zu Herzen nehmen wollten, Die anderen, namentlich Roſtoch und Wismar, hatlen 
fich freilich aud) vorher Häglich genug neberbet. 


4 


nen der merkantiliſchen Unmündigkeit entwachſenden Landeseinwohner den 
bisherigen von der Hanſe faſt mit Niemand getheilten Gewinn. Hierzu 
kam endlich der durch die Entdedung Amerikas und des Seewegs nach 
Oftindien von Grund aus veränderte Zug des großen Weltverfehrs; eine 
directe Betheiligung an demfelben, welche die Hanje allein auf ihrer alten 
Höhe hätte erhalten können, war in jener Zeit namentlich für die an der 
Oſtſee gelegene Hauptgruppe der hanfifchen Städte ſchon Durch ihre geo- 
graphiiche Lage erſchwert, und politiiche Hinderniffe machten fie vollends 
unmöglich. So blieb die Hanje auf das alte für die großartig veränderten 
nenen Berhältniffe nur Kein zu nennende Handels- und Verfehrsgebtet 
beſchränkt, und jelbjt hier erlitt fie, wie wir gefehen haben, Einbußen aller 
Art. Die Folge war, daß e8 mit dem Wohljtand der Städte allmählich 
rückwärts ging; zwar hielt der in Jahrhunderten burch Fleiß und geichiefte 
Benutzung einer glüdlichen politiichen Conftellatton erworbene Reichthum 
noch eine Zeitlang vor; aber da er feinen oder nur ımbebeutenden Zu— 
wachs mehr empfing, mußte er allmählich aufgezehrt werben, und bamit 
ſchwand das Hauptfundament der hanſiſchen Macht. Das Bewußtſein, 
daß es mit derjelben rüdwärts gehe, mußte fich jedem tiefer Blickenden 
ichon damals aufbrängen, wenn auch die allgemeinen in dem großen Gange 
der geichichtlichen Entwicklung begründeten Urſachen zu jener Zeit noch 
nicht erfannt wurden. 

Was umter diefen Verhältniſſen der Hanſe vor Allem gefährlich zu 
werben drohte, das war die unter dem Schirm Tandesherrlicher Macht» 
vollkommenheit emporjtrebende auf Herftellung größerer in fich geichloffe- 
ner Staaten gerichtete Bewegung. Auf allen Seiten begannen die Völfer 
ihre Kräfte aus der Zerjplitterung des Mittelalters jtaatlich zufammenzu- 
fafjen und unter ftarker monarchifcher Centralgewalt neu zu organifiren; 
jo im Weften die große Staatengruppe des burgundiſch-ſpaniſch-habsbur— 
giſchen Reichs unter Karl V., Frankreich ımter Franz I, England unter 
Heinrich VIII, im Dften Rußland unter Iwan Waftljewitich, Polen unter 
den Fagellonen Sigismund L. überall erhoben fich monarchifch concentrirte 
große nationale Stantenbildungen, zwijchen denen e8 der Hanſe bei ihrer 
räumlichen Zerjplitterung und der Erjchlaffung der Bundesbande auf Die 
Dauer unmöglich werden mußte fich zu behaupten. Ein bejonderes Glüd 
war es, daß Die norbijchen Reiche, mit denen fie von jeher bie engjten Be- 
ziehungen hatte, im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts noch unter dem 
Bann Der Union Ständen; welche die Kräfte der Bilfer Dänemarks, Schwe- 


46 


dens und Norwegens Durch gegenjeitige Eiferlucht und Zwietracht lähmte, 
und einer jtaatlichen Erjtarfung hindernd in den Weg trat. Die endlich 
unter heftigen Erjchütterungen vollbrachte Auflöjung der Union verichaffte 
der Hanje zwar ihren legten großen Triumph, aber die Daraus hervor- 
gehende Sonderung in die beiden getrennten Monarchien von Schweden 
und von Dänemark: Morwegen ermöglichte dann auch bier jenes Erjtarfen 
kräftiger nationaler Staatsorganismen, welches der Hanſe ſchließlich jo 
verderblich werden Jolle. 

So lange die Union noch bejtand — und dies war wenigſtens dem 
Namen nad in den eriten Dahrzehnten des jechzehnten Jahrhunderts noch 
der Fall — wußte die Dane, unter der wir bier immer vorzugsweiſe Lübeck 
und jeine engeren Verbündeten verjtehen, durch ein geſchicktes Balanciren 
zwischen den ziwieträchtigen nordiichen Reichen eine einflußreiche politiiche 
Stellung zu behaupten, und im Gefolge derjelben ihre alte merfantilijche 
Ueberlegenheit durch Privilegien und Monopole aller Art auszubeuten. 
Bald wurden die aufjtändiichen Schweden offen oder insgeheim durch Zus 
fuhren von Proviant, Waffen und Kriegsbedürfniffen aller Art gegen 
Dänemark unterjtütt, bald zu Gunften der leßteren wieder der Verkehr 
mit den Aufjtändifchen abgebrochen und Dänemark wohl jelbjt mit Geld 
oder Proviant unterjtügt. König Dans, der zweite Unionsfönig aus dem 
Haufe Oldenburg, vderjelbe der im Jahre 1500 durch die Bauern von 
Dithmarjchen die entjcheidende Niederlage bei Hemmingjtedt erlitten hatte, 
war gegen das Ende jeiner Regierung faft fortwährend durch Aufjtände 
der Schweden unter dem Geichlecht der Sture in Anjpruch genommen. 
Sonjt wäre er ohne Zweifel ein gefährlicher Gegner für die Hanje ge— 
worden, die jeinen Zorn durch ihre zweideutige Politik beſtändig heraus- 
forderte. Im Jahr 1507 hatten Yübed und die verbündeten Städte im 
Bertrage von Linköping vom König die Beftätigung ihrer Privilegien er: 
halten gegen die Zujage, fich des Verkehrs mit den aufjtändiichen Schwe- 
den zu enthalten, und jelbjt das Durchjuchungsrecht für Waaren ſchwe— 
diſchen Urjprungs war den däniſchen Kreuzern banfiihen Kauffahrern 
gegenüber zugejtanden. Bald aber machten die Städte die Entdeckung, daß 
die pergamentne Bejtätigung der Privilegien die ihrem Verkehr geichlage- 
nen Nachtheile nicht aufwog; der däniſche Uebermuth fteigerte fich von 
Tage zu Tage gegenüber den von der Hanje gemachten Concejjionen ; 
Klagen über unerträgliche Pladereien und Bedrückungen von Seiten der 
däniſchen Kreuzer und Behörden liefen von allen Seiten ein, und endlich 
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jaben fich die Städte unter dem Schuß eines von Marimilian erwirkten 
kaiſerlichen Mandats veranlaßt, ihre alte Verbindung mit Schweden wie- 
der aufzunehmen. König Hans feinerjeits ftellte die Alternative: feine Ge— 
meinjchaft mit Schweden, over feine Privilegien, und als jene nicht auf- 
hörte, legte er neue Zölle auf den hanſiſchen Handel, nahm den deutichen 
Kaufleuten ihre Freiheiten, und unterwarf fie in Schonen wie anderwärts 
dänischen Bögten. So fam e8 im Herbit 1509 zum vollftändigen Bruch. 
Eine hanſiſche Kriegsflotte von 15 Schiffen ging nach Stodholm und er- 
neuerte dort den Bund mit dem ſchwediſchen Neichsrath. Der König warf 
jich jofort auf Lübeck; aber Die Unternehmung feiner Flotte gegen die Trave 
icheiterte an der geſchickten Vertheidung der Lübecker; e8 blieb bei der Ver— 
beerung von mehr ald 20 der Stadt gehörigen Dörfern, die dann von den 
Bürgern durch Einfälle in das benachbarte Holjtein wergolten wurden. 
Im nächſten Jahre erichein eine mächtige hanfiiche Flotte in See ; zwar 
Hamburg und Danzig, Stettin, Greifswald und andere jonft bundesver- 
wandte Städte betheiligten fich nicht am Kriege gegen Dänemarf, um in 
engberziger Selbjtjucht das Zerwürfniß für ihren eigenen Vortheil auszu- 
beuten *), und Yüneburg konnte für den Oſtſeekrieg höchſtens durch Geld 
und Stellung von Mannſchaft mitwirken; aber Lübeck allein hatte jchon 
im Mat 18 größere Orlogsichiffe, ungerechnet Jachten, Schuten und klei— 
nere Fahrzeuge gerüftet, Dazu ald Bemannung 2000 Soldfnechte ohne die 
Seeleute; Stralfund ftellte drei größere Schiffe und zwei Barken mit Ge- 
ihüß und Mannjchaft wohl werjehen; die Kontingente von Wismar und 
Roſtock werden nicht nambaft gemacht, nach den Aeußerungen ihrer Ge- 
jandten auf dem gleich nach Pfingiten zu Yübed gehaltenen Tage war nicht 
viel zu erwarten **). Trotzdem zählte man gegen 36 größere und Kleinere 
Schiffe zuſammen. Die dänijche Flotte wagte fich -Diefer überlegenen 


*) Wie man in hamburger Patrizierkreifen dachte, zeigt bie Darftellung Trazigers 
(Ausg. von Lappenberg 1865) p. 252 f. 

**) S. oben. — Die Angaben Berdmanns Stralf. Ehron. I. p. 16 über bie Con— 
tingente Lübecks, Wismars und Roftods ftimmen nicht zu dem, was wir aus dem Receß 
von Mittwoch nach Pfingften 1510 wiffen. Auch find zudem die Ereignifje von 1510 
mit denen von 1511 verwechfelt. Für das Folgende vergleiche man außer dem anges 
führten Receß befonders Bonnus, Chronica von Lilbed zum Jahr 1510 ff. — Buſch' 
Eongeften in Stralſ. Chroniken I. p. 217 f. — Mantels in Zeitfchrift des Bereins für 
Lübeck. Gefchichte I. (1860) p. 93 ff. und die hier gegebenen Mittheilungen aus Reimar 
Kod nebft dem auf den ganzen Krieg bezüglichen nieberfächfifchen Liebe, welches neuer- 
dings auch bei v. Filieneron, Das biftorifche Volkslied ber Deutjchen III. p. 45 f., eine 
Stelle gefunden bat. 


Macht nirgends ernftlich in den Weg zu ftellen. Das feſte Helfingör ward 
bombarbirt und 13 däniſche Schiffe aus dem Hafen geholt; wor- und nach— 
ber erging verwüſtende Plünderung und Brandichagung über bie däniſchen 
Injeln; an den Ufern des großen Belts gingen zahlreiche Dörfer umd, wie 
berichtet wird, allein 111 Winpmühlen in Slammen auf; ähnliche Ver— 
heerung ergoß ji über Moen, Yangeland und Yaaland; die Stadt 
Naskow warb eingenommen und das erbeutete Geſchütz fortgeführt — 
noch lange jah man in Stralfund als Trophäe diejes Feldzugs eine Schlange 
mit dem Namen „Naxkow“ darauf —; Bornholm endlich mußte jich nach 
ichwerer Züchtigung mit 4000 Loth Silber löſen. Die Injel Fühnen ent- 
ging dem Geſchick der Plünderung nur durch eine Mieuterei der lübecker 
Söloner, die nad) Haufe zurüdverlangten. Noch einmal liefen im Herbjt 
um Michaelis acht lübecker Kriegsichiffe aus, die unter Bornholm eine 
gleiche Anzahl däniſcher Schiffe antrafen und nach jcharfem Kampf in die 
Flucht jchlugen. Dazu kamen werthuolfe Prifen, die von hanſiſchen Kreu— 
zern gemacht wurden. Die Holländer, denen man bei Ausbruch des Krie— 
ges den Handel nach Dänemark und bie Fahrt nach der Djtjee verboten 
hatte, kümmerten ſich nicht um Das Verbot, und jo brachten die hanſiſchen 
Kaper die holländiichen Kauffahrer auf, wo fie ihrer habhaft werden fonn- 
ten. Selbjt in den Häfen waren fie nicht ficher; holten doch zwei jtral- 
junder Kreuzer neun große mit Roggen und Weizen beladene holfändijche 
Schiffe aus dem Hafen von Greifswald; vergebens hatte der dortige Nath 
den Holländern Gejchüge geliehen, um fich zu wehren. Vier andere hol- 
ländiſche Schiffe wurden von ftralfunder Heringfiichern kurz vor Martini 
mit Sturm genommen: Daß e8 auch den Stettinern, welche trog der 
Blokade nach Dänemark jegelten, nicht beſſer erging, tft bereits früher er- 
wähnt. Aber auch die Verbündeten hatten durch die däniſchen Kaper 
ichwere Verluſte; namentlich den Yübedern wurden fünf Schiffe genom— 
men, deren Werth man auf 200,000 Dart veranjchlagte*); Doch waren in 
diejem Kriegsjahr die größten Verluſte unzweifelhaft auf Seiten der Dä— 
nen und Holländer. Aber im nächjten Jahr (1511) nahm der König von 
Dänemark feine Revanche. Er war Diesmal zuerjt auf dem Plate; jtarf 
gerüftet erjchien acht Zuge vor Pfingjten am 1. Juni jein Admiral Jens 
Holgerjon mit 20 Schiffen vor der Trave; fonnte er auch hier nichts Be— 
jonderes ausrichten, weil die Xübeder zu wohl gerüftet waren, jo gelang 


*) Bergl. Stralf. Chronifen I. p. 217. 
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es ihm deſto bejjer bei Wismar, welches er in der größten Sorglofigfeit 
und in dem jchlechteften Vertheidigungszuftande überrafchte. Kaum daß 
die Stadt jelbjt dem Schieffal entging, den Dänen in die Hände zu fallen; 
aber ihre Vorſtädte wırden vom Feinde verbrannt und 14 Schiffe im Ha— 
fen von demfelben genommen. Dann juchte die däniſche Flotte Roſtock und 
die Warnow- Mündung beim, und hatte fie bier auch feine Erfolge wie 
gegen Wismar, jo wurden doch die Küftendiftricte mit Brand und Plün- 
derung verwüſtet. Nun fam Straljund an die Reihe. Zwar gegen die 
feite Stadt jelbjt wagten die Dänen nicht8 zu unternehmen, aber fie lan- 
deten am Dienjtag nach Pfingften (10. Juni) ein ſtarkes Corps von 
5000 Dann *) auf Jasmund und marjchirten, alle Güter und Befigungen 
der Stadt Straljund und ihrer Bürger mit Feuer und Schwert ver- 
wiüjtend, Die des Herzogs, des Adels und der Geiftlichfeit aber verichonend, 
durch die Injel Rügen gegen die alte Führe. ALS die erjte Kunde von der 
Landung nach Stralfund gelangte, jchiekte man, in der Meinung e8 nur mit 
einem kleineren Streifcorps zu thun zu haben, eine Abtheilung von 800 
Bürgern nnd Fußknechten und 60 Reitern nach Rügen, um die Plünderer 
zu vertreiben. Inzwiſchen war der junge Franz Weſſel, der ſpäter eine be> 
deutende Rolle in Stralfunds Gejchichte jpielen follte, mit dem Patrizier 
Godefe von der Dften und einem Dritten auf den hoben Thurm der Ja— 
cobi-Kirche geitiegen — er hatte Damals noch die ſchlanke gothiſche Spitze — 
um Weberjchau nach Rügen zu halten. Bald erkannten fie an der Aus- 
dehnung der überall auflodernden Flammen, daß eine ftarfe däniſche Macht 
gelandet jein müſſe. Eilends gaben fie dem Rath Kenntnig von dieſer 
Wahrnehmung und derjelbe ſandte jchleunigft eine Anzahl mit Mannichaft 
und Gejchügen bejegter Fahrzeuge nach Rügen hinüber, um die Seinigen 
aufzunehmen. Kaum waren die Boote auf der Fähre angelangt, jo jtürz- 
ten ihnen Die ſundiſchen Truppen, von dem überlegenen Feinde geworfen, 
auch jchon im voller Flucht entgegen. Mit genauer Noth gelangten fie in 
die Böte, andere liefen bi8 an die Arme ind Waffer und ließen fich am 
Bord hängend mit fortichleppen, bis e8 gelang fie Hineinzuziehen. Inzwi— 
ſchen dedte ein Heines Häuflein von 20 tapfern Bürgern, geführt von dem 
Buntmacher Peter, einem Hauptmann der Stadt, der das Schwert troß 
dem Bejten zu führen wußte, mit heldenmüthiger Aufopferung den Rüd- 


*) Diefe Zahl giebt Kantzow IT. p. 309. — Droege im Leben Weileld (hinter 
Mohnite, Leben Saſtrows III. p. 274) giebt wohl etwas zu hoch 900 * 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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zug; die Flucht für eine Schande haltend, warfen fie fich den Dänen — 
wahrfcheinlich in dem Hohlweg der Altenfähre — entgegen, und nachdem 
fie ihren Kameraden die Zeit zur Einfchiffung verichafft hatten, fielen fie 
bis zum legten Mann *). Inzwiſchen waren an der Stadt bei den Brüden 
einige Geſchütze aufgefahren, welche ihr Feuer auf die von Dänen ange— 
füllte Fähre richteten. Einige Kugeln trugen hinüber, wie man an dem 
umberfliegenden Sparrenwerk der getroffenen Häufer bemerken fonnte. 
Zwar werden fie den Dänen wenig getban haben, allein diejelben ſahen 
doch, daß man in der Stadt auf ihren Empfang gerüftet je. Ihre Flotte 
war nicht zur Hand und lag oben bei Rügen. So fehrten fie an Bord 
zurüd, nachdem fie ihr Plünderungswerk vollbracht hatten, und jegelten 
nordwärts nach Deland ab. Für eine Belagerung Stralfunds, welche ihr 
Bımdesgenoffe der Pommernherzog Bogislam bereits in Ausficht genom— 
men hatte, fühlten fie fich doch bei Weiten zu Schwach. 

Nachdem die dänische Flotte ihre große Nazzia beendigt hatte, war 
man endlich auch in Kübel mit den NRüftungen fertig geworden. Am 
26. Juli lief eine Flotte von 16 Kriegsichiffen **) aus der Trave. Nach der 
Inftruftion, welche die Kapitäne vom Kath erhielten, jollten fie das Reich 
Dänemark und des Königs Schiffe nach Kräften fchädigen; alle weltlichen 
und geiftlichen Güter des Feindes wurden ihnen Preis gegeben, mit Aus- 
nahme der Gotteshäufer und der zum Gottesdienjt nothwendigen Dinge. 
Preis gegeben wurden ihnen ferner alle Schiffe, welche nach oder von 
Dänemark Handel trieben oder durch den Sund fuhren, mit Ausnahme 
der Engländer, der Danziger und Hamburger, die man fich durch Weg- 
nahme ihrer Schiffe nicht zu Feinden zu machen wagte. Befreundete 
Schiffe, Die zwiſchen Oſtſee und Nordſee fuhren, jollten, falls fie die erfor- 
verlichen Certificate vorwieſen, den großen Belt frei pajjiren dürfen. 
Schiffe, die nach anderen Ländern als nach Dänemark Handel trieben, 
jollten nicht genommen werden; hätten fie etwas geladen, dejjen die aus— 
gefandten Kriegsichiffe nothwendig bedürften, als Proviant, Anker, Taue 
und dergleichen, jo follten fie e8 zwar nehmen dürfen, aber mur gegen Geld 
oder gute Wechjelbriefe. Alle aufgebrachten Schiffe endlich jollten nach 
der Zrave gebracht werden, um bier condemnirt zu werden **). Die 


*) Bergl. neben Droege und Kantomw a. a. O. noch Berdmann, Stralf. Ehroni- 
fen I. p. 17. 
**) So Bonnus; Neimar Kod und das niederfächfiiche Lied geben 18 Schiffe an. 
***) Die für die Gefchichte des Kriegs- und Seerechts intereflante Juſtruktion 
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lübecker Flotte, die fich mit dem ftralfunder Contingent vereinigen follte, 
langte nicht lange nach ihrer Abfahrt bei Rügen an und warf, als fie die 
Straljunder noch nicht, wie e8 verabredet war, vor dem Neuen Tief (bei 
Mönkgut) fand, bei Jasmund Anker, um hier ihre Ankunft zu erwarten. 
Aber die Straljunder waren mit ihren Zurüftungen noch nicht fertig; es 
mußte noch gebraut und gebaden werden; ſchon war ihre Saumieligfeit 
jprichwörtlich geworden: „Hans vom Sunde” hieß es, „kummt noch wol 
to mathe”. Acht Tage lang warteten die Lübecker auf die Verbündeten bei 
Jasmund *), da wurden fie Durch ſchweres Unwetter und Sturm genötbigt, 
den gegen nördliche und öftlihe Winde nicht geichügten Ankerplatz zu 
verlajjen und unter Bornholm Schuß zu juchen **). Abermals wie im 
pergangenen Jahre erging über die unglüdliche Injel eine ſchwere Heim- 
juchung ; außer dem Vieh, welches für die VBerproviantirung der Flotte ges 
nommen ward, mußten noch 8000 Loth Silber an Brandichatung gezahlt 
werden. Als man kaum mit dem Gejchäft der Brandichatung fertig war, 
erichien am 9. Auguft die däniſche Flotte in einer Stärfe von 17 Orlogs- 
ichiffen im Anjegeln gegen Bornholm. Die Seefchlacht, welche fich nun 
entipanı, dauerte mit Erbitterung den ganzen Tag ohne eigentliche Ent- 
ſcheidung; erjt die Nacht trennte die Kämpfenden. Schwere Verlufte waren 
auf beiden Seiten, doch blieb in den Händen der Lübecker ein däniſches 
Schiff mit 60 Mann Beſatzung, darunter mehrere namhafte däniſche Ad- 
lige. Am nächiten Tage, als die feindliche Flotte außer Sicht war, fteuer- 
ten die Lübecker hinüber nach der preußiſchen Küſte. Hier begegnete ihnen 
am 11. Auguſt ***) zwischen Hela und Reſehöved, der nörblichiten Aus— 
biegung der Küfte unweit der Grenze von Hinterpommern, eine große 


theile ich Hinten im Anhang II. aus dem Original des ftralfunder Rathsarchivs mit; 
fie ift datirt 1511, amı Abende Mariä Magdalena (21. Juli). — Auch das Begleit- 
ſchreiben d. d. Mariä Magdalenä, mit dem der Rath von Lübeck den Stralfundern die 
Inſtruktion überfandte, befindet ſich noch im Archiv. 
*) Nach Reimar Kod hätten fie vorher noch 3 Tage vor dem Neuen Tief gelegen. 
**) Daß Unwetter und Sturm die Urfache der vor Ankunft der Stralfunder er- 
folgten Abfahrt der lübeder Flotte von Rügen war, wird in dem fpäter zu erwähnen- 
den Schreiben des Raths von Lübeck (J. d. 8. Oktober) ausdrüdlich gefagt. Sonjt ver- 
gleiche man Bonnus zum Jahre 1511, Berchnann Stralf. Ehronifen I. p. 16. Berd- 
mann bat die Ereigniffe von 1510 und 1511 durch einander geworfen, vielleicht iſt auch 
die diesmalige Braudſchatzung Bornholms um 8000 Loth Silber nur ein Mißverſtänd— 
niß von ihm. 
*5*) Das Datum, Montag nad Laurentii, ift durch das fpäter zu erwähnende 
Schreiben der Fübeder vom 23. Auguft conftatirt. Damit ftimmt auch Bonnus. 
4* 
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Flotte von dritthalb hundert holländiſchen Kauffahrern unter Convoi von 
vier Kriegsſchiffen. Sie kamen ſo eben von Liefland, Preußen und Danzig 
und waren mit einer reichen Ladung von Getreide, Kupfer, welches für 
das Haus Fugger aus Ungarn die Weichſel herabgekommen war, und an— 
deren werthvollen Waaren befrachtet. Die Lübecker griffen fie an, ein 
großer Theil ver holländiſchen Schiffe wurde verbrannt oder verjenft, ein 
anderer genommen, die Ueberbleibjel rvetteten fich durch die Flucht. Unter 
den entfommenen befanden fich auch die vier Ktriegsichiffe, welche bei Born- 
holm auf die däntiche Flotte trafen und derjelben die Kunde von der Nie— 
derlage bei Hela überbrachten. Eofort bejchlojjen die Dänen, durch die vier 
Holländer und zwei inzwijchen genommene jtraljunder Echiffe verftärkt, 
im Ganzen 22 Orlogsichiffe zählend, die Lübecker abermals anzugreifen, 
um ihnen ihren Raub wo möglich wieder abzujagen*). Am 14. Auguft 
trafen fie bei Reſehöved auf die Yübeder, die, wie e8 jcheint, fich einige 
Tage bei der bolländiichen Beute aufgehalten hatten. Als die däniſche 
Flotte heranſegelte, fandten ihnen die Lübecker 11 Schiffe entgegen, Die 
anderen blieben zur Bewachung der Prijen zurüd. Ein erbitterter Kampf 
erfolgte, der wieder wie bei Bornholm bis zur finfenden Nacht dauerte. 
Endlich mußten ſich die Dänen, deren Admiraljchiff, der Engel, ſchwer ge— 
litten hatte, zurückziehen. Die Lübecker aber fetten ungehindert ihren Yauf 
fort und gelangten mit achtzehn holländischen Prifen und großer Beute 
wohlbehalten nach der Trave. 

Die erjte zuverläjfige Kunde von der großen Niederlage der hollän- 
diichen Flotte war durch ein Schreiben der Stadt Danzig nach Lübeck ge- 
langt, welche fich darüber bejchwerte, daß die Holländer „in ihrem Hafen‘ 
mit Waffengewalt angefallen und überwältigt jeien. Außerdem cireulirten 
Privatbriefe in Yübed, die von funfzig genommenen Schiffen ſprachen. 
Obwohl der Rath von Yübe noch Feine officielle Nachricht von jeiner 
Flotte hatte, zögerte er doch nicht, dem verbiündeten Stralfund jofort die 
Kumde von dem freudigen Ereigniß mitzutbeilen **), Aber in Straljuud 
berrichte zur Zeit, als die Botjchaft anlangte, Trauer und Beftürzung. 


*) Ich folge in den Zahlenangaben Bonnus; Neimar Kod, der ſchon in der See— 
ſchlacht bei Bornholm von 26 däniſchen Schiffen wifjen wollte, giebt bier (mit den vier 
Hollindern und den zwei Stralfundern) 30, und läßt fie ſehr unmwahrfcheinlich von 10 
lübecker Schiffen befiegt werden. 

**), Das Schreiben d. d. 1511, Abend Bartholomät (23. Auguft) befindet fich im 
ſtralſunder Rathsarchip. 


AS man nach der Abfahrt der Yübeder von Nügen mit den Zurüftungen 
endlich fertig geworden war, hatte fich die Heine aus drei Orlogsjchiffen 
bejtehende Escadre hinüber nach Bornholm gewandt, um fich dort mit der 
verbündeten Flotte zu vereinigen. Unglüdlicher Weife war die däniſche 
Flotte, Die fich nach der Seejchlacht vom 9. August ein wenig zurücdgezogen 
hatte, nach der Abfahrt der Yübeder von Bornholm wieder zurückgekehrt, 
und lag num auf dem früheren Anferplag der lübeder Flotte. Die Stral- 
junder, ohne Kımde von den Vorgängen der leßten Tage, jegelten, nichts 
Arges ahnend, auf die feindliche Flotte [o8, in der Meinung, e8 jeien die 
Freunde. Erſt zu ſpät wurden fie ihren Irrthum gewahr. Zwar gelang 
es dem einen Schiff, auf dem fich Die commandirenden Herren nom Rathe 
befanden, in jchleumiger Flucht zu entkommen, die beiden anderen aber ge- 
riethen mitten unter Die Feinde. Der Commandeur des einen, Karjten 
Kruſe, daheim beim Bier ein Mann von großen Worten — er war jeines 
Gewerbes Bierwirth auf dem Artushofe —, ftrich die Flagge ohne einen 
Schuß zu thun, obwohl fein Schiff das jchönfte Geſchütz führte. Sein fei- 
ges Benehmen erregte jelbit des Feindes Verachtung und er ward wie 
die anderen niederen Gefangenen in den Block gejchlagen. Der andere 
Kapitän, Namens Bukert, ein Heiner unanjehnlicher Mann, wehrte fich 
tapfer, bi8 er durch einen Schuß getroffen tödlich verwundet zu Boden 
janf; er hatte die Ehre der ſtralſunder Flagge gerettet *). Die Kunde von 
diefer Niederlage und von dem jchweren Berluft an Schiffen, Geichüg und 
Gefangenen mußte die Gemüther in Straliund wenig empfänglich ftimmen 
für die Siegesnachrichten aus Lübeck. Dean jchob die Schuld auf die Be- 
fehlshaber der lübecker Flotte, die erit Rügen, dann Bornholm verlajjen 
hätten, ohne die Straljunder zu erwarten. Der Rath erließ ein Be— 
ſchwerdeſchreiben nach Yübed, in dem die Yübeder für das Berhalten ihrer 
Admirale verantwortlich gemacht und namentlich für die Auslöjung der 
Gefangenen in Anjpruch genommen wurden. Aber diefe Zumuthung lehnte 
der Rath von Lübeck vorläufig ab; in feiner Erwiderung erinnerte er die 
Etraljunder, daß, wie ihnen doch wohl bekannt jei, die Flotte jo lange bei 
Rügen auf ihre Schiffe gewartet, und dann durch Unwetters und Sturmes 
Noth gezwungen nach Bornholm und von dort nach der Schlacht nad) der 
preußiichen Küſte hinüber gelaufen jei. Die Flottenbefehlshaber werden 
von aller Schuld frei geiprochen; man wolle indeß mit ihnen und den 





*) Berckmann a. ca. DO. p. 16, 
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Schiffsrhedern reden und dann auch über die Gefangenen definitive Ant- 
wort geben; man babe deren übrigens felbft in Dänemark auszulöfen. 
Später hatte man in Lübeck, wie e8 jcheint, Mitleid mit den Verluften der 
alten Bundesgenoffen und gab in Bezug auf die Auslöfung der Gefange- 
nen eine entgegenkommendere Antwort *). 

So war eigentlich nur Lübeck bisher mit Ruhm und mit Vortheil im 
Kriege beftanden. Außer ver Beute, welche die Kriegsflette heimgebracht, 
hatten einzelne Bürger durch Kaperei großen Gewinn gehabt; von dem 
einen, Namens Kord König, wird berichtet, daß er mit einigen von ihm 
ausgerüjteten jchnelffegelmden Jachten den Dänen im Belt nicht weniger 
als 40 Schiffe und Echuten genommen habe. Aber trotdem hatte auch 
Lübecks Handel ſchwere Verlufte erlitten, die man auf eine Million Gul- 
den veranjchlagte **). Dazu hatte man beftändig mit Widerfpänftigfeit 
und offener Meuterei der Söldner zu kämpfen, ohne welche das Bürger- 
thum jeine Kriege nicht mehr führen konnte, die fich aber für Freund und 
Feind gleichiehr als eine Plage erwieſen. So gab fich im Herbft 1511 eine 
allfeitige Abipannung und Neigung zum Frieden fund, die anfangs zu Un— 
terhandlungen, dann am 23. April 1512 zum Friedensichluß von Malmö 
führten. Im Wejentlichen blieb dadurch Alles beim Alten; den Städten 
wurden ihre Privilegien erhalten und Yübee erhielt jogar die Ausficht auf 
Herabjetung des ſchwediſchen Zolls um die Hälfte, wenn König Hans wie 
der in den Befiß von Schweden fomme. Auf den Verkehr mit dem leß- 
teren Reich verzichteten die Städte bis zum Frieden mit demfelben, der 
übrigens Durch den kurz zuvor erfolgten Tod des ſchwediſchen Neichsver- 
wejers Swante Sture in nahe Ausficht gerückt war; ein Waffenftillftand 
zwiichen Dänemark und Schweden ward ſchon zu Malmö gleichzeitig mit 
dem bäntich-hanfischen Frieden unterzeichnet. Zum Ueberfluß mußten bie 
Städte dem König Hans noch eine Schuldverfchreibung über 30,000 Gul- 
den rheintich ausjtellen, die indeß ſpäter nicht gezahlt zu fein ſcheint *). 

Die beiden alten Gegner, Dänemark und die Hanfe, waren ſich einan- 
der noch zu ftarf. Auch Dänemark hatte in dem letten Kriege jo ſchwer 
gelitten, daß König Hans kurz vor feinem am 20. Februar 1513 erfolgten 





*) Die beiden Schreiben des Raths von Lübeck, auf denen bie obige Darftellung 
beruht, d. d. 1511, Mittwoch nach Francisei (8. Oktober) und Abend Martini (9. No— 
vernber) befinden fich im ftralfunder Rathsardiv. 

**) Handelmann, Die letten Zeiten banfifher Uebermacht p. 29. 
*#*) Vergl. Dablmann a. a. O. p. 309. 
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Zode jeinem Sohn und Nachfolger die Aufrechterhaltung guter Beziehun- 
gen zu den deutjchen Städten dringend and Herz legte. In der That, fo 
lange Dünemarf jeine Kraft darauf verwenden mußte, Schweden niederzu- 
halten, war e8 gegen die Hanſe zu kämpfen noch zu ſchwach. Bald jollte 
indep die Zeit kommen, wo e8 frei von diefem Hemmmiß dem alten Gegner 
zum entjcheivenven Kampf gegenüber treten konnte. 

Für die wendijchen Städte hatte der legte Krieg außer den ummittel- 
baren Verluſten noch eine Reihe ärgerlicher Berwiclungen mit neutralen 
Städten und Staaten im Gefolge, deren Angehörige durch die Kaperei der 
friegführenden Städte geichädigt waren. Wie Danzig fich beſchwerte, daß 
die Holländer in jeinen Gewäſſern überfallen jeien, ift bereits erzählt, 
ebeno, wie Herzog Bogislaw von Pommern jeine und der Stettiner Scha— 
denerjaßforderungen gegen Straliund zur Geltung brachte. Königsberg 
flagte, daß ftraljunder Auslieger ein von Holland nach Königsberg befrach- 
tetes Schiff, dejjen Ladung zum Theil fünigsberger ‚Eigenthinn geweien, 
aufgebracht und condemmirt hätten. Erjt vierzehn-Jahre jpäter, auf dem 
1525 nach Johannis zu Yübed gehaltenen Städtetage fam dieje Angelegen- 
heit zum Austrag und ward im Wejentlichen zu Gunften der Straliunder 
entjchieden *). Nicht jo günjtig verlief für diejelben eine andere Sache 
ähnlicher Art. England erhob Schadenerjaganfprüche wegen eines eng— 
lichen Schiffes, welches gleichfalls von ftraljunder Kreuzern aufgebracht 
war. Auf einer Reihe von Städtetagen jeit 1517 ward darüber verhan- 
delt; die Stralfunder wollten anfangs dem Rath von Lübeck die Entichei> 
dung zuichieben, diejer erklärte aber, die Engländer jeien nicht geneigt, bei 
ihm Recht zu nehmen. Später erklärten die Straljunder, daß in diejem 
Fall ihre Auslieger ihre Befugniſſe überjehritten, und e8 ſei ihnen jehr 
leid, daß der deutſche Kaufmann in England dadurch in Ungelegenbeit 
fomme, aber der Forderung von Schadenerjat entzogen fie jich durch 
allerlei Ausflüchte, namentlich mit dem Hinweis auf die ſchweren VBerlufte, 
die fie ohnehin in dem Kriege erlitten hätten. In England nahm man 
indeß die Sache jehr ernit; ein Entjchuldigungsjchreiben, welches Die Städte 
hinübergeſandt hatten, konnte nicht genügend befunden werden; der Car— 
dinal Woljey, welcher damals die Politit Englands mit feſter Hand leitete, 
machte kurzen Proceß, legte Bejchlag auf die Güter deutſcher Kaufleute in 
England und zog von dem hanfijchen Comtor in Yondon die Summe von 





*) Receß, Lübeck 1525, Petri und Pauli und folgende Tage. 
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500 Pfund Schilling Sterling auf dem Wege der Erecution ein. Nun 
entjtand ein großes Gejchrei gegen Die Stralfunder, die jchon früher von 
dem Städtetage verurtheilt waren, Die Schadeneriaganfprüche zu befriedi- 
gen. Doch waren die Gejandten über diefen Punkt niemals inftruirt. Ver— 
gebens war im Jahr 1525 der Sekretär des deutjchen Comtors in Yondon 
perjönlich auf dem Stäbtetage zu Lübeck amwejend, um dieje Angelegenheit 
zu betreiben und Das Geld von den Straljundern wieder zu erhalten; vers 
gebend drohte man den leßteren, daß das londoner Gomtor ermächtigt 
werden ſolle, jtraljunder Güter mit Bejchlag zu belegen, um fich davon 
ſchadlos zu halten; vergebens jchalt der Vorort über den ewigen Mangel 
an Inftruftion, der jtetS vorgewandt werde, wenn e8 fich um etwas Miß— 
liebiges handle. Die Straljunder waren und blieben nicht injtruirt over 
„hatten dep fein Befehl”, wie die jtereotype Phraſe damals lautete, und 
noch im folgenden Jahr wurden fie abermals von Yübed um die 500 Pfund 
für den deutichen Kaufmann in London vergeblich gemahnt *). Wahr- 
icheinlich ijt die Summe niemals gezahlt **). Der Verlauf diefer An— 
gelegenheit iſt charakteriftiich für die inneren Zuftände der Hanje zu 
diejer Zeit. 

Chrijtian IL, der legte König der nordijchen Union, war ein Fürft 
von guten natürlichen Anlagen und nicht ohne Einficht in die großen Auf— 
gaben der Zeit, aber ein Charakter ohne inneren Halt und Folgerichtigfeit, 
hinterliftig und rachjüchtig, ohne Treu und Glauben, wo er e8 jein fonnte 
und durfte, zügellos und von despotiicher Willfür. Ungleich feinem Vater, 
dem Adelsfreunde, der den Bauer für von Gott zum Sklaven gejchaffen 
erklärte ***), trat König Chriftian alsbald in einen jehroffen Gegenſatz zu 
Adel und Geiftlichkeit, ließ adlige See- und Straßenräuber ohne Anjehen 
der Perjon hinrichten, und begünftigte wern auch nicht den Bauernjtand, 
deſſen Erhebung-in Norwegen er noch als Statthalter blutig unterdrückt 
hatte, jo doch das Bürgerthbum der Städte, vor Allen den Kaufmanns» 
ftand. Als Vorbild jchwebten ihm die niederländifchen Zuftände wor, Die 
an Siegbritt, der Hugen Schwiegermutter jeiner Geliebten Düveke, eine 





*) Reeeß, Lübeck 1526, 18. November ff. 
**) Noch 1532 ſchicken die Altermänner der beutfchen Kaufmannfchaft in London 
ihren Sekretär nad dem Fefilande, wegen einer Summe von 552 Pfund 14 ßl. („in 
bewußten Saden“), die fie für die Stralfunder ausgelegt, und die wahrfcheinlich mit 
der obigen Frage zufammenhängt. Schreiben von Yübed an Stralfund im Rathsarchiv, 
Donnerftag nad) Sirti 1532, 
+++), Dahlmann a. a. O. p. 255. 
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beredte Fürjprecherin fanden. Dänemark ſollte das nordijche Niederland 
werden mit jeiner Induftrie, feinem Handel und feinem Reichthum und zu 
dem Ende jollte Die Macht des Adels und der Geiftlichkeit gebrochen, bie 
der Städte Dagegen erhöht werden; namentlich Die Hauptſtadt Kopenhagen 
jollte ein großes Emporium des gejammten nordijchen Verkehrs zwiichen 
Nord» und Dftjee werden. Aber die Mittel, durch welche der merfantilijche 
und induftrielle Flor Dänemarks erzielt werden jollte, waren nur zu häufig 
die fünjtlichen Treibhausmittel der Privilegien und des Wionopols, welche 
einzelnen Klaffen, namentlich dem Kaufmannsſtande der größeren Städte, 
zu Gute famen, andere große Interefjen aber, insbejondere die der land» 
und aderbautreibenden Bevölkerung empfindlich verlegten. 

ALS ein Haupthindernig des Aufſchwungs einheimiſchen Handels und 
jelbjtändiger Induſtrie erkannte der ſcharfe Blick Chriſtians ſchon früh die 
in dem gefammten nordiſchen Verkehr zur Zeit noch durchaus dominirende 
auf den weitgehendſten Privilegien fußende Stellung der Hanſe. Ihr mer- 
kantiliſches Uebergewicht zu brechen, ward alsbald ein Hauptziel der Politik 
des däniſchen Königs *). Indirect fuchte er Dies Ziel zu erreichen, theilg 
indem er mit allen Mitteln den inländischen Handelsftand zu heben ſuchte, 
theils indem er der Hanfe an anderen fremden handeltreibenden Nationen 
Concurrenz gab; namentlich begünftigte er die Niederländer, in zweiter 
Linie auch Schotten und Engländer und felbjt mit den Ruſſen fuchte er 
einen unmittelbaren Verkehr einzuleiten. Aber auch direct juchte er den 
hanſiſchen Handel in jeder Weije einzuengen und zu beläftigen. Zwar im 
Anfang feiner Regierung hatte er den Städten ihre Privilegien noch in 
gewohnter Weire bejtätigt, und diefelben waren in der That für jene Zeit 
erheblich zu nennen; namentlich Lübeck Roſtock und Straljund hatten das 
werthvolle Vorrecht, das ganze Jahr hindurch in Dänemark mit Adel, 
Geijtlichkeit und Bürger Handel treiben zu dürfen, mit den Bauern nur 
auf den freien Märkten **). Aber im Verlauf der nächjten Jahre ſuchte 
der König Die Privilegien der hanſiſchen Kaufleute in jeder Weiſe zu ſchmä— 
lern. Er erhöhte die Zölle, verbot ihnen den Land- und Haufirhandel, 
juchte ihre Gerichtsgewalt auf ihren Bitten zu beeinträchtigen, verjchlech- 
terte die Münze und erlaubte fich und jeinen Vögten allerlei Willtür und 





*) Fir das Folgende vergl. namentlich Handelmann, Die legten Zeiten hanſi— 
fher Uebermacht p. 29 ff. 
**) Gin 1515 vom Rath von Lübeck ausgeftellter Tranfumpt ber wichtigen Privi- 
legienurfunde von 1513, St. Aunen befindet fi) im ftralfunder Rathsarchiv. 


58 


Erpreſſungen. Namentlich ſeit im Jahr 1517 wieder ein Bruch zwiſchen 
Dänemark und Schweden erfolgt war, wo der jüngere Sten Sture an die 
Spitze der Nationalpartei getreten war, bekam die Hanſe einen ſchwierigen 
Stand zwiſchen beiden Gegnern. Eingedenk der ſchweren Verluſte des 
letzten Kriegs, ſcheute ſie vor einem offenen Bruch mit Chriſtian lange 
zurück, deſſen Anmaßung ſich dadurch nur fteigerte; ſeine Kaper nahmen 
ihre Schiffe, wenn ſie ſchwediſche Waaren darin vermutheten, und der Kö— 
nig ſelbſt nahm ſie, wie es 1518 mit einem danziger und ſechs ſtralſunder 
Schiffen geſchah, ohne Weiteres für ſeinen Dienſt, wenn er ihrer zu 
Transportzwecken bedurfte. Und dazu ſtellte er gar noch wie zum Hohn 
das Erſuchen an Lübeck, ihm doch ein vollſtändig kriegsmäßig ausgerüſtetes 
Schiff zum Kriege gegen Schweden, nebſt hundert Laſt lübiſchem Bier zu 
ſchicken *). Klagen über Klagen erſchollen auf den Städtetagen über die 
Gewaltthätigfeiten des däniichen Königs; vergebens waren die wiederhol- 
ten Berjuche, Abftellung der Bejchwerden zu erlangen; auch ein in Som— 
mer 1519 zu Segeberg abgeichloffener Vergleich bewirkte Feine nachhaltige 
Aenderung; es mußte den Städten allmählich klar werden, daß der König 
darauf ausgehe, ihren Verkehr in der Oftjee ſyſtematiſch zu ruiniven **), 
Endlich begann der Geduldfaden ihnen zu reißen; jchon 1519 im Herbft 
hatte man in Lübeck den Beichluß gefaßt, den Verkehr mit Dänemark ab» 
zubrechen und auf einem tm nächjten Frühjahr zu Stralfund abgehaltenen 
Tage der wendijchen Städte, auf dem diesmal auch Stettin, Greifswald 
und Anflam vertreten waren, ward jener Beſchluß aufrecht erhalten, bis 
eine befriedigende Antivort auf Die erhobenen Beſchwerden eingegangen 
fein werde ***). Allein noch war e8 dem König, der mit Schweden noch 
nicht fertig war, zu früh, e8 auf einen Bruch mit der Hanſe anfommen zu 
laffen. Er lenkte aljo wieder ein, und unter Vermittlung feines Oheims 
Friedrich von Holftein fam zum zweiten Mal im Mai 1520 ein Vergleich 
zu Segeberg zu Stande, der die Zwiftigfeiten oberflächlich beilegte. Die 
Städte hatten, um ihren däniſchen und jchonijchen Verkehr und ihre Privi- 
*) Receß, Lübeck 1519, Mittwoch nad Fätare ff. 

**) „uns mit toslutinge und vorkopinge der Oestzee gruntlik denket to vor- 
darven“, äußert von König Chriſtian der wortführende Bürgermeifter von Yübed auf 
dem Städtetage 1521, Diontag nach Reminiscere fi. (25. Febr.). 

FRE) Receß, Stralfund 1520, Dienftag nad Lätare (20. März). — Die Nachricht 
von einem am II. März zu Fübed abachaltenen Tage der wendiſchen Städte (Handel— 
mann p. 62) fcheint auf einem Mißverſtändniß zu beruhen; es ift nicht wahrſcheinlich, 
daß man danı am 20. März fchon wieder in Stralfund zuſammen geweſen wäre. 
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legien zu retten, die Schwäche, Schweden Preis zu geben und fich zu ver» 
pflichten, demjelben ein Bahr lang feine Zufuhr und Hülfe zu gewähren. 
Man rechnete von Seiten der Städte wohl darauf, den Verfehr mit 
Schweden nach wie vor auf einem Umwege dennoch fortjegen zu fünnen. 
Die liefländiichen Städte bildeten damals das große Entrepot für den 
Handel nach und von Schweden; hierher brachten die hanſiſchen Schiffe, 
wenn fie nicht den directen Schleichhandel nach Schweden risfiren wollten, 
ihre Waaren und holten von dort Die ſchwediſchen dorthin gebrachten Er- 
zeugniſſe ab. Aber Dänemark, welches fich diefe Umgehung der von den 
Städten eingegangenen Vertragsitipulationen nicht gefallen lafjen wollte, 
ließ durch feine Kaper auch den Handel nach Liefland ftören und überall 
auf Waaren ſchwediſchen Uriprungs fahnden. 

Bald rächte fich die Schwächliche Politik der Hanfe, die um augenblid- 
fiher Vortheile willen fich immer von Chriftian wieder bejünftigen und 
Schweden im Stich gelafjen hatte. Im Yaufe des Jahres 1520 war es 
dem dänischen König endlich gelungen, mit einem großen aus allerlei frem- 
den Nationen geworbenen Heer die Schweden zu überwältigen; Sten Sture 
der Jüngere war gleich zu Anfang des Krieges ſchwer verwundet gefallen; 
mit ihm verlor der Widerftand fein Haupt. Im September ergab fich 
endlich auch die Hauptjtadt Stockholm; Chriftian IL. ſah feine Anſtrengun— 
gen endlich von dem vollftändigiten Erfolg gekrönt: Schweden lag über- 
wunden zu jeinen Füßen. 

Nun endlich ließ er auch der Hanſe gegenüber die fchon feit lange fehr 
durchjichtige Maske vollends fallen. Offen erklärte er, er könne fich aller 
feiner Reiche und Yande nicht freuen, fo lange er Lübeck nicht unter jeiner 
Gewalt habe, und gelang es ihm auch nicht, Die fo heiß erjehnte Stadt von 
jeinem Schwager, dem Kaifer, zum Geſchenk zu erhalten, jo ſetzte er doch 
nunmehr jelbit alle Mittel in Bewegung, ihre Macht von Grund aus zu 
brechen. Schon bald nach der Einnahme von Stodholm hatte er Die dor» 
tigen deutjchen Kaufleute gefangen fegen und ihre Güter confisciren laffen; 
jeine franzöfiichen Hülfstruppen, denen der Sold nicht gezahlt ward, plün- 
derten zum Erjat bei der Heimkehr lübecker Schiffe; die Zölle wurden er— 
höht, die Störungen der Schiffahrt nahmen Fein Ende und das Verbot des 
Seeverkehrs mit Schweden, wie e8 Durch den Vergleich von Segeberg für 
die Städte feitgejtellt war, ward aufrecht erhalten, troßdem fich nunmehr 
ganz Schweden in Chriftians Händen befand. Zu alledem traf der König 
die Einleitungen, durch eine große einheimijche däniſch-ſchwediſche Handels— 
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gefellichaft der Hanfe eine Rivalin-zu Schaffen und folchergeftalt ihr mer- 
fantilifche8 Uebergewicht zu brechen. Es war eine gefahrvolle Gonftellation 
für den deutjchen Städtebund. Ohnehin waren in diejer Zeit die großen 
Zerritorialberren gegen die Städte und ihre Bünde von Feindſchaft und 
Eiferjucht erfüllt; in jeiner von den großen deutſchen Fürſten diktirten 
Wahlcapitulation hatte Kaiſer Karl V. fich verpflichten müfjen, die Bünd- 
nifje aller niederen Gewalten, des Adels und der Städte nicht zu dulden, 
und im Juni 1520 hatte König Chriftian unter Betheiligung des Erz 
biſchofs von Bremen, der Herzoge von Braunjchweig, Pommern, Medlen- 
burg und Anderer zu Hannover eine große Fürften-Coalition zu Stande 
gebracht, deren Spite worzugsweife gegen den norddeutſchen Städtebund 
gerichtet war. Dazu ſtand König Chriſtian durch verwandtichaftliche Bande 
in engen Beziehungen zu einer Anzahl der mächtigften Herricher feiner 
Zeit; feine Frau war die Schwejter Kaiſer Karls V., jeine Schwefter war 
an den Markgrafen Joachim von Brandenburg verheirathet, Kurfürft 
Friedrich der Weife von Sachjen war jein Obeim und König Jacob V. 
von Schottland jein Neffe; eine Neihe anderer Fürften war ihm be— 
freumdet *). 

Die Gefahr für die Hanfe war nunmehr jo dringend und augen- 
jcheinlich geworden, daß, wollte fie nicht dem Ruhm und den Vortheilen 
ihrer beherrichenden Stellung im Norden freiwillig entjagen, an die Stelle 
der Conceſſionen und der bisherigen jchwächlichen Nachgiebigfeit eine 
energiiche Politif des Widerftandes und des Angriffs gejett werden mußte. 
Zu ftatten kam ihr dabei der Verlauf der ſchwediſchen Ereigniſſe. Nach 
ächter Tyrannenart hatte König Chriftian nach feinem Siege in Schwe— 
den jeiner tüctjchen Rachjucht freien Yauf gelaffen; treulos und ehrver- 
geffen, im Widerſpruch mit den feierlichiten Zufagen, Tieß er, als er faum 
die Krone feit auf feinem Haupt fühlte, unter dem nichtigjten Vorwande 
eine Anzahl Anhänger der jchwedtichen Nationalpartei, Biichöfe, Adlige 
und Bürger verhaften und am nächjten Tage in der Hauptjtadt als „Ketzer 
binrichten ; daran knüpfte jich im ganzen Yande eine blutige Verfolgung, 
welche gegen alle Stände ohne Unterjchied mit Schwert und Galgen wü— 
thete. Aber das Blut ſchwediſcher Männer, welches am 8. November 1520 
auf dem Marktplag von Stockholm umd in den nächiten Monaten im gan- 
zen Lande vergofjen wurde, ward zu einer Drachenjaat, aus dev Taujende 


*) Handelmann p. 68 ff. 
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von tödlich erbitterten Feinden des Dänenkönigs empormwuchien. Fortan 
war auf Jahrhunderte eine blutige Scheidewand zwiichen den nordiichen 
Reichen aufgerichtet, Schweden ward der Stein des Anftoßes, über welchen 
König Ehriftian fiel, und fein Fall Iprengte zugleich die kaum wiederherge- 
ftellte Union. 

ALS der ſchwediſche Aufftand umter Guftav Wafas muthiger umd ein- 
ſichtsvoller Führung aus Heinen Anfängen zu einer mächtigen, das ganze 
Reich überziehenden Flamme heranmwuchs, fehrte die Hanje endlich zu der— 
jenigen Bolitif zurüd, die eine Zeitlang aus jchwächlicher Nachgiebigfeit 
und eigennütiger Berechnung verſäumt, jett allein noch Erfolg gegen 
Shriftians drohende Gewaltmaßregeln veriprechen konnte. Schon früher 
hatte Guſtav Waſa als Flüchtling gaftliche Aufnahme und Schuß in Lübeck 
gefunden, mit Hülfe von lübeder Bürgern war er nach Schweden zurüd- 
gekehrt, und während der erjten Zeit feines fühnen Unternehmens empfing 
er mancherlei private Unterjtügimg von jeinen alten Freunden. Officiell 
und von Bundeswegen zögerten die Städte noch immer; Das ganze Jahr 
1521 verging noch mit unfruchtbaren Verhandlungen. Als um die Mitte 
September die wendijchen Städte in Lübeck tagten und hauptſächlich wegen 
des Kriegs mit Dänemark verhandelten, hatten die meijten Gejandten 
wieder feine Injtruftion und wollten veferiren *), und als man im nächjten 
Jahre zu Anfang Januar abermals in Lübeck zufammentrat, und der Vor— 
ort nach Hervorhebung der flagranten Vertragsverlegungen von Seiten 
Dänemarks damit jchloß, jo könne e8 nicht bleiben, jest ſei es Zeit loszu— 
ſchlagen, che Schweden von Chriftian wieder unterworfen fei, da war die 
Stimmung im Allgemeinen doch noch jehr lau, und als ein Brief Guftav 
Wajas, Gubernators von Schweden, wie er fich Damals noch nannte, an 
den Rath von Yübe um Troſt und Hülfe verlefen ward, da wurde noch 
das Bedenken geltend gemacht, daß Guſtav nach feine feiten Schlöffer und 
Burgen in Händen habe**). Erjt im Frühjahr, als man abermals in 
Lübeck zuſammenkam, war die Stimmung für den Krieg entjchieden ; na= 
mentlich Straliund erklärte, e8 wolle fich mit Schiffen und Volk vertrags- 
mäßig am Stiege betheiligen; doch Elagten die Abgejandten, unter Hin— 
weilung auf die Verlufte des legten Kriegs, daß Die Taxe ihrer Stadt zu 
hoch jei, und wie ihre Collegen von Roftod und Wismar jprachen fie in 
perichiedenen Formen die Furcht aus, daß die Dänen, die ihnen vor der 


**) Receß, Yübed 1522, de8 anderen Tags nad) Circumeisionis (2, Jannar). 
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Thür feien, ihren einen unwillkommenen Beſuch abftatten möchten *). 
Immer entſchiedener wurde die kriegeriſche Stimmung, jemehr der jchwe- 
diiche Aufjtand Boden gewann und König Chrijtian durch Graufamfeit, 
Willkür und Inconfequenz jeine anfangs jo günjtige Stellung untergrub. 
Im Meat fahte man auf dem Städtetage zu Yübed den Beſchluß, fich des 
Verkehrs mit Dinemarf noch ferner zu enthalten, nur Lüneburg jammerte 
wegen feines Salzhandels und wollte um Schwedens willen feinen Krieg 
anfangen. Dagegen erklärten jich Die anderen Städte mehr oder weniger 
energiich für den Krieg, am ftärfiten Stralfund, welches „mit Hals und 
Hand“ für die Privilegien eintreten wollte **). Auch das mächtige Danzig, 
gegen deſſen Handel fich Chriſtian gleich ſchwere Gewaltthätigfeiten, wie 
gegen die wendijchen Städte erlaubt hatte, jtand Diesmal mit den alten 
Bundesgenoffen zuſammen md verpflichtete fich in einem Separatvertrage 
mit Lübeck, fich mit !9/,, der Leiftungen von Lübeck am Kriege zu betheili- 
gen, ſodaß Danzig 2000 Seeleute jtellte, wenn Lübeck 2400 aufbrächte. 
Noch im legten Augenblick werjuchten die dem König von Dänemark be- 
freundeten Fürften von Brandenburg, Pommern, Medlenburg und Rates 
burg eine Vermittlung; die Städte, von Chriftian zu oft getäufcht, wollten 
diesmal den günjtigen Augenblid nicht wieder verjtreichen laſſen, und als 
ber bänifche König und fein Anhang unter den deutichen Fürften gar von 
Kaiſers und Reichs wegen eine Abmahnung und Androhung der Acht gegen 
Lübeck erwirft hatten, da beftand der Rath von Kübed in jeiner Antwort 
auf der Nothwendigfeit, gegen einen Fürjten wie Chriſtian, der fein Ge- 
müth auf Verderb diefer faiferlichen und Reichsjtadt gejetst, fich mit dem 
Schwert zu vertheidigen. Liege doch Kübel an den Enden des Reichs vor 
den ſtandinaviſchen Herrichaften und andern Landen, wie ein Schaf unter 
den Wölfen. Und auf die Drohung mit der Acht erwiderte der Rath des 
Vororts der Hanje mit dem drohenden Hinweis auf die jehweizer Städte 
und die Art wie fie vom Reich gefommen ***), Zu Johannis 1522 waren 
die Rüftungen endlich vollendet; jchon früher hatte man von Kübel aus 


*) Receß, Lübeck 1522, Sonntags Quasimodo geniti (27. April). 

**) Receß, Lübeck 1522, Vocem jueunditatis (25. Mai). Die ftralfunder Ge- 
fandten — es waren ber Bürgermeifter Trittelvig, der Nathsherr Smwarte und der 
Sekretär Prütze — haben fich in Betreff de8 Kriegs mit Dänemarf „wol unde trostlick 
erhoren laten, ock de vorbuntnisse mit dennen ersamen van Danzike wedder K. W. 
antonernende, woldon ock Privilegia mit hande unde halsze vorbydden“. 

*#*), Handelmann a. a. O. p. 101, 


63 


Guſtav Waſa eine Escadre von 10 Schiffen zu Hülfe geſandt, num folfte 
die Dauptflotte auslaufen, aber ein Brand, der am 23. Juni zu Traves 
münde ausbrach und auch fünf Orlogsichiffe der Flotte zerjtörte, brachte 
noch eine Zögerung in den Beginn der Feindfeligfeiten. Am 3. Auguft 
liefen endlich 13 große Schiffe und 4 Yachten unter dem Befehl zweier 
Rathsherren aus der Trave und vereinigten fich bald darnach mit den 
Gontingenten der Bundesjtädte, von denen Stralfund zwei Schiffe ge— 
ftellt zu haben jcheint; auch 17 ſchwediſche, wahrjcheinlich meift Kleinere 
Schiffe jtiegen zu den Verbündeten. Die gefammte Streitmacht warf fich 
zuerjt wieder auf die Inſel Bornholm, das Schloß Hammershus ward 
erobert, und die Bewohner der Injel, die fich faum von den graufamen 
Plünderungen der Jahre 1510 und 1511 erholt haben konnten, aufs Neue 
gebrandichatt. Am 16. Auguft wandte fich die Flotte der Verbündeten 
nach dem Sund; von einer däntjchen Flotte ließ fich nicht8 blicken. Helfin- 
gör ward genommen und niedergebrannt, gegen Kopenhagen, welches 
Shrijtian eiligjt in Vertheidigungszuftand gejegt hatte, wagte man nichts 
Ernitliches zu unternehmen und eine Yandung auf Schonen jcheiterte. Die 
gelungene Brandichatzung der Heinen Injel Mön konnte für das Miflin- 
gen der Hauptſchläge feinen Erjag bieten. Auf dem Heimmege begegnete 
der verbündeten Flotte die Escadre von Danzig, die erſt am 24. Auguft 
in einer Stärke von 10 Orlogsſchiffen und einer Jacht unter dem Befehl 
des Bürgermeifters Eberhard Ferber und dreier Rathsherren in See ges 
gangen war. Die Danziger, welche jo verjpätet auf dem Nendezuous-Plat 
bei Bornholm anlangten, hatten noch mehr Zeit Damit verloren, auf der 
armen Injel noch einmal Nachleje zu halten, und trafen num endlich, nach- 
dem fie noch ein Schiff durch Schiffbruch verloren hatten, mit den heim— 
wärts fteuernden Verbündeten zufammen. Die Verjpätung der Danziger 
erwies fich verhängnißvoll für den Feldzug diejes Jahres; wären fie zur 
rechten Zeit auf dem Plat geweſen, jo hätte man wahricheinlich gegen 
Kopenhagen oder wenigftend gegen Schonen etwas Entjcheidendes unter: 
nehmen fünnen. Anfangs hatte man nun nach dem Eintreffen der Dan— 
ziger den Plan, die Operationen jpäter wieder aufzunehmen, nachdem ein 
Theil der Flotte, darunter die Danziger, in Warnemünde, der andere, die 
Lübeder und Schweden, in Travemünde fich aufs Neue mit Proviant ver: 
iehen haben würde. Als aber dann die in Warnemünde verproviantirte 
Slottenabtheilung vor Travemünde erichten, um von hier aus nit den Yü- 
bedern aufs Neue in See zu geben, hatten dieſe feine Luſt mehr; man 
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wandte ein, daß Chrijtians Admiral Severin Norby, der früher in den 
ſchwediſchen Gewäflern bei Stockholm gefreuzt hatte, nunmehr im Sumde 
erichienen jei, Daß, wie das Gerücht gebe, eine ftarfe holländische Flotte 
Dänemark zu Hülfe eile, daß der Winter herannahe und es zu jpät jei, 
etwas Ernjtliches gegen Dänemark zu unternehmen. Es waren alles nich- 
tige Vorwände; dem dänijchen Admiral war die mehr als 40 Schiffe 
zählende Flotte der Städte und der Schweden jedenfalls weit überlegen, 
das Gerücht von der holländiſchen Flotte erwies fich jehr bald als falich, 
und im September, wo man hätte wieder in See gehen fünnen, war es für 
eine Wiederaufnahme der friegeriichen Operationen noch feineswegs zu 
jpät. Wahrjcheinlich war das Mißvergnügen der Yübeder über den durch 
die Schuld der Danziger vereitelten Erfolg der erjten Campagne und die 
alte Rivalität zwijchen beiden mächtigen Städten der Hauptgrumd für die 
Widerwilligkeit ver Lübecker. So jegelte man denn allerjeits unverrichteter 
Sache wieder nach Haufe. Der mit jo großen Mitteln und jo überlegener 
Macht unternommene Feldzug hatte ein unverhältnißmäßig geringfügiges 
directes Rejultat geliefert. Doch hatte er wenigjtens ſoviel genütt, daß 
Guſtav Waſa und der Schwedische Aufjtand die Arme frei befommen hatte. 

Der Winter brachte indeß eine jehr weientliche Veränderung der Si- 
turation zu Gunſten der Hanje. Zwar was die Städte umter fich planten 
und bejchlofjen, konnte feinen großen Erfolg verſprechen. Am 17. Januar 
1523 und in den nächjten Tagen war eine große Verſammlung von Ab- 
georoneten der wendijchen Städte auf dem alterthümlichen Ratbhaufe 
zu Stralfund vereinigt. Wertreten waren außer Straljund die Städte 
Lübeck, Roſtock, Danzig, Yüneburg, ipäter auch Hamburg, Greifswald, 
Stettin und Anklam. Als die Gejandten des Vororts zur Fräftigeren Fort- 
jegung des Kriegs gegen Dänemarf eine Verdoppelung des von jeder Stadt 
zu jtellenden Contingents zum Seefriege in Vorſchlag brachten *), ftießen fie 
auf eine allgemeine Abneigung; die Gejandten der anderen Städte zogen 
jih hinter den Mangel an Inftruftion zurück und erklärten, dieſe Sache 
daheim an ihre Aeltejten bringen zu wollen. Die Stralfunder gaben, nach 
Bernehmung mit ihrem Rath, durch den Bürgermeifter Heye eine lange 
Erklärung ab, die zwar große Entrüftung gegen Dänemark fund gab und 





*) Receß, Stralfund 1523, Antonii abbatis (17. Januar) und folgende Tage. 
Antrag der Yübeder:; „dat ein yder sine taxe der schepe tom orlogen mochte dubbelt 
maken unde sick up tokunftigen dach unde tidt Jacobi sammetliken in der sze mochten 
versammeln, dat geyne vorhindringe ock darinne geschen mochte,“ 
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das Beite nach Vermögen thun zu wollen erlärte, aber die Doppelte Taxe 
der Schiffe auszurehden, das jei unmöglich! *) Selbft als dann Lübeck 
nur eine beftimmte Erklärung darüber verlangte, wie viel Kriegsichiffe 
eine jede Stadt ſenden wolle („wo stark ein yder sick ton orlogen 
tokunftig reden wolden“), tonnte e8 von den meiften Städten nur um- 
beftimmte Zufagen erlangen. Die Hamburger erflären fich für nicht in- 
jtruirt; die Roftoder weijen auf den Zwift ihrer beiden Yandesherren und 
Herzog Albrechts Verwandtichaft mıt dem König von Dänemark hin, kön- 
nen fich alſo „nicht ganz blos geben“, wollen ſich aber doch, wie die übliche 
Redensart war, als „Fromme Leute“ erzeigen ımd an ihren Rath referiren; 
desgleichen wollen auch Yüneburg und Greifswald referiren und fich übri- 
gens als „Fromme Yeute” ſchicken; die Stralfunder, wiewohl fie früher 
großen Schaden gelitten, wollen ſich doch nach ihrem Vermögen ſchicken; 
nur die Danziger erflären pofitiv, fich an die Beitimmungen ihres Ver— 
trages mit Yübed halten zu wollen. Mit Mühe umd Noth einigte man 
fich wenigjtens über einen beftimmten Termin, an dem die Flotte zum 
Kriege gerüftet fich vereinigen ſollte. Die Yübeder hatten urjprünglich 
Jacobi (25. Juli) vorgeichlagen, weil fie bis dahin ihre Schiffe aus Schwe- 
den zurüdzuhaben hofften; die Stralfunder riethen dagegen jchon Oftern 
zujammenzufonmen und offenbar hatten fie, wie die Dinge lagen, Recht; 
bei Annahme des lübecker Vorjchlags wäre wieder der halbe Sommer 
vergangen, ohne daß etwas Ernftliches gegen Dänemark geichehen wäre. 
Man einigte fich endlich auf den 8. Mai als Termin, wo die Schiffe zum 
Kriege fertig zu halten ſeien. 

Während der Städtebund folchergeftalt bei jeiner innern Schwäche 
und Zerfahrenheit faum fich über das Nothwendigfte zu einigen vermochte, 
führte ihm die Gunſt glücklicher Umftände und das Gejchid der lübeckſchen 
Diplomatie einen Verbündeten im Kampfe gegen König Chriftian zu, der 
das Uebergewicht weientlich auf die Seite der Verbündeten brachte. Es 
war der Herzog Friedrich von Holftein, der Oheim Chriſtians, der bis da— 
hin neutral auch ſeinerſeits über vielfache Willkür gegen den Neffen zu 
Hagen hatte. Um ihn jchanrten fich die dänischen Unzufrievenen, vor Alten 
die Zütländer, welche ſtets jtiefmütterlich behandelt und daher in Oppoſi— 
tion gegen die Infelvänen, dem Herzog nunmehr die trone von Dänemarf 
anboten. Der Herzog, eine fühle berechnende Natur, erkannte, daß die 





*) — overst in de dubbelde taxe der schepe utthoreden, konden (se) sick nicht 
vorseggen, sondern wollen sick na alle erem vormogen alse framen luden“ u. f. w. 
504, Rügenih:Bommerihe Geſchichten. V. 5 
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Dinge reif feien für eine enticheivende Wendung, und nahm an. Kurz 
darauf (5. Februar 1523) ſchloß er ein Schut- und Trutzbündniß mit 
Lübeck ab, wodurch dieſes fich verpflichtete, dem Herzog ein Hülfscorps 
von 2000 Dann Fußvolk und 200 Pferden nebit entfprechender Artillerie 
zu ftellen, wogegen der Herzog außer einer nöthigenfalls der Stadt zu ge- 
währenden Unterjtügung von gleicher Stärke, für den Fall jeiner Thron- 
befteigung in Dänemark Bejtätigung der alten Privilegien, Zurüdgabe 
der von Ehriftian genommenen Schiffe und Güter und andere für die 
Stadt werthuolle Dinge in Ausficht ftellte *). Auch die anderen Städte 
traten dem zwiſchen Kübel und dem Herzog von Holjtein gejchloffenen 
Bunde bei. 

Sp war König Chriftian auf allen Seiten von Feinden umgeben: im 
Often Schweden, im Wejten der Herzog von Holftein mit den Züten, zur - 
See die auf diejem Element immer noch übermächtige Hanje. Es war 
diejelbe Eoalition, wie fie vor anderthalb hundert Jahren feinem Vor— 
gänger Waldemar IV. jo verderblich geworden war. Das Schlimmite 
war, daß der däniſche Känig mit dem einflußreichiten Theil jeiner eigenen 
Unterthanen verfeindet war. Den Adel hatte er durch die zu Gunſten 

der däniſchen Städte erfolgte Aufhebung der bisher beftandenen Handels— 
“ freiheit und noch mehr durch das Verbot, feine Bauern zu verkaufen, 
ſchwer erbittert. Die Geiftlichfeit, damals noch dem römijch-fatholifchen 
Glauben anhängend, war durch allerlei veformatorijche Anwandlungen 
des Könige mit Mißtrauen erfüllt; hatte derſelbe doch jelbft Luther nach 
Kopenhagen ziehen wollen, und Carlſtadt eine Zeitlang dort gehabt. Das 
Alles Freilich dauerte nicht lange und der König opferte der Verſöhnung 
mit dem Papft, der wegen der Hinrichtung ſchwediſcher Biſchöfe zürnte, 
in ſchmählicher Weiſe ſeinen Vertrauten Slaghoek, das dienſtwillige Werk⸗ 
zeug feiner ſchwediſchen Blutthaten, und dann mit dem Erzbisthum Lund 


*) Handelmann a. a. D. p. 106. — Kurz vorher p. 103 führt Handelmann (mach 
Gralath, Geſch. von Danzig I. p. 482) au, daß Herzog Friedrich ſchon auf dem Tage 
zu Stralfund (25. December 1522), wo die Städte verfammelt gewefen, feine Bereit- 
willigkeit zum Beitritt habe erflären laſſen. — Unter den auf dem ftralfunder Raths⸗ 
archiv befindlichen Receſſen befindet ſich indeß keiner von Weihnachten 1522, ſondern 
aus diefer Zeit nur der oben angeführte von Antoni 1523; vielleicht hat bie Verſamm⸗ 
lung in Stralfund urfprünglid Weihnachten 1522 ftattfinden follen, ift aber um ei- 
nige Wochen verfchoben, woraus e8 fich erklären würde, wie bie fübeder Rathsſendboten 
in Schweden, bie von ber Verſchiebung noch nichts wußten, unterm 5. Januar 1523 
anfragen konnten, was auf dev Tagefahrt vergangene Weihnachten beſchloſſen fei ? 
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belohnt. Aber durch Slaghoels Folter und Hinrichtung war das Mif- 
trauen der Geiftlichfeit nicht bejeitigt; manche Beftimmungen in den neuen 
Gejegentwürfen des Königs hatten eine jehr fegerifche Färbung, und das 
Berbot der unrechtmäßigen Aneignung gejtrandeten Gutes fand — man 
jollte e8 faum glauben — namentlich bei den großen geiftlichen Herren den 
bartnädigften Widerſtand *). Mit dem Bauernftand hatte es der König 
freilich gut im Sinn, wenn er die bis dahin auf den dänischen Inſeln be— 
itandene Sitte „arme Bauern und Chriftenmenjchen wie unvernünftige 
Creaturen zu verkaufen“ als eine „böje, unchriftliche Gewohnheit” verbot; 
aber materiell jehädigte er auch den Bauernjtand durch die Beichräntung 
der Handelsfreiheit zu Gunjten der däniſchen Städte. Und dann war, 
ungleich der tüchtigen und freiheitsliebenden ſchwediſchen Bauernichaft, Die 
däniſche Durch lange Knechtichaft herabgefommen und entartet. Dagegen 
fonnte der König auf das Bürgerthum der Städte, für welches er jo viel 
gethan hatte, mit Sicherheit zählen, nur hatte Dänemark außer der Haupt- 
jtadt und dem ſchoniſchen Malmö feine Städte von Bedeutung. Aber 
auch Norwegen hielt noch an ihm feſt, vesgleichen Finland, und in Schwe— 
den war Stodholm und Calmar noch in jeinen Händen. Dazu hatte er 
an Severin Norby einen tüchtigen Admiral, der ſich bald von der Inſel 
Gottland, wo er jein Hauptquartier hatte, zum Schreden der hanſiſchen 
Kaufmannswelt machte. 

Wäre Ehriftian IL. ein anderer Mann geweien, jo hätte er mit den 
ihm gebliebenen Hülfsmitteln, durch jeine auswärtigen Verbindungen 
unterjtüßt, immer noch einen erheblichen Widerſtand leiten können. Bon 
jeinem großen Gegner Guſtav Wafa hätte er lernen können, was fich mit 
Heinen Mitteln ausrichten läßt, wenn fie von nationaler Begeifterung ge- 
tragen werben. Aber wie jo häufig tyranniiche und treulofe Herricher, 
verlor er im Augenblid ver Gefahr ven Muth und das Vertrauen zu fich 
und jeinem Volk; e8 ift der Fluch der Treulofigfeit, daß fie nicht an Die 
Treue glaubt. Sp machte es König Chriftian wie anderthalb Jahrhun— 
derte früher fein VBorfahr Waldemar IV in ähnlicher Yage: als im April 
Herzog Friedrih von Jütland über Fühnen mit einem Heer heranrückte, 
als in einigen Wochen auch die hanſiſche Flotte im Sund zu erwarten 
itand, da ging der König, noch ehe ein Feind feinen Fuß auf den Boden 
Seelands geſetzt, noch ehe fich eine feindliche Flagge im Sund gezeigt hatte, 





*) Vergl. Dahlmann a. a. O. pag. 356 ff. 
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mit feinem Anhang und mit feinen Schägen zu Schiff umd verließ am 
14. April 1523 die treue Hauptſtadt, um in den Niederlanden um fremde 
Hülfe zu betteln. 

Was num folgte, war vorauszuſehen; das von jeinem König aufgege- 
bene Reich fiel jeinen Feinden in die Hände. Im Mai ging verabredeter- 
maßen die hanſiſche Flotte in See, von Kübel 8, von Danzig 7, von 
Straljund und Roftod je 2 Schiffe, alſo 19 große Orlogsjchiffe ohne die 
Yachten und Heineren Fahrzeuge. Nachdem man die unglücliche Injel 
Bornholm abermals gebrandichatt, lief man in den großen Belt und 
unterftütte das Heer des Herzogs Friedrich beim Ueberjegen nach See- 
land. Bald war ganz Seeland und Schonen in den Händen der VBerbün- 
deten; nur Kopenhagen und Malmö leifteten, obwohl zu Yande vom Her: 
309, zur See von der hanſiſchen Flotte eingejchlofjen, einen tapferen und 
anhaltenden Widerjtand. Aber die Hoffnung auf Entjag, welche Die 
treuen Bürgerichaften beider Städte zum Ausharren ermuthigt hatte, 
mußte jeit dem Herbſt aufgegeben werden; ein von Chriftian unter Bei— 
bülfe verwandter und befreundeter Fürften in Deutichland geworbenes 
Söldnerheer lief auseinander, als des Königs Geldmittel erjchöpft waren. 
Dagegen verbanden fich die wendiſchen Städte noch im Sommer zu Yübedk, 
dem Herzog Friedrich für die Belagerung Kopenhagens ein Hülfscorps 
von mehr ald 1500 Mann zır ftellen; auch jollten Schiffe und Volk bis 
zur Eroberung Kopenhagens im Sunde bleiben *). Aber der lettere Be- 
ichluß ward von den hanfiichen Flottenbefehlshabern nicht vollzogen. Die 
Belagerung zog fich in die Länge; die Bürgerjchaft wehrte fich mit Muth 
und Geſchick. Einen Sturm von der Landſeite glaubte man nicht wagen 
zu Dürfen, und von der Seeſeite fonnte die Blofade trog aller Mühe nicht 
verhindern, daß leichte Schnelfjegler mit Zufuhren in den Hafen einliefen. 
Ein Verſuch, denjelben durch Verſenkung von Schiffen ganz zu jperren, 
jcheiterte. Der Herbit fam heran; da trat auf das Gerücht, daß eine 
niederländtjche Flotte zum Entjag von Kopenhagen nahe, — vor dei Nie- 
verländern hatte man damals einen gewaltigen Reſpekt — die Flotte einen 
jehr unrühmlichen Rückzug aus dem Sund an und begab fich auf den 
Heimmeg. Die große niederländifche Flotte, vor der die hanfijche das 

*) Receß, Yübed 1523, Montags nad Petri Vincula (3. Auguft) fi. — Die Con- 
tingente jollten (nad den ſchon früher feftgeftellten matritularmäßigen Verhältniß— 


zahlen 12,9, 7, 8, 34 und 8) für Lübed 400, Hamburg 300, Roftod 233, Stralfund- 
266, Wismar (= 1 Noftoc) 116, Lüneburg 266, zufammen alfo 1581 Mann betragen. 
“ 
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Weite gejucht hatte, bejtand indeß in Wirklichkeit nur aus 4 Kriegsichiffer 
und einer Yacht, die nunmehr, da fie die Rhede frei fanden, mit Munition 
und Proviant ungehindert in den Hafen der dänischen Hauptftabt einliefen. 
Der kopfloje Rüdzug der hanſiſchen Flotte, an dem diesmal die lübeder 
Admirale die Hauptſchuld getragen zu haben jcheinen, fand namentlich 
von Seiten Straliunds und Roftods auf dem zu Ausgang November ge- 
baltenen Berfammlungstage die jchärffte Mißbilligung*). Die Freude in 
Kopenhagen war indeß von kurzer Dauer; die friichen Proviantzufuhren 
waren bald aufgezehrt; alle Hoffnung auf Eriag war geichwunden. Da 
ſchloß, ganze acht Monate nach der Flucht Ehrijtians, Die däniſche Haupt- 
itadt, der ſich Malmö anjchlog, eine ehrenvolle Kapitulation; am 6. Ja— 
nuar 1524 hielt König Friedrich feinen feierlichen Einzug, und noch im 
jelbigen Jahre erkannte auch Norwegen ihn als König an. Schon ein 
halbes Jahr vor Kopenhagen war Stodholm gefallen; am 20. Juni 1523 
übergab der Statthalter Chriſtians Die jchwediiche Hauptitadt an die bei- 
den Rathsherren Lübecks, welche die Blofade-Flotte vor der Stadt fom- 
mandirten, und dieje überlieferten fie dann dem furz vorher zum Könige 
von Schweden gewählten Bundesgenoſſen Guſtav Waſa. Bald fielen 
auch Schloß Calmar und Lödeſe, die letten ſchwediſchen von däniſchen Be— 
jagungen gehaltenen feſten Pläte, und auch Finland Huldigte dem Sieger. 
Nur auf Gottland hielt jich der alte Seewolf Severin Norby noch auf ei- 
gene Fauft, und erneuerte von Wisby aus Durch feine fühne Piraterie die 
Schreden der Vitalienbrüder. Don Schweden und Yübedern bedrängt 
und zulett in das feſte Schloß von Wisby eingefchloffen, unterwarf er fich 
endlich dem neuen Könige von Dänemark, und Lübeck, welches früher 
Guſtav Waſa zum Zuge gegen Gottland angejpornt hatte, pielte nun 
durch eine ebenjo zweideutige als eigennügige Politif die Injel Gottland 
dem König Friedrich in Die Hände, der feine Anjtrengung zu ihrer Erobe- 
rung gemacht hatte**). Mit Recht war Guſtav Waja entrüftet und hat 
dies den Xübedern niemals vergejfen. Ein jchlimmeres Ende als der 
ſchlaue Admiral Norby, der zur rechten Zeit jeinen Frieden mit dem Sie- 
ger zu machen wußte, fand ber romantifche Corjar Klaus Kniphof, der im 
Dienjte König Chriſtians mit einer fleinen Flotilie von 4 Schiffen von 
den Niederlanden ausgelaufen, die Nordſee mit dem Schreden jeines 


*) Receß, Lübeck 1523, Andrei (50. November). 
*+) Bergl. Handelmann a. a. O. p. 131 ff. 
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Namens erfüllte, wie Severin Norby die Oſtſee. Nachdem er eine Zeitlang 
mit Glüd die Schiffe der Feinde Chriſtians gefapert und ihre Küften ge- 
plündert hatte, traf ihm endlich im Dftober 1525 an der Ems-Mündung 
eine von Hamburg zu jeiner Verfolgung ausgerüftete Escadre; er ward 
befiegt, jeine Schiffe genommen und er jelbft mit 71 Genofjen zu Ham- 
burg al8 Seeräuber hingerichtet *). 

So war e8 denn mit der Herrichaft König Chriſtians und zugleich 
mit der nordifchen Union zu Ende. Die beiden neuen Könige von Däne- 
marf-Norwegen und von Schweben-Finland, die bis dahin noch in einem 
unklaren Verhältniß zu einander geſtanden hatten, erkannten fich bei per- 
jönlicher Zuſammenkunft gegenjeitig an und verglichen fich unter Vermitte— 
(ung der deutjchen Städte zu Malmö am 1. September 1524, nachdem 
eine Zufammenfunft zu Jönköping (24. Juli) an dem Mißtrauen König 
Friedrichs gefcheitert war. An der neuen Ordnung der Dinge, welche jo- 
mit im Norden gejchaffen war, Hatte die Hanje einen jehr wejentlichen An- 
theil; waren auch ihre kriegeriſchen Thaten diesmal nicht jehr glänzend 
gewejen, jo hatte doch ihre Diplomatie, ihr Geld, ihre Söldner, ihre 
Schiffe jehr wejentlich zu dem Erfolge jowohl in Schweden als in Däne- 
marf beigetragen. Zum Yohn für ihre Dienjte und zum Erjag ver ge— 
brachten Opfer und des Durch den Krieg erlittenen Schadens hatten fich 
die Städte, Lübeck an der Spite, die weitgehenditen Handelsprivilegien 
bedungen. Im Auguft und September 1524 bejtätigte König Friedrich 
den Städten die norwegifchen, däniſchen und jchonijchen Privilegien im 
ausgedehntejten Umfange, die beiden legteren indeß nur den ſechs großen 
Städten des wendijchen Viertels Lübeck, Hamburg, Roftod, Straliund, 
Wismar und Lüneburg und dem mit ihnen verbindeten Danzig, die fich 
das Recht vorbehielten, den Mitgenuß der Privilegien auch auf andere 
Hanjejtädte auszudehnen oder dieſelben davon auszujchliegen. Noch glän- 
zender war das jchwediiche Privilegium, welches Lübeck jchon im Juni 
1523 zunächſt für jich und Danzig erworben hatte. Vergeblich hatten 
Guſtav Waja md die jchwediichen Reichsräthe fich gejträubt, die „uner— 
träglichen Bedingungen” zu unterzeichnen; Stodholm befand fich damals 
noch nicht in ihren Händen, und als die mit der Verhandlung beauftrag- 
ten lübecker Rathsherren, die zugleich Die Flotte vor der Hauptitabt fom- 





*) Bergl. Zeitfchrift des Vereins für Hanıburg. Gefchichte IT. 1847. p. 118 fi. — 
577 ji. — v. Yilieneron, Die bijtorifchen Volkslieder der Deutſchen. Bd. ILL. 1867. 
p. 16 ff. 


mandirten, Damit drohten, Die ſchwediſche Sache im Stich zu laſſen, fügten 
ſich König und Reichsrath. Im dieſem Freibeitsbriefe wurde als Entgelt 
für die guten Dienste, welche Lübeck dem Reiche Schweden zu allen Zeiten 
und namentlich während des legten Krieges geleiftet, nicht nur die uhent- 
geltliche Rückgabe aller von Chriftian den Städten genommenen Güter, 
die fich etwa noch in Stodholm und Galmar finden follten, gewährleiftet, 
jondern Schweden verpflichtete fich auch, den genannten beiden Städten 
gegen jeden Angriff Beiftand zu leiften, und ohne ihr Wiffen und Willen 
feinen Bund noch Frieden zu jchliegen. Dazu werden den genannten bei- 
den Städten und ihren Verwandten, welche Yübed zum Mitgenuß zulaffen 
will, nicht nur die alten Privilegien beftätigt, fondern noch um ſehr werth- 
volle neue Freiheiten vermehrt; künftig ſollten nämlich Die Hanfiichen in 
den Haupthäfen jowie im ganzen Reich frei vom Zoll und jeglicher Abgabe 
jein und mit den Bürgern frei handeln dürfen; den Yübedern namentlich 
wurde auch der Handel mit Adel und Prälaten in Stodholm und Calmar 
gejtattet, doch nur mit bejonders koſtbaren Waaren, Gold, Silber, Perlen, 
Evelfteinen, goldenen Ringen und Scharlach. Weiter wurden alle Frem— 
den außer den Hanftichen von der Gewährung des Bürgerrechts in ſchwe— 
diichen Städten und von jedem Handel mit den Eingebornen ausgejchlofien; 
die Schweden ſelbſt jollten zur See nur nach Lübeck und Danzig handeln 
und weder Sund noch Belt mit ihren Schiffen pajfiren dürfen. Endlich 
ward ein Schiedsgericht für fünftige Zwiftigfeiten feftgejetst, welches aus 
vier ſchwediſchen Neichsräthen und wier von den Städten ernannten Mit- 
gliedern bejtehend fich in Lübeck verfammeln jollte*). 

Als im Spätherbit des Jahres 1523 die verbündeten wendiſchen 
Städte in Lübeck tagten, und die legtere Stadt ihnen das von Schweden 
erworbene Privilegium vorlegte, hatten fie von ihrem Standpunft wohl 
Recht, e8 für ein „ichönes Privilegium“ zu erflären und mit verzeihlicher 
Begehrlichkeit den Mitgenuß deffelben vom Vorort in Anſpruch zu neh— 
men**). In der That war e8 nicht mehr und nicht weniger ald ein Mo— 
nopol des ſchwediſchen Handels, welches den Städten dadurch gewährt 
ward, Die Eoncurrenz der Fremden, namentlich der verhaßten Nieder- 
länder, ward dadurch unmöglich gemacht, und der eigene Handel Schwe- 
dens in die engjten Grenzen gebannt und in drüdender Abhängigkeit won 








*) Handelmann a. a. ©. p. 127. 
**) Receß, Lübeck 1523, Andreä.(30. November). 
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den deutichen Städten erhalten. Ohnehin hatte Schweden ſchwer an den 
Untoften des-Befreiungsfrieges, der nur mit deutſchem Gelde hatte ins 
Wert gefett werden können, zu tragen; ließ doch Guftav Waſa jelbjt das 
Silber, Gold und andere Kleinodien der Kirchen einziehen, um nur die 
dringenditen Schulden an Lübeck abzutragen, und ftraljunder Bürger hat- 
ten noch im Anfang des Jahres 1525 Geld von Schweden zu fordern, zu 
veffen endlicher Erlangung die Beihülfe des Vororts in Anspruch genom- 
men ward *). 

So hatten die deutichen Städte, welche den alten Kern des Hanje- 
bundes bildeten, noch einmal ein großes Ziel erreicht, und die ſtolzen Pa— 
trizier, welche an der Spige des Bundes ftanden, konnten fich rühmen, 
noch ein Mal über die Kronen der nordischen Reiche verfügt, einen König 
geftürzt und zwei an jeiner Stelle geichaffen zu haben. Die endliche Auf- 
löſung der calmariichen Union war unter ihrer wejentlichen Mitwirkung 
vollzogen, und unter ihrer Aegide eine neue Ordnung der Dinge in Sfan- 
dinavien begründet. 

Aber jo große Erfolge waren jchon jegt nur durch eine bejonders 
glüdliche politiiche Gonftelfation und durch die verhängnißoollen Fehler 
des letzten Unionskönigs errungen. Es war der legte große Triumph 
der Hanſe. 


*) Receß, Yübed 1525, Sonntags nach trium regum (8, Januar). 


IN. 
AInmere Zuftände, 


In den erregten Jahren des Krieges gegen König Chriftian und zum 
Theil durch venjelben veranlaßt, begann in Stralfund jene politiſch-kirch⸗ 
liche Bewegung, die den Hauptgegenjtand dieſer Darjtellung bilden jolt. 
Um fie ganz zu verjteben, haben wir indeß zunächſt noch einen Blick rüd- 
wärts auf die Zuftände der Stadt in den erften Jahrzehnten des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zu werfen. 

Sah man nur auf das Aeußere, jo war nach Damaligen Begriffen die 
berühmte Stadt am Strela-Sund, die jegt ein Alter von dreihundert 
Jahren hatte, beim Eintritt in die neue Zeit noch in der bejten Verfaſſung. 
Zwar war fie nicht eigentlich, was man eine große Stadt nennen founte 
— fie mochte etwa höchitens 18 — 20,000 Einwohner zählen — *), aber 
fie war doch auch jo die größefte, mächtigfte und reichjte Stadt Pommerns. 
Wie hoch man ihre Leiſtungsfähigkeit veranjchlagte, im Verhältniß zu an— 
deren pommerjchen Städten, mag man daraus entnehmen, daß in einer 
Mufterrolfe vom 3.1523 die Stadt Straljund mit 1000 Mann zu Fuß und 
100 Pferden angejegt war, während die nächit größefte Stettin nur mit 
500 Mann zu Fuß und 60 Pferden und Greifswald mit 400 Dann und 
50 Pferden veranichlagt waren *). Wie der zeitgenöffiiche Chroniſt 
Kantzow, jelbit ein Stralfunder, der indeß ſonſt keineswegs parteiifch für 
jeine Baterjtadt eingenommen war, fie jchilverte, war fie eine jehr wohl- 
gebaute Stadt, die ftattlichen Häuſer meift von Ziegelfteinen und einander 
ähnlich und die Straßen jo regelmäßig, daß man an der ganzen Oſtſee in 
diefer Beziehung nicht ihres Gleichen finde. Dazu rühmt derjelbe Chro- 


*) Vergl. hinten Anhang III. am Schluß. 
**) Klempin und Krag, Matriteln uud Verzeichnifie der pommerſchen Ritter— 
ſchaft 1863. p. 169. 184. 
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niſt die drei ſchönen Pfarrkirchen mit ihren ſchlanken Spitzen und kupfernen 
Dächern, die drei Klöſter, die zahlreichen Kapellen und Hospitäler. Die 
Stadt, die auf der einen Seite von der zwiſchen Rügen und Pommern ſich 
erſtreckenden Meerenge, auf der andern von ausgedehnten nur auf ſchma— 
len Dämmen zu paſſirenden Teichen geſchützt war, galt den Zeitgenoſſen 
als ſehr feſt, und wenn zudem noch in der Stadt ſelbſt die Vorkehrung ge— 
troffen war, daß die Straßen durch Ketten geſperrt werden konnten, um 
jie gegen einen etiwa eindringenden Feind befjer vertheidigen zu können, jo 
war dies bei der natürlichen Fejtigfeit der Stadt gegen äußere Feinde eine 
ziemlich überflüffige VBorfehrung, die mehr zu inneren polizeilichen Zwecken 
und bei etwa entitehenden Aufftänden zur Anwendung fommen mochte. 
Denn dazu ſchreibt der jchon genannte zeitgenöffiiche Chroniſt der jtral- 
junder Bevölkerung eine ganz bejondere Neigung zu. Die Mehrzahl ver- 
jelben, theilweife von Rügen und anderswoher aus der Fremde zugewandert, 
ohne gelehrte Bildung und nur dem Handel, der Schiffahrt und zünftijchen 
Gewerden ergeben, habe mit wenig angefangen, und wenn fie dann durch 
den guten Berdienjt bald zu Wohljtand und Reichthum gelangte, werde fie 
auch bald übermüthig, und aus übergroger Freiheit und Reichthum zu 
alferlet Tumult und Aufruhr geneigt, jo daß die gute Stadt mehr Gefahr 
bon inneren Meutereien als von auswärtigen Feinden zu bejorgen habe *). 
Der Chronift, welcher eine jo unvortheilhafte Schilderung von dem Cha- 
rafter der Bevölkerung Straljunds, wenigjtens der Mehrzahl, entwarf, 
ichrieb nun freilich unter dem Eindruck ver heftigen Erjchütterungen, von 
denen das jundiiche Gemeinweſen in dem dritten und vierten Jahrzehent 
des jechzehnten Jahrhunderts heimgefucht wurde; und als loyaler herzog- 
licher Beamter, der nur in der Stärkung der landesherrlichen Gewalt das 
Heil erblidte, war er der übergroßen Freiheit der Städte ohnehin nicht 
hold. Aber die Urjachen jener Erichütterungen waren doch andere und 
tiefer liegende, als fie damals dem zeitgenöfftichen Gefchichtsichreiber er- 
ichtenen find. 

Es waren einmal die allgemeinen in der ganzen Zeit liegenden Ur- 
jachen, die überall fich fundgebende Unbehaglichteit und Unzufriedenheit, 
welche daraus entipringt, daß eine neue Zeit mit neuen idealen und ma- 
teriellen Anforderungen und Bedürfniſſen auftritt, für deren Befriedigung 
die alten Inftitutionen auf allen Gebieten des Yebens nicht mehr paſſen, 





*) Vergl. die Schilderung Stralfunds bei Kantow II. p. 437 ff. ° 
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ohne daß doch neue der ganzen veränderten Lage angemeſſene Formen ſo 
raſch ſich bilden könnten. Dieſe Incongruenz des neuen Lebensinhalts 
mit den alten Formen trat in unſeren Städten beſonders ſtark hervor auf 
dem Gebiete des öffentlichen Lebens. Die Formen deſſelben waren in 
Stralſund wie überhaupt in den meiſten dem Hanſebunde angehörigen 
Städten ſeit geraumer Zeit ſo ziemlich ſtabil geblieben. Im Weſentlichen 
war die Verfaſſung von Stralſund auf derſelben Stufe der Entwickelung 
ſtehen geblieben, die ſie ſchon zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts er- 
reicht hatte. Das Regiment des Gemeinweiens, welches zugleich Staat 
und Commune war, mit jeiner Verwaltung, jeinen Finanzen und feiner 
Rechtspflege war in den Händen des Rath, der in ſouveräner Machtvoll- 
fommenbeit fich jelbjt aus den höheren Klaſſen des Bürgerthums ergänzte 
und über Yeben und Gut der Bürger ohne eine andere Schranfe verfügte, 
als die in letter Inſtanz fir die ſtädtiſche Rechtspflege geitattete Appella- 
tion an den Rath von Lübeck. Die Bürgerfchaft ihrerjeits, welche in 
alter Weije in ftreng gegliederter Zunftwerfaffung mit ihren Aemtern, 
Compagnien und corporativen Genoffenjchaften aller Art fortertjtirte, bejaß 
feinen eigentlichen Antheil an der Yeitung des Gemeinweſens. Die allgemeine 
Bürgerverſammlung, das Etting oder eigentlich echte Ding, wurde zwar 
noch wie vor Alters dreimal im Jahr um heilige drei Könige, Jacobi und 
Martini abgehalten, aber e8 war eine reine Formalität, bei der nur Die 
jogenannte Buriprafe, eine Sammlung der hauptiächlichiten polizeilichen 
Verordnungen, vom Rathhauſe verleſen und die Umſetzung der Rathsäm— 
ter befannt gemacht wurde, ohne daß hier von einer wirklichen Betheiligung 
der Bürgerjchaft am Stadtregiment durch öffentliche Berathung over Be— 
ihlußnahme die Rede wäre. Wo fie eine folche im Yaufe der legten 
Jahrhunderte errungen hatte, wie 1316, 1391, 1457, da dauerte e8 da— 
mit Doc immer nicht lange; die alte Form der Alleingewalt des Rathes 
ftelfte ſich immer in nicht allzu langer Friſt wieder her, und zu einer regel- 
mäßigen Vertretumg der Bürgerjchaft dem Rath gegenüber fam es nicht. 
Auch die mittlere Stellung, welche die Altermänner der Gewandjchneider 
jeit dem Ende des 14. Jahrhunderts erlangt hatten, war wenig geeignet, 
eine ordentliche Vertretung der Bürgerichaft zu erfegen; e8 war mehr eine 
Ehrenprärogative, als daß fie für die Leitung der ſtädtiſchen Angelegen- 
heiten won Bedeutung gewejen wäre. Die Gründe dieſer Erjcheinung, 
daß es in den norddeutſchen Städten bei ftarfem Ueberwiegen einer arifto- 
kratifch-patriziichen Rathsgewalt zu einer demokratiſchen Betheiligung der 
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Bürgerichaften am Regiment dauernd nicht kommen wollte, jind früher 
bereits mehrfach berührt; von wejentlichem Einfluß war das Bundesver- 
hältniß der Städte innerhalb der Hanje, die ihrer Natur nach eine in den 
Händen einer kleinen Anzahl patriziicher Gejchlechter ruhende Leitung der 
ſtädtiſchen Angelegenheiten begünftigen mußte und jeit dem Jahr 1418 
durch Bundesbeſchluß jeder vepolutionären Neuerung auf dem Verfafjungs- 
gebiet von Bundeswegen entgegentrat*). Die Hanje war jomit zu einer 
großen auf Gegenjeitigfeit gegründeten Berficherungsanftalt für die arifto- 
kratiſch⸗patriziſche Verfaſſungsform ihrer Mitglieder geworden, und damit 
war dem Stillftand in der Fortentwidelung des Bundes ebenfo wie der 
Stagnation des Verfaſſungslebens in den einzelnen Bundesjtädten bie 
officielle Sanction ertheilt. Wo aber der Stilfftand auf dieſem Gebiet 
einmal chroniich wird, da bilden fich naturgemäß Krankheitszuſtände her— 
aus, die, wenn auch eine Zeitlang unbemerkt im Innern des communalen 
Organismus hinjchleichend, bei jeder durch den Drang äußerer Einwirkung 
herbeigeführten fritiichen Yage convulfiviich hervorbrechen und, wenn ihre 
Urjachen nicht gehoben werben, die gefunde Fortentwicelung des Gemein- 
weſens völlig untergraben. 

Die Gefahr, welche ein durch feine Vertretung der Bürgerjchaft con- 
trollirtes, faft jouveränes Rathsregiment von arijtofratijch=patriziichem 
Charakter für unjere Städte mit fich führte, war das Verſinken in patriar- 
haliichen Schlenprian, Unordnungen in der Berwaltung namentlich der 
jtädtiichen Finanzen, Ausbeutung derjelben im eigennüßigen Familien— 
und Sippenintereffe, und dadurch wieder veranlaft, Familien- und Sippen- 
feindjchaft innerhalb der regierenden Kreije, die um jo heißer zu entbvennen 
pflegt, je Heiner umd enger begrenzt das Terrain ift, auf dem fie fich zu 
bewegen hat. 

Auch in Straljund brachen nicht lange vor den heftigen politiichen 
Erjhütterungen, welche die Einführung der Reformation begleiteten, in 
dem Kreife der regierenden Familien die ärgerlichiten Zwijtigfeiten hervor, 
die nur geeignet waren, das Anjehn des Raths bei der ohnehin jchon miß- 
trauijchen und unzufrievenen Bürgerjchaft noch mehr zu untergraben. An 
der Spike des jtraljundiichen Gemeinweſens ftanden im Anfang des jech- 
zehnten Jahrhunderts die beiden Bürgermeijter Henning Mörder und 


*) Bergl. Rügenſch- Pommerſche Geſchichten II. p. 141 ff. — III. p. 88 i. — IV. 
p. 92. 113. — 
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Zabel Dieborn, beide Söhne jtraljunder Rathäherren, der eritere einem 
alten ritterbürtigen Gejchlecht des rügenjchen Fürftenthums entiprofien, 
1494 mit 34 Jahren Mitglied des Gewandhauſes, 1496 zu Rath und 
1500 zum Bürgermeifter erwählt; der andere, etwa um zehn Jahre älter, 
aus den Reihen der Gewandhaus-Alterleute 1491 in den Rath gelangt 
und jeit dem Jahr 1494 Bürgermeifter. Beides waren Männer von 
hervorragender Begabung, von großem Reichthum und einflußreichen 
Familienwerbindungen, beide aber auch, wie die Folge zeigen wird, von 
einem Eeinlichen Eigennutz und einer ungemefjenen Selbitjucht, wo es die 
Berfolgung ihrer Privat» und Familien-Interejjen galt. Der eine wie 
der andere war hochangejehen im Rathe der hanſiſchen Städte, und Zabel 
Dieborn Hatte fich auch bei dem Herzog Bogislam von Pommern Durch 
jein gewandtes gejchmeidiges Wejen bei den Verhandlungen während des 
Zerwürfniffes mit der Stadt Straljund im Anfang des Jahrhunderts in 
ganz bejondere Gunſt geſetzt. Beide Männer waren unter fich Durch 
enge Bumilienbande verfnüpft,; Dieborn hatte Die Schweiter Henning 
Mörders zur Frau, und man mag denken, daß, jo lange fie einmüthig 
waren, im Rathe von Straljund nichts gegen die Wucht des vereinigten 
Anjehens und Einfluffes beider mächtigen Männer aufkommen konnte. 
Aber das gute Einvernehmen beider ward gejtört durch eine Erbichaftsan- 
gelegenheit. ALS Albert Mörder, der Bruder des Bürgermeiters Hen- 
ning und Oſeborns Schwager, gejtorben war, erhoben beide Anjpruch auf 
das von ihm hinterlafjene Gut Mützkow und Djeborn gelang es, fich gleich 
anfangs in Beſitz defjelben zu jegen. Es iſt nicht Far, wie beide ihre An- 
iprüche auf das ganze Gut begründet Haben; man hätte denken jollen, daß, 
reich wie beide verjchtwägerten Bürgermeijter waren, fie fich am einfach- 
jten um den Werth des Streitobjects zu gleichen Theilen verglichen hätten. 
Aber das gejchah nicht; es entbrannte vielmehr ein Zwiejpalt, der nicht 
nur der heimijchen Bürgerfchaft ein gehäffiges Schaufpiel gab, ſondern 
in weiten Kreiſen von fich reden machte. Da der Rath von Straljund 
den Zwiſt nicht jchlichten fonnte, kam Die Angelegenheit gleich nach Pfing- 
iten in Lübeck 1515 vor den wendijchen Städtetag*). Die Stadt Stral- 
fund war hier Durch die beiden Rathsherren Johann Trittelvig und Hein- 
rich Swarte, die beiden jtreitenden Parteien Mörder durch den rojtoder 
„hochgelarten“ Doftor des päbjtlichen Rechts, Nicolaus Louwe, Dfeborn 
. 


— 


*) Receß, Lübeck 1519, Dienftag in Pfingften (31. Mai). 
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durch jeinen Schwiegerfohn, ven jtraljunder Rathsherrn Chriftof Lorbeer, 
vertreten. Wie aus der Verhandlung erhellt, hatte der Streit ſchon vor- 
ber einen jehr erbitterten Charakter angenommen und e8 war zu beleidi- 
genden Aeußerungen zwijchen beiden Bürgermeiftern und ihrem Anhang 
gefommen*). Mean einigte fich zu Lübeck jchlieglich darüber, daß eine 
neue Verſammlung von Abgeordneten der befreundeten Städte auf den 
5. Juli nach Stralfund berufen ward, die durch jchiedsrichterliche® Urtheil 
die Sache beilegen jollte. Am 4. Juli trafen verabredetermaßen die Ab- 
geordneten von Lübeck, Wismar und Noftod, dazu auch Deputirte von 
Greifswald und Anklam in Stralfund ein, aber als man am nächjten 
Tage die Verhandlung beginnen wollte, war der Bürgermeifter Mörder 
auf und davon**). Aufgereizt von feiner Frau Gertrud, einer Tochter 
des ehemaligen Bürgermeifters Rolof Möller des älteren, und wahr- 
icheinlich eine ihm ungünjtige Entjcheidung des ſtädtiſchen Schiedsgerichts 
befürchtend, Hatte fich Henning Mörder in aller Frühe mit ven Seinigen 
auf den Wagen gejegt und war aus der Stadt gefahren. Die Abgeord- 
neten der vermittelnden Städte mußten aljo unverrichteter Sache wieder 
beimfehren. Der entwichene Bürgermetfter begab fich nach Stettin zum 
Herzog Bogislam und aus Rache gegen feinen Schwager und die Stral- 
junder trug er ihm das Gut Mützkow, um welches der Streit entbrannt 
war, zu Yehn an. Der Herzog, ohnehin auf die Stadt Stralfund nicht 
gut zu fprechen, ergriff mit Freuden diefe Gelegenheit, die Hand in ihre 
Angelegenheiten zu befommen, nahm die angebotene Kehnsherrlichkeit an 
und gewährte ihm um diejen Preis Schuß und Fürfprahe***. In 





*) — sake, so sick twisken den ersamen hern Sabel Oseborn borgermester und 
syner fruntschop sampt Janderen des ersamen rades vom Sunde lythmaten eine unde 
den ersamen hern Hennink Morder ock darsulvest tom Sunde borgermesters anderes- 
dels van wegen etliker erfguder ock wedder willen unde schelde worden noch unvor- 
scheiden entholden“. 

**) Der oben erwähnte Receß, wonad die Berfammlung in Stralfund auf Don- 
nerftag nach Mariä Heimfuchung (5. Juli) angefeßt war, findet feine Ergänzung an 
dem Bericht Berdmanns zum Jahr 1515, der Mittwoch nah Marik Heimfuhung 
(4. Juli) als Datum des Eintreffens der ftädtifchen Abgefanbten giebt. Sonft wirft 
Berdmanns Bericht hier, wie häufig, Früberes und Späteres durcheinander, fo wenn 
er fagt, die Abgeordneten hätten die Abficht gehabt, Mörder wieder in ben Rath zu 
jegen ; er war aber damals noch gar nicht heraus. 

***) Schon auf dem Tage zu Lübeck, nah Pfingften 1515, machte der Anwalt 
Mörders bei Annahme des Vergleichsvorſchlages der Städte die Erception, „dat it den 
saken der sick syn landesforste antheen mach, unvorfenklick syn schal“; Mörder 
fcheint alfo fhon damals feinen Blan gefaßt zu haben. 
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Stralſund, wo Henning Mörders unmotivirte Entweichung vor dem 
ſchiedsrichterlichen Spruch der Städte ſchon ſehr zu ſeinen Ungunſten ge— 
wirkt hatte, mußte dieſer letzte Schritt ſeine Sache vollends verderben. 
Man verzieh es ihm nicht, daß er ein bis dahin der ſtädtiſchen Oberherr⸗ 
lichkeit unterſtehendes Gut in die Hände des Herzogs zu bringen verfuchte 
und dieſen zur Einmiſchung in die Angelegenheiten der Stadt anreizte. 
Da er ohnehin feinen Poſten als Bürgermeifter eigenmächtig verlaffen 
hatte, ward er jeines Amtes entjett, und da außerdem noch durch Todes- 
fall eine Bürgermeifterjtelle erledigt war, ermwählte man zwei neue 
DBürgermeifter in den Perfonen der bisherigen NRathsherren Johann 
Trittelvig und Nicolaus Smiterlow. Hiermit war nun der Bruch vol- 
lends entichieden; es war num nicht mehr blos ein Privatzwiſt zweier an- 
geiehener Männer, jondern auf die Seite des einen trat die höchſte Auto- 
rität.der Stadt, auf die des andern der Yandesherr mit der ganzen Wucht 
jeines Einfluſſes. Auch unter diejen erichiwerenden Umſtänden wollten 
die befreumdeten Hanſeſtädte ihr Vermittelungswerk nicht aufgeben, um 
den ärgerlichen, in jeinen Folgen möglicher Weife auch die Bundesver- 
hältniſſe afficirenden Conflict womöglich noch zu bejeitigen. Auf einem 
Verſammlungstage der wendifchen Städte zu Lübeck im Januar 1516 
ward Diele Angelegenheit nochmals vorgenommen; außer dem Rath von 
Lübeck waren die Städte Hamburg, Roſtock, Wismar, Yüneburg und 
Stralfund durch Sendboten vertreten; die legtere Stadt hatte eine zahl- 
reiche Geſandtſchaft geichieft, beitehend aus den beiden neuen Bürger- 
meiltern Trittelvig und Smiterlow, den beiden Rathsherren Dr. Caspar 
Hoyer und Gert Schröder, endlich dem Protonotar Magifter Bertram 
Grashave. Andererſeits war auch Henning Mörder perfünlich zugegen. 
Das Abjeben der vermittelnden Städte ging dahin, womöglich eine Wie- 
dereinſetzung Mörders in fein Amt zur bewirten, und zu dem Ende fprachen 
fie ihr Bedauern aus, daß die Stralfunder gegen frühere Abrede mit der 
Neuwahl jo geeilt Hätten*). Die Stralſunder bejtritten indeß, daß da- 
durch eine Wiedereinjegung Mörders unmöglich gemacht ſei; e8 jei — wie 
es auch in der That richtig war — ſchon öfter vorgefommen, daß bei ihnen 
mehr ald 4 Bürgermeifter, ja bis zu 3, gleichzeitig im Rath gejeffen; das 


*) Dies fcheint der Hauptinhalt eines auf dem Tage zu Lübed nah Pfingften 
1515 vereinbarten Receſſes geweſen zur fein, der in ben Aften zwar al® von beiden Thei- 
len angenommen erwähnt, aber nicht mitgetheilt wird. 
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jet alfo kein Hindernig. Aber als e8 num zur Erörterung der Bedingun- 
gen kam, welche die Straljunder einer- und er jelbft andererſeits für die 
Rückkehr aufitellten, zeigte es jich, daß hier eine ſchwer zu überbrüdende 
Kluft vorhanden war. Die Stralfunder verlangten als VBorbedingung 
feiner Reftitution, daß er das Gut, welches er dem Herzog zu Lehn üiber- 
tragen hatte, wieder erblich und eigen (aljo zum freien Allod) mache, wo— 
mit es dann wieder unter Stadtrecht fiel*). Sie gaben zwar envlich jo- 
weit nach, daß dies nicht zur Vorbedingung gemacht werde, jprachen indeß 
ihre Zuwerficht aus, daß er das Gut, welches er zu Lehn gemacht, nach 
feiner Wiederherjtellung wieder zu Stadtrecht und zum Eigenthum kom— 
men lafjen werde. Sie forderten ferner, Henning Mörder jolle auf die 
vom Yandtage zu Stettin ihm ertheilte Ermächtigung verzichten, welche 
ihm die Wahl zwiichen einer Appellation an den Rath zu Stralfund, an 
den Rath von Yübed oder an den Yandesheren freiftellte; auch jolle er von 
einem von dem legteren erhaltenen Geleitsbrief feinen Gebrauch machen. 
Endlich follte er dem Rath von Straljund alfe in diefer Suche verurfachten 
Unkoſten wieder erjtatten. Dazu iprachen die Stralfunder ihre Befürc- 
tung aus, Herr Henning werde nach jeiner Rückkehr Verſchwörung und 
Auflauf anrichten, was dem gemeinen Beften nicht zum Bortheil gereichen 
werde. Der entjegte Bürgermeifter jeinerjeits verichanzte fich hinter die 
- früher zu Lübeck getroffene Abrede, daß die Stralfunber vorläufig feinen 
neuen Bürgermeiſter wählen jollten, und verlangte nun vor allen Dingen 
. eine bedingungsloje Wiedereinjegung in jein Amt. ‘Dabei beklagte er fich 
bitter über Gewaltthätigkeiten und Pfändungen, die von jtraljunder Raths— 
dienern gegen Yeute jeines Gutes verübt jeien. Die langwierige Ver: 
handlung verlief ohne Rejultat, da beide ftreitende Theile ſich nicht be- 
dingungslos in den Schiedsjpruch der Stüdte fügen wollten. Der Ab- 
ichied, der den gegenüberftehenden Parteien endlich aın 26. Januar 1516 
durch den lübecker Rathsjecretär Bernard Heynemann, der Rechte Licen— 
tiaten, verlejen ward, erklärte, da aus den Antworten beider Parteien zu 
erjehen, daß fie jich gegen Das jchiedsrichterliche Urtheil der Städte der 
Borwände und Ausflüchte nicht begeben wollen, jo könne ein Rechtsipruch 
für diesmal nicht gethan werden**). Noch einmal im Herbit des Jahres 
1516 kam dieje Angelegenheit auf einem Berfammlungstage der wendifchen 
*) „vor allen dingen erstlick moste wedder to stad rechte“. 


**) Die ausführliche Berhandlung, woraus oben das Wefentlichfte kurz mitge- 
theilt ift, findet fich in einem Receß, deffen Anfang fehlt, daher der Tag des Zufam- 
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Städte in Yübed zur Sprache; die ftralfunder Abgeordneten gaben die all- 
gemein gehaltene VBerficherung, daß ihr Rath zum Vergleich jehr geneigt 
jei*); aber dabei blieb es aud) und die bundesverwandten Städte fcheinen 
das undankbare Mittleramt endlich aufgegeben zu haben. Der erilirte 
Bürgermeijter zog indep unftet umher, bald war er in Stettin bei feinem 
Gönner, dem Herzog, bald in Greifswald in der Nähe feiner Heimath- 
ftabt. Ueberall in den Städten verfolgte ihn die ausgefprochene Mißbilli— 
gung jeines Verfahrens; felbjt die Kinder auf der Straße riefen ihm nach: 
„Da geht der Berräther vom Sunde“. In Greifswald ftarb ihm ein 
Mohr, den er von Kind auf erzogen hatte und an dem er jehr hing. Der 
Schmerz über den Tod diejes feines Yieblings in Verbindung mit dem 
Gram und der Verbitterung über den Berluft feiner Stellung und jeiner 
Heimath brach das Herz des ſtolzen Mannes, der fchon 1517 im Alter 
von 57 Jahren zu Stettin ftarb. ‚Aber der Familienzwift wucherte noch 
über fein Grab hinaus fort. In feinem nicht lange vor feinem Tode zu 
Stettin errichteten Teftament, von dem er ein Eremplar bei der Schöffen- 
bank zu Stettin deponirt und ein zweites an den Rath von Straljund ge 
jandt hatte, waren die Oſeborns, weil fie unredlich und nicht billig gegen 
ihn gehandelt, ja ihm ſogar nach Ehre und Leben getrachtet, mit Heinen 
Legaten abgefunden; zu Haupterben waren jeine Frau Gertrud und deren 
Bruderfinder Rolof und Klaus Möller, Henning Mörders Münbel, ein- 
gejegt**). Die um den Mitgenuß einer reichen Erbjchaft gekommenen 
Diebornd fochten das Tejtament an, und der damals vorwiegend unter 
dem Einfluß des alten Bürgermeifters Zabel Ofjeborn jtehende Rath von 
Stralfund erflärte durch Urtheilsjpruch vom 16. Juni 1518 das Teſta— 
ment für ungültig; aber der Rath von Lübeck ftellte ſchon unterm 20. Juli 
bejjelben Jahres in der Appellationsinftanz die Gültigkeit wieder her, ſo— 
fern das Teftament in Stettin richtig deponirt fei, und damit hatte es 
jeine Nichtigkeit. Aber die Oſeborns beruhigten fich noch nicht dabei, jon- 
dern gingen an das Neichsfammergericht, deſſen Wirfungsfreis fich in 


mentritt8 ber Rathsſendboten in Lübeck nicht angegeben werden konnte. Auch find 
einzelne Blätter, fo namentlich das, welches den Abſchied vom 26. Januar 1516 ent- 
hält, an verfehrter Stelle eingebeftet. 

*) Receß, Kübed 1516, Abend Dionyfii (8. Oftober). 

**) Das Teftament Mörders d. d. Stettin Dienftag nad Oftern 1517 und an— 
dere auf biefe Angelegenheit bezügliche Aktenftiide findet man abfchriftlic in Dinnies 
Commentarii de Senatu Sundensi (Manufer. auf der Rathsbibliothetk) Bd. IV. p. 
202 fi. 
Fock, Hügenich-Pommerihe Geſchichten. V. 6 
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diefer Zeit mehr und mehr auszudehnen begann. Noch ehe indeß hier die 
Sache entjchieden ward, fam e8 in Straljund zu einem Bergleich der jtrei- 
tenden Parteien; verielbe ward am 9. Januar 1523 unter der Vermitte— 
fung der drei unbetheiligten jtralfunder Bürgermeiiter zwijchen Zabel 
Dieborn, jeinen Söhnen und Schwiegerjöhnen, den drei Nathsherren 
Peter Bolkow, Ehriftof Yorbeer und Kord Böfe einerjeits und der hinter- 
bliebenen Wittwe Mörders nebſt ihren Neffen und nächjten Erben Rolof 
und Klaus Möller andererjeits im Wejentlichen dahin abgejchlojfen, daß 
der erjtere das Gut Mützkow mit verjchiedenen Bertinenzien, der andere 
einen Hof in dem gleichnamigen Dorf und andere Nequivalente erhielt *). 
Aber auch jetzt fonnte Die unglücdliche Angelegenheit noch nicht aus der 
Welt fommen; denn num mijchte fich der Herzog Bogislam als Yehnsherr 
von Mützkow hinein und beanftandete die Anerkennung des Vergleiche; 
ein Aufträgalgericht entjchied noch im Juni deſſelben Jahres, daß die 
Söhne und Schwiegerjöhne Ofeborns wie auch Die beiden Möllers die 
herzogliche Belehnung empfangen follten; der Rath von Straljund jollte 
feine Zuftimmung geben, eine Bedingung, die aber nicht erfüllt ward, da- 
her die Angelegenheit in ver Schwebe blieb. Daß dann im Jahre 1525 
die beiden Möllers das Gut Mützkow von den Nachfolgern Bogislaws zu 
Zehn nahmen, wird jpäter in einem andern Zuſammenhange noch wieder 
vorkommen. Aber auch damit war die Sache noch nicht zu Ende; eine 
Seitenlinie der Mörderd — von Daſchow — fand fich durch den jtattge- 
babten Vergleich in ihren vermeintlichen Lehnsanſprüchen beeinträchtigt 
und ftrengte gegen bie Herzoge wie gegen die Xorbeers als Erben Oſeborns 
einen Proceß beim Kammergericht an, der fich im feinen verjchiedenen 
Phafen länger als ein Jahrhundert bi8 in den 30jährigen Krieg Hinzog. 
Nicht lange bevor der ärgerliche Zwift der beiden Bürgermeiſter be- 
gan, hatte in Straljund ein anderer Sfandal die öffentliche Aufmerkſam— 
feit auf fich gezogen, der auch eine Perſönlichkeit aus den höchſten vegie- 
renden Kreifen der Stadt berührte. Ein Bürger, mit Namen Ludwig 
Koch, hatte einen Proceß gegen feinen Stiefvater, den Rathsherrn Her- 
mann Kindermann, angeftrengt, der ihm angeblich jein ttemürliches Erbe 
vorenthielt. Der Rath von Straljund erkannte zu Gunſten feines Mit— 
gliedes, worauf der Stiefjohn, wie das damals nicht jelten geſchah, mit 


*) Der Original-Bertrag findet fih im Stadtbuch von 1522—1531, unter dem 
Jahr 1523. 
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Umgehung der lübecker Appellationsinſtanz ſich nach Rom wandte. An— 
fangs wollte es ihm auch hier nicht gelingen, da ein Bruder des Raths— 
berrn, der fich als Priejter in Ron befand, jeine Anftrengungen fruchtlos 
"machte. Als Koch indeß das Geld nicht ſparte — er ward zum armen 
Dann darüber —, gelang e8 ihm endlich, feinen Stiefoater in den Bann 
zu bringen. Nach Stralfund zurücgefehrt, ließ er nun ein Plakat an den 
Pranger jchlagen, der Damals noch auf dem alten Marft ftand, worauf 
jein Stiefvater, der Rathsherr, den Teufel im Naden auf einer Sau 
jigend abgebildet war. Der Skandal war groß, aber der Rath, der ein 
ichlechtes Gewiſſen in diefer Angelegenheit haben mochte, wagte, obwohl 
die unerhörte Beichimpfung eines feiner Mitglieder auf ihn jelbit zurüd- 
fiel, Doch gegen den frechen Urheber des Anſchlags nichts zu thun. Viel— 
mehr jtopfte er demſelben dadurch den Mund, daß er ihm die Einkünfte 
der Waage zu feinem Lebensunterhalt gab. Daß durch ſolche Vorgänge 
das Anjehen der höchiten Autorität der Stadt bei der Bürgerſchaft aufs 
Schwerjte compromittirt ward, war jelbjtverftändlich*). 

AS nun finanzielle Bedrängniß dazu Fam, als theils in Folge der 
gropen Veränderungen des Handels und Verkehrs die alten Ermwerbs- 
quellen zu verjiegen begannen, theils in Folge der Kriege mit König Hans 
und König Chriſtian von Dänemark die Einnahmen der Stadtkaſſe wie 
der Privaten große Einbußen erlitten und die Ausgaben nur durch ſchwere 
Beſteuerung gededt werden fonnten, da vermochte Die ſchon erſchütterte Auto- 
rität der höchiten Behörde dem Ausbruch der allgemeinen Unzufriedenheit 
feinen nachhaltigen Widerftand entgegenzufegen. Immer lauter tönte aus 
der Bürgerjchaft die Klage über umerjchwingliche Yaften; man berechnete 
die Einnahmen der Stadt und fonnte nicht begreifen, wo das Geld blieb; 
nian ſcheute fich nicht, den Schlimmften Verdacht auf die Väter der Stabt 
zu werfen, von denen ja die Einflußreichiten und Reichſten, wie man wußte, 
in den engiten verwanbdtichaftlichen Beziehungen zu einander jtanden; Die 
beiden Bürgermeifter Mörder und Oſeborn waren, wie wir jahen, Schwä- 
ger und der letztere hatte nicht weniger als drei Schwiegerjöhne im Rath. 
Die Annahme, daß hier manches Menfchliche paffirte, lag allzu nahe, und 
bei der herkömmlichen patriarchaliſchen Form der ſtädtiſchen Finanzver⸗ 
waltung, die, in eine Menge von einzelnen Lehnen und Leiſtungen dafür, 
von den verſchiedenartigſten Natural- und Geld-Einnahme- und Ausgabe- 


*) Berdmann a. ca. O. p. 22. 
6* 
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Rubriken aufgelöjt, weder einheitliche Yeitung, noch Ueberficht, noch Con— 
trolle gejtattete, war eine anarchiiche Verwirrung und dadurch veranlapt 
eine Verfchleuderung der ſtädtiſchen Gelder die fajt unvermeidliche Folge, 
auch wenn man nicht an directe Unterjchleife oder jonjtige derartige 
Schmälerung des ſtädtiſchen Vermögens glauben will. Die uns noch er- 
haltenen Fragmente des ftädtiichen Rechnungsweſens diejer Zeit find jo 
ungenügend, verwirrt und zum Theil nicht einmal von groben Rechnungs- 
fehlern frei, daß bei einer jolchen Buch- und Rechnungsführung Alles 
möglich war. 

Zu dem politifchen Brennjtoff kam nun noch in Stralfund wie über- 
all in dieſer Zeit der religiös-Firchliche, beide in engjter Wechjelwirkung 
und Verbindung, da in den meijten Fällen die Anhänger des Alten auf 
dem einen Gebiet auch Gegner der Reform auf dem andern waren. Die 
innere Verbindung der politifchen und der firchlichen Reformbewegung tjt 
es, welche derjelben namentlich in den deutjchen Städten einen jo eigen- 
thümlichen Charakter von Ungeftüm und Unwiderjtehlichkeit verleiht; 
denn lediglich politiiche ähnliche Reformwerjuche Hatten auch jchon in frü- 
beren Zeiten mehrfach jtattgefunden. 

Die religiösefirchlichen Zuftände der Stadt Straljund und desjent- 
gen Yandestheils, als deren Haupt fie anzujehen war, reflectirten wie in 
einem verfleinerten Spiegelbild mit lokaler Färbung die allgemeinen Zu- 
jtände der katholiſchen Kirche diejer Zeit. Es fehlte nicht an mannich- 
fachen Aeußerungen frommer Gläubigfeit und chriftlichen Sinnes; die ung 
noch erhaltenen Teſtamente mit ihren zahlreichen Legaten für Kirchen, 
Klöfter, Armen- und Siechenhäufer und fromme Stiftungen aller Art 
bezeugen, daß auch in einer jo verweltlichten Zeit, wie der Anfang des 
jechzehnten Jahrhunderts e8 war, der religidfe Sinn und jeine Bethäti- 
gung noch nicht erjtorben war. Selbſt neue Altäre, Bilarien und Kapellen 
wurden auch in Stralfund in diejer Zeit noch immer geftiftet und geweiht. 
So hatte der im Anfang des Jahrhunderts geftorbene ftraljunder Bürger- 
meister Henning Wardenberg bei der Marien-Kirche dem heiligen Bran- 
dianus eine Kapelle geſtiftet, in der auch feine irdiichen Nefte begraben 
lagen; fie wurde im Jahre 1506 von einer Anzahl römischer Cardinäle 
mit einem bunderttägigen Ablaß bewidmet*). Im Jahr 1508 kam Peter 


*) Die Urkunde d. ? Rom 1506, 20, Juli, mit ziemlich groben Randmalereien 
verziert, befindet fi im ftralfunder Archiv; fie hat nur ebenfall$ grobe Siegelbänder 
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Wolkow, der Biichof von Schwerin, zu deifen Sprengel Straljund gehörte, 
in die Stadt und wurde mit großen Feierlichkeiten, mit Kreuzen und Fah— 
nen, eingeholt. Er weihte bei feinem zehntägigen Befuch einen Gloden- 
thurm und ſechs Altäre bei ver Marienfirche und zwei Altäre zu St. Ia- 
cobi; in allen drei großen Pfarrkirchen verrichtete er die Firmelung und 
in dem Brigittenklofter Mariacron frönte er 14 Jungfrauen und 12 
Priefter und Brüder *). 

Aber jo wenig der veligidfe Sinn in dieſer Zeit ausgeftorben war, 
jo wenig war e8 Doch zur verfennen, daß Die von der herrichenden römijch- 
katholischen Kirche geforderte Bethätigung defjelben den wirklichen geiftigen 
Gehalt unter einem majjenhaften Wuft von äußerlichem Werfvienjt, un- 
verjtandenem Formelkram und rohem Aberglauben zu erftiden drohte. 
Diefen Charakter trug vor allen Dingen der gottesdienftliche Cultus mit 
jeinem Meßopfer, mit jeinem Marien, Heiltgen- und Reliquiendienit, jo- 
wie mit dem daraus entjpringenden Wallfahrts- und Ablaf-Unweien. 
Wie es in diejer Beziehung zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts.na- 
mentlich in Straljund ausſah, darüber haben wir von einem Zeitgenofjen 
ein merfwürdiges Zeugniß, welches durch die Lebendigkeit jeiner draſtiſchen 
Schilderungen für die Charafteriftif der firchlichen Zuftände des Katholi- 
cismus um die Zeit von Yuthers eritem Auftreten von mehr als bloß [o- 
faler Bedeutung tft. Denn was hier über die irchlichen Zuftände Stral- 
ſunds berichtet wird, das wird fich im Wejentlichen damals in allen 
Städten des nördlichen Deutichlands Ähnlich wiederholt haben. Das 
zeitgenöfftiche Zeugniß, welches, "wie kaum ein anderes aus diejer Zeit, ein 
jelbftredender Beweis ift für die damals vorhandene dringliche Nothwen— 
digfeit der Kirchenveform, ift die Schrift des bekannten jpäteren Bürger: 
meiſters Franz Weffel, eines auf dem politifchen wie auf dem kirchlichen 
Felde gleich hervorragenden Mannes, über den katholiſchen Gottesdienft 
in Straljund zur Zeit des Pabſtthums. Die Schrift ift von Weſſel zwar 
erſt im jpäteren Leben, um 1550—1552, niedergefchrieben, aber die Far— 
ben find fo friſch, die Erinnerung it jo lebendig, das Thatfächliche, von 
einzelnen untergeorbnneten Irrthümern oder Mißverftändnifjen abgejehen, 
jo Har und anjchaulich berichtet, daß der Lejer einen ſehr charakteriftiichen 


und Siegel- Eapfeln, keine Siegel darin; — vielleicht ift das ganze Machwerk eine 
Fälfhung, um der neuen Kapelle den Beſuch der Gläubigen zuzumenben. 
*) Stralfunder Chroniken a, a. O. p. 216. 
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Einblick in die gottesdienſtlichen Zuſtände jener Zeit erhält. Allerdings 
iſt die Schrift von dem Standpunkt des ſpäteren Proteſtanten geſchrieben, 
und man könnte daher an der Unparteilichkeit der Berichterftattung Zweifel 
erheben wollen; — aber daß es im Wejentlichen mit der Entartung des 
katholiſchen Cultus jeine Nichtigkeit Hatte, wird durch zu viele andere 
gleichzeitige Zeugniffe zum Theil jelbjt aus dem Fatholijchen Yager bejtä- 
tigt, als daß man daran zweifeln fönnte*). Mögen wenigjtens einige der 
bezeichnenditen Stellen aus Wejjels Schilderung hier ihren Plaß finden. 

Berjegen wir uns etwa in das Jahr 1510 und treten in der Weih- 
nachtsnacht in eine der ftraljunder Kirchen. Um die Mlitternachtsitunde 
jtrömt das Volk in die feitlich erleuchteten Räume; die Chrijtmefje beginnt 
und dauert vier bis fünf Stunden; aber jtatt einer ernjten veligiöfen und 
erhebenven Feierlichfett wird unter Singen und Klingen ein toller Spef- 
tafel aufgeführt. Eine Anzahl Jungen ift durd) die Kirche vertheilt, einige 
auf der Orgel, andere auf der Kanzel, andere im Thurm, noch andere 
hinter dem Chor. Einige von den größeren haben fich in Frauenkleider 
geſteckt, liegen und figen zwijchen den Frauenzimmern; andere haben fich 
als Hirten herausftaffirt, ver eine mit einem großen Hund am Strid, der 
andere mit einem Schaafbock, der dritte mit einem Ziegenbod, der vierte 
mit einer Sadpfeife. An der einen Ede lagern fie und eſſen an ver an- 
dern wird gezecht. Alle die verichievenen Parteien jchreien während der 
Meſſe gegeneinander und vennen mit ihren Thieren die Kirche auf und 
nieder, in alle Eden, und als ob e8 mit dem Singen und Schreien der 
Menſchen und dem Bellen und Blöfen des Viehs des Lärms noch nicht 
genug wäre, rafjeln fie mit aufgeblafenen, von Erbien gefüllten Rinds— 
und Schweinsblajen und zeriprengen fie fchließlich auf den Leichenfteinen 


*) Franz Wefjeld oben angeführte Schrift, die zugleich ein intereffantes Dentmal 
der niederbeutfchen Sprache diefer Zeit bildet, ift leider im Original nicht mehr vorhan— 
den und exiſtirt nur noch abſchriftlich. Sie fiihrt den Titel: „Etlike stucke, wo it 
vormals im pawestdhome mit dem gadesdenste thom Stralsunde gesthan, beth up dat 
jar 1523, dat sehele her Casten Ketelhodt dorch schiekunge des Allmechtigen dat 
reine wordt gades anhoff tho predigende, dorch her Frantz Wessel, borgermeister thom 
Sunde beschreven Anno 1550.“ — Diefe Schrift ift fchon früher von Balthafar und 
Rühs, Doc incorreet, im Drud herausgegeben, am beften nach einer in dem Nachlaß 
bes greiföwalder Gelehrten Alb. v. Schwark befindlichen alten Handſchrift aus bem 
jechzehnten Jahrhundert von Zober, Franz Weflels, weiland Bürgermeifierd der Stadt 
Stralfund Schilderung des fatholifchen Gottesbienftes in Stralfund furz vor ber 
Kirchenverbefferung. Nach einer alten Handſchrift herausgegeben und mit Erläute- 
rungen begleitet. Stralfund 1837, 
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des Fußbodens, jo daß es fnalft, als feuerte man ein Rohr ab. Dazu 
ward getanzt und geiprungen, und wer fich am tollften anftellte und den 
wildejten Lärm machte, der ward am meijten bewundert. Und was, wird 
man fragen, jollte denn diejer wiüjte Mummenjchanz, der eher in eine Fajt- 
nachtsbude niedrigiter Sorte zu gehören ſchien, in einer chriftlichen Kirche? 
Es jollte eine ſymboliſche Darjtellung der Erjcheinung der Engel und der 
Anbetung der Hirten in der Chriftnacht jein! Und dazu mußten alle 
Priejter, ein jeder im diejer Nacht umd am Morgen drei Meijjen lejen, 
und wenn jie deren zwei hinter einander zu halten hatten, jo fam es vor, 
daß jie nur die geweihte Hoſtie genoſſen, den Wein aber, vielleicht um 
nicht Durch zu vielen ungewohnten Weingenuß in der Frühe des Tages be> 
raucht zu werden, hinter den Altar gojjen. — „Daß der Teufel ſich nicht 
den Bauch entzwet lachte, war zu verwundern,“ fügt unſer Berichterjtatter 
in jeinem fernigen Niederdeutſch der Schilderung des tollen Spuks hinzu. 
Und went jolche Dinge jchon in den Kirchen, unter Sanftion der getjtlichen 
Autoritäten vorgingen, jo darf e8 fein Wunder nehmen, wenn fich Draußen 
noch tollere Excejje der Ausgelafjenheit oder des Aberglaubens hervortha— 
ten, wenn die heilige Nacht von Abenteurern als eine befonders glüd- 
liche für das Würfeljpiel oder gar für Bündniffe mit dem Teufel benutzt 
ward. Auf dem Yande mijchten jich noch uralte Weberlieferungen heidni— 
ſcher Naturreligion mit chriſtlichem Aberglauben. Die Bauern fajteten 
am Chrijtabend, bis fie die Sterne am Himmel jahen, dann trugen fie 
Korngarben aus den Scheumen in das Freie, daß fie dem Wind, Schnee, 
Reif, überhaupt der freien Yuft ausgejegt waren. Bon diejem jo geweihten 
Getreide — man hieß es Kindsfutter — theilte man am Morgen Allem 
mit; jelbft das Vieh, Kühe, Schweine, Gänſe, Enten u. ſ. w., befam davon 
jeine Weihnachtsbejcheerung *). 

Die Wochen vor dem Beginn der Faften waren eine Zeit allgemeiner 
Ausgelaſſenheit und Tollpeit, eine Sitte, die fich auch nach der Einführung 
ber Kirchenwerbefjerung noch erhielt; — nit dem Aſchermittwoch aber, wo 
die allgemeinen Faften begannen, ward das Chor in den Kirchen mit einem 
großen Tuch, dem jogenannten Hungertuch, verhängt, welches bis zum 
Mittwoch ver ſtillen Woche hängen blieb; dann ward e8 unter der Meſſe 
oben abgejchnitten, ſodaß es nieberfiel. Dabei fand noch ein abjonderliches 


*) Das „Kindesvodt“ ift offenbar nicht Kindesfuß, ſondern Kinbesfutter. Vergl. 
Bobera.a.D.p.23. . 
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Speftatelftüc im Geſchmack der Zeit ftatt. Die Chorichüler hatten eine 
lebendige Kate, welcher Leder um die Füße gebunden war, in einen großen 
"Topf geftedt; dieſen Topf warfen fie mit nieder in die Kirche, wenn das 
Hungertuch fiel. Die Kate jprang wie wild heraus und dann ward das 
arme Thier, welches von jeinen Klauen feinen Gebrauch zum Kragen 
machen fonnte, von den Jungen jo lange in der Kirche umher gejagt, bis 
e8 todt war. Dann war den Falten, wie man ed nannte, der Hals ge- 
brochen. — Wie das Chor in der Kirche wurden auch mit dem Beginn 
der Faften die Chriftus-, Marien- und Heiligenbilder an den Altären ver- 
hängt, und am Ajchermittiwoch wurde den Leuten Ajche auf die Köpfe ge- 
jtreut, doch mußte dafür geopfert werden. Dabei ging der Meßpriejter 
mit zwei Diakonen hinter fich, alle drei in faftnachtsmäßiger VBermummung, 
die Kappen über die Köpfe gezogen, jobaß man faum die Naſenſpitze jab; 
jie befamen die Aſche ſechs Tage lang unentgeltlich, doch erhielten fie nicht 
allzuwiel, denn auch die Mönche, die in Ajche und Weihwaſſer gute Ge- 
ſchäfte machten, traten in diefem Artikel als Concurrenten der Pfarrgeift- 
lichkeit auf. — Die Faften mußten übrigens von Jung und Alt gehalten 
werden, ftrenger von denen, die über 20 Jahr alt waren, welche alltäglich 
zu einer Mahlzeit fajten mußten, mit Ausnahme des Sonntags, imo zwei 
Mahlzeiten gejtattet waren; — weniger jtreng von denen, die weniger als 
20 Jahre zählten; fie brauchten nur halbe Faften zu halten. Doch durfte 
Fleiſch, Eier, Butter in den Faften überall nicht gegeffen werden. Die 
Faſten waren zugleich die allgemeine Zeit der Beichte, und fie ward in 
Straljund damals wie faſt überall von der Geiftlichkeit zu unjäglichen 
Pladereien und als eine ergiebige Quelle des Einkommens, wo nicht zu 
noch jhlimmeren Dingen gemißbraucht*). 

Am Palmjonntage war wieder große Feftlichkeit, in Der fich Ueber— 
reſte des alten heidniſchen Naturcultus und hrijtliche Religtonsanichauung 
miſchten. An diefem Tage ward in der Frühe um 6 Uhr aus allen Häu— 
jern ein Bund Strauchwerk zur Kirche gefandt, aus verjchiedenen Sträuchern 
und Hölzern zufammengebunden, die man für Zwede ver Zauberei und 


*) a. a. O. p. 6.: „Wat nu vor marterent, radebrakent und budelpluckent in 
der bicht was, kann ick nicht vortellen. Jedoch plagh dat eine bischoppes sake sin; 
dar konde men mit VIII schillinge efte I pundt wasses darvon kamen, efte sus 3, 4, 
efte 5 missen darvor lesen laten ; welke sunde, dar scholde men wallen und barvot up 
stillen frydage tho allen kerken vörlopen; was it sus eine junge metze, de beschedede 
men wol tho sick in de burse, dat se wol ein par tuffelen up de sunde thokregh.““ 


wurden durch die ganze Kirche gelegt. Dann Hub der Meßpriefter an, 
das Strauchwerf oder den Palm, wie es hieß, zu beſchwören, wie unjer 
Berichterftatter hinzufügt, mit jo graulichen Charakteren, daß fein Zauberer, 
fein Schlangenbeichwörer oder Schwerdtbeiprecher es jchredlicher machen 
konnte. Am Schluß ergriff ein Kapellan mit beiden Händen einen großen 
Quaſt, der in einem mächtigen von zwei Mann in die Kirche geichleppten 
Wafferzuber jtand, und jprengte damit Waſſer unter die Anweſenden und 
unter den Palm; wer am naffejten wurde, der galt als am beften geweiht. 
Nach Beendigung des Gottesdienftes trugen dann die Yeute das Strauch 
und Holzwerf nach Hauje, machten davon Fleine Kreuze, die fie über den 
Thüren der Häujer, Scheunen, Ställe, Milchfammern befejtigten, um 
alles Böſe abzuhalten, und verwahrten die Weberbleibjel für die Dauer 
dieſes Jahres; wenn es donnerte und bligte, jo legte man davon auf das 
Heerdfeuer, und war der Zuverficht, daß, joweit der Rauch ging, das Wetter 
feinen Schaden thun könne. 

Nachdem dann am grünen oder guten Donnerftag allerlei Borfeier 
mit Altarwajichen, Anzünden von Lichtern, Muſik mit hölzernen Klappern 
jtatt gefunden hatte und die jungen Yeute, auch die von 10 — 12 Yähren, 
zum erjten Mal zur Communion gegangen waren, begann in ber 
Charfreitagsnacht wieder eine jener zahlreichen Feierlichkeiten, deren 
Haupttendenz dahin gerichtet war, die fromme Einfalt finanziell auszu- 
beuten. — Um 1 oder 2 Uhr Nachts wurden aus jeder Kirche etiwa ein 
Dugend Heiligenbilder herausgejchleppt und diejelben dann an verſchie— 
denen Stellen in und außer der Stadt namentlich bei den Kirchen und 
Wohnungen armer Yeute mit einem Becken daneben aufgejtellt; dabei 
erichallten dann Rufe wie: „Vergelte e8 St. Nicolaus von der Fähre **), 
oder „Vergelte e8 die liebe Maria von Vögedehagen‘, oder „Vergelte e8 
das heilige Kreuz vom fröhlichen Bujche oder von Negaſt“, oder „Vergelte 
es Gott und der große Fürft St. Jacob“; der Eine hatte St. Jürgen, der 
Andere St. Brandianus, der Dritte St. Antonius mit dem Schwein, der 


*) Weſſel nennt unter anderen namentlich Einbeeren-Sträuce (d. h. Wacholder, 
heute meift Knirk genannt,) Laubftöde vom Weidenbaum. 

**) Dazu bemerkt Zober p. 24, die Kirche zu Altenfähre fei ber Maria, nicht dem 
heiligen Nicolaus geweiht. — Es mag bier ein Irrthum Weſſels vorliegen; — möglich 
auch, daß der h. Nicolaus, der ja überhaupt al8 Schubpatron ber Schiffer galt, — 
baber bie vielen Nicolai-Kirchen in unferen Seeftäbten — auch im Allgemeinen als Hei- 
liger der Fähre genannt wird, 
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St. Cosmas und Damianıs, der St. Gertrud, der St. Apollonia, der 
St. Clara, — und dieſe Namen wurden jo laut und marftjchreierijch aus— 
pojaunt, daß, wie der Berichterftatter jagt, man es vom Küterdamm bis 
zum Spitalerdamm hören konnte. Wer e8 verjtand, feinen Heiligen am 
beiten anzupreijen, oder weſſen Heiliger fich jonjt der meiſten Verehrer 
erfreute, der trug das meijte Geld davon; denn Alles was irgend gehen 
und jtehen fonnte lief in diefer Nacht umher. Kam nun dann das Volt 
morgens früh um 7 Uhr in die Kirchen zum Gottesdienſt, jo war es 
natürlich müde und abgehegt, viele jchliefen ein, jo daß oft nicht fünf oder 
jech8 zu gleicher Zeit wachten. Freilich war der Inhalt der Paſſions— 
predigt, Die jegt begann, häufig der Art, daß, wie Weſſel jagt, e8 befjer war, 
daf die Leute dabei jchliefen, al8 daß jie wachten. Ein Kapellan zu St. 
Marien fchilderte die Yeivensgefchichte Jeſu jehr ausführlich mit allerlei 
jelbjterfundenen Zuthaten; dabei erzählte er über eine Chriſto angeblich 
in Hannas Hauje widerfahrene Mißhandlung eine jo haarjträubende Ge— 
Ichichte in jo zotigen Ausdrücken, daß ehrbare Frauen die Kirche verließen. 
Ein anderer Kanzelredner, zu St. Jürgen, illuftrirte die Geichichte nom 
Petrus und der Magd, die ihn durch ihre Frage zur Berleugnung Jeſu 
beivog, jowie nom Knecht Malchus, dem Petrus das Ohr abhieb, mit 
alferlet zweideutig objeönen Anipielungen. Ein Anderer, der Franziskaner 
Slaggert zu St. Johannis *), hatte etwa ein halbes Dutzend Puppen her- 
gerichtet, die Iejum während der Paſſion vorjtellen jollten, die zeigte er 
auf der Kanzel dem Volk vor: „So jah Chriftus aus vor Hannas, — jo 
vor Caiphas, — jo vor Pilatus” u. j.w., wobei denn mitunter einige Puppen 
von der Kanzel fielen. Ein anderer Priejter, der Dr. Hermann Wendt, 
der und jpäter noch wieder begegnen wird, wußte den Hergang noch dra— 
matiſcher darzujtellen. Mitten umter der Predigt kam ein von ihm be- 
jtellter Aufzug, Chriftus von vielen Juden geleitet, in die Kirche, und num 
hielt der Priejter von der Kanzel mit ihnen ein Zwiegeipräch in der Weije, 
als wollte er den Gefangenen aus den Händen der Juden befreien. So 
— fügt unjer Berichterjtatter hinzu — hatte ein jeder Affe oder Pfaffe 
feinen bejonderen Faſtnachtsunſinn zugerichtet. Andere Ceremonien, bie 
fih darum drehten, daß ein Kreuz ins Grab gelegt wurde, folgten und 


*) Wahrſcheinlich derfelbe, der fpäter zu Ribnig im St. Claren-Nonnenkloſter 
Beichtvater war und eine Chronik diefes Klofters verfaßt bat. — Vergl. Liſch, Mecklenb. 
Jahrbücher IL. p. 96 ff. — Staggert wird von Weflel irrig als Guardian bezeichnet; er 
war nur Rejemeifter. 
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liefen fchlieflich auch wieder auf eine Beſteuerung der Gläubigen hinaus, 
die Geld und Eier ind Grab zu opfern hatten. Vom Charfreitag Abend bis 
zum Ofterjonnabend, in der Zeit mo Chriftus nach dem Kirchenglauben zur 
Hölle niedergefahren war und die Gewalt des Teufeld gebrochen hatte, 
fand ein neues Schauſpiel ftatt. Man zündete auf den Kirchhöfen an der 
Süpjeite der Kirchen große Fener an, zu denen alles Bolt Holz herzutrug, 
jo daß, wie Weſſel jagt, der Teufel meinen fonnte, man wollte da eine 
neue Hölle machen; dann wurde wohl länger als eine Stunde Das Feuer 
vom Prieſter geweiht. Danach ging e8 in die Kirche, und hier wurde das 
Taufwaſſer und danach die Taufterzen geweiht; die legteren gegen jieben 
Pfund an Wachs jchwer und unten mit einem Krenz von Weihrauch ver- 
jehen, wurden durch das Taufbeden geſchwemmt; und dabei fand über dies 
Feuer und Wafjer, wie unjer Berichterjtatter entrüjtet fich ausprüdt, ein 
jo gräßliches Berchwören mit ſolchen Gejängen und ſolchem Anrufen der 
Pabit-Heiligen ftatt, daß unter Heiden und Türfen feine blinderen Yeute 
mochten gefunden werden. Liefen fie Doch den Freitag und Sonnabend wie 
bejejfen um die Kirchen, manche dreimal, andere jechs, andere neun, einige 
jogar bis zu dreißigmal, und dann wenn die Gloden, die in der Paſſions⸗ 
zeit geſchwiegen hatten, zu Oſtern wieder geläutet wurden, ſtürzte Alles 
in die Kirche, jeder in die Thür, die ihm zunächſt war. Dann nahm der 
Pfarrherr das Kreuz wieder aus dem Grabe mit dem geopferten Geld und 
den Eiern, und trug es dreimal in großer Proceſſion, die ganze Kleriſei 
hinter ſich, mit Fahnen und Lichtern in der Kirche umher; die Jungen 
ſangen, ſprangen und ſchälten Eier (die bekannten OſterEier); war ihnen 
ausnehmend wohl, meint Weſſel, daß fie wieder Fleiſch und Eier eſſen 
konnten. Dann ging man zum Chor und ſang eine lange wohl dreiſtündige 
Mette. Das Kreuz ward vor dem Hochaltar auf einer Altardecke nieder— 
gelegt, und ſo blieb es bis zum Himmelfahrtstage liegen, wo es wieder 
aufgerichtet und auf einen Stuhl geſtellt ward. Während dieſer Zeit 
ward wohl ein Schiffpfund Wachs an kleinen Lichten verbrannt und Geld 
von den Gläubigen geopfert. Das Opfergeld bekam der Kirchherr und 
auch an den Wachslichten hatte er einen Gewinn; ſie wurden in der Kirche 
das Stück zu einem Witten (vier Pfennige) feil gehalten, und da ſie bedeu— 
tend billiger hergeſtellt wurden, nahm der Kirchherr den Ueberſchuß. In 
der Zeit, während das Kreuz vor dem Hochaltar auf der Erde lag, ſaßen 
oder knieten gewöhnlich gegen 50 bis zu 100 Perſonen davor; meiſtentheils 
beteten fie fünf Paternojter und ebenjoviel Ave Maria, mitunter auch einen 
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Rojenfranz, an dem 50 Ave-Maria und 5 Paternofter waren. Da fah 
man Frauen von zweifelhaften Ruf wohl jtundenlang in ihrem beften 
Staat ſitzen, um, wie Weſſel tronijch ſich ausdrückt, Das gottloje Volk zur 
Andacht und zum Knieen zu bewegen. 

Für den Himmelfahrtstag war wieder ein beſonderes Gaufeljpiel 
arrangirt. Man jegte_ein Jejusbild mit einer Fahne in einen eifernen 
Käfig, an dem drei Taue befejtigt waren, die in das oben im Gewölbe vor 
dem Chor befindliche runde Loch liefen. Aus dem Yoch wurden zu Anfang 
Eleine Engelbilder herabgelaſſen; bald ließ man fie über dem Chriftusbilde 
ihmweben, bald wurden fie wieder aufgezogen, bald wieder berabgelafjen. 
Dieje Gaufelei dauerte vier bis fünf Stunden. Dann wenn die Feit- 
Procejjion den Umgang in der Kirche vollbracht hatte und auch das Kreuz 
mit umgetragen war, ftellte jich die gelfammte Geiftlichkeit und alle andern 
Anweſenden längs der Kirche auf; ſechs Jungen jtiegen auf das Gewölbe 
und jangen von dort in lateinifcher Sprache die Worte herab: „Galiläiſche 
Männer, was blickt Ihr zum Himmel.” Zugleich warf man Heine Fähn- 
chen und etwas Oblaten-Schrot von oben herab, was wohl eine Stunde 
dauerte, Inzwifchen jtanden zwei Meiniftranten unten und hoben das 
Jeſusbild anfangs dreimal auf und nieder; dann wurde e8 zuletst mit den 
Tauen zum Gewölbe aufgewunden. „So — fügt Weſſel hinzu — mußte 
Ehriftus durch Taue zum Himmel fahren wie die Diebe zum Galgen.“ 
Nochmals ertönte dann der Gejang: „Galiläiſche Männer, was blict ihr 
zum Himmel,” die Procejfion ſetzte fich wieder in Bewegung nach dem 
Chor, und den Schluß des Ganzen bildete ein feierliches Hochamt. — Ein 
ähnliches grobfinnliches Gaukelſpiel fand bei dem Feſt Mariä Himmelfahrt 
(15. Auguft) ftatt; an die Stelle des Chriftusbildes trat ein Bild der 
Jungfrau Maria, welches man zum Kirchengewölbe auffahren Tief. 

Die Himmelfahrtswoche war zugleich die jogenannte Kreuz oder 
Betwoche; feitliche Proceffionen aus jedem der drei großen Kicchipiele mit 
Kreuzen, Fahnen, hölzernen und filbernen Heiligenbildern zogen dann 
unter lateiniſchen Gefängen zu allen Kirchen und Kapellen der Stadt um— 
ber, ven Montag von St. Marien ins Gafthaus, nach St. Brigitten und 
St. Catharinen; Dienftags nach St. Jürgen, St. Marcus, nad St. Jo— 
hannis und St. Nicolai; Mittwochs endlich nach St. Jacobi, zum h. Geifte, 
nach St. Gertruden; in jeder Kirche oder Kapelle ward Station gemacht 
und eine bejondere Collecte abgehalten; die verſchiedenen Gotteshäujer 
waren auf die drei Tage und die drei Kirchipiele in der Weije vertheilt, 
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daß die Proceffionen, deren eine gleichzeitig won jeder Hauptkirche ausging, 
fich nicht in die Quere famen. Dabei wurde unterwegs gezecht und aller- 
let weltliche Kurzweil getrieben, und das nannte man die Betreije *). 

Beſonders großartig und prunkend war die Feier des Frohnleichnams 
fejtes. In der großen Proceffion, die jich an dieſem Tage von der Nicolai- 
Kirche die Semlower- Straße hinunter und aus dem gleichnamigen Thor, 
und dann durch das Heilige-Seift- Thor und die gleichnamige Straße 
zurüdbewegte, zogen außer der geſammten feftlich geſchmückten Welt- und 
Klojter-Beiftlichfeit mit Crucifixen, Heiligenbilvdern, goldenen und filbernen 
Kleinodien aller Art die Honoratioren der Stadt und jänmtliche Nemter ein- 
ber, jedes Amt mit acht großen gegen zehn Ellen langen mit Wachs überzogenen 
Bäumen, oben drauf brennende Wachslichter von drei Pfund an Gewicht; 
150 —200 diejer mächtigen Kerzen-Bäume figurirten in der Proceifion; 
fie mußten zum Theil, wenn es durch die niedrigen Thore ging, nieder- 
gelegt und jpäter wieder aufgerichtet werden **), und dabei ging es denn 
ohne viel Lärm, Schelten und Fluchen nicht ab. Auf dem neuen und alten 
Markt wurden längere Stationen gehalten und endlich ging es in die 
Nicolat-Kirche zurüd. Im ſämmtlichen Kirchen war ein großes Gepränge 
entfaltet; die Hochaltäre waren mit goldgeſtickten Kiffen oder Deden belegt, 
dabei die das Sacrament bergende Monſtranz auf den vier größejten 
Kelchen, die in der Kirche vorhanden waren, dazu „gelungen, geflungen, 
georgelt, gepfiffen, gegeigt und was man jonjt noch für Muſik erdenken 
konnte.“ 


*) Die oben kurz wiedergegebene Stelle der Schrift Weſſels (a. a. O. p. 12) iſt 
wichtig, weil darin alle damals frequentirten Kirchen und Kapellen genannt werben, 
Davon ſind die Kapellen St. Mareus (vor dem Knieperthor), St. Jürgen vor dem 
Hospitaler⸗ und St. Gertrud vor dem Frankenthor ſpäter eingegangen und nicht mehr 
vorhanden; die des Gafthaufes, eine dem h. Antonius geweihte Stiftung, bie feit dem 
15. Jahrhundert in Stralfund eriftirte, ift fpäter in das (alte) ſtädtiſche Krankenhaus 
verwandelt; die Kirche des Dominilaner= Klofterd zu St. Katharinen war das jetsige 
Zeughaus; St. Brigitten, jetzt mit der Kapelle des St. Annen-Hauſes in ber Stabt 
verbunden, befand fich Damals nebft dem gleihnamigen Kloſter vor dem Zribfeer-Thor. 
— Die Johannis- (Franzistaner-) und Heilige Geiſt-Kirche haben wenigſtens mannid- 
fache Wandlungen erfahren. — Es fehlt in der Aufzählung das St. Annen-Haus, 
welches feit dem vorletzten Jahrzehnt bes 15. Jahrhunderts in Stralfund eriftirte; 
vieleicht hatte es aber noch keine eigene Kapelle, fo daß es von den Proceffionen deshalb 
nicht befucht warb. 

**) Dies gilt wenigſtens von den großen in ber Proceffion verwandten „Rume— 
landen‘ zu St. Nicolai, die nad) dem Zuſammenhange nur noch Eoloffalere Bäume 
der bezeichneten Art bedeuten können. Sonft weiß id das Wort jo wenig zu beuten, 
als Zober a.a. DO. p.25. Note. 
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Wie der Aberglaube benutzt wırrde, um der frommen Einfalt nament- 
lich auf dem Rande das Geld aus der Tafche zu locken, zeigen die draſtiſchen 
Erzählungen unjeres Berichterjtatters von den Johannis- und Antontus- 
Brüdern. Wollten die erfteren eine Contribution erheben, ſo ſchickten fie 
einen Priejter mit einem jungen Menſchen von 20 — 30 Jahren in Städten 
und Dörfern umber;; der letere ritt auf einem ſchönen Hengjt, und Eingelte 
überall mit zwei Glocken, die er in Händen hielt, auf eine langſame und 
abjonderliche Weife. Dann famen die Yeute und brachten Bier, goſſen e8 
in die Glocken und tranfen e8 daraus; ſchließlich legten fie ihre Geldopfer 
hinein. Das Roß erhielt auch jeinen Antheil in Futtergarben. Wer jo 
glücklich war, aus feinem Schweif ein Haar zu befommen, opferte dafür 
noch bejonders einen Witten und glaubte dabei noch ein gutes Gejchäft zu 
machen ; dergleichen Haare wurden in den Milch-Seiher eingebunden als 
Präfervativ gegen Bezauberung der Milch. Außerdem wurde für jede 
Viehgattung, Kühe, Pferde, Schaafe, Schweine, Gänſe, Enten, Hühner zc., 
noch bejonders ein Pfennig geopfert, um den Segen dafür zu befommen. — 
Der Antonius-Bote zog mit einem Schwein umber, welches Gloden in 
den Ohren hatte; das Schwein jollte unter dem bejonderen Schuß des 
h. Antonius jtehen; wer e8 etwa jchlug, dem ſteckte er die Hand an (d. h. 
mit Entzündung, Brand), und wer ihm etwas gab, dem ertheilte er feinen 
Segen und Ablaf. Auch allerlei Reliquien, Holz angeblich vom h. Kreuz 
und Anderes der Art, führten dieſe geiftlichen Hauſirer mit fich, die fie auf 
fchlaue Weije für großes Geld an den Dann zu bringen wußten. In ven 
Städten wechjelten fie fich für die Heine Münze, die fie haufenweiſe erbiel- 
ten, vollwichtige Goldgulden ein, die fie meiſt ein bis zwei Schillinge über 
den Cours bezahlten. In welcher Weije man jie in den Nachtquartieren 
honorirte und wie fie dem weiblichen Gejchlecht ihre Brüderjchaft mit- 
theilten, darüber wußte man im Volk wenig erbauliche Dinge zu berichten. 
Die reguläre Pfarrgeiftlichfeit Jah dieſem beuteljchneiderichen und unfitt- 
lichen Treiben durch die Finger; fie erhielt ihren Antheil von der Beute, 
der Kirchherr gewöhnlich fünf Mark, jeder Kapellan ein Mark, felbit die 
Köchin ward nicht vergejfen und erhielt einen Beutel mit Muscatnüffen. 

Es möge an diefen Mittheilungen genügen; wie e8 bei anderen Ge— 
legenheiten an den zahlreichen Marien-, Apojtel-, Engel- und Heiligen- 
Feſten, bei Kirchweihen, beim Bann, bei der Waffer- und Salzweihe, bei 
Kindtaufen, Kichgängen und Begräbniffen, bei Vigilien und Seelmefjen 
- berging, möge man bei unſerem Derichterjtatter jelbjt nachlejen. Ueberall 
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finden wir den urjprünglichen veligiöjen Gehalt von einem grobfinnlichem 
Ceremonienkram überwuchert, und als praftiiches Ziel ftand immer mehr 
oder weniger offen die jchamlojejte Ausbeutung des craffeiten Aber- 
glaubens für die Gewinnjucht von Geiftlichen und Mönchen im Hinter: 
grunde. Namentlich alle Todesfälle und Begräbnijie waren in diejer 
Beziehung immer jehr ergiebig; nicht einmal ein Armer oder ein Kind 
jtarb, ohne daß eine Bigilie und eine Seelmeſſe dafür gehalten werben 
mußte, und hatten die Angehörigen nichts fie zu bezahlen, jo mußten fie 
jich das Geld zufammenbetteln, 

Die Yeichtigfeit, mit der die Geiftlichen die herrichende Einfalt der 
Maſſen in ihrem Interejje auszubeuten verjtand, führte mitunter auch zu 
ärgerlichen Sfandalen, die geeignet waren, auch den Blindejten die Augen 
zu öffnen. Ein jolcher Vorfall begab fich zu Straljund im erjten Jahr: 
zehnt des 16. Jahrhunderts*). An der Marien- Kirche war ein Priefter, 
der noch nicht feſt angejtellt, nur ſpärliche Einnahmen aus freiwilligen 
Spenden hatte, die er für die von ihm gelejenen Meſſen erhielt. Seine 
Mutter, eine Frau von fpeculativer Erfindungsgabe, verfiel Darauf, die 
Stellung ihres Sohnes zu verbejjern, indem fie den Wunderglauben der 
Menge für ihn in Bewegung jette. Nach dem Dogma der Kirche fonnten 
ja Wunder noch alle Tage geſchehen — wurde Doch mit falſchen Reliquien, 
alten Knochen, Holziplittern, Kleiverfegen und ähnlichen Surrogaten da- 
mals das Unglaublichjte geleiftet —, warum jollte aljo auch die Stadt 
Straljund nicht einmal ihre Wunder haben fünnen? Gedacht, gethan. 
Die erfinderiiche Frau nahm ein altes wurmftichiges Crucifix, welches 
innen hohl oben durch einen Pflock gejchloffen war, und goß Hühnerblut 
hinein. Das fo gefüllte Erucifix ward dann in einer Seiten-Ktapelle der 
Marienkirche aufgehängt. Es war vorauszujehen, daß fich alsbald der 
Ruf eines Wunders erheben werde; dam wollte die Frau mit einer ihr 
angeblich gewordenen Offenbarung hervortreten, und hoffte Dadurch ihrem 
Sohn, dem Priefter, eine feſte Auftellung bei dem wunderthätigen Bilde 
und bie Bortheile einer jolchen zu verichaffen. Die Berechnung erwies 
fich in der erjten Hälfte richtig. ALS das Blut von innen durd) die Wurm- 
löcher jieerte, und das Volk es gewahr wurde, erhob fich alsbald ein 
großes Gejchrei über das neue Mirakel des blutjchwigenden Crucifixes, 
welches man als ein Drobzeichen Gottes deutete, das der Stadt den bal- 


*) Kantzow II. p. 300 fi. 
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digen Untergang prophezeie. Der allgemeine Zulauf wurde ein außer- 
orbentlicher, zahlreiche Andächtige lagen betend vor dem Erucifir auf den 
Knieen, reiche Opferfpenden flofjen, und Hunderte von Yichtern und Kerzen 
wurden ihm zu Ehren täglich angezündet. Bald fanden die ſchwarzen 
Mönche, die Dominikaner, daß fie von dem Wunder auch etwas profitiren 
könnten; in feierlicher Proceſſion begaben fie fich zur Marienkirche, jchlugen 
ein reines weißes Yeinentuch um das Crucifix, und trugen daffelbe mit den 
darauf abgedrüdten blutigen Sleden im Triumph in ihre Kirche, um e8 
bier als Gegenjtand der Anbetung und der Opferipenden auszujtellen. 
Die grauen Mönche, die Franziskaner, hatten etwas Aehnliches beabfichtigt; 
als jie indeß hörten, daß ihnen die Schwarzen zuvorgefommen, ließen fie e8 
anjtehen, und fanden bald, daß fie wohl daran gethan hatten. Das neue 
Wunder machte, wie man denken kann, ungeheures Aufjehen, jo daß endlich 
der Kirchherr von Stralfund, damals Herr Reimar Hahn, dem wir noch 
jpäter wieder begegnen werden, von der Sache Notiz nehmen mußte. 
Selbit im Zweifel, was davon eigentlich zu halten fei, berief er zu einer 
großen VBerfammlung die Pfarrer aller Kirchen, die grauen und jchwarzen 
Mönche, nebſt Doctoren und Lectoren und berathichlagte mit ihnen, wie 
die Sache aufzufaffen und was dabei zu thum ſei. Die Majorität, an der 
Spite der Pfarrherr von Marien, die Dominikaner und alle die guten 
Verdienſt davon hofften, erklärten, e8 jet gewißlich ein Mirakel, man folle 
fich nicht daran verfündigen. Eine Minorität dagegen, geführt von den 
Franziskanern, die aus Ordenseiferfucht den Schwarzen ſtets das Wider- 
jpiel hielten, e8 fei Teufelsjpuf und Menjchentrug, man jolle das Crucifir 
nur näher bejehen. Nachdem der theologiiche Hader eine Weile gedauert, 
gab der Kirchherr endlich den Ausſchlag. Wenn irgend Jemand ein 
Interefje daran habe, daß e8 ein Wunder jei, jo jei er e8, der als oberjter 
Kirchherr des Jahres leicht mehr als taufend Gulden daraus nehmen 
könnte. Aber Gott behüte ihn vor ſolchem Geld, wenn e8 fein Wunder 
jei. Und um dies erſt fejtzuftellen, jolle man das Crucifix abnehmen, bejehen 
und eine Weile verjchließen. Habe unfer Herr Gott wirklich ein Mirafel 
damit thun wollen, jo werde jeine göttliche Majeſtät e8 wohl weiter 
erzeigen, damit man gewiß werde, daß es jein Thun jei, und man feine 
Abgötterei treibe. Dieſe Entjcheidung, gleich ehrenvoll für den Verſtand 
wie für die-Uneigennügigfeit des oberjten Kirchherrn, gelangte zur Aus- 
führung. Bei nächtliher Weile, um feinen Aufruhr unter dem Volk zu 
veranlafjen, ward das Erucifir abgenommen und unterjucht. Anfangs 
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konnte man nichts finden, dann entdeckte man den Pflock und die Höhlung, 
in die das Blut gegofien war, und das Wunder war erflärt. Am Morgen 
zeigte man dann die Sache dem Rath und dem Volk an und verbrannte 
das Grucifir. Zugleich erging Das Gebot, daß der unbekannte Urheber 
des Frevels von allen Kanzeln in allen Kirchen fo lange gebannt werden 
jolle, bis er ſich jelbjt anzeigte, feine Schuld befennete und Buße dafür 
thäte. Steben Jahre dauerte e8, daß der Bann folchergeftalt allfonntäg- 
lich von allen Kanzeln wiederholt ward; da fonnte die arme Frau, die 
Alles angerichtet, den Fluch des Bannes und ihre Gewiſſensbiſſe nicht 
länger ertragen, ging heimlich zum bifchöflihen Official in der Stadt, 
beichtete ihm den Zuſammenhang, und beichwor ihn, fie zu abjolviren, und 
ohne fie zu nennen den Prieftern das fernere Bannen zu unterfagen. Der 
Offictal veriprach e8 ihr, aber um den Preis von zehn Gulden. Das 
arme’ Weib bettelte fich das Geld zufammen und empfing dann die Abjo- 
lution; den Pfarrern aber injinuirte der Official, daß fie mit dem Bannen 
aufhörten. Doch nun wollte das Unglück, daß bald darauf ein neuer 
Official an die Stelle des früheren trat, der die Sache, von deren Her- 
gang er gehört hatte, für geeignet hielt, auch noch etwas daran zu ver- 
dienen, wie jein Vorgänger. Da der Grund, weshalb der Bann auf- 
gehört hatte, nicht befannt geworden war, jo that er, als wilfe er nichts 
davon, und gebot den Pfarrern weiter zu bannen. Tödlich erichroden und 
nicht wiſſend, was fie davon denken follte, Tief Die Frau zum neuen Official 
und theilte ihm mit, daß und für welchen Preis der alte fie losgeſprochen 
hatte, und bat ihn flehentlich, den Bann doch aufhören zu laſſen. Aber er 
verweigerte e8, wenn er nicht auch zehn Gulden befüme. Da ftürzte die 
Verzweifelnde, die diefe Summe nicht zum zweiten Mal aufbringen konnte, 
zum Kirchherrn, entdedte auch ihm ihre That, jo jchwer ihr das wurde, 
und fprach ihn um feinen Schug an, Der Kirchherr fonnte num zwar 
nicht umhin, die frau, nachdem fie gebeichtet, mit den entiprechenden kirch— 
lichen Büßungen zu belegen; aber andererjeitS verdroß ihn auch die 
ſchmuzige Unbilligkeit des Officials; er nöthigte ihn, die rau fortan in 
Frieden zu laffen und dem Bann ein Ende zu machen*). So kam es aus, 


*) Der Kirchherr hatte dem Official des Biſchofs eigentlich nicht zu gebieten; ber 
letstere vertrat dem Bifchof in firchenrechtlichen Sachen, wo «8 fih um Sünden handelte, 
die dem Bifchof vorbehalten waren. Reimar Hahn ſcheint durch feine angeſehene 
Stellung und vielleicht durch die Drohung die Sache gegen den Official bei deſſen Vor— 
geſetztem anhängig zu machen, benjelben gefügig gemacht zu haben. 

Fod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 7 


wie es mit dem Mirafel zugegangen war, und der Kirchherr ftieg Durch 
jein vorurtheilsfreies und uneigennüßiges Benehmen nicht wenig in der 
allgemeinen Achtung, 

Wie tief übrigens die Neigung zum Wunderglauben, wie er fich 
naturgemäß an die Bilder» und Reliquienverehrung fnüpfte, und der 
Glaube an die Verdienftlichfeit der Wallfahrten zu bejonders berühmten 
Heiligihümern zu jener Zeit noch in den Gemüthern der Menge wurzelte, 
darüber haben wir auch aus unfern Gegenden mehr als ein Zeugniß. 
Als wäre e8 nicht gemug an den zahlreichen Heiligthümern, Bildern und 
Erueifiren von Stralfund umd der nächjten Umgebung, jo pilgerte man 
auch noch nach auswärts zu berühmten Verehrungsjtätten der Mutter 
Gottes, namhaften Heiligen oder wunderthätigen Bildern und Reliquten 
alfer Art. Ein noch mehr in der Nähe befindlicher bejonders beliebter 
Wallfahrtsort war das Dorf Kenz, zwijchen Stralfund und Barth belegen, 
deſſen Muttergottesbild jeit dem Anfang des 15. Jahrhunderts durch den 
Auf wunderthätiger Kraft eine große Anziehungskraft übte und noch kurz 
vor der Reformationgzeit ftarf befucht ward. Wie e8 dann bei den dahin 
pilgernden gemijchten Caravanen, die unterwegs in Scheunen übernach— 
teten, berging, kann man fich leicht vorjtellen*). Wer e8 möglich machen 
konnte, juchte auch weiter entlegene berühmte Wallfahrtsorte auf. In 
unjeren Seeſtädten war St. Jago di Compojtella mit feinem heiligen 
Jacob bejonders beliebt. Dahin jegelten oft ganze Schiffe mit Wallfahrern 
beladen; e8 gehörte zum guten Ton, eine jolche Reife gemacht zu haben, die 
nicht nur der Andacht, fondern ebenjojehr dem Vergnügen und den Ge— 
ichäften gewidmet war. Eine jolche Reife machte auch Weifel, der jpäter 
jo eifrige Proteftant, noch als einundzwanzigjähriger Jüngling mit, und 
fein Yebensbeichreiber bat uns einige intereffante Nachrichten davon auf- 
behalten, aus denen man erfieht, wie e8 auf jolchen abenteuerlichen Fahrten 
berging**). Auf dem PBilgrimsichiff, auf dem ſich Weſſel im 3. 1508 
eingejchifft hatte, befanden fich mehr als 150 Perjonen männlichen Ge— 
ichlecht8, dazu die Frauen und Jungfrauen. Mean pajfirte den Sund und 
lief wohl an funfzig verfchievene Häfen in Norwegen, Schottland, Flan— 
dern, England, Frankreich u.f.w. an. In Plymouth wäre e8 der from- 
men Gejellfchaft beinahe ſchlimm ergangen. Drei Pilgrime befamen im 


*) Vergl. Welfeld angeführte Schrift a. a. O. p. 18 (8. 29). — Rügen-Pomm. 
Geſch. IV. p. 121. 
**) Drvege, Leben Mefjels, hinter Mohnikes Saftrom III. p. 273 f. 


99 


Hafen unter einander Streit, zwei ftachen den dritten tobt, und wurden 
dafür von der englijchen Behörde gehenkt. Alle übrigen, die man, wie es 
ſcheint, al8 Complicen anſah, wurden unter Androhung des Verlujtes von 
Leib und Gut unter Arreit gelegt, ſodaß fie fich nicht entfernen folften. 
Diefem Befehl zum Troß ſetzte fich das Schiff indek doch in Bewegung 
und lief mit halbem Wind aus dem Hafen. Sofort wurden ihnen von der 
englifchen Hafenbehörde zwei mit Truppen und Geſchütz verfehene Boote 
nachgeſchickt, um fie wiederzubolen. Aber die Pilgrime, die zum großen 
Theil unſerem friegeriichen Bürgergejchlecht angehören mochten, rüjteten 
fih zum Widerjtand. Wan drehte bei, brachte 24 Falkonette und Feld- 
ſchlangen, die man an Bord führte, in Pofition und Steine zum Herabichleu- 
dern in die Maftförbe. Dann feuerte man jo lange auf die Engländer, 
bis diejelben die Flucht ergriffen. Hätte man fich nehmen laſſen, jo würde, 
wie man jpäter erfuhr, die ganze Pilgrimsgefellichaft gehängt worden fein. 
In St. Jago verrichtete man dann feine Andacht, war Zeuge der Krönung 
des Königs Philipp, des Vaters von Karl V., und kehrte endlich glücklich 
nach langer Abwejenheit nach Haufe zurück, Weffel zur großen Freude 
feiner Eltern, die den einzigen Sohn ſchon verloren gegeben hatten. Zwei 
Sabre jpäter machte derjelbe, der damals um fein Seelenbeil ehr befüm- 
mert getvefen zu fein fcheint, eine neue große Wallfahrtsreiie, und bejuchte 
das durch das heilige Blut berühmte Sternberg im Medlenburgiichen, 
ferner Einfieveln, Aachen, Trier, Düren, Maftricht und andere Orte, an 
deren Befuch ein Ablaß geknüpft war. Noch kurz vor Dftern 1518, ein 
halbes Jahr nachdem Luther feine Thefen an die Schloffirche zu Witten- 
berg gefchlagen, ging ein Pilgerichiff von Stralfund nach St. Jago, welches 
nach kurzer und glüdlicher Fahrt ſchon am 2. Juni wieder heimfehrte *). 
Die eigentlich praftifche Spite des gefammten Ceremonien-, Bilder-, 
Heiligen-, Reliquien- und Wallfahrts-Cultus der römiſch-katholiſchen 
Kirche bildete das Ablaßunweſen mit allen feinen Verzweigungen. An die 
Bollziehung gewiffer gottespienjtlicher Gebräuche, als einer beſtimmten 
Anzahl Kniebeugungen, Abbeten beftimmter Gebete, als Pater nofter, Ave 
Maria u. f. w., an die Verehrung gewifjer Bilder und Reliquien, an den 
Befuch gewiffer Wallfahrtsorte war ein beſtimmter bald geringerer bald 
größerer Ablaß geknüpft, und wenn gleich in der Theorie immer daran 
feftgehalten warb, daß der Ablaß nur dem wahrhaft Neuigen und Buß— 








*) Buſch, Eongeften in Stralf. Chroniten p. 223. 
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fertigen zu ftatten fommen ſolle, jo trat doch in der Praxis dies innerliche 
Moment ganz zurück, den Gläubigen ward die äußerliche Erfüllung der 
Bedingungen des Ablajjes zur Hauptfache, und durch die ſtets damit ver- 
fnüpften klingenden Opferjpenden ward der Ablaß für die ihn ertheilende 
oder wenigſtens handhabende Geiftlichkeit weientlich zu einer finanziellen 
Speculation , die gerade zur Neformationgzeit in unverhülltefter Nacktheit 
als ſchamloſe Beuteljchneiderei betrieben ward, und dadurch bekanntlich 
die erjte und unmittelbare Beranlaffung zu der Kirchenrevolution gab. 
Auch Pommern und jpeciell Stralfund machten feine Ausnahme von den 
allgemeinen in dieſer Beziehung berrichenden Zuftänden. Wie ganz 
äußerlich jelbit die Beſſeren der geiftlichen Oberhirten das Ablaf-Dogma 
anwendeten, zeigt unter anderen des Beifpiel des Biſchofs Martin Carith 
von Kammin, der in den zu Stettin im 3. 1500 fejtgejtellten Syno- 
daljtatuten unter anderen auch eine Reihe von Beltimmungen über ven 
Ablaß traf*). Danach jollte z. B. wer die Knie beugte bei dem Geſang 
des Verjes „Gloria in excelsis“ oder „Gratias agimus ete.“ vierzig 
Tage Indulgenz und Vergebung der Sünden haben ; ebenjoviel, wer unter 
der Gegenjtrophe „Alma redemtoris“ bei dem Berje „Peccatorum mi- 
serere“; ebenjoviel, wer bei dem Berje „Et Jesum benedictum ete.“; 
ebenjoviel wer bei der Collecte „Precamur te regina coeli“ die Knie 
beugen würde, und ähnlich noch für eine Reihe anderer Kiniebeugungen ; 
ebenio jollte, wer am Sonnabend zur Besper entweder jelbjt jang oder 
hörte, oder nur dabei war, wenn man das Reſponſorium „Graude Maria 
Virgo“ fang, oder die Öegenjtrophe „O quam pulchra“, oder „Salve Re- 
gina“, oder wer mit einer brennenden Fadel vor einem Marienbild nieder- 
fniete und unter der Vesper betete, für jede der aufgeführten Handlungen 
40 Tage Ablap erhalten. Man fonnte berechnen. daß man am Sonn- 
abend mit einem einzigen Kirchgang für 160 Tage, und nahm man auch 
noch die vorangehenden Wochentage mit Hinzu, an benjelben zujammen für 
520 Tage Ablaf und Vergebung der Sünden gewinnen fonnte, aljo für 
ein ganzes Jahr und noch anderthalb hundert Tage darüber. Daß ein jo 
geiſtloſer Geremoniendienft jchon an fich alles wahrhaft religiöſe und fitt- 
liche Xeben ertödten mußte, war nur natürlich, und noch jchlimmer waren 
die Folgen, wenn, wie e8 nur zu häufig geichah, das Geldopfer beim Ablaß 
zur Hauptjache gemacht ward, Wie in jener Zeit Biſchöfe, Erzbifchöfe, 


*) Bergl. Cramer, Das große Pommerſche Kirhen-Chroniton B. II. cp. 2. 


— 


Cardinäle und Päbſte mit ihren Pächtern und Unterpächtern wetteiferten, 
ihre Sprengel oder die ganze katholiſche Welt durch den Verkauf von Ablaß 
zu brandſchatzen, iſt bekannt. Im Jahr 1502 am 5. December kam der 
päbſtliche Legat Raimund Peraud, der damals in politiſchen und kirch— 
lichen Geſchäften den Norden bereiſte, nach Stralſund, von Kleriſei und 
Mönchen feierlich eingeholt; er eröffnete hier im Namen des Pabſtes ein 
großes Ablaßgeſchäft, welches bis zum 24. December dauerte. Der Ertrag 
war angeblich für den Krieg gegen die Türken beftimmt. Ein Kreuz und 
eine Kijte Daneben wurde in den Kirchen aufgeftellt; in die Kite hatte ein 
Feder joviel hineinzulegen, daß danon ein Mann eine Woche unterhalten 
werden fonnte; wer einen Ablaßbrief haben wollte, mußte außerdem noch 
zwölf Schilling für denielben zahlen*). Bet den förperlichen Büßungen 
und Kafteiungen, die bei diejer Gelegenheit vorgenommen wurden, ging 
das männliche Gejchlecht nadend, das weibliche trug eine Badelappe, in 
der einen Hand eine Ruthe zur Geifelung, in der anderen ein Licht. — 
Daß von dem Gelde, welches für den Ablaß einfam, zu einer Rüftung 
gegen den Feind der Chrijtenheit, wozu e8 angeblich beftimmt war, nichts 
verwandt wurde, braucht kaum gejagt zu werden; e8 verichwand wie vorher 
und nachher alle Brandichatungen ähnlicher Art in dem unerjättlichen 
Sädel der päbjtlihen Curie. Im Jahre 1516 zog der Magifter und 
Licentiat Löſchmann in Pommern als Ablafprediger umber, und Herzog 
Bogislam X. nahm ihn in feinen befonderen Schuß, indem er die Magi- 
jtrate von Straljund Greifswald und anderen vorpommerjchen Städten 
aufforderte, ihn, wo das Kreuz aufgerichtet und die geiftlichen Indulgenzen 
verfündigt jeien, die Beiträge der Andächtigen ungehindert erheben zu 
laffen umd mit freiem Geleit zu veriehen**). Schon vorher, im Früh- 
jahr des genannten Jahres befanden ſich Ablaßkrämer in Stralfund; die 
Rathsbibliothek bewahrt noch jetst einen Ablafbrief d. d. 28. März 1516, 
der für einen ftralfunder Bürger mit Frau und Sohn ausgejtellt war. 
Man machte fich die Sache möglicht leicht; e8 waren gedrudte Formulare 
im Namen des Legaten Johannes Angelus Arcimboldus ausgeſtellt mit 
Ablaß für alle Sünden, auch ſolche, die ſonſt dem Pabſt ſelbſt vorbehalten 

=) Buſch, Congeſten in Stralſ. Chroniken p. 215: „Dar ward eine kiste gesettet 
in de kerke; dar lede men in, alse ein minske vorteren konnte in einer weken; und 
de einen breff wollte hebben, de moste ein ort van dem gulden geven.“ — Damit vgl. 
man Bonnus, Chronik von Lübeck zum 3. 1503. 


**) Urkunde des ſtralſ. Rathsarchivs d. d. Stettin 1516, Donnerftag nad Johan— 
nis Enthauptung (4. September). 
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waren, für dies und jenes Yeben. Nur der Name des Ablakempfüngers, 
Ort und Datum wurde in die gedrudten Formulare hineingejchrieben. 
Auch im J. 1518 ward zu Stralfund, Greifswald und den umliegen- 
den Städten wieder ein großer päbjtlicher Ablaß feil geboten *). 
Es war dies der berühmte Ablaß, der Durch das Unweſen, welches ein 
Tetel und Andere diejes Schlages damit getrieben hatten, im Jahre zuvor 
ſchon Luthers energijchen Proteft angeregt hatte. Das Betipiel, welches 
die Päbſte al8 Haupt der katholiſchen Chriftenheit gaben, ward von ven 
höheren bierarchijchen Wirdenträgern nach Kräften befolgt. Auch die 
Gardinäle und Bijchöfe des vömifchen Hofes mußten, wenn aud) in be- 
ſcheideneren Dimenfionen als der Pabſt jelbit, ven Ablaß, der immer ein 
jehr gejuchter Artikel war, für fich auszubeuten. Ward irgendiwo eine 
neue Kirche oder Kapelle oder auch nur ein neuer Altar gegründet, ſollte 
irgendiwo der Cultus eines neuen Heiligenbildes oder einer Neliquie in 
Schwung gebracht werden, jo mußte ein Ablaß für den Bejuch und die 
felbjtverjtändlich Elingende Verehrung deſſelben ausgefett fein. Konnte 
man denjelben von Dem nächſt vorgejegten Biſchof des Sprengels nicht 
bewilligt erhalten, oder hatten bie betreffenden Pfarr- und Ktloftergeift- 
lichen, denen die zu verhoffenden Geldſpenden der Gläubigen ſpäter zu 
Gute famen, am römifchen Hofe gute Fürjprache, jo wandte man fich nach 
Nom, und dort erhielt man jtets, wenn man nur die richtigen Wege ein- 
ſchlug und das Geld nicht jparte, das Gewünjchte. Auch in Straljund 
verdankte der Ablaß, der mit dem Bejuch und der Verehrung mancher 
Heiligthümer verknüpft war, feine officielle Sanftion der gewifjenlofen 
Induſtrie römischer Priefter. So waren e8 eine Anzahl römijcher Cardi- 
näle, die im 3. 1506 der von dem vormaligen Bürgermeifter Henning 
Wardenberg an der Marienkirche geftifteten Kapelle des h. Brandianus 
einen hunderttägigen Ablaß verliehen für diejenigen Gläubigen, die fie an 
gewiſſen namhaft gemachten Kirchenfeſten bejuchen würden *); allerdings 
war hinzugefügt „nach gethaner Buße und Beichte‘‘, allein man weiß, wie 
leicht e8 mit dieſem Punkte genommen wurde, und der befannte Spruch 
der Ablaßkrämer: „Wenn das Geld im Kaſten Hingt, die Seele aus dem 
Fegfeuer ſpringt“ wird fich auch hier als die eigentliche Quintefjenz er- 
wiejen haben. Die Sprengel-Bifchöfe fahen natürlich ein folches Ein- 
*) Berdmann in Stralf. Chroniten p. 26. 

*#) Die — vielleicht unächte — Urkunde d. d. Rom 1506, 20, Juli im ftralfunder 

Rathsarchiv. 
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greifen fremder Prälaten in ihre Domäne ftetS jehr ungern, da fie eine 
Schmälerung der jonjt aus dem Ablaß auch in ihre Tafche fliefenden Re— 
venuen fürchteten; fie behielten fich aljo wenigftens Das Recht der Geneh- 
migung fremden Ablaffes vor, wenn derjelbe nicht geradezu vom Pabſt als 
der höchſten geiftlichen Stelle decretirt war. Auch Peter Wolkow, der 
Biichof von Schwerin, zu deſſen Sprengel Stralfund gehörte, erhob Dielen 
Anſpruch; aber das Brigitten-Klojter in Stralfund, welches ein bedeuten- 
des Geichäft in fremdem Ablaß machte, kehrte fich nicht an den von 
Schwerin fommenden Einjpruch und bejtritt dem Biichofe das Recht der 
Viſitation. Die Folge war, daß der Biichof im 3. 1514 die Widerjpän- 
ftigen in den Bann that. Das war allerdings für das genannte Klofter 
ein harter Schlag; jeine Kirche jtand verödet, weil Niemand bei Strafe 
des Bannes fie bejuchen durfte, die Bürgerichaft mied den Verkehr mit 
den gebannten Brüdern und Schweitern; allgemeines Schweigen empfing 
fie, wo fie fich zeigten, und wo fie erjchienen, entfernte fich das Volf. Aber 
die Brigittiner von Straliund hatten gute Fürſprache; als auch die Ver— 
mittelung des Ordens-Stamm-Klofters Wadjtena in Schweden den Streit 
nicht jchlichten konnte, weil der entrüftete Biſchof nicht weniger als 3000 
Dufaten Schadenerjag verlangte, wandten fich die Brigittiner nach Nom; 
bier gewannen fie für 300 Gulden — alſo für einen bedeutend billigeren 
Preis — die einflußreiche Fürjprache des Doktor Zutfeld Wardenberg, 
der und noch mehrfach wieder begegnen wird; der Bilchof von Schwerin 
verlor feinen Proceß, mußte den Bann gegen das Brigittenklojter zu 
Straljund wieder zurüdnehmen und das Tetere bekam noch mehr Ablaf, 
als e8 früher gehabt hatte*). 

Wenn die gewifjenloie Art, wie der Ablafhandel in eigennütigem 
Intereffe der Hierarchie gehandhabt wurde, geeignet war, dem Volk die 
Augen zu Öffnen über den Werth einer Kirche, die dergleichen nicht nur 
duldete, ſondern von oben herab autorifirte, jo war e8 doch immer in das 
freie Belieben eines Jeden geftellt, ob er davon Gebrauch machen wollte, 
und war auch die gebanfenloje Menge noch immer bereit, aus Furcht vor 
den Strafen der Hölle und des Fegefeuers die Mahnungen des Gewiſſens 
mit Geld abzufaufen, fo war e8 Doch fein Zwang, und wer e8 nicht wollte, 
der konnte e8 laffen. Anders aber jtellte fich die Sache mit der getftlichen 


*) Berdmann a. a. D. p. 22. — Dähnert, Pomm. Bibl. IV. p. 301. V. p. 84. — 
Gadebuſch, Pomm. Samml. I. p. 167 f. 


Gerichtsbarkeit und ihren Wirkungen auf das geſammte bürgerliche Leben ; 
ihr konnte ſich Niemand entziehen, und der Drud, den fie ausübte, griff jo 
unmittelbar in alle Beziehungen des Lebens ein, daß die Klage über die 
Unerträglichfeit dieſes Ioches eine ganz allgemeine war, und auch auf dem 
Schauplatz unſrer Darjtellung unter den veranlaffenden Urjachen ver 
Kirchenreform mit in erſter Reihe jtebt. 

Vergegenwärtigen wir ung furz die irchlichen Jurispiftionsverhältniffe 
mit den maßgebenden Perfönlichkeiten, wie fie um die Zeit der Kirchen- 
verbeijerung in der Stadt Straljund und den umliegenden pommerjchen 
Landestheilen jtatt fanden. Ir dem heutigen Neu-VBorpommern begegneten 
ſich jeit alten Zeiten die Grenzen dreier bifchöflicher Sprengel ; während 
die Injel Rügen jeit ihrer Belehrung zum Chriſtenthum 1168 in kirch— 
licher Beziehung zum Sprengel des däniſchen Biſchofs von Roeskilde und’ 
der jüdöftliche Theil des neuvorpommerjchen Feitlandes mit Greifswald 
zum Sprengel des pommerjchen Biichofs von Kammin gehörte, ftand der 
nordweitliche Theil dejjelben mit der Stadt Stralfund unter dem medlen- 
burgiichen Biſchof von Schwerin, der feinerjeits in Deutjchland als Me— 
tropolitan den Erzbijchof von Bremen über fich hatte. In der. Stadt 
Stralſund jelbjt ſtand an der Spige der gefammten Geiftlichkeit, ſoweit 
biefelbe nicht als Klojtergetitlichkeit unter ihren eigenen Ordens— 
vorgejegten jtand, der jogenannte Kirchherr zum Sunde, ver zugleich 
eriter Pleban zu St. Nicolai und Pfarrer des Dorfes Voigdehagen 
war, deſſen Kirche feit alter Zeit in der Leberlieferung als die 
Mutterkirche der jundiichen Kirchen galt. Die Ernennung oder genauer 

die Prüjentation des Kirchheren zum Sunde war eine Prärogative 
des Herzogs von Pommern, nachdem ein Streit darüber mit dem Biſchof 
von Schwerin ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts vom Pabjt end- 
gültig zu Gunjten des Herzogs entjchieden war*). Der letstere galt aljo 
als oberjter Patron und Lehnsherr der fundiichen Kirchen. Bet der Ver- 
waltung des Kirchen- und Stiftungsvermögens hatte indeß der Rath und 
die Bürgerjchaft von Alters her eine Betheiligung gehabt; weil fie es 
waren, bie die jtralfunder Kirchen, Kapellen, Klöfter und Stiftungen erbaut 
und ausgeftattet und auch jpäter wielfach mit Einkünften und Kleinodien 





*) Die Urkunde Elemen®’ VI. d. d. Avignon X. cal. Jul. pontif. anno sexto 
(22. Juni 1348), mit daran hängendem Bleifiegel, befindet ſich im ftralf. Rechtsarchiv. 
Damit vergl. man $. 10. 12, der Frageartifel Steinwers in deſſen Proceß gegen bie 
Stadt Stralfund, Balt. Studien XVIII. 1. p. 168, 
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beichenft hatten, jo beſaßen fie ſchon in der fatholiichen Zeit das Recht, 
weltliche Kirchgeichworene oder Pfleger (Proviioren) zu ernennen, denen 
die Mitbeauffichtigung und Bewahrung des Kirchenwermögens und der 
Kirchenfleinodien oblag*). Mit der firchlichen Jurisdiktion hatten indeß 
dieje von Rath und Bürgerfchaft ernannten Kirchgeichworenen nichts zu 
thun, und der vom Herzog ernannte Kirchherr zum Sunde jedenfalls nur 
in jehr untergeordnnetem Grade; der letztere verwaltete die eigentlichen 
Pfarrgeichäfte meiſtens durch feine Plebane, Viceplebane und Kapellane 
und genoß Dafür die jehr einträglichen Einkünfte feines hoben Poſtens, der 
gewöhnlich als Sinecure an begünftigte Mdlige verliehen wurde. Beim 
Ausbruch der Reformation befleidete dieſen Poſten Herr Reimar Hahn, 
dem befannten medlenburgtichen Adelsgejchlecht dieles Namens angehörig; 
dann nach feinem 1518 erfolgten Tode der Junker Chriftof von Pommern, 
ein natürlicher Sohn des Herzogs Bogislam X., der trog dem kanoniſchen 
Hinderniß feiner unehelichen Geburt dieje fette Pfründe zu einer Reihe 
anderer binzufügte, die er jchon früher erhalten hatte**), und als er jchon 
nach ein paar Jahren auf die unficher uud beichtwerlich gewordene Stelle 
refignirte, folgte ihm 1521 Herr Hippolyt Steinwer, gleichfalls von 
adligem Herfommen, unter deſſen Amtsführung dann die Kataftrophe 
zum Ausbruch fam***), 

Der wejentlihe Schwerpunkt der firchlichen Jurisdiktion lag in den 
Händen des Biſchofs von Schwerin und jeines Stellvertreters für den 
pommerjchen Bezirk feines Sprengels, des Archidiakonus von Tribjees, der 
in Stralfund entweder ſelbſt als biichöflicher Official fungirte, oder fich 
jeinerjeit8 wieder durch einen jolchen vertreten ließ. Im erjten und 
zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts, als Peter Wolkow auf dem 


*) Bertheibigungsichrift der Stadt Stralfund vom I. 1529 im Proceß gegen 
Steinwer 8.24. 25. 26,, Balt. Studien XVII. 2. p. 105 f. — Die Proviforen fommen 
zudent oft in älteren Stabtbichern und Dokumenten vor. 

**) Junker EChriftof hatte 1501 die Probftei St. Nicolai in Greifswald, 1508 das 
Archidiakonat zu Uſedom, 1510 eine Vikarie ohne Amtsverrichtung an der H.-Geift- 
Kirche zu Greifswald, 1516 eine Probftei an der Collegiat-Kirche zu Güſtrow erhalten; 
die Urfundentitel bei Oelrichs, Das gepriefene Andenfen der pommerſchen Herzoge 
p- 97 f. 

***) Sippolyt Steinwer war im 3.1521 vom Herzog präfentirt und erhielt von 
Dr. Zutfeld Warbdenberg, dem damaligen Archidiakonus von Tribfees als Vertreter des 
Biſchofs von Schwerin bie geiftliche Inftitution. Gleichzeitig war Steinwer auch 
Arhidialonns von Ufebom im Sprengel des Bifchofs von Kammin. Vergl. Oelrichs 
0.0.0. p. 98. 
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biihöfliden Stuhl von Schwerin ſaß und jein Freund Dr. Gerwin Rönne- 
garve den Poiten eines Arcidiafonus von Tribiees befleivete, wurde die 
firchliche GerichtSbarfeit in einer mehr patriarchaliſchen Weite geübt ımd 
gab zu Klagen ſelten Anlaß. Dies Verhältniß änderte fich aber, nachdem 
Peter Wolkow im 3.1516 geftorben war; zu vem Aerger über die Nieder- 
lage, die er durch die ftralfunder Brigittiner erlitten hatte, fam in letter 
Zeit noch die Kränkung, daß der ftraliunder Bürger Yütfe Koch, der in 
jeinem früher erwähnten Proceß mit jeinem Stiefoater dem Rathsherrn 
Kindermann ſich vom Biſchof benachtheiligt wähnte, ihn aus Rache als 
uneheliches Kind denuncirte. Im Folge dieſer Denunciation, die wie eg 
icheint nicht ohne Grund war, vom Amt juspendirt, nahm er ſich die Sache 
jo zu Herzen, daß er bald danach ftarb*). An jeine Stelle trat durch den 
Einfluß der medlenburgiichen Herzoge als Biſchof von Schwerin der junge 
erſt jiebenjährige Prinz Magnus, Sohn des Herzogs Heinrich von Miedlen- 
burg; es tjt charafterijtiich für die Art, wie man damals die großen ein- 
träglichen geiftlichen Pfründen bejegte, daß man ein fiebenjähriges Kind 
mit einem jo wichtigen Biichofsfig betraute; freilih am römijchen Hofe 
war damals Alles feil, und Herzog Heinrich wird das Geld nicht gejpart 
haben, um jeinem Sohn die mächtige und reich dotirte Stellung zu fichern. 
Für das rajche Gelingen der Kirchenreform in diefen Gegenden aber 
war es eine bejondere Gunjt des Schiefjals, daß es ein Kind war, welches 
bei dem erjten Aufflammen des großen Kirchenbrandes auf dem Stuhl zu 
Schwerin ſaß. Wäre auch an dem endlichen Ausfall wahrjcheinlich nichts 
geändert, jo wäre der Widerſtand der alten Kirche doch jedenfalls ein 
längerer und hartnädigerer gewejen, wenn an der Spitze des Sprengels 
als Biichof ein Mann mit der Autorität und der reifen Erfahrung des 
höheren Alters gejtanden hätte. 

Da der fiebenjährige Biſchof natürlich noch nicht im Stande war, Die 
Pflichten feines Amtes zu erfüllen, jo mußte ihm für diefen Zweck ein 
Adminiftrator des Stifts an die Seite geſetzt werben und die Wahl fiel 
auf einen Mann, der e8 verjtanden hatte, fich in Rom am päbjtlichen Hofe 
wie in Mecklenburg beim Herzog Heinrich gleich jehr in Gunſt zu jegen. 
Es war der Dr. Zutfeld Wardenberg, eine Perſönlichkeit, die in der ein- 
flußreichen Stellung, die fie fortan einnahm, wie wenig andere dazu bei- 
getragen hat, die Gemüther der alten Kirche zu entfremden und der Reform, 


*) Berdmann a. a. O. p. 23, 
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wenn auch nur auf negative Weije, ven Weg zu ebenen*). Zutfeld Warden— 
berg war der Sohn des im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts verjtorbenen 
jtralfunder Bürgermeifters Henning Wardenberg; durch feine Angehörigen 
jtand er in engen Samilienbeziehungen zu einigen der reichten und ange- 
ſehenſten patriziihen Familien Stralfunds; jein Bruder Joachim war 
Mitglied des Gewandhauſes, die eine jeiner Schwejtern war an den Raths— 
berrn Gert Schröder, eine andere an den Gewandbhaus-Altermann Rolof 
Möller, Sohn des gleichnamigen Bürgermeiiters und Vater des ebenfalls 
gleichnamigen Volkstribunen, den wir jpäter noch näher fennen lernen 
werden, eine dritte endlich an Godeke von der Oſten, Schloßhauptmann zu 
Barth, verheirathet. Zutfeld, offenbar von Natur nicht ohne Talent und 
hervorragende Befähigung, hatte ichen früh die geiftliche Yaufbahn einge- 
ichlagen, war Doctor des kanoniſchen Rechts geworden und hatte in 
Mecklenburg begonnen, ald Dechant von Güjtrow und jpäter von Schwerin 
die hierarchiiche Stufenleiter zu erklimmen. Zugleih gelangte er ſchon 
früh auf einen Poſten, der jeinem Ehrgeiz und feinen Fähigfeiten einen 
weiten und gewinnreichen Wirkungsfreis verhieß. Als Peter Wolfow, 
bis dahin Geichäftsführer der medlenburgiichen Herzoge in Rom, im Jahr 
1508 zum Bijchof von Schwerin befördert war, trat in Rom der gewandte 
und aufjtrebende Doctor Zutfeld Wardenberg als herzoglicher Advocat und 
Profirator an jeine Stelle. Am römischen Hofe hatte er nun die bejte 
Gelegenheit, alle Frummen und geraden Wege der römischen Politik und 
den Charakter der leitenden Männer in der Nähe kennen zu lernen; fein 
Ehrgeiz, jein Hang zur Intrigue umd jeine Habjucht fanden hier überall 
einen offenen Spielraum und die vieljeitigfte Anregung, und feine gejchäft- 
liche Gewanbtheit und perjönliche Gejchmeidigfeit fiherten ihm die Gunft 
nicht nur feiner heimijchen Auftraggeber, jondern auch der päübftlichen 
Curie. In wenigen Jahren hatte er es zum Protonotar des heiligen 
Stuhls wie zum Afolythen und Kapellan des Pabſtes gebracht und zu ſei— 


*) Ueber Zutfeld Warbenberg vergl. man außer Berdmann an mehreren Stellen 
und der offiziellen Vertheidigungsſchrift der Stadt Stralfund vom 3. 1529 in dem 
Proceß gegen Steinwer (in Balt. Studien XVII. 2.), — Kofegarten Programm „De 
lueis evangelicae in Pomerania exorientis adversariis. 1830. p. 8 fi.; deſſelben Ge— 
Ihichte ver Univerfität Greifswald I. p. 176 f. — Liſch, Mecklenb. Jahrbb. I. p. 24. 182. 
— III. 89. 171. 174. — Die Notizen von Lifch im der Anmerkung ber erftgenannten 
Stelle find in ein paar Punkten nicht richtig ; Z. W. floh wicht 1519, ſondern 1522 aus 
Stralfund, und bie pähftlichen Hofämter eines Protonatars Atolouthus und Kapellans 
befaß er ſchon vor feiner Flucht, 
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nen medienkuraiihen Kirchenwürden vie eines Archidiakenes von Reſtock 
binzugefügt*,. Bald wurte ſeinem Ebraeiz eine noch böbere Stellung 
und ein noch größerer Wirkumngskreis erẽffnet Er batte in Rom zuletzt 
durch jeine Intriguen weientlich dazu beigetragen, Die Stellung des ichme- 
riner Biſcheis Perer Wolkow zu untergraben; er wur es aeıweien, der Die 
Sache des ftraliunter Briaittenflofterd gegen den Büchof in Rem ſieg— 
reich durchgeführt hatte, natürlich gegen eine klingende Entibärigung für 
ſeine Mühe, und er wire — wie man nad jeiner Haltung ın dieſer Ange- 
legenheit wohl vermutben darf — die gebäſſige Denunciation gegen den 
Biſchof wegen jeiner unehelichen Herkunft in Rom an die große Glode 
gehängt haben. Vielleicht ipeculirte er ſelbſt auf den biichöflichen Sig, mar 
aber flug genug darauf zu verzichten, als der Sohn jeines Herzogs ibm 
Concurrenʒ machte. Dagegen benugte er dieſe Gelegenheit, ſich wenn auch 
nicht dem Namen nad, jo doch in ver Sache zum Biſchof machen zu laſſen. 
Er ließ fich für die Zeit ver Minverjährigfeit des noch im Knabenalter 
ftehenden Biſchofs zum Administrator des Bisthums ernennen und zugleich, 
um auc in dem pommerichen Bezirk des Sprengeld mit der nötbigen 
Autorität auftreten zu können, zum Archidiakonus von Tribiees; zu jeinen 
medlenburgiihen Piründen fügte er noch die Präpofitur von Bütom 
hinzu **). Das war mım aljo der Mann, der in ftürmijcher gährungsvoller 
Zeit zu dem böchiten geiſtlich- richterlihen Amt in der Stadt Stralſund 
berufen war. Bald zeigte ſich, daß ftatt der patriarchaltichen Ausübung 
der geiftlichen Gerichtögewalt ein neuer Geift pfäffiicher Anmakung und 
Herrichiucht, wie ihn Zutfeld von Rom mitgebracht hatte, in der Yeitung 
der firchlichen Jurisdiktion maßgebend ward. Hatten früber Rönnegarve 
und Biichof Peter Wolkow fich mit einem Notar begnügt, der das geiftliche 
Gericht zwei, höchitens dreimal wöchentlich abbielt, jo ftellte Wardenberg 
jofort vier bis fünf Notare, Unterofficiale und Erploratoren an, umd die 
ganze Woche hindurch, Feittag wie Werktag, fanden Situngen des geijt- 


*) In dem im jtralf. Rathsarchiv befindlichen Tranfumpt einer römischen Urkunde 
d.d. apud St. Petrum quarto decimo kal. Julii anno tercio bezeichnet fih Zutfeld 
Warbenberg als „decretorum doctor, apost. sedis protonotarius, acolythus, capellanus 
sanctiss domini nostri Papne, Swerinensis et Gustrowiensis ecel. decanus, et archi- 
diaconus Rostockensis ete.“* 

**) So in der Aufzählung feiner Titel in einer Urkunde von 1521 bei Kofegarten, 
Programm „De lueis evangelicae“ u. f. m. (f. oben) p. 8 f. — Auch al$ Doctor artium 
wird bier Zutfeld W. bezeichnet, 
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lichen Gerichts Statt. Zutfeld Wardenberg hatte auf jeinem Hofe ein eigenes 
Gefängniß und verhängte jeine Strafen, ohne fich um den Rath zu küm— 
mern. In vorher umerbörter Weife begannen die Eirchengerichtlichen 
Pladereien und Berationen der Bürgerjchaft. Um unbedeutender Schulden 
an die Geijtlichfeit willen, nicht jelten wegen eines viertel oder halben 
Guldens wurden jtraljunder Bürger, ftatt fie vor dem jtädtijchen Nieder- 
gericht zu belangen, vor das geijtliche Gericht eitirt und ihnen dort das 
Dreifache des Schuldbetrags an Koften abgenommen. Das geiftliche Ge- 
richt mijchte fich in rein weltliche Dinge mit der größten Anmaßung ein 
und dabei kam ed vor, daß der Angeklagte auf denjelben Tag nach Schwe- 
rin, Bremen*) und Rom citirt ward, im geraden Widerjpruch mit dem 
alten auch von Päbſten bejtätigten Privilegium der Stadt, daß ihre Bürger 
vor fein ausmwärtiges geiftliche8 Gericht citirt werden dürften. Mit Um- 
gehung von Bürgermeifter und Rath wurden ferner um rein weltlicher 
Sachen willen Kirchenftrafen aller Art über die Bürger verhängt, und 
jelbjt der Bann mit feiner befehimpfenden Beröffentlihung ward ihnen 
nicht erjpart. War es der bijchöfliche Bann, jo erfolgte die Abkündigung 
deifelben Sonntags nach der Predigt, umter einer geiftlichen Proceifion, 
die fich unter Abfingung des Judaspjalms und Vorantragung eines um- 
gefehrten Kreuzes in verfehrter Richtung — gegen die Sonne — um die 
Kirche bewegte; dabei warf der Küfter als Symbol der eigentlich vorzu- 
nehmenden Steinigung des Genannten drei Steine an jede Kirchenthür. 
Noch jchimpflicher war der päbjtliche Bann, wo ein Gonterfei des Ge- 
bannten von Teufeln umringt an den Pranger geichlagen ward**,. Wir 
haben früher geſehen, wie jogar ein Rathsherr diefem Schickſal nicht ent- 
ging. Zutfeld Wardenberg war zwar damals noch nicht Archidiakonus 
von Zribjees, jondern in Rom; aber der Bann kam auch direct von Rom, 
und er Hatte jchon damals die Hand im dieſen Dingen. Am meijten 
Aergerniß gab die Art, wie er in Keufchheitsjachen die firchliche Juris— 
diktion handhabte. Auf bloße Denunciation feiner Untergebenen, bei denen 
oft die ſchmuzigſten Motive obgemwaltet Haben mögen, fuhr er Mädchen und 
Frauen, die fich bis dahin des beiten Rufs zu erfreuen hatten, von ber 
Kanzel öffentlich und mit Nennung des Namens an und machte fie vor 
der ganzen Verſammlung herunter, jo daß manche, um den Skandal 


*) Bremen als Sit des Erzbifchofs, zu dejlen Metropolitan-Diöcefe der ſchweriner 
Sprengel gehörte. 
**) Ueber beide Arten von Baun vergl. Weſſels früher angeführte Schrift $. 31. 
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zu vermeiden, e8 vorzog, mit Geld bis zu 40, 50 Gulden oder mehr jein 
Stillihweigen zu erfaufen. Berbeirathete Frauen, bis dahin noch mafel- 
(08, wurden auf gleiche Beranlafjung wegen Ehebruchs vor das geijtliche 
Zribunal eitirt, und ohne daß ihnen das Recht der Bertheidigung gejtattet 
wäre, wurden fie jogleich zur fanonijchen Reinigung mitteljt Schwures 
von fieben Eideshelfern verurtheilt. Möglich daß manche die geijtliche - 
Rüge nicht mit Unrecht traf; die Sitten der Zeit waren leicht oder viel- 
mehr leichtfertig in den Beziehungen der Gejchlechter zu einander, und 
Straljund wird auf diefem Gebiet feine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel gemacht haben; aber die Art, wie die Geiftlichkeit auf der Kanzel und 
in ihren Gerichten dagegen einjchritt, war Doch noch jchlimmer als das 
Uebel, welches fie befümpfte. Das Denunciationsunweſen, dem hier Thür 
und Thor geöffnet ward, entfeifelte alle fchlechten Yeidenjchaften; die Ab- 
jicht der Gelderprejfung oder die Rache für zurückgewieſene Liebesanträge 
— und in beiden Beziehungen ſtand gerade die Geiftlichkeit damals im 
ſchlimmſten Ruf — mochten auch die jchuldlofe Frau mit dem Mlafel der 
öffentlichen Rüge und Anklage brandmarken. Wohl hatte der Vertreter 
der Stadt Stralfund in dem Proceß gegen Steinwer Recht, wenn er 
jolches Gebahren des Archidiafonus und jeiner Offictanten als ein völlig 
unleidliches und unerträgliches bezeichnete*). Das war nicht blos die An— 
ficht der Bürger in der Stadt; auch auswärts jehüttelte man den Kopf zu 
jolh unerhörtem Vorgehen. Ein Edelmann von Rügen, Vicke von ber 
Lancken, aus der alten rügenjchen Familie dDiejes Namens, wagte e8 dem 
Arhidiafonus Wardenberg perjünlich Vorftellungen zu machen; er fagte 
ihm: „Herr, Ihr geht zu weit; früher pflegte e8 nicht jo zu fein.” Aber 
der hochmüthige Prälat antwortete ihm: es fomme eben darauf an, wie 
man die Jurisdiftion hanphabe**). Männer diejes Schlages werben nicht 
durch vernünftige VBorftellungen befehrt; in der Verblendung ihres getit- 
lichen Hochmuths gehen fie ihren Gang und weichen nur der Gewalt der 
Thatjachen, die ihrer Herrichaft ein Ende macht. 

Zu dem unmittelbaren Drud und den Uebergriffen des Archidiafo- 


*) 8.15 ff. — Balt. Studien a. a. O. p. 102 fi. 

**) Zeugenausfage VBides von der Landen im Proceß Steinwers (Kofegarten, 
Geſchichte der Univerfitit Greifswald I. p. 177: „Und de tuch heft — — Zutpheldo 
personlich gesecht: „Here, gy stellent to hoge an; it plach vorhen so nicht to gan.“ 
Hedde Zutpheldus geantwerdet dem tuge: „Jurisdietio were nicht mör edder anders 
alse men se hölde.“ 
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nus Wardenberg und feiner Helfershelfer famen dann von Zeit zu Zeit 
noch directe Eingriffe der päbjtlichen Curie in das bürgerliche Rechtsleben 
der Stadt. Die Zeit, in der die Päbſte eine civiliſatoriſche und heiljame 
Einwirkung auf die weltlichen fich erjt aus Rohheit und Gewalt empor- 
arbeitenden Nechts- und Gejellichaftszuftände geübt hatten, war längſt 
vorüber; nur bier und da erinnert in Diefer Zeit noch ein päbitlicher Er- 
laß an die große Aufgabe, die dem Pabſtthum in der Eulturentwiclung 
des Abendlandes geftellt war. Dahin ift e8 zu zählen, wenn noch im 
Jahr 1516 Pabjt Yeo X. in einem für dieje nördlichen Gegenden bejtimm- 
ten Erlaß mit allem Nachdruck gegen die alte aus der heidnifchen Barbaret 
überfommene unchrijtliche Ausbeutung des Strandrechts auftrat. Die 
päbjtliche Kundgebung ift nicht nur an weltliche Fürſten und Herren, ſon— 
dern auch an Erzbiichöfe, Biichöfe und andere Geiftliche gerichtet, die fich 
nicht ſcheuen, Schiffbrüchige, die an ihre Ufer treiben, ihrer Güter zu be> 
rauben und jie ſonſt zu mißhandeln, obgleich fie feine Piraterie geübt und 
feinem Chriſtenmenſchen etwas gethan haben; die Zumwiderhandelnden 
werben mit der Ercommunication bedroht*). Es iſt Das Verdienft der 
Päbſte jeit dem frühen Mittelalter her geweien, daß fie im Verein mit 
den bejjeren Fürſten und namentlich den unmittelbar an der Sache interef- 
firten Städten die Barbarei des Strandrechts unaufhörlich befümpft ha— 
ben, und daß ein folcher Erlaß auch jet noch nöthig war und namentlich 
der hohen Geiſtlichkeit eingeichärft werden mußte, ift ein jehr charafterifti- 
ſches Zeichen für die moraliiche Qualififation der legtexen. Namentlich 
von der dänischen hoben Geiftlichfeit ift e8 ſchon früher bei anderer Gele- 
genbeit erwähnt, wie hartnädig fie gegen Chriftians II. humane Gejege 
gerade an dem einträglichen Strandrecht feithielt. — Solche wirklich im 
Geifte ächter Religion und Sittlichfeit gehaltene Erlaffe des päbjtlichen 
Stuhls waren inde eine Seltenheit im Vergleich mit den von jehr welt- 
lichen Intereffen bedingten Kundgebungen feiner Autorität. Die alte 
Anmaßung der Päbfte, auch in weltlichen Dingen die legte und höchſte, 
auch über Kaifer und Königen ftehende Inftanz zu fein, giebt fich auch jetzt 
noch in dem Bejtreben fund, von Rom aus überall direct in das jtantliche 
und communale Rechtsleben einzugreifen. So geſchah e8 auch in unjeren 
Städten, und nur zu häufig waren es eigene Bürger derſelben, die ent» 
weder wirflich oder nur vermeintlich, von den heimiſchen Gerichtsbehörden 





— 


*) Urkunde des ftralf. Rathsarchivs mit daran hängenden Bleifiegel. 


beeinträchtigt, die Einmiichung Roms herworriefen. Wer am päbjtlichen 
Hofe gute Connerionen und eine volle Börje hatte, der appellirte nach 
Rom und war ficher, dort zu gewinnen, wenn er das Geld nicht jparte. 
Auch aus Straljund haben wir im Verlauf unjerer früheren Darjtellung 
bereit8 einen Fall dieſer Art kennen gelernt; der ftralfunder Bürger 
Ludeke Koch ging, als er gegen feinen Stiefvater, den Rathsherrn, daheim 
fein Recht befommen fonnte, nach Rom und gewann dort jeinen Proceß, 
nachdem er fich finanziell ruinirt hatte. Ein Fall ähnlicher Art ereignete 
fich ein paar Jahre jpäter; eine jtraljunder Bürgersfrau, Namens Adel- 
heid Walter, hatte fich wegen angeblicher Beichädigung um 2000 Gulvden 
an den Pabſt gewandt, weil fie wegen der hoben Stellung ihrer Gegner 
— es waren ein paar Rathsherren darunter — in Straljund feinen un- 
partetifchen Richterfpruch zu erlangen fürchtete, und der Pabjt trug nun 
dem Biichof von Schwerin (dem Namen nach in Wirklichkeit jeinem Stell- 
vertreter Zutfeld Wardenberg) auf, dieſe Sache zu unterfuchen*). Hier 
war alſo ein Einjchreiten von Seiten des päbjtlihen Stuhls in einer rein 
bürgerlichen Nechtsangelegenheit erfolgt, noch bevor überall von der ordent- 
lichen Gerichtöbehörde ein Urtheil ergangen war, nur weil die Bittjtellerin 
befürchtete, bei der hohen Stellung ihrer Gegner kein Recht zu erhalten. 
In Rom ergriff man jolche Gelegenheiten natürlich immer mit beiden 
Händen, einmal weil fie ſtets jehr einträglich waren, und ſodann weil fie 
den Einfluß der Curie nad) allen Seiten zur Geltung zu bringen geeignet 
waren. Aber der ordentliche Gang der weltlichen Rechtspflege mußte 
natürlich durch derartige Eingriffe der geiftlichen Gewalt in der jtörend- 
jten Weije alterirt werden und in einer Zeit, Die, nach allen Seiten mün- 
dig geworben, bejtrebt war, fich von dem überwältigenvden Einfluß der 
Kirche zu emancipiren, mußte folche Beeinträchtigung des bürgerlichen 
Rechtslebeng durch päbftliche Machtiprüche auf das Tieffte empfunden 
werben. 

Die bier berührten Mipftände jprangen um jo jchärfer in die Augen, 
wenn man den Blid auf die Bildungsitufe und den fittlichen Charakter 
derer lenkte, die fich in geistlichen wie in weltlichen Dingen das Richter: 


*) Bon dem päbftlihen Erlaß, d. d. 1516, 13. November, befindet fich eine zum 
Zwed der Infinuation an die Parteien ausgefertigte Abfchrift im Rathsarchiv zu 
Stralfund. — Der Gegner der Frau Walter war ein gewiſſer Job. Kradt; als feine 
Mitfchuldigen werben die Rathöherren Mathias Simon und Johann Steilenberg 
genannt, . 
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amt anmaßten. Wie e8 in diefer Beziehung Damals in der katbolifchen 
Hierarchie ausſah, von dem römiſchen Hofe als der höchſten Spige ange- 
fangen bis zum Stadt» und Yandpfarrer herunter, das ift Durch unzählige 
gleichzeitige Zeugniffe nicht nur aus dem protejtantiichen, jondern auch 
aus dem fatholiichen Yager, aus den verjchiedenften Yändern, in der 
zweifellojejten Weije feftgeftellt. Hatte man doch felbft in dem gut fatho- 
liſchen Spanien das Sprichwort: es giebt nichts Seltneres, als einen 
ichönen April und einen guten Biſchof, und es fehlte jelbft dort nicht an 
Stimmen, die die römiſche Verderbniß in der jchärfiten Weiſe geißelten*). 
In Pommern war e8 mit der Geiftlichkeit nicht befjer beftellt, als aller- 
wärts; Unwiſſenheit, Habſucht und Unfittlichkeit gingen Hand in Hand. 
In Betreff des erjten Punkts darf man es wohl glauben, wenn Ketelhot, 
der Reformator Stralſunds, jpäter in feiner Rechtfertigung erklärte, er 
wiffe im ganzen Yand Pommern nicht einen Kirchheren, der ein Wort 
bebräijch oder griechiich wiſſe, nicht einmal ein ordentliches Yatein, und 
jtatt fich um die Seeljorge zu fümmern, jei die Thätigfeit der Geiftlichen 
auf Vigilien und Seelmeffelefen, Palm und Kraut weihen und dergleichen 
gerichtet, was ein Chorichüler, der foeben aus der Schule komme, ebenfo 
gut verrichten könne**). Das Yatein der Geiftlichen wird in den meiften 
Fällen nicht weiter gereicht haben, als um die lateinifchen Gebete und Ge- 
fänge der Liturgie abzulejen, und wie es mit der deutichen Predigt ausjah, 
jo haben wir theils jchon früher gejehen, was für Dinge und in welcher 
Weiſe fie auf die Kanzel gebracht wurden, theils werden wir im ferneren 
Berlauf diefer Darjtellung noch weitere Belege dafür befommen. 

Der moralifche Charakter der pommerjchen Geiftlichen krankte an 
den Gebrechen, die auch anderwärts zu Diefer Zeit die Korruption des 
geiftlichen Standes fennzeichneten. Die ſchmuzige Habjucht der Getjt- 
lihen und Mönche und die zum Zwed ihrer Befriedigung ausgeführten 
Geldichneidereien, wie fie auch auf dem Schauplaß unjerer Darftellung 
im Schwange waren, find bereits früher mehrfach charakteriſirt. Daß es 

auch rühmliche Ausnahmen von der allgemeinen Krankheit gab, zeigt Das 


*) Man vergleiche die Satyre bes fpanifchen Prieſters Nabacio, welche im Jahr 
1517, alfo gleichzeitig mit Luthers erftem Auftreten erfchien (in Gejchichte der ſpaniſchen 
Proteftanten von Ad. de Eaftro, bearbeitet von Herk, 1866); Rom wirb da als „Das 
große Sündenneft”, al8 eine „Zwingburg der Bosheit”, nicht „Weltenhaupt”, ſondern 
„Weltlatrine”, nicht al8 die „beilige reine Mutter‘, fondern als die „gemeine, nicht des 
Mutternamens werth“ bezeichnet. 

**) Stralſunder Chroniken p. 272. 
Fock, Rügenſch⸗Pommerſche Geſchichten. V. 8 
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Beiipiel des jtralfunder Kirchherrn Reimar Hahn und jein Einjchreiten 
gegen einen jchamlojen Erpreſſungsverſuch des bijchöflichen Officials. 
Freilich hatte Herr Reimar Hahn wieder jeine anderen Schattenjeiten, 
die gerade für das getitliche Amt von jehr bevenflicher Natur waren, und 
jein Beiſpiel zeigt, auf welchem nichts weniger als getftlichen Standpunkt 
jich jelbjt die beijern unter den damaligen Klerifern häufig befanden. Der 
Kirchherr von Stralfund hatte ſeiner Abſtammung aus einem alten Adels— 
geichlecht entiprechend allerlei Neigungen, wie fie bei einem Kitter jener 
Zeit üblich waren. Im Jahre 1512 auf Faftnachtsabend veranjtalteten 
er und der Bürgermeijter Zabel Djeborn zu ihrer und des Volkes Be— 
Iuftigung ein Yanzenjtechen auf dem alten Markt, bei dem, wie Das Damals 
nicht ſelten bei ſolchen Spielen vorfam, unglüdlicher Weije der eine ver 
Kämpfenden blieb. Der Official — damals Johann Tagge — verjagte 
dem bei jo unfirchlichem Spiel und ohne Abjolution ums Xeben Gefom- 
menen die Ehre des firchlichen Begräbniffes und er mußte in umgeweibter 
Erde bejtattet werden*). Dergleichen Fälle, wo Geiſtliche jo friegerijche 
und oft blutig endende Spiele mitmachten oder wenigitens unter ihre 
Protection nahmen, waren damals in Pommern feine Seltenheit, in den 
Statuten der Synode, welche ver kamminer Biſchof Martin Carith im 
Jahr 1500 zu Stettin abhalten ließ, werden unter den weltlichen Hän— 
dein, deren fich die Geiftlichen enthalten jollen, ausdrücklich genannt: 
Zurniren, Jagen, Fechten, Stechen, Spielen, Würfeln, Handel, Wandel, 
Kaufmannjchaft, Wucher und vergleichen **). Auch noch bei einer anderen 
Gelegenheit zeigte der Kirchherr zum Sunde, daß feine Stelle eher unter 
ben jtreitbaren Nittern des Landesadels, als unter den Dienern der Re- 
ligion des Friedens und der Verjühnung gewejen wäre. Im Jahre 1513 
ereignete es fich, daß einige Junker der goldnen Jugend von Straljund, 
darunter ein Djeborn, ein Bolfow, ein Buchow, ein Behr und ein Hud— 
dejien, um die nach zehnjähriger Abwejenheit erfolgte glüdliche Rückkehr 
des Legteren zu feiern, im Hainholz, einem damals und noch jpäter be> 
liebten Bergnügungsort bei der Stadt, ein fejtliches Gelage gehalten hatten, 
und wie man wohl bei den Sitten der damaligen Zeit annehmen darf, in 
einem nichts weniger al$ nüchternen Zuftande Abends in die Stadt zurüd- 


*) Berdmann a. a. O. p. 18. 

**) Sramer, Kircheuchronikon II. Ep. 51. 8.3. — Diefe Synodalftatuten find 
überhaupt fehr belehrend für die damaligen Zuſtände der pommerfchen Kirde. Cramer 
giebt nur einen Auszug, ausführlih Schöttgen und Kreyſſig, Diplomat. III. Nr. 256. 


us 
kehrten*). Als ſie durch die Kettenſtraße vor dem Pfarrhauſe von St. 
Nicolai vorübergingen, machte ſich ein dort gerade vor der Thür ſitzender 
Kapellan über ihren angetrunkenen Zuftand luſtig. Alsbald wandte fich 
die Gejellichaft gegen den unberufenen Spötter und jagte ihn in das 
Pfarrhaus. Aber nun fam wie ein Ritter, dem feindliche Eindringlinge 
den Burgfrieden jtörten, der Kirchherr jelbft an der Spige jeiner in der 
Eile bewaffneten Getreuen berausgejtürzt; ein Scharmütel erfolgte, bei 
welchem dem jungen Huddeſſen mit einer Hellebarde der Kopf geipalten 
ward; damı warf man den todten Körper des Erjchlagenen in einen an 
der Ede der Ravensberger Straße belegenen Höfer-Keller. Noch am 
nächiter Morgen fand mar Blut und Haare vor dem Pfarrhaufe. Der friege- 
rijche Kirchherr hatte bei dem Kampf einen Hieb über die Hand erhalten 
und dies erregte feinen Grimm auf das Aeußerſte. Schon früher hatte 
er mehrfach geäußert, er möchte wohl einmal in der Art wie jein VBorfahr 
Kord Bonow mit den Sundiſchen zu thun befommen; er wollte anders 
mit ihnen rumoren. Nun war die gewwünjchte Gelegenheit da: ftatt die 
Sache, bei der offenbar beide Theile Schuld hatten, in möglichjter Stille 
zu vergleichen, verließ er am nächiten Tage mit jeinem ganzen Anhange 
die Stadt und jandte bald danach, ganz wie ein Nitter alten Schlageg, 
derjelben nicht weniger als 24 Fehdebriefe auf einmal. Dem Rath von 
Stralfund war nicht wohl bei dieſer Kriegserflärung zu Muthe; jeine 
nächjten Angehörigen waren es gewejen, die durch ihre trunfene Unbe— 
ſonnenheit die erjte VBeranlafjung zu dem Skandal gegeben hatten; man 
fürchtete Auflauf in der Bürgerjchaft, wenn e8 um dieſer Geſchichte willen 
zu friegerifchen Verwicklungen und den davon unzertrennlichen Störungen 
des Handels und Verkehrs füme Daß Reimar Hahn bei feinen Con— 
nerionen mit dem pommerjchen und medlenburgiichen Adel der Stadt 
durch Wegelagerei und Berheerung ihrer Güter jehr viel Schaden zufügen 
fonnte, war jicher, und die Bürgerjchaft war ohnehin auf den Rath damals 
nicht gut zu jprechen. Auch von kirchlicher Seite jtand zu befürchten, daß 
die höheren Autoritäten für den Kirchheren Partei nehmen würden. So 
beſchloß man denn, den Zorn des Kirchherrn um jeden Preis zu ver- 
jöhnen, und der Bürgermeifter Henning Mörder ward auserjehen, das 


*) Das Jahr 1513 giebt Berdmann (Stralf. Chronifen p. 19), Dagegen Buſch' 
Congeſten 1509 und bie fogenannte Storh’jhe Sammlung 1512 (a. a. O. p. 217. 
219). — Etwas Urkundliches, was diefe Differenzen Über das Jahr des Vorgangs be= 
feitigen künute, ift mir nicht befannt geworben. 
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Mittleramt zu übernehmen. Die Beringungen, unter denen Herr Reimar 
Hahn jeine VBerzeihung Des Geſchehenen und die Rückkehr in vie Stadt ge- 
währte, waren für die jtolzen Patrizier jehr vemüthigend. Der Kirchberr 
kam an einem von ihm vorber bezeichneten Tage mit großem Gefolge wohl 
von 300 Pferden vor die Stadt; um ihn einzuholen, ritt ihm der Bürgere 
meifter Mörder mit einem Ehrengeleit von mehr als 100 Pferden entye- 
gen; draußen angefommen, jtiegen jie vom Pferde, und der Bürgermeijter 
that mit jeinen Hauptleuten einen Fußfall zur Abbitte vor dem beleidigten 
Kirchherrn. Darauf geleiteten jie ihn und fein Gefolge feierlich in vie 
Stadt, die Pferde wurden in den Stall gebracht und die Rüſtungen abge- 
legt. Dann ging es um Mittag auf das Rathhaus und bier mufte der 
gelammte Rath noch einmal durch einen Fußfall Abbitte thun. Der 
Bürgermeijter Zabel Oſeborn juchte jpeciell jeinen Sohn zu entjichuldigen, 
und der junge Mann, den die allgemeine Stimme gerade als denjenigen 
bezeichnete, der den Dieb gegen den Kirchherrn geführt, ſchwor ſich frei. 
Die Andern mußten die Sache ausbaden; nicht nur mußten fie Neimar 
Hahns Gefolge mit Koft und Zehrung, Bier, Wein und Hafer für die 
Pferde frei halten, jondern auch zur Sühne für ihren von den Gegnern 
erichlagenen Genoſſen eine ewige Seelmejje jtiften, die alle Freitage mit 
Gejang der Chorichüler in der Kirche gehalten werden jollte. Der Kirch- 
herr ſelbſt celebrirte die erjte Meſſe dieſer Art, die ſchweres Geld fojtete; 
dabei hatte er Die beleidigende Anmafung, die Bormejje durch denjelben 
Kapellan halten zu lafjen, der durch jeine umnberufenen Spottreden die 
erſte Beranlafjung zu dem Gonflift gegeben hatte. Kaum fonnte ver 
Bruder des erichlagenen Huddeſſen von jeinen Freunden mit Gewalt zu- 
rüdgehalten werden, daß er den frecben Kapellan nicht vor dem Altar 
niederftah. Daß der Kirchherr oder der am Todſchlag Schuldige von 
jeinen Yeuten, deſſen Namen man jehr wohl fannte, zur Berantwortung 
und Strafe gezogen wäre, Davon war natürlich feine Rede. Aber in der 
Bürgerichaft empfand man tief die Ungerechtigkeit jo ungleichen Maßes 
für die Geijtlichfeit und für die Yaien. „Ich meine,” jagt ein Älterer 
Chroniſt bei dieſer Gelegenheit*), „Das heit die Yaien tribuliven und 
veriren! Daß dem Kirchherrn ein Finger verjehrt war, das fonnte in 
feinem Faß gefühlt werden; daß er aber feinen Nebenchrijten vom Leben 
zum Tode brachte, das mar wohlgethan, da mußte man ihn noch dazu 








*) Stralf. Ehronit. p. 221. 


„gnädiger Herr“ heißen und ihm zu Füßen fallen! Wie konnte unfer Herr 
Gott dieſen hochmüthigen und muthwilligen Menſchen Länger zuſehen?“ 

Und wenn e8 nur bei dem Hochmuth und Muthwillen noch geblieben 
wäre, aber noch jchlimmere Schäden befledten den Ruf der Geiſtlichkeit 
jener Tage. Hatte doch in Stralfund ein Kleriker des Stifts Roeskilde, 
aus dem angejehenen Geichlecht der von der Often, mit einem Genoffen 
mehreren Prieftern und einem Yaien Gold, Silber, Kleinodien, Kleider 
und anderes Gut geftohlen (dufliken affhendig ghemaket) und hatte 
deshalb im Gefängniß des Archidiafonus von Tribjees gefeffen*). In 
der Regel wußte fich freilich die Geldgier der Geiftlichkeit, wie wir früher 
ſahen, in minder compromittirender Weife zu helfen. 

Was endlich mehr wie alles Andere geeignet war, das Anjehen der 
Geiſtlichkeit zu untergraben, das war die offenfundige Unfittlichkeit ihrer 
gejchlechtlichen Verhältniſſe. Allerdings trug bier der Einzelne weniger 
die Schuld, als das hierarchiiche Syitem des römiichen Katholicismus, 
welches jeine Diener, um fie zu willfährigen, lediglich der Kirche gehorchen- 
den Werkzeugen zu machen, von allen Banden gelöft hatte, die fie an die 
Familie, an den Staat und an die Gejellichaft feffeln konnten. Die Ehe- 
lojigfeit der Geiftlichen, Mönche und Nonnen war nur der naturgemäße 
praftiiche Abſchluß eines Syſtems, welches wie das römtjch-katholifche eine 
ſcharfe Scheivewand zwifchen Kirche und Staat aufgerichtet Hatte, und mit 
feiner Hierarchie einen Staat im Stante bildete. Aber da der Naturtrieb 
mächtiger war, als alle Satungen der Kirche, jo ging die Ehelofigfeit 
ihrer Diener mit der gröbjten Unfittlichfeit Der geichlechtlichen Beziehungen 
Hand in Hand, und die Unterfagung der legitimen Befriedigung des na- 
türlichen Triebes rächte fich durch das allgemeine Hervortreten ilfegitimer 
Berhältnifie. Die meiften Geiftlichen jener Zeit lebten im Concubinat, 
und auch Stralfund machte darin feine Ausnahme. Zu der Zeit, als 
Ketelhot, der jtralfundiiche Reformator, zuerjt in die Stadt kam, hatte 
Dr. Otto, der Bice-Pleban von St. Nicolai, — der erjte Pleban war im— 
mer der Kirchherr — eine jhwangere Goncubine; ald das Kind geboren 
war, hätte fie es ertränfen laffen, wenn es ihr nicht genommen wäre, Die 
Kapellane an diefer Kirche befolgten natürlich das von oben gegebene Bei- 
ipiel; der eine hatte eine Beijchläferin und mit derjelben eine große Toch— 


*) Die Urkunde, Urfehde Heinrichs von der Oſten, Klerilers des Stifts Roeskilde, 
d. d. 1504, Abend vor heil. drei Könige, befindet fich im Rathsarchiv. 
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ter; der andere hatte gar eine verheirathete Frau bei fih. Der Kirchherr 
zu Marien lebte gleichfalls in einem jfandalöjen Verhältniß mit einer 
verheiratheten Frau, mit der er einen ganzen Haufen Kinder hatte. Sein 
Kapellan wurde einmal gleich nach der Meſſe, die er abgehalten, mit eines 
Ehemanns Frau vor dem Thor im Korn überrajcht; man jtrafte fie mit 
einer Tracht Schläge ab und dem Weibe nahm man den Mantel, den fie 
dann mit einer Tonne Bier wieder löjen mußte. Der Kirchherr zu St. 
Jürgen hatte gleichfalls eine Ehefrau bei jich, und große Kinder mit der- 
jelben. Und ähnlich jtand e8 mit den andern Kirchherren und Kapellanen 
der Reihe nach*). Selbjt der gejtrenge Archiviafonus Zutfeld Warden- 
berg hatte feine Köchin, in deren Bejig jein Haus nach feiner Flucht ver- 
blieb**). Wie e8 bei den nächtlichen Gottespienjten, bei der Beichte, bei 
den Wallfabhrten berging, welche unjauberen oder verbrecheriichen Dinge 
nach der Aufhebung des Brigittenklojters in Stralfund entdedt wurden, 
it uns durch ungejchminkte Berichte von Zeitgenofjen überliefert ***). 
Man fönnte ihre Glaubwürdigkeit in Zweifel ziehen wollen, weil fie als 
Abtrünnige vom alten Glauben das Intereſſe hatten, die früheren Zu- 
ftände möglichft ſchwarz zu malen; allein mag auch immerhin etwas Ueber— 
treibung ftattgefunden haben: daß die Zujtände im Wejentlichen richtig ge- 
ſchildert find, kann nach den übereinjtinnmenden Berichten auch aus anderen 
Gegenden feinem Zweifel unterliegen. Sah fich doch auch der famminer 
Biſchof Carith im Jahr 1500 veranlaft, in einem bejonderen Artikel der 
Synodaljtatuten von Stettin das Concubinat der Geiftlichen zu verbieten 
und jchwere Klage über den unzüchtigen Yebenswandel der Ehelojen zu füh- 
ren, und nicht lange danach mußte der päbjtliche Yegat Raimund Peraud 
bei jeinem Aufenthalt in Hamburg den Geijtlichen bei Strafe des Barnes 
die Entlaffung ihrer Beiichläferinnen binnen Monatöfrift gebieten). 
Natürlich halfen alle jolche Verbote nichts; der Grund lag in der Unnatur 


*) Ketelhots Apologie in Stralſ. Chroniken I. p.264. Ketelhot bedient ſich nach 
ber Sitte ber Zeit etwas berber Ausdrücke. 
**) Balt. Studien XVII. p. 105. 

***) Für die erftgenannten Punkte vergl. man Weſſels früher angeführte Schrift 
über den katholiſchen Gottesdienft; für den letzten Saſtrow (von Mobnike) I. p. 52; im 
Brigittenflofter lebten Mönche und Nonnen, allerdings durch eine Mauer getrennt; 
aber ihr Erfindungsgeift wußte doch einen Verbindungsweg zu ermöglichen und bei 
der Räumung des Klofters fand man in den Aborten Kinder-Schäbel und Leichen. 

+) Eramer, Kirchenchronik, a. a. O. — Tragigerd Chronica der Stabt Hamburg, 
herausgegeben von Lappenberg 1865. p. 250 ff. 
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der kirchlichen Inſtitution des Cölibats der Geiſtlichen, Mönche und 
Nonnen. 

Die ſittliche Entartung der Geiſtlichkeit mußte natürlich auch auf die 
Laienwelt ihre Rückwirkung üben; Leichtfertigkeit, Habſucht, Rohheit und 
Verwilderung bilden das Gepräge der ſocialen Zuſtände kurz vor der Re— 
formationszeit auch in unſeren Städten. Der Reſpekt vor der Kirche und 
ihren Dienern war verloren gegangen; in der Nicolai-Kirche ſchlugen ſich 
ein paar Frauenzimmer unter der Hochmeſſe, daß Hauben und Kleidungs— 
ſtücke davon flogen; ein Prieſter ward um einer Erbſchaftsangelegenheit 
willen ermordet, und in der Faſtenzeit 1516 kamen zu Stralſund und 
Greifswald allein gegen zwanzig Todſchläge vor*). Welches Beiſpiel der 
Yandesherr in jeinen alten Tagen gab, und wie die regierenden Kreife von 
Stralfund das Schaujpiel der Zwietracht und Habgier gaben, ift bereits 
früher erwähnt. 

Das Salz der Kirche war dumpfig geworden; eine gründliche Er- 
neuerung mußte ftattfinden, jollte nicht eine allgemeine Fäulniß das un- 
vermeidliche Reſultat jet. 


*) Stralf. Chroniten p. 23. 25. 223. 


IV. | 
Der beginnende Kampf. 


Der erjte leichte Wellenjchlag der reformatorischen Bewegung datirt 
für Stralfund ſchon aus dem Jahre 1518*). Die Dominikaner hielten 
in diefem Jahre ein zahlreich bejuchtes Drdenscapitel in der genannten 
Stadt ab, von der Damals noch Niemand ahnen fonnte, daß fie ſchon nach 
wenigen Jahren mit den beiden mächtigen Bettelorden wie mit dem ge— 
fammten übrigen Ordens- und Geijtlichfeits-Apparat des römiichen Ka— 
tholicismus den Kehraus gemacht haben würde. Gegen 300 Mitglieder 
des berühmten Ordens, darunter zwölf Doktoren, waren verjammelt; Die 
verſchiedenen philoſophiſchen Schulen jener Zeit, Thomiſten, Scotijten, 
Albertiften und andere waren vertreten; aus weiter Ferne, jelbit aus 
Syrien, waren Mitglieder auf dem Convent in Straljund anweſend. 
Dieſe hochanjehnliche Verfammlung von Trägern des alten Kirchenglaus- 
bens wagte num ein Laie, ein Mitglied der jtralfunder Gewandſchneider⸗ 
Innung, über religiöd-firchliche Streitfragen, wie fie damals überall 
erörtert zu werden begannen, zu einer Disputation herauszufordern. Der 
fühne Laie war der Magiſter Heinrich Witte, der, nach jeinem Titel zu 
ichließen, ehe er jein Tuchgeichäft übernommen hatte, fich eine gelehrte 
Bildung erworben haben mußte. Vielleicht Hatte er jeine Magiſterwürde 
in Wittenberg erhalten und von dorther den Samen fegeriicher Anfichten 
mitgebracht**). Es war ja gerade die Zeit, wo Luther feinen Angriff 

*) Berdmann a-a. O. p.28. Das in Buſch' Eongeften benutzte Eremplar 
Berckmanns hatte das Jahr 1518, was wahrfcheinlich das richtige ift. Das hand— 
fhriftliche Eremplar ber Rathsbibliothek hat Übrigens 1419, was die Herausgeber in 
Stralf. Ehroniten p. 28, ohne die urfprüngliche Lesart mitzutheilen, in 1519 verwan— 
beit haben. 

**) Mitte war nad dem Mitglieder - Berzeihniß der Gewanbfchneider 1517 In— 


nungsmitglieb geworben; 1528 warb er mit 53 Jahren Altermann; Berdmann nennt 
ihn irrig ſchon bei dieſer Gelegenheit Altermann. 
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gegen die Verderbniß der berrichenden Kirche eröffnet hatte, und auch 
wenn Witte nicht in Wittenberg war, jo war der Ruf von den dortigen 
Ereignifjen unzweifelhaft ſchon in weitere Ferne gedrungen und war auch 
in Stralfund auf empfünglichen Boden gefallen. Genug, Witte fühlte 
fich berufen, dem Gonvent des mächtigften Ordens der damaligen Kirche 
in öffentlicher Disputation den Handichub binzuwerfen. Aber der kühne 
Tuchhändler hatte, wie es jcheint, feine Kträfte überſchätzt. Statt eines 
leichten Siege, den er fich veriprechen hatte, erlitt er eine Fränfende 
Niederlage und ward jo mit Spott und Hohn übergoffen, daß, wie der 
Chronist jagt, fein Hund ein Stück Brod von ihm hätte nehmen mögen, 
und er ſelbſt zehn Gulden hätte geben mögen, wenn ihm das nicht begegnet 
wäre, Der Ausgang Diejes erjten Verſuchs der Oppofition gegen die 
berrichende Kirche war alfo nichts weniger als von Erfolg gefrönt, aber 
merkwürdig und ein Wahrzeichen ver Zeit bleibt e8 immerhin, daß jo 
etwas überhaupt gewagt ward und noch dazu von einem Yaien. 

Bald ſollte indeß auf einem anderen Gebiet ald auf dem der theolo- 
giichen Disputation ein von bejjerem Erfolg begleiteter Angriff gemacht 
werben, welcher der herrſchenden Kirche tief in das Fleiſch jchnitt*). Die 
Finanznoth war in den meiften Fällen die Mutter der Reformen, ja der 
Revolutionen; fie ward e8 auch hier. Es war im Jahre 1522; der Krieg 
der Hanje gegen König Chriftian IL. war in der Vorbereitung begriffen; 
ihwere Opfer wurden von den Bürgerjchaften unſerer Städte gebracht, 
um dem mächtigen Gegner mit Erfolg entgegentreten zu fünnen. Unter 
den neuen Steuern, welche zu dieſem Zwed auferlegt wurden, befand ſich 
auch eine von Alters her in Fällen außerordentlichen Bedürfnifjes ausge- 
ichriebene Vermögensſteuer; fie war in diefem Fall auf ein Procent vom 
Vermögen, oder wie man ed Damals nannte, auf den hundertſten Pfennig 
fejtgejegt und mußte, wie Dies üblich war, von den Bürgern nach eigener, 
aber durch ihren Bürgereid verbürgter Schägung auf der Schottfammer 
entrichtet werben. Während die Bürgerichaft jolchergeftalt jchwer zu 
tragen hatte — zu den directen Koften des Kriegs famen noch Die unver— 
meiblichen Störungen des Handels und Verkehrs —, genoß die Geiftlichfeit 


*) Kür das Nachfolgende find die Hauptquellen die Briefe Zutfeld Wardenbergs 
an Herzog Heinrich von Mecklenburg in Liſch, Jahrbb. III. p. 171 ff. — Ferner die 
Frageartikel des Kirchherrn Steinwer in feinem Proceß mit der Stadt Stralfund, na= 
mentlih Art. 15.20, Balt. Studien XVILI. p. 165. 167. — Bertheitigungsichrift ter 
Stadt Stralfund Art. 22. a. a. ©. XVII. p. 104 f. 
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ihre reichen Einkünfte in ungeftörter Ruhe und ohne allen Abzug für die 
Bedürfniſſe des Gemeinwejens, von dem fie nur die VBortheile, nicht die 
Lajten hatte. Darf man fich wundern, wenn diefer jchreiende Widerjpruch 
gerade in Zeiten der Bedrängniß, wie dieje, von der Bürgerichaft auf das 
Bitterjte empfunden ward? Noth bricht Eijen, Geld mußte um jeden 
Preis gejchafft werden, Die Leiftungsfähigkeit der Bürgerichaft war ſchon 
auf das Aeußerſte angeſpannt, und jo wird es erflärlich, daß der Rath 
endlich den Beichluß faßte, auch die Geiftlichkeit zu den Kriegslaſten mit- 
beranzıziehen. Aber nicht bittweife, jo daß es in dem freien Willen des 
Clerus gejtanden hätte, ob und wieviel er geben wollte — das war auch 
jonjt im Mittelalter nichts jo Unerhörtes gewejen —, jondern peremtoriſch 
und wie die Erfüllung einer Pflicht ward die Zahlung der auferlegten 
Steuer jet von der Geijtlichkeit gefordert, und zwar ein Sechstheil wyı 
allen Renten und Xehnen, die fie in Stralfund und dem Fürſtenthum Rü— 
gen bejaß, und ein Procent von allen-anderen in ihrem Befit befindlichen 
getjtlichen und weltlichen Gütern, deren Werth als Kapital veranichlagt 
ward. Bet diefer Theilung hat man die Eigenthümlichkeit des damaligen 
Renten: und Lehensweſens im Auge zu behalten; man bejteuerte Renten und 
Lehnabgaben für fich, indem fie nicht eigentlich als Capital-Zins galten; 
dagegen kam die Befteuerung der Renten und Lehne mit einem Sechstheil 
des Betrags fo ziemlich auf dafjelbe hinaus, wie eine Befteuerung des 
Capitals mit einem Procent. Man kaufte in jener Zeit eine Rente von 
5—6 Mark für 100 Mark, das heißt nach der ung geläufigen Terminolo- 
gie, der Zinsfuß betrug damals 5—6 Procent, und wenn jomit ein Scch8- 
theil der Rente als Steuer erhoben ward, fo betrug dies 5/, bis I Procent 
des Capitalwerths. Der Archidiafonus Wardenberg hat in jenem Schrei- 
ben über dieje Vorgänge an jeinen Schußpatron, den Herzog Heinrich von 
Meclenburg, die Sache jo dargeftellt, als hätte in jener Trennung der 
Rentenfteuer von der Beitenerung des anderweitigen Vermögens eine be- 
ſondere Mehrbelaftung der Getjtlichfeit gelegen, da man von den Bürgern 
nur ein Brocent vom Vermögen verlangt habe. Allein Dies ift ficherlich 
eine Verdrehung des Sachverhalts; die Bürger waren ohne Zweifel ge- 
halten, bei ver auf ihren Bürgereid abzulegenden Deklaration ihres Der: 
mögens auch den Capitalwerth der Renten, die fie etwa bejaßen, mit ein- 
zurechnen; für die Geijtlichkeit aber gab es feinen Bürgereid, man hatte 
gewiß guten Grund, ihren Angaben über ihr Vermögen zu mißtrauen, und 
juchte daher nach einem Meittel, ihre Angaben wenigſtens einigermaßen 
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controlliren zu können; dies fand man in der von der jonftigen Bermögens- 
jteuer abgejonderten Beſteuerung der Renten; man erließ nämlich gleich- 
zeitig eine Verordnung, wodurch alle Schuldner der Seiftlichkeit unter den 
Bürgern bei ihrem Eide verpflichtet wurden, den Betrag ihrer Schuld 
anzugeben und den jechiten Theil der Rente, die fie der Geiftlichfeit jchul- 
deten , jogleich an die ſtädtiſche Kaffe einzuzahlen. Damit hatte der Rath 
die Entrichtung der Steuer von dem guten oder jchlechten Willen der 
Geiſtlichkeit wenigſtens theilweife abhängig gemacht, Am 24, Juli 
wurde der Archidiafonus mit den älteſten und angeſehenſten Geiſtlichen — 
auch der neue Kirchherr Hippolyt Steinwer war anwejend — auf das 
Rathhaus citirt und ihnen bier die gefaßten Bejchlüffe bekannt gemacht. 
Bergebens protejtirte Wardenberg gegen Diele unerbörte Beihatung der 
Geiftlichkeit, die er gar fein Recht habe zu geitatten. Aber der Rath, 
jelbjt unter dem Drud einer zwingenden Nothivendigfeit, blieb feſt, und 
jegte dem Archidiakonus und jeiner Geiftlichfeit Montag den 23. als 
jpätejten Termin, jich zu erflären, ob fie die Steuer gutwillig geben woll- 
ten, widrigenfalls fie mit Schwerer Strafe an Yerb und Gut bedroht wurden. 
Der Archidiakonus entjandte jofort nach diefer Sitzung zwei Priejter als 
‚Eilboten an den Herzog von Mecklenburg nach Roftod mit der Bitte um 
jeine Verwendung beim Nath von Straljund. Dieje erfolgte auch und 
zugleich ließ der Herzog dem Clerus empfehlen, nichts zu zahlen, da auf 
dem deutſchen Neichstage über eine jolche Verpflichtung der Geiſtlichkeit 
nichts bejchlofjen jet. Inzwiſchen drängten aber in Stralfund die Dinge 
zur Enticheidung; aud Die Einrede des Herzogs von Mecklenburg hatte 
feine weiteren Folgen, und da der Termin, an dem die definitive Erklärung 
gegeben werden jollte, vor der Thür war, jo verließ der Kirchherr Stein- 
wer mit jeinem Bice-Pleban Dr. Dtto am Sonntag den 27. die Stadt, 
um fich der verlangten Erklärung zu entziehen*). Nunmehr beichloß 
Zutfeld Wardenberg, ver jich nicht mehr ficher fühlte und verhaftet zu 
werben fürchtete, wenn er die verlangte Zuſage nicht gebe — und das 
wollte er auf feinen Fall —, das Feld gleichfalls zu räumen. Mit der 
Hülfe jeines Bruders, des Gewandhaus-Altermanns Joachim Wardenberg, 
traf er jeine Vorbereitungen zur heimlichen Flucht für die Nacht vom 


*) So berichtet Warbenberg; es ift alfo unrichtig, wenn Steinwer fpäter in fei- 
nem Proceß behauptete (Frageartifel 15), er babe dazu gebotfen, daß der Elerus die 
Steuer gegeben; auch widerjpricht er fich felbft, wenn er Art. 20 fagt, fie feien dazu ge— 
zwungen worden, 
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Sonntag auf den Montag; beim Thorwart, der durch ein gutes Trinkgeld 
gewonnen wurde, ließ er die Deffnung des Thores angeblich für jeinen 
Dfficial von Güftrow, der in der Frühe abreifen wolle, beftellen, und jo 
ritt er Morgens zwifchen 3 und 4 Uhr durch das unter jenem Vorwande 
geöffnete Thor mit 8 Pferden aus der Stadt, und begab fich über Merſe— 
burg direct nach Nom, um dort feine Klage gegen die Stadt Stralfund 
anzubringen. Bon der erftgenannten Stadt aus jegte er ſchon am 10. Au— 
guft und dann ausführlicher am 20. Dezember won Rom aus den Herzog 
von Mecklenburg von den Ereigniffen in Kenntniß und nahm dejjen Ber- 
wendung für feine „arme Kleriſei wie für feinen Bruder in Anſpruch. 
Der lettere hatte feine dem Archidiafonus geleifteten Dienfte theuer büßen 
müſſen; er war es gewejen, der den Pförtner durch ein Trinkgeld zur 
reglementswidrigen Deffnung des Thors bei Nachtzeit beftimmt und der 
Flucht feines Bruders auch jonjt Vorfchub geleitet hatte; nun ward er 
für das Gelingen derjelben verantwortlich gemacht und ins Gefängniß ges 
jegt, wo er gegen 10 Wochen fiten mußte*). Schließlich ward er gegen 
ichriftlich geleistete Urfehde entlaffen, in der er fich verpflichten mußte, den 
Rath für den durch die Flucht des Archidiafonus an der Steuer entjtehen- 
den Ausfall jchadlos zu halten, eine Brüche für die ungeitige Deffnung 
des Thores zu bezahlen, und jchlieglich dafür zu forgen, daß eine zur Zeit 
in Rom anhängig gemachte Erbichaftsfache wieder an den Rath von Stral- 
jund gewiejen würde. 

Werfen wir bier noch einen kurzen Blick auf das weitere Schiejal 
des Archidiafonus Wardenberg, den wir, jo marfirt auch jeine Erſcheinung 
im Beginn der reformatorischen Bewegung bervortritt, Doch auf dem 
Schauplag unferer Darftellung nicht ferner zu Geficht befommen werden. 
Er ging nad Rom; aber die Hülfe, die er dort zu finden erwartet hatte, 
ward ihm gegen die Stadt Stralfund nicht zu Theil; die Abdficht war 
ficherlich die befte, aber das Pabſtthum hatte bereit3 aufgehört, in Deutſch— 
land die entjcheidende Macht zu jein. Deſto größer war der Grimm 
gegen Alles, was an die „Lutheriiche Secte” erinnerte; jelbjt fie zu nennen, 
war auf das ftrenafte verpönt**). Wardenbergs Stellung in Nom war 


*) Berckmann a. a. O. p.38.— Berckmaun fett die Flucht falfch ins Jahr 1519. 

**) „Et nomen Lutherianorum ita est odiosum hie, quod maximo supplicio affi- 
eietur, qui de illa secta aliquid loqueretur. Melius providerunt rebus suis principes 
Italiae quam Alemaniae respieientes a longo, quid sequi volebat, quod nostri Alemani 
non adverterunt.“ Worte Wardenbergs in einem Brief aus Rom vom Jahr 1525 an 


übrigens eine ſehr einflußreiche und glänzende; er hatte Dort eine Einnahme 
von gegen 2000 Gulden jährlich, für jene Zeit eine jehr bedeutende 
Summe, und konnte aljo mit dev Veränderung feiner Yage jehr wohl zu- 
frieden jein. Der alte Hochmuth blieb ihm auch hier; er ließ fich verneh- 
men, er wäre die dritte Berjon, welche die Welt regierte; wahrjcheinlich 
war der Pabjt nach feiner Anficht die erjte, der Kaiſer die zweite. Aber 
die Herrlichkeit des dritten Weltregenten nahm ein Hägliches Ende, Im 
Jahr 1527, als die fatjerliche Armee Rom mit Sturm genommen batte 
und plünderte, hatte Wardenberg in einem Spital Schuß gefucht und ſich 
unter die Kranken gelegt; aber der hochgeftellte Prälat ward trogdem auf- 
gefunden und fiel der gegen alles Päbftliche entfejjelten Wuth einer mord— 
luftigen Soldatesfa zum Opfer. Noch während jeiner Anweſenheit in 
Stralſund hatte er fich in der Dearienkirche ein jtattliches Begräbniß ein- 
richten laffen mit einem ſchön gehauenen Grabftein, darauf alle jeine Titel 
ftanden; dort wollte er einmal nach jeinem Tode ruhen; aber das Geſchick 
verjagte dem eitlen Mann auch dieſe Gunft; das jchöne Begräbniß in 
Straljund blieb leer jtehen, denn Niemand wußte, wo der Körper des Er- 
ichlagenen in Rom geblieben war *). 

Kehren wir zu der Entwidlung der Bewegung in Straljund zurüd. 
Der Rath ſetzte der Geiftlichfeit gegenüber jeinen Willen durch; fie mußte 
die verlangte Schatung geben, und zwar nicht blos dies eine Jahr, jondern 
drei Jahre lang — e8 waren die drei Kriegsjahre von 1522 bis 1524 — 
bintereinander**). Dies war unleugbar ein großer Sieg der neuen ftaat- 
lichen Rechtsanjchauung, welche alle Stände zu den Laſten des Gemein- 
weſens herangezogen wiſſen und der erimirten Stellung der Kirche und 
ihrer Diener ein Ende machen wollte. Die Stadt Straljund war eine 
der eriten, welche durch die energijch geforderte und durchgeführte Be— 
jtenerung des fatholijchen Clerus die Verwirklichung jener modernen 
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den Herzog von Medlenburg. Der Brief fchließt: „Nee credo, mala hujusmodi finem 
habitura, nisi a tali perversa secta omnes respuerint et dignos pocnitentiae fructus 


fecerint, quod illis concedat omnipotens.“ 


*) Saſtrow Bd. I. p. 54. 

**) Hippolyt Steinmwer redet Fragftüde Art. 15 und 20 zwar ausdrücklich nur 
von dem fechiten Pfennig, allein da ev nicht bI08 von Einkünften, fondern auch von an= 
dern Gütern ſpricht — Art. 20 wird auch „Schott” ausdrüdlich genannt —, fo kann 
man nur annehmen, daß die Steuer in der urfprünglich angeordneten Weife, d. h. ein 
Schstheil von den Renten umd ein Procent von anderem Gut, vom Clerus gegeben iſt. 
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Grundanſchauung begann, welche dann nicht lange danach in der Ein- 
ziehung der geiftlichen Güter ihren Abjchluß finden ſollte. 

Bor der Hand ericheint indeß jene Befteuerung nur als eine unter 
dem Druck äufßerjter finanzieller Bedrängniß ergriffene politifche Zweck— 
mäßigfeitSmaßregel. Ihr fehlte noch der innerliche principielle Grund 
und diefen gewann fie erjt, als durch vie Ausbreitung der religiös-firch- 
lichen Reformideen und ihre Feſtſetzung auch in unſeren Gegenden das 
politijche Element an dem veligiöjen eine feſte innerliche Grundlage erhielt, 
und damit wenden wir uns jegt zu dem erjten Auftreten der veligiöfen 
DOppofition gegen die alte Kirche und ihre Träger in Pommern und na— 
mentlich in Straljund. 

Zu den großen Berdienjten, welche das Prieſterthum und das Mönchs— 
thum der fatholifchen Kirche im Meittelalter fich um die Culturentwicklung 
der abendländijchen Welt erworben hat, kam gleichjam noch in letter 
Stunde eines der größeften: aus ihren Reihen ging die große Mehrzahl 
jener erleuchteten und energijchen Männer hervor, die, das Joch der alten 
überlebten Inftitutionen abjchüttelnd, die belebenden Ideen veligiös-fitt- 
licher und firchlicher Erneuerung aus den ftillen Klauſen der Klöſter und 
den engen Grenzen priefterliher Bildungsanftalten hinaus in die Welt 
trugen. War auch die große Maſſe der fatholijchen Priejter und Mönche 
zur Reformationgzeit in Unbildung, äußerlichen Formelkram, Eigennuß 
und fittliche Berwilderung verjunfen und für alles höhere geiftige Yeben 
abgejtorben, jo lebte doch der Same des Göttlichen um jo fräftiger in ein- 
zelnen bevorzugten Geiftern, und ward, indem er fie trieb, die alten Hüllen 
zu brechen, der Keim einer neuen jugendlich lebensfräftigen Gejtaltung der 
hriftlichen Religion. Weitaus die größere Mehrzapl unjerer veformato- 
riichen Männer, ihr bahnbrechender Vorläufer Erasmus von Rotterdam, 
dann ein Xuther, Bugenhagen, Zwingli, Bucer, Decolampabius, Myconius, 
Eberlin von Günzburg, Urban Rhegius, Stephan Kempen, Paul von Spret- 
ten und viele andere mehr oder minder ausgezeichnete Männer, die das 
große Werk der Kirchenreformation in Die Hand nahmen, waren urfprüng- 
lih Mönche oder Priejter der katholischen Kirche. Namentlich Yuther 
fand dann wieder jeine begeijtertiten und begabteften Jünger in den Reihen 
der niederen Geiftlichfeit und einzelner Mönchsorden, insbejondere der 
Auguftiner, denen er jelbjt angehörte und von denen die Beſſeren ftolz 
waren auf ihr berühmtes Ordensmitglied. 

In Pommern war e8 num gleichfall8 ein Klofter, in welchem bie 
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reformatorifchen Ideen zuerft zu Fräftigem eben gediehen und von wo aus 
dann, als ihnen bier die Pflanzjtätte zerftört ward, ihr fruchtbarer Same 
weit über Das ganze Yand getragen wurde. Es war das alte Kloſter Bel- 
buc bei Treptow an der Rega, von den pommerjchen Herzogen jchon im 
zwölften Jahrhundert zur Befeftigung des jungen Chriſtenthums begrün— 
det und dann jeit vem Jahr 1208 dem Brämonjtratenier-Orden überge- 
ben, der neben den Eijterzienjern fich um die Germantfirung wie um die 
Pflege der geiftigen und materiellen Cultur Pommerns im Dlittelalter 
die größeften Vervienjte erworben hat*). Zur Reformationgzeit ftand 
das Klofter unter dem Abt Johann Boldewan (oder Bolduan), der, von 
dem Berlangen erfüllt, ven verfallenen geistlichen Angelegenheiten wieder 
aufzubelfen, eine früher noch nie vorhandene Schule für jeine Klojterbrü- 
der errichtet hatte. Für den Unterricht an diefer Schule zog er dann die 
ausgezeichnetite Kraft heran, Die in der Nähe zu haben war. Johann 
Bugenhagen, im Jahr 1455 zu Wollin geboren, hatte von 1502 bis 1504 
auf der Univerfität Greifswald jtudirt und fich hier unter der Anleitung 
des begeijterten Humaniften Hermann vom Bujche jene klaſſiſche Bildung 
erworben, die ſpäter, durch den Einfluß von Erasmus’ Schriften gefördert, 
jelbjt von einer Autorität wie Melanchthon anerkannt ward. Im Jahr 
1504 als Rektor an die Stadtichule zu Treptow an der Rega berufen, ent- 
faltete er bier als Schulmann wie als Geiftlicher und praftiicher Ge— 
ſchäftsmann — aud als Notar finden wir jeinen Namen erwähnt — 
eine ausgebreitete und glänzende Wirkjamkeit. Seine Vorträge wurden 
nicht blos von Schülern, jondern auch von Bürgern, Priejtern und Mön— 
chen bejucht, und jeine Predigten übten ihren bildenden umd erbaulichen 
Einfluß im noch weiteren Kreifen. Im diefer Zeit verfagte er auch im 
Auftrage und unter der Förderung des Herzogs Bogislam X jeine Pome- 
rania (1515), die erjte pommerjche Specialgejchichte, die, wenn man den 
Bildungsſtandpunkt jener Zeit und den Mangel aller irgendwie genügen- 
den Borarbeiten auf dieſem Gebiet bedenkt, ein ſchönes Zeugniß für den 
Fleiß wie für das Urtheil ihres Verfafjers bildet. Durch den theologi- 
ſchen und biblijchen Unterricht, ven Bugenhagen num jeit dem Jahre 1517 
an der von dem Abt Boldewan begründeten Yehranjtalt des Klofters Bel- 


*) Rügenſch⸗Pommerſche Geſch. I. p. 92. — Ueber das Klofter Belbud und feine 
Entwidlung bis zur Reformationgzeit vergl. namentlich (Brummer) das Klofter Bel- 
bog bei Treptow a. d. Rega in Balt. Studien II. 1. (1833) p. 3 ff. — Neuerdings 
Vogt, Johannes Buggenhagen Pomeranus. 1867. p. 6 ff. 
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buck ertheilte, bildete fich ein noch engeres Band zwijchen beiden gleichge- 
finnten, durch Kenntniffe und wahre Neligiofität ausgezeichneten Männern. 
Bald wurden fie der belebende Mittelpunkt eines Kreifes von jtrebjamen 
Geiſtesgenoſſen, die meift von dem Einfluß humaniſtiſcher Studien geweckt 
in den Zuftänden der alten Kirche feine Befriedigung mehr fanden, wenn 
ihnen auch die zu erjtrebenden Ziele nur noch unklar vorichwebten. Unter 
ihnen zeichneten fich Durch hervorragende Begabung aus Bugenhagens 
College an der Stabtjchule Andreas Knöpke (Cnophius), der mit Erasmus 
in Brieftwechjel trat, der Pfarrherr von Treptow Otto Slutow, früher 
Mönch in Belbud, der Priefter Johann Kurde*), die Mönche Ehriftian 
Ketelhot, Georg von Ufermünde, Jürgen Kempe, Heinrich Sichermann 
und Bernhard Develow**), endlich der gelehrte einer adligen Familie 
entftammende Peter Euave, Bugenhagens Fremd, der in Belbuck deſſen 
Lehramt verjah, als das Einfammeln von hiftoriichem Material für fein 
Geſchichtswerk ihn eine Zeitlang fern hielt. 

In dieſem Verein von aufgeflärten und dabei doch von Ächter Fröm— 
migfeit bejeelten Männern waren in aller Stille die erjten Keime der re- 
formatorischen Richtung in Pommern erwachjen, als der mächtige Genius 
Luthers fie mit unwiderftehlicher Gewalt in den Kreis feiner Einwirkung 
zog, und ihnen über Zwed und Ziel ihres Strebeng die volle bis dahin 
noch fehlende Klarheit gab. Es war des großen Reformators Schrift 
von der babylonijchen Gefangenjchaft, in welcher er dem Pabjtthum und 
den Fundamental-Injtitutionen der Fatholijchen Kirche zuerjt ganz offen 
den Fehdehandſchuh Hinwarf, die auch im fernen Belbud die Geijter ent- 
zündend einfchlug (1520). Bis dahin jcheint man hier von Luther nur 
wenig Zuverläjfiges gewußt und noch nichts von ihm gelejen zu haben; die 
genannte Schrift war von Yeipzig aus an den Kirchheren Otto Slutow ge- 
ſandt und von diefem dem befreundeten Kreife gezeigt. Nach erjter flüch- 
tiger Anficht urtheilte Bugenhagen, der Verfaſſer müffe ein Keger fein, 
ververblicher als e8 jemals einen gegeben; aber als er das Bud) ordent— 
lich gelejen und überdacht, widerrief er fein früheres Urtheil, indem er 
jeinen Genofjen erklärte: „Die ganze Welt tjt blind und befindet fich in 
cimmerijcher Finfterniß; diefer Mann allein fieht das Wahre. Bon num 

*) Der Name wirb au Eurfe, Kureke, Küreke gefchrieben ; ich aboptire bie oben 
im Tert gegebene Schreibart, wie fie in Ketelhot8 und Kurdes Rechtfertigungsſchrift 
Stralf. Chroniken p. 271 und öfter vorlommt. 

**) Nicht Bedelow, wie der Auffag in den Balt. Stubien p. 48 hat. 
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an bildete Luther, jein Wollen, fein Wirken und jeine Schriften den Mittel- 
punft der Unterhaltungen in Belbud; bald waren die Bedeutenditen von 
ihnen für das neue Evangelium von der Rechtfertigung Durch den Glau— 
ben, von der Trüglichkeit der Menjchenfagungen, von der Berwerflichkeit 
des Ablajjes, der Bilderverehrung, der Wallfahrten und aller Werfheilig- 
feit, von der Gorruption des Pabſtthums und feiner Hierarchie, von der 
Unmatürlichkeit des geiftlihen Cölibates und des Mönchsthums nicht nur 
jelbft gewonnen, jondern fie juchten e8 auch ihrerſeits in weiteren Seifen 
zu verbreiten. Bugenhagen, der ſchon von Belbud aus an Yuther ge 
ſchrieben und von dieſem feine neuejte gedanfentiefe Schrift „von der Frei- 
heit eines Chriſtenmenſchen“ mit ein paar ſchönen Begleitworten zugefandt 
erhalten hatte, fonnte dem Verlangen nicht widerftehen, den großen Refor— 
mator, fein Leben und jein Wirken in nächiter Nähe kennen zu lernen, und 
begab ſich jchen im Frühjahr 1521 nach Wittenberg, wohin ihm jein 
Freund Peter Suave ſchon früher vorausgegangen war. Mit Bugen- 
hagens Fortgange hatte der Heine Kreis veformatoriicher Männer von 
Belbud zwar jein geiftiges Haupt verloren, aber die Jünger des neuen 
Evangeliums blieben auch nachher auf der eingejchlagenen Bahn. Bald 
jolfte indeß Das offene Hervortreten ihrer reformatorischen Bejtrebungen 
zu einem verhängnißvollen Conflikt mit den Mächten der alten Kirche füh— 
ren. Während der Abt Johann Boldewan bei alfer Begeijterung für 
das neue Evangelium doch in der öffentlichen Verkündigung deifelben eine 
maßvolle Zurüdhaltung beobachtete, gingen die jüngeren Meitglieder mit 
größerem Ungejtüm auf das jest Har erfannte Ziel der Kirchenverbejferung 
los. Während der Mönch Chrijtian Ketelhot, vom Abt Johann Bolde— 
war als Patron der Nicolai-Kirche in Stolpe zum Pfarrer an derjelben 
berufen, bier durch feine Predigten den protejtantiichen Grundſätzen zahl- 
reiche Anhänger gewann, regte in Treptow der feurige Kurcke durch feine 
Kanzelvorträge und feine jonjtige Wirkjamfeit die Bevölkerung von Trep- 
tow in einer Weife auf, daß es bereits zu Thätlichkeiten gegen Diener und 
Einrichtungen der alten Kirche fam. Die Antonius-Boten, welche in 
Treptow wie in Stralfund bettelnd mit ihrem glodenbehangenen Schwein 
umberzogen, wurden offen verhöhnt und mit Koth beworfen, und aus einer 
Kirche wurden Nachts einige Heiligenbilder fortgenommen und in einen 
Brunnen geworfen. Solchen Dingen gegenüber mußten natürlich Die 
oberen Kirchenbehörden ihre Stellung nehmen. Martin Carith, der alte 


Biſchof von Kammin, ſchwankte N, ward aber bald * ſeinem gut 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V 
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fatholiichen Coadjutor Erasmus Manteuffel zum Einjchreiten gedrängt. 
Der alte Herzog Bogislaw X., der bis an jein Yebensende am alten Glau— 
ben fejthielt, war den Firchlichen Neuerungen, namentlich wenn fie tumul— 
tuariſch umd mit vevolutionärem Anftrich auftraten, grundjäglich abgeneigt, 
und jeine Näthe, ein Dr. Stoientin, der Frennd Ulrich8 von Hutten, Jacob 
Wobejer, und Andere, die im Herzen für die Reform waren, konnten wohl 
Manches überdecken und gejchehen lafjen, was fich in der Stille hielt, aber 
in dieſer bereits zu weit gediehenen Angelegenheit konnten fie nichts thun. 
Dazu war die allgemeine Situation damals kurz nach dem Reichstage von 


- Worms gerade eine für die Sache der Reform anfcheinend jehr ungün— 
j 


ftige; Yuther jtand unter des Pabſtes Bann wie unter des Kaiſers Acht; 
er felbjt war vom Schauplage der Deffentlichkeit verjchwunden, ohne daß 
man genau wußte, ob er in die Hände von Freunden oder von Feinden ge- 
fallen war; feine Sache und feine Anhänger waren verfehmt; und Herzog 
Bogislaw jchärfte bei jeiner Rückkehr von Worms auch in feinen Landen 
die Befolgung des Reichstagsabichiedes ausdrücklich ein. Unter diejen 
Umständen war ed dem Coadjutor Meanteuffel leicht, mit jeinen Rath— 
ichlägen durchzudringen: Kurcke ward in Treptow verhaftet, weil er „in 
vermefjenen Artifeln wider den heiligen Chriftenglauben, die heilige Kirche 
und die geiftlichen Prälaten” fich vergangen, und als Gefangener nach 
Cörlin abgeführt. Zwar erhielt er auf die Verwendung der Stadtbehör— 
den von Treptow und des Abts Boldewan jeine Freiheit zurüd (21. Juli 
1521), aber nur gegen das von den genannten Freunden verbürgte Gelöb- 
niß, fich fortan aller Angriffe gegen die alte Kirche, ihre Autoritäten, 
Dogmen und Inftitutionen zu enthalten, und die heilige Schrift dem Volk 
nur nach Auslegung der alten bewährten Ktirchenlehrer zu predigen. Eine 
wie e8 ſchien noch jchlimmere Wendung nahm die Sache der Reform, als— 
der alte patriarchaliiche Bijchof Martin Sarith am 26. November 1521 
jtarb, und num der damals noch jehr glaubenseifrige Coadjutor Manteuffel 
an jeine Stelle trat. Er ging im Laufe des nächjten Jahres mit aller 
Energie gegen die ihm wohlbefannten Häupter der Bewegung vor; der 
Abt Johannes von Belbud, der Pleban Otto Slutow und Joachim Yorich, 
Lehrer an der Stabtichule von Treptow, wurden auf Befehl des Herzogs 
verhaftet, Chriſtian Ketelhot in Stolpe ward von jeinen Pfarramt ent- 
jetst, wahrjcheinlich gleichzeitig auch Kurde in Treptow; Peter Suave, der 
von Wittenberg zurüdgefehrt auch das neue Evangelium predigte, ward 
gleichfall8 gefangen geſetzt, Andere famen durch freiwillige Entfernung 
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einem ähnlichen Schiefial zuvor. Die Gefangenen famen zwar meiſtens 
bald durch einflugreiche Freunde wieder frei; aber das Klofter Belbud 
und der ganze Kreis reformatoriicher Männer, die dort zuſammen gewirkt, 
war Doc Schwer getroffen. Bald jolite der lette und ſchwerſte Schlag 
fommen. Im Jahre 1523 hob Herzog Bogislam das wohl jchen ziemlich 
verödete Klofter ganz auf, zog deſſen Güter und Einnahmen zu den berzog- 
lichen Tafelgütern ein, und jtellte die Verwaltung des geſammten Bejig- 
thums unter einen berzoglichen Bogt. So gut fatholiich Bogislaw fonit 
war, aber der Verfuchung, jeine Hand nach geiftlichem Gut auszuftreden, 
hatte er doch nicht widerjtehen fünnen. Er war einer der erften deutichen 
Fürften, die das wagten. Die Neigung dazu lag in der ganzen Richtung 
der Zeit. Ließ doch auch in England der allmächtige Gardinal Wolſey in 
ven Jahren 1524 und 1525 mehr als 20 Klöſter und Comvente einziehen, 
um ein Golleg in Oxford damit auszuftatten, und in Deutjchland ver- 
ſchmähten auch ſonſt gut fatholiiche Fürften wie die Erzherzöge von Oeſter— 
reich und die Herzöge von Baiern es nicht, als Belohnung für ihr Feſt 
halten am alten Glauben einen Theil der überreichen geiftlichen Güter für 
ih in Anjpruch zu nehmen*). Verhandelten doch ſelbſt Pabſt und 
Kaiſer über die Einziehung der reichen ſpaniſchen Klöſter. 

Aber die Verfolgung der Männer von Belbuck und die Aufhebung 
ihres Kloſters hatte einen ganz anderen Erfolg, ald die Urheber jener 
Maßregeln erwartet hatten. Die große Mehrzahl der Theilnehmer jenes 
reformatorijchen Kreifes, der nach allen Richtungen auseinandergefprengt 
war, verbreitete das neue Evangelium an den verichiedenften Orten, von 
Liefland bis nach Dänemark, in der Mark Brandenburg und in Pommern. 
Knöpfe, begleitet von feinem Gollegen an der Stadtichule von Treptow 
Joachim Möller und den jungen Yiefländern, die bis dahin unter ihrer 
Leitung ftudirt hatten, flüchtete nach Niga, wo er als Prediger an der 
Petri⸗Kirche angeftellt jeine reformatoriſche Wirkſamkeit fortjeßte. Peter 
Suave finden wir zunächit in Greifswald wieder, wo er im Frühjahr 
1524 an der Unwerfität immatikulirt ward **);, jpäter ging er nach Däne- 
mark und Holftein, wo er an der Einführung der Reformation einen her- 
borragenden Antheil nahm und als Vertrauter zweier Könige zu hohen 
Ehren und Anſehn gelangte. Sein Better war Bartholomäus Suave, 
ipäter nach Erasmus Manteuffels Tode der erfte evangeliſche Biſchof von 





*) Kante, Deutiche Gefchichte im Reformationszeitalter (1. Ausgabe) IT. p. 446 ff. 
**) Kofegarten, Geſch. der Univerf. Greifswald I. p. 174. Note. 
9# 
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Pommern (1545), nachdem Bugenhagen diefe Stellung ausgejchlagen 
hatte, um jein geliebtes Wittenberg nicht verlaffen zu müffen. ‘Der Abt 
Johann Boldewan ging nach jeiner Befreiung zunächſt nach Wittenberg, 
und nachdem er hier an der Quelle im unmittelbaren Verkehr mit den 
Neformatoren und feinem Freunde Bugenhagen die evangeliiche Lehre 
jtubirt, nahm er einen Ruf als Prediger nach Belzig und 1528 nach Hams 
burg an die Petri-Kirche an; doch ſchon vor Pfingiten 1529 mußte er die 
letztere Stellung „wegen beftändiger Leibesſchwäche“ wieder aufgeben; 
wahrjcheinlich jtarb er bald nachher. Der Pleban Otto Slutow und 
der Lehrer an der Stabtichule zu Treptow Joachim Lorich gehörten 
zu den wenigen der gleichgefinnten Reformfreunde, die in der Heimath 
blieben und dort jpäter unter günftigeren Berhältniffen im geiftlichen und 
Schul-Amt für die Sache der Ktirchenwerbefferung wirkten. Otto Slu- 
. toiw verheirathete fich, und Yorich joll als Pleban von Treptow gejtorben 
jein. Eine größere Anzahl der Genofjen von Treptow und Belbud finden 
wir endlich in Straljund wieder und hierhin haben wir nunmehr den Blid 
zu wenden. 

ALS der Archidiafonus Zutfeld Wardenberg zu Ende Juli 1522 aus 
der Stadt Stralfund flüchtete, hatte Die im engern Sinne religiös-firchliche 
Bewegung bier noch nicht begonnen; e8 iſt kaum denkbar, daß der gegen 
die Stadt-ohnehin jo gereizte Prälat in der ausführlichen Darftellung, die 
er dem Herzog von Mecklenburg von den Vorgängen gab, durch die jeine 
Flucht veranlaßt wurde, e8 nicht jollte erwähnt haben, wenn dort etwa 
ihon damals Prediger der neuen der römijchen Hierarchie jo verhaften 
Lehre aufgetreten gewejen wären; es hätte zu nahe gelegen, ſolchen Frevel 
mit dem Attentat gegen die Steuerfreibeit der Geiftlichkeit in Verbindung 
zu bringen. Bon einer ſolchen Andeutung aber findet fich in Wardenbergs 
Darjtellung nichts: Die Heranziehung der Geiftlichfeit zu den bürgerlichen 
Laſten erſcheint bis dahin nur als eine Mafregel politifch » finanzieller 
Zwedmäßigfeit. Aber bald nah Warvenbergs Fortgange begann die 
Predigt des neuen Evangeliums auch in Stralfund durch einzelne von 
anderen Stellen vertriebene oder freiwillig umherwandernde Apoftel der 
neuen Xehre. Die große Bewegung und Unruhe, in der fich damals die 
ganze Welt befand, ‚Hatte ein bejtändiges Fluftuiren der vorzugsweiſe von 
ihr ergriffenen Kreife und ein Ab⸗ und Zu-Wandern ihrer Träger von 
einem Ort zum andern im Gefolge, und es war nicht immer Zwang und 
Verfolgung, welche ihre Entfernung von dem bisherigen Aufenthalt ver- 
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anlafte. Wie die Gewerbe und Künfte, jo hatten auch die gelehrten Kreife 
ihre „fahrenden Leute“; wie der Humanismus zu Anfang des jechzehnten 
Jahrhunderts, jo verdankt auch die Reformation neben der mächtigen 
Wirkung der Preffe ihre jchnelle und fiegreiche Ausbreitung namentlich 
jenen lebendigen Trägern des neuen Evangeliums, die bald hier bald dort 
auftauchend, bald gezwungen bald freiwillig ihren Fuß weiter feßten, 
überall lehrend, anregend, mitunter auch zu gewaltſamem Angriff aufreizend, 
den Hunger des Volts nach anderer religiöfer Nahrung als es bisher 
erhalten, befriedigend, bis fie endlich die einen früher die anderen fpäter 
jich an einem Orte dauernd und ſeßhaft niederließen. Natürlich war die 
Begabung dieſer umberziehenden Apoftel der neuen Yehre eine jehr un— 
gleiche, wie auch ihr moralifcher Charakter; wie e8 Männer von Geift nnd 
guter Bildung darunter gab, fo auch oberflächliche Köpfe und ungebildete 
Zungendreſcher; während der eine nach dem Beiipiel unferer großen Re— 
formatoren aus dem Bedürfniß religiöjer Tiefe und fittlihen Ernftes 
handelte, Tagen bei dem anderen die Motive der Oppofition in unklarer 
Schwärmerei oder wohl gar in berechnetem Ehrgeiz und Eigennuß oder 
in unlauterer Sinnlichkeit. Aber jo groß war die Macht der neuen Ideen, 
daß ihr Sieg auch durch die Beimifchung weniger geeigneter Träger umter 
die große Zahl der tüchtigen Apoftel nicht gehemmt werben konnte. Es 
it eben das Charakteriftiiche jolcher Zeiten, wo das Yeben der Völker in 
jeinen Tiefen von einer großen Bewegung ergriffen wird, Daß nicht nur 
die guten Elemente, jondern auch Schaum und Bodenjat an die Oberfläche 
fommen und es ift das Wahrzeichen ihres idealen göttlichen Gehalts, daß 
die guten Elemente über die jchlechten ſiegen. | 
Es mochte im Herbit des Jahres 1522 fein, als die erſten Verkün— 
diger des neuen Evangeliums in Stralfund auftraten; die Zeit ergiebt fich 
annähernd theils aus dem Umſtande, daß im Sommer Zutfeld Wardenberg 
ihrer noch nicht gedenkt, theils aus einer jpäteren Aeußerung des Kirch 
herrn Steinwer, der im October 1525 in feiner Klagefchrift gegen die 
Stadt Stralfund vor drei Jahren jpricht, ſeitdem die aufrührerijchen 
Prediger zu Stralfund gewejen ſeien*). Wer dies damals gewejen, läßt 





*) Balt. Studien XVII. 2. p. 147: „Item dass mir Hipolito Steinwer, meine 
underkirchern, capellan, prediger, coster, kirchschuler und andere meine diener, 
jetzt drei jar her, dieweil die aufrurischen prediger zum Stralsund gewest sind, oft 
und manichmal in den kirchen lügen gestraffet.“ — Ueber bie chronologiſchen Fragen, 
welche im Nachfolgenden vorkommen, vergleihe man Hinten Anhang IV : Ueber bie 


fich mit Sicherheit nicht ausmachen; wahricheinlich waren die aus Belbud 
veriprengten Mönche Jürgen Kempe und Heinrich Sichermann darunter; 
wenigſtens werden fie von Steinwer in feiner Klagſchrift vor Ketelhot und 
Kurde genannt, die wir jpäter 1524 in Straljund finden werden *). 
Der erſte Prediger der neuen Lehre, deſſen Name uns beſtimmt überliefert 
iſt, war Georg von Ukermünde; früher im Kloſter Belbuck, hatte er daſſelbe 
wahrſcheinlich ſchon vor ſeiner Aufhebung verlaſſen und ſich nach Stral— 
ſund begeben; er predigte zuerſt auf Erſuchen mehrerer Bürger, darunter 
Franz Weſſel und Ladwig Viſcher, die bei dieſer Gelegenheit zuerſt als 
Förderer der kirchlichen Reform erſcheinen, am 1. Mai 1523 in der Nicolai— 
Kirche. Er betrachtete ſich nur als Vorläufer eines ſpäteren gründlicheren 
Reformators. „Ich zeige euch nur die Nüſſe“ — ſo predigte er — „nach 
mir aber wird einer kommen, der wird euch die rechten Kerne geben.“ Es 
war der Johannes der Täufer der ſtralſunder Reformation. Noch einige 
Mal wiederholte er ſeine Predigten; dann aber eingeſchüchtert durch die 
Ungunſt des Rathes und die Feindſeligkeiten der katholiſchen Geiſtlichkeit, 
verlieh er heimlich die Stadt**). Auch Sichermann war nur kurze Zeit 
in Straljund, er ging nach der Mark Brandenburg, ward Kaplan des 
Propites zu Templin, wurde hier im 3.1525 auf des Kurfürjten Befehl 
wegen ungebührlicher Predigt gegen geiftliche und chrijtliche Ordnung ge— 
fangen gejegt, und kam nur gegen Urfehde wieder frei***), ‘Die Erfolge, 
welche die Predigt der neuen Lehre in Stralfund bei der Bürgerichaft 
hatte, waren jo bedeutend, daß fie den Fatholijchen Elerus ernſtlich zu beun— 
rubigen anfingen. Der Kirchherr Hippolyt Steinwer, der nach feiner 
Entweichung im Sommer 1522 wieder zurücgefehrt war und in der Frage 


Chronologie u.f.w. — Die Annahme von Fabricius, in der Schrift „Die Achtund- 
vierzig” Stralf. 1835, daß die erjte Predigt der neuen Lehre in Stralfund ſchon im 
Frühjahr 1521 ftatt gefunden habe, berubt auf ganz irrigen Combinationen. 
*) Steinmwer nennt in ber oben angeführten Klagichrift, ohne nähere Angabe der 

Zeit, die fich nur allgemein vom Herbſt 1522—1525 begrenzen läßt, als aufrührerifche 
Prediger zu Stratfund: Jorgen Kempe, Heinrih Sichermann, Chriftian Ketelhot, Jo— 
hann Eurde „alle aus dem Kloſter zu Belbud entlaufen”, Heinrich Schlechtelg)roll, 
Gregorins Pomerening, Gregorins Zeppelin, Bernhart Lütlens, Johann Lüttens. 

*x*) Droege, Leben Weſſels hinter Mohnike, Saftrow III, p. 279. 316. — Berd- 
mann, Stralf. Ehron. 1. p. 33. 97. — Saſtrow (vw. Mohnike) I. p. 32. — Vielleicht 
war Georg von Ufermünde (Er Jürgen beißt er bei Berchmann kurzweg) diefelbe Per- 
fönlichteit mit dem Jürgen Kempe, den Steinwer erwähnt, — Berdmann — übri⸗ 
gens a. a. DO. die Zeiten vollſtändig Durch einander. 

*+*) Cod. dipl, Brandenb. (v. Raumer) IL. p. 294. 
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der Steuerzahlung mit jeinen Geiftlichen gute Miene zum böjen Spiel 
gemacht hatte, fand ich jegt veranlaßt, an ven Herzog Heinrich von Mecklen— 
. burg, der als Vater jeines Biſchofs an der Sache intereffirt war, ein 
Schreiben mit Nachrichten über die jtraliunder Vorgänge zu richten. Die 
neuen Prediger wurden darin bezeichnet als „etliche verlaufene loſe Mönche, 
die fi) aus vielen Enden und Yanden verjprengt, jett bier verſammeln 
und viel Unbilliges und Unchriftliches predigen und dem gemeinen Manne 
einbilden.“ Der Derzog verhieß in feiner Antwort, daß binnen Kurzem 
ein paar jeiner Räthe kommen würden, um die Sache periönlich zu betreiben, 
Als aber die Abjendung derjelben jich verzögerte, und die Wogen ber firch- 
liben Bewegung immer höher anichwollen, jo daß e8 ſchon mancherlet be— 
denkliche Aufläufe gegeben hatte, richtete der jeit Zutfeld Wardenbergs 
Entfernung wie e8 jcheint ganz rathloſe Kirchherr am 22. Juni 1523 ein 
neues Dringliches Schreiben an jeinen berzoglichen Protector um feine 
Fürſprache bei der Stadt Stralfund, in dem er zugleich das Concept eines 
dahingehenden Fürjchreibend zur Benutzung oder vielleicht Berbefferung 
für den Herzog beilegte *). Die Verwendung des meclenburgijchen Fürften 
erfolgte in der That, wenn auch nicht ſofort, jo Doch ſpäter, aber fie blieb 
fruchtlos**); die Kugel war im Rollen, feines Menſchen Macht fonnte fie 
aufhalten. 

Die Situation, jowohl in Deutichland im Allgemeinen, als insbeſon— 
dere in Pommern, hatte jich im Yaufe dieſes Jahres wejentlich zu Gunsten 
der Neformjache geändert. Der Katjer, vurch feine auswärtige Politik 
beichäftigt, war fern vom Reich; das NReichsregiment, welches an feiner 
Statt regierte, jtand unter dem vorwiegenden Einfluß des die Reform im 
Geheimen begünjtigenden Churfürjten Friedrich des Weiſen von Sachen. 
Der Reichstag von Nürnberg hatte auf die Klagen des Pabjtes mit Hundert 
Beichwerden und der Forderung eines in Yahresfrijt einzuberufenden 
Concils geantwortet. Yuther, aus jeinem geheimen Aſyl auf der Wart- 
burg nad Wittenberg zurückgekehrt, jtand, nachdem er der anarchiichen 
Anläufe Carljtadts und feiner Freunde Herr geworden, im Zenith jeiner 
Kraft und jeines Anjehens. Seine Sache gewann im deutjchen Volk täg- 
lich mehr Boden. Da von Seiten der Gentralgewalt, von Kaiſer und 


*) Das Schreiben Hippolyts Stralfund 22, Juni 1523 (Tag Albani) bei kiſch, 
Diedienb. Sahrb. III. (1838) p. 181. — Bon dem früheren Schreiben willen wir nur 
aus der Erwähnung in dieſem letzteren. 

**) Frageſtücke des Hipp. Steinwer, Balt. Studien XVIIL. 1. p. 179, 
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Keich, nichts Ernſtes gegen die Bewegung geſchah, kam hier faſt Alles auf 
die Stellung der einzelnen Landesherrn zur Reformfrage an. Im diejer 
Beziehung aber trat in Pommern gerade in diefem Jahre eine jehr folgen- 
reiche Veränderung ein. Herzog Bogislaw X., der am alten Glauben 
immer noch grundſätzlich feftgehalten hatte, wenn ex es auch nicht verſchmäht 
hatte, fich am irdiſchen Gut der Kirche zu erholen, jtarb nach mehr als 
Halbhundertjähriger Regierung am 5. Oftober 1523*). Seine Söhne 
Georg und Barnim, die ihm, wie dies auch früher im pommerjchen 
Herrſcherhauſe Sitte war, in gemeinjamer Regierung folgten, ſtanden mit 
ihren religiös-Firchlicden Sympathien in entgegengejeßten Yagern. Wäh— 
rend der ältere, Herzog Georg, Durch feine Erziehung und durch jeinen 
Aufenthalt am Hofe des gleichnamigen Herzogs von Sachen, des abge- 
fagten Feindes der Reformation, eine unerjchütterliche Anhänglichkeit an 
den alten Glauben und eine tiefe Abneigung gegen die Firchliche Neuerung 
eingejogen hatte, war Barnim, der in den erjten Jahren der Bewegung 
in Wittenberg ſtudirt hatte, dort für die neue Lehre gewonnen und hatte 
fogar als Rector der Univerfität Luther und jeine Freunde im I. 1519 
nach Leipzig zur Disputation mit Eck geleitet. Die Beitrebungen beider 
Brüder mußten fich aljo, als fie zur Regierung gefommen waren, wechjel- 
feitig neutralifiven. Dazu waren die politijchen Verhältnifie, unter denen fie 

die Regierung übernahmen, ungewöhnlich fehwierige. Adel und Städte 
waren unzufrieden und aufjägig, und von unten gährte e8 dumpf im 
Bauernſtande; daneben drohte eine friegerifche Verwicklung mit Branden- 
burg. So erhielten Die der Reform geneigten Räthe ver jungen Fürften, 
ein Dr. Stoientin, Jacob Wobejer, jpäter Jobſt von Dewig, Kantzow, 
von Klempzen und andere junge ftrebjame Männer, noch mehr Gelegenheit, 
ihren Einfluß wenigſtens pajfiv durch Gejchehenlafjen zu Gunjten der 
neuen Lehre zur Geltung zu bringen. Eine conjequente fejte Haltung von 
oben, wodurch der Bewegung ihre Richtung vorgezeichnet wäre, fehlte hier 
in Pommern wie in Deutjchland überhaupt, und jo fonnte bei dem unfichern 
Schwanken der Iandesherrlichen Gewalt eine jehr .ımgleihmäßige, zum 
Theil anarchiſche Entwiclung der Dinge nicht ausbleiben. Sehr viel kam 
unter dieſen Verhältniffen auf die Haltung der Iofalen Obrigfeiten an; 
führten fie das Steuer mit fefter Hand und lenften fie das Schiff des 


*) Das Datum feines Todestages ſchwankt: vergl. Barthold, Geſch. v. Rügen u. 


Pommern IV. 2. p. 159, Note. — Kofegarten, Gefch. d. Univerfität Greifswald 
I. p. 175. 
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Gemeinweiens in der Richtung der unaufhaltfam vorwärts fluthenden 
Strömung der Zeit, jo fonnte e8 ohne jchwere Erichütterungen in den 
Hafen gelangen; ließen fie indeß das Steuer ihrer Hand entgleiten, waren 
fie unklar über den einzufchlagenden Lauf, oder verfuchten wohl gar, das 
Fahrzeug gegen die Strömung zu zwingen, fo waren revolutionäre Kata- 
jtrophen um jo mehr unvermeidlich, als die religiös-Kirchliche Bewegung 
faft überall mit politiichen und jocialen Reformbejtrebungen durchſetzt 
war *), 

Während in der zweiten Stadt Pommerns, Stettin, noch vor dem 
Tode des Herzogs Bogislam der Rath der Predigt des Evangeliums freie 
Bahn verſtattet und in dem von Yuther warn empfohlenen Magifter Paul 
von Rhoda eine vorzügliche ebenjo gemäßigte als entichiedene Kraft für die 
firchliche Reform gewonnen hatte, ohne Daß der alte Herzog etwas Dagegen 
zu thun wagte, verliefen in Stralfund, dem Haupt der pommerjchen Stäbte, 
die Dinge minder glatt. Das Regiment des Raths war theild wie Das 
der pommerjchen Landesherrn, in fich gejpalten, theils unentjchloffen und 
ſchwankend in feiner Haltung; als die eigentlichen Träger der Bewegung 
ericheinnen hier wie in ben meiſten Städten die mittleren und unteren 
Schichten der Bürgerfchaft. Sie ging wejentlich von unten nach oben, 
und riß endlich in revolutionärem ftürmiichen Anlauf auch die oberen 
Spiten des Gemeinweſens mit fich fort, oder ftieß fie bei Seite. 

Im Rath von Straljund ragten im Anfang der zwanziger Jahre des 
jechzehnten Jahrhunderts namentlich zwei Männer durch Aniehen und 
Einfluß hervor; e8 waren die beiden Bürgermeifter Zabel Oſeborn und 
Nicolaus Smiterlow. Den erjteren haben wir bereits früher näher fennen 
gelernt; er war jetzt ein bejahrter Mann und ein grundfäßlicher Gegner der 
kirchlichen wie politifchen Neuerungen. Doc hinderte ihn jeine gutfatholiiche 
Altgläubigkeit nicht, auch der Kirche gegenüber fein Intereffe auf pas Schärfite 
wahrzunehmen. Drei Morgen Aders im Stadtfelde belegen, welche jein 
Mitbürgermeijter Henning Mörder den ftraljunder Pfarrkirchen geichenft 
und jogar ſchon in das Stadtbuch hatte eintragen laſſen, nahm er— wahr 
fheinlih in Veranlaffung der großen früher erwähnten Erbichaftsfehde 
mit feinem genannten Gollegen — wieder an ſich und gab fie auch dem 


*) Ueber ben verſchiedenen Charakter, den die Reformbewegung namentlich in den 
deutſchen Städten je nach der Verſchiedenheit ihrer innern Verhältniſſe annahm, vergl. 
Barthold, Gefch. der beutfchen Städte IV. p. 323 f. 
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Kirchherrn Steinwer trog aller Anmahnumgen nicht wieder heraus *). 
Der Bürgermeifter Smiterlow, welcher jeit 1507 im Rath im 3. 1516 
als Bürgermeifter an des entwichenen Henning Mörder Stelle gewählt 
war, entjtammte einer fenatorifchen greifswalder Batricierfamilie und wird 
ung von den Zeitgenofjen als eine in jeinem Aeußeren jehr ftattliche Per- 
jönlichfeit mit klarer, weitichallender Stimme. und großer Beredjamfeit 
geichildert; dabei verjtändig und Hug im Rath, von ehrenhafter Gefinnung 
und Charakterfeſtigkeit, in öffentlichen Gejchäften der Stadt vielfach erprobt 
und mit Erfolg verwendet**). Namentlich hat jein Großneffe, der be— 
fannte jtralfunder Memoirenſchreiber Saftrow, der Nachwelt ein jehr 
günftiges Bild von diefem feinem hochgeitellten Verwandten Hinterlaffen. 
Er wäre ohne Zweifel in gewöhnlichen Zeiten ein jo vortreffliches Haupt 
der Stadt gewejen, wie ed nicht bejjer gewünjcht werden konnte. Aber für 
eine jo gewaltig erregte Epoche, wie die Neformationszeit e8 war, wo die 
Ichroffiten Gegenjäge feindlich aufeinander jtießen und nur die Wahl eines 
fategoriichen Entweder-Oder ließen, war er nicht der Mann. Einerſeits 
war zwar feiner richtigen Einficht Die Verderbniß der alten Kirche umd die 
Nothwendigfeit einer Erneuerung nicht verborgen geblieben; er war, als 
er im Frühjahre 1523 den Herzog Bogislaw auf den Neichstag nach 
Nürnberg begleitet hatte und von dort mit demjelben über Wittenberg 
wieder zurüdfehrte, bier für die Sache der Reformation gewonnen, und 
machte daraus auch bei ſeiner Rückkehr nach Stralfund fein Hehl ***,) Aber 
da feine Collegen im Rath der Mehrzahl nach noch dem alten Glauben 


*) Frageſtücke Steinwers, Art. 27, Bolt. Studien XVIII. 1. p. 172. 

**) Bergl. Berdinam a. a. O. p. 32. 61. — Saftrom (v. Mohnife) I. p. 40. 42, 
55. 174. — Spätere genealogifche Fabeldichtung hat den Namen Smiterlow (jo und 
nicht Smiterlöw wie neuerdings wurde der Name gejchrieben) davon herleiten wollen, 
daß ein VBorfahr des Gefchlechts, der mit Friedrich Barbaroffa den Kreuzzug von 1190 
mitmachte, bei diefer Gelegenheit einen Löwen fiegreich beftanden und dafür vom Kaifer 
mit der Ritterwirde und dem Namen Smiterlöw (foll heißen: „Smit den löwen‘“) aus- 
gezeichnet ſei. Vergl. Fabrieius, Die Achtundvierzig p. 90. Die erſte Erwähnung ber 
poetiſch ausgeſchmückten Löwenfabel, doc ohne Nennung des Kaijers, unter dem bie 
Gefchichte paffirt fein fol, findet man in dem 1580 von Ehriftian Smiterlow, einem 
Entel des Bürgermeifters Nicolaus, verfaßten Hochzeitsgedicht der Smiterlowiaden 
(lateinisch), Dianufeript der Rathsbibliothek. — Der Name Smiterlow hat mit einem 
Löwen jo wenig zu thun, als die Namen Brederlow, Reventlow, Kartlow und andere 
der Art mit der befaunten Namensendung — ow. 

***) Saſtrow a. a. D. p. 35. — Droege a. a. O. p. 279 (mit dem faljchen Jahre 
1524). 308, 


139 


anbingen, oder Doch bei der ausgejprochenen Abneigung des Kaiſers, des 
eigenen Landesherrn und des ältejten Nachfolgers gegen die neue Lehre 
nichts Ernjtliches für diefelbe zu thun wagten, jo wußte auch Smiterlow 
jeiner bejjeren Ueberzeugung feinen Nachdruck zu geben. Dazu fam, daß 
er in politifcher Beziehung confervativ und jeder Beſchränkung der Raths— 
gewalt abgeneigt, alle gewaltjamen tumultuariichen Maßregeln grundjäg- 
lich verabicheute und e8 daher verichmähte, fich zur Durchführung der 
firchlichen Reform der bereitd von anderer Seite begonnenen Agitation 
in der Bürgerjchaft zu bedienen. Die Durchführung der Kirchenver- 
bejjerung war auch jein Wunſch, aber e8 jollte Alles in dem gewöhnlichen 
ruhigen Geleife vor fich geben; wie dies aber möglich war, bei der noch 
immer vorhandenen Macht der alten Kirche, die fich natürlich nicht gut- 
willig aus einem walten Beſitz wollte verdrängen laffen, und bei der 
ſchwankenden oder geradezu feindlichen Politik der höchiten Neichs- und ' 
Landesbehörden und feiner eigenen Collegen im Rath, darüber ſcheint fich 
Smiterlow jelbjt nicht im Klaren gewejen zu fein. Sollte die Bewegung 
nicht, wie ſchon früher im funfzehnten Jahrhundert zu den Zeiten des 
bajeler Concils, wieder im Sande verlaufen, jo mußte fie von unten auf 
drängen, wenn die legitimen Obrigfeiten es verabjäumten, ſich an bie 
Spitze zu jtellen; e8 bedurfte des energiichen Drudes der Maſſen, um den 
alten zähen tiefgewurzelten und von ftarfen weltlichen Stützen gehaltenen 
Baum der fatholiichen Dierarchie zu entwurzeln, und jelbft die unleugbar 
vorhandene Gefahr anarchiicher Ausbrüce war nicht jo groß, als Die 
eines abermaligen Scheiterns der reformatoriſchen Beſtrebungen. Unter 
diefen Umftänden erging e8 dem Bürgermeijter Smiterlow, wie e8 in 
ſtürmiſchen durch jchroffe Gegenfäge bewegten Zeiten bei dem Anbruch 
neuer Epochen Männern jeines Schlages ſtets zu gehen pflegt: an fich ver- 
ftändig wohlmeinend und ehrenhaft, verderben fie e8 mit den Parteien des 
Alten wie des Neuen und werden fchlieflich von der Bewegung überge- 
rannt oder bei Seite gedrängt *). 

Die beiden anderen Bürgermeifter, Johann Heye und Johann Trittel- 
pi, jener in diejer höchiten Würde ſeit 1511, dieſer gleichfalls wie Smi— 
terlow jeit 1516, waren, foviel wir von ihnen wiſſen, geachtete, geſchäfts— 


*) Sagt doch jelbft fern warmer Lobredner Saftrow a. a. DO. p. 42: „Herr Nico- 
laus Smiterlow aber (bat) das alte Lohn feines guten Willens und Fleißes, derer fo 
fich zwifchen Thür und Angel fteden, daß fie fih Klemmen, empfangen und tragen 
müſſen.“ 
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gewandte Männer, doch ohne hervorragende Begabung und beftimmt aus— 
geprägten Charakter, daher an Anjehn und Einfluß den beiden früher ges 
nannten nicht zu vergleichen. In der religiös-Firchlichen Frage nahmen 
fie zunächit feine ausgeiprochene Stellung ein, jondern fuchten zu laviren, 
fo lange e8 irgend anging; doch ftellte fich Trittelvitz wenigſtens feit dem 
Jahre 1524 entichiedener auf die Seite der NReformpartei. Unter den 
Rathsherren Diejer Zeit ift befonders einer zu nennen, der einen hervor- 
ragenden Antheil an der Bewegung nahm; es iſt der Rathmann und 
jpätere Bürgermeifter Chriftof Lorbeer, nach der Leberlieferung der Ab— 
fümmling eines alten däniſchen Adelsgeichlechts*), im Rath von Stral- 
fund ſeit 1507; er war der Schwiegerjohn des alten Bürgermeifters 
Oſeborn und als folcher Schwager der beiden Rathsherren Peter Bolkow 
und Kord Böke; fein Bruder Olaf war Mitglied und fpäter Altermanr 
des Gewandhaujes. Co bedeutende Familienverbindungen wurden unter- 
ftütst durch eine unleugbar große natürliche Begabung, Scharfjichtigkeit 
und Gejchäftsgewandtheit; kaum wird, namentlich ſeit er Birgermeifter 
war, der Name eines andern feiner Collegen in den verichiedenartigiten, 
beionders politifchen Gefchäften ver Stabt jo häufig genannt, wie ber 
Chriſtof Yorbeers. Seinen politiichen und Privatcharakter hat fein Gegner 
Saftrom der Nachwelt in der gehälfigen Verzerrung überliefert, welche 
dann ohne Prüfung auch von den meijten neueren Darjtellern aufgenom- 
men iſt**). - Aber Yorbeer ſteht nicht jo tief, wie Smiterlow nicht jo hoch 
zu jtellen iſt, als Saftrow ihnen die Plätze anweiſt. Yorbeer war aller: 
dings nicht, was wir einen conjequenten Charakter nennen; mit einer 
iharfen Witterung für die fommenden Dinge begabt, liebte er nicht mit 
Cato die unterliegende, jondern mit den Göttern die fiegreiche Sache, und 
folgte ſtets der Strömung, welche nach oben führt. Sie brachte ihn 
glüdlih an die Spike des heimischen Gemeinwejens und führte ihn zu 
Anſehn, Einfluß und Reichthum. Daß er feinen eigenen Vortheil dabei 
wahrzunehmen wußte, ift gewiß; daß er aber das Intereſſe der Stadt ver: 
rathen habe, ift nirgends erweislich. Daß er jeinen Einfluß zu jehr für 
feine Familie ausgebeutet hat, mag ſein; allein das war in unferen Städten 
damals wie auch früher und jpäter bei den herrichenden Machthabern 
etwas jehr Gewöhnliches. Schlimm für jein Andenken war der üble Ruf, 


*) Nach dem Gedicht der Smiterlowiaden 8. I. verfaßt 1580 (f. oben). 
**) Bon Fabricius in den Achtundvierzig wird Saftrow womöglich noch über— 
boten, zum Theil auf Grund ganz irriger thatfächliher Annahmen, 
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in den feine Söhne fich jpäterhin brachten; aber die Väter find nicht 
immer für die Sünden der Kinder verantwortlich zu machen. — Will mar 
Männer diefer Gattung verurtbeilen, wohl! Bor dem höheren fittlichen 
Standpunkt halten fie nicht aus. Aber Saftrow, zwar ein jcharfer Ver— 
ftand und von großer praftiicher Befähigung, Dabei jedoch ein nichts 
weniger als lauterer Charakter, hatte am wenigjten das Recht, über Yorbeer 
in der Weije, wie er e8 gethan, zu Gericht zu figen. Er bat fein Bild mit 
dem Griffel des Hafjes und der Schmähſucht gezeichnet, mit dem er über- 
haupt feine und der verwandten Smiterlows politijche und private Gegner 
in feinen Aufzeichnungen verfolgt bat. 

Chriftof Yorbeer hatte jeine politiiche Yaufbahn zu Anfang unter der 
Aegide ſeines mächtigen Schwiegervaters Djeborn eröffnet, und fo groß 
war das Vertrauen, was diejer in feine Fähigkeiten jete, daß Yorbeer im 
Jahre 1515 auf den Tag der wendijchen Städte entjendet ward, um bier 
die Sache Djeborns gegen Henning Mörders Klage zu vertheidigen, die 
durch den gelehrten und berühmten roftoder Rechtsanwalt Dr. Nicolaus 
Louwe begründet ward. Später indeß als Djeborn im Rath an der 
Spite der altgläubigen Partei der firchlichen Reform feindlich entgegen- 
trat, trennte fich Xorbeer, deſſen jcharfem Blick die innere Fäulniß des 
alten Kirchenwejens und die Siegesausfichten der von Luther jo mächtig 
in Angriff genommenen Reform ohne Zweifel nicht entgangen waren, mehr 
und mehr von der ftarr confervativen firchlichen Politik jeines Schwieger- 
vaters. Er wirkte zunächjt im Stillen für die Reformpartei in der Bür- 
gerichaft, mit der er ein fortlaufende Eumwerjtändnig unterhielt, um 
ilieglich ganz offen auf ihre Seite zu treten. Außer den Bürgermeiftern 
Smiterlow und Trittelvig und dem Rathsherrn Yorbeer werden ung als 
Freunde der neuen Lehre im Rath noch die Rathsherren Kord Böke, An— 
dreas Polterian, Johann Hölting und einige andere nicht nambaft gemachte 
ihrer Collegen bezeichnet, ohne daß ihre Perjonen und ihre Wirkjamfeit 
für die gejchichtliche Darftellung erfaßbar in den Vordergrund träten*). 
Alles was von diefer Seite im Rath geſchah, war, daß alle entſchiedenen 
Mafregeln der altgläubigen Rathspartei gegen die Prediger des neuen 
Evangeliums nach Kräften verhindert wurden, und die Folge war, daß der 
Rath jtatt Die Führung auf der Bahn der Reform zu übernehmen oder 
dieſelbe entjchieden zu befämpfen, vielmehr eine unfichere paſſive Haltung 


#) Droege a. a. DO. p. 279. 
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einnahm, welche die Dinge gehen lieh, wie fie wollten. Man verbot wohl 
den Apofteln der neuen Lehre das Predigen, aber man mahnte auch die 
fatholijchen geiftlichen Eiferer, fich de8 Scheltens und Schimpfens auf den 
Kanzeln zu enthalten; man drohte nach jener Seite wohl einmal mit Aus- 
weilung oder ähnlichen jtrengen Maßregeln, aber wenn bie Bedrohten den 
Muth hatten, ſich nicht darum zu kümmern, ſo kam auch nichts danach. 
So blieben denn die Dinge von dieſer Seite wie ſie waren, von oben ohne 
Förderung, aber auch ohne entſchiedene Hemmung. 

Unter dieſen Umſtänden war es die Reformpartei in der Bürger— 
ſchaft, welcher die Führung und die ſchließliche Entſcheidung zufallen mußte. 
An der Spitze derſelben finden wir zunächſt zwei Männer, welche bei dem 
ganz hervorragenden Antheil, den ſie an der weiteren Entwicklung der Be— 
wegung nahmen, ihre Namen unauflösbar mit der Geſchichte der Einfüh— 
rung der Reformation in Stralſund verknüpft haben. Es ſind die beiden 
Bürger Franz Weſſel und Ladewig Viſcher. Der erſtere, ſpäter bekannt 
als einer der tüchtigſten und angeſehenſten Rathsherren und Bürgermeiſter 
von Stralſund, bat nach ſeinem in hohem Alter 1570 erfolgten Tode an 
einem jüngeren Freunde einen Lebensbeſchreiber gefunden, der und durch 
jeine furze und jchlichte Erzählung in den Stand gejetst hat, ung ein deut— 
lihere8 Bild von dem. Yebensgang diejes ausgezeichneten Mannes zu 
machen, al8 e8 bei den meijten jeiner mithandelnden Zeitgenojjen möglich 
iſt*s). Franz Weifel, geboren zu Straljund den 30. September 1487, 
war der Sohn des in der Yangenftraße wohnhaften Brauers Hans Weſſel. 
Seine erjte Jugendbildung genoß er in der Schule der Marien-Kirche — 
die Schulen waren damals noch Anhängjel der Kirchen und Klöfter —; 
bald lernte der aufgewedte Knabe richtig lefen und jchreiben und in ver 
Folge auch die Anfangsgründe des Yateinijchen, jo daß er wenigjtens ein 
oberflächliches Verſtändniß dieſer Sprache gewann. Weit wird er es frei- 
(ich darin nicht gebracht haben, denn jchon 1499, alfo zwölfjährig, verließ 
er die Schule, um fich nach der Eitte der Zeit in einer Reihe von Lehr: 
jahren praftiich für feinen jpäteren Beruf, den Handelsſtand, auszubilden. 
Er lernte auf weiteren Reifen und durch längeren Aufenthalt an einzelnen 
fremden Handelsplätzen den auswärtigen Geichäftsbetrieb. jeiner Vater: 
ſtadt aus eigener Anjchaunng kennen; jo war er mehrere Dial in Däne— 


*) Gerhard Droeges Leben Weſſels, zuerſt im Drud erfchienen 1570 in Roſtock 
‚man vergl. den ausführlichen Titel hinten Anhang IV.), dann danach abgebrudt in 
Mohnikes Saſtrow IIL.p 264 ff. 


marf und Schonen, zu Helfingör und Falfterbode, und in Holland; ferner 
in Yıefland zu Riga, auf Bornholm und auf Gottland. Dabei gewann 
er ohne Zweifel jene eingehende Kunde auswärtiger Verhältniffe und 
jenen weiten politiichen Horizont, der die meiftens jpäter auch zu politifchen 
Leitern ihrer heimiſchen Gemeinweſen berufenen großen Dandelsherren 
unjerer hanfiichen Städte damals auszeichnete. Weſſel liebte jenen fröh— 
lichen Yebensgenuß, wie Die Sitte der Zeit und jeines Standes ihn mit 
ſich brachte, und wußte bei Gelagen und feftlichen Gelegenheiten aller Art 
durch allerlei Kunſtſtücke, Die er in den auswärtigen Gomtoiren unter den 
lebensluftigen und zu allen tollen Jugendftreichen geneigten Altersgenoffen 
gelernt haben mochte, Die ganze Gejellichaft zu unterhalten umd zu erhei— 
tern. Natürlich ſpielte das Trinken, wie e8 bei dem niederjächjiichen 
Stamm und namentlich bei ven Pommern getrieben ward, eine Haupt- 
rolle; daß er ein großes jogenanntes Paß-Glas auszutrinten vermochte, 
wird von Weſſel als die erite feiner Kunftfertigfeiten gerühmt*). Er ae 
hörte dabei zu jenen kräftigen Naturen, deren Tüchtigfeit jo derber Lebens— 
genuß feinen Eintrag that. Schon jein berühmter Zeitgenoffe Ulrich von 
Hutten Hat dies als eine Eigenthümlichfeit des ſächſiſchen Stammes ge- 
rühmt, den er hier durch längeren Aufenthalt in Greifswald und Roftod 
in den Jahren 1509 und 1510 näher fennen gelernt hatte. Im einem 
jeiner Dialoge führt er, nadydem er die jonjt gelobten Deutjchen und ihre 
dürften wegen ihrer Neigung zum Trinken überhaupt getadelt hat, fort: 
„Die hartnädigjten Trinfer find die Sachſen. Sie figen bejtändig hinter 
den Bechern und vertilgen unbillige Maße Bier; denn tränken fie Wein, 
jo würde ganz Deutichland für ihr Bedürfniß nicht ausreichen.” Dabei 
jeten dieſe tollen und vollen Sachjen ebenjo Hug und Hüger als andere 
Yeute, nirgends das Gemeinweſen jo wohl regiert, nirgends mehr Sicher- 
heit; von Körper jeien fie geſünder und jtärfer als alle anderen Deutjchen, 
und im Kriege tapfer ohne Gleichen. Sie iprechen nach dem Herkommen 
Recht, und befinden jich Dabei bejjer als andere bei geſchriebenen Gejegen. 
— Sp Ulrich von Huttens treffendes Urtheil über die Sachen **), 


*) A. a. O. p. 274. (Zum Jahre 1509): „Namals lerede Frans Wessel grote 
pass drinken, glese thobiten, stücke up ethen, uth einer tunne in de ander springen 
ete., unde leth sick schen in kösten, gelöfften, collatien unde anderen Orden, dat he der 
weldt denen mochte.“ 


**) In dem Dialog „Inspieientes“, wo Sol und Phaethon ſich unterreben, bei 
Strauß, Ulrich von Hutten II. p. 40. ' 
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Trotz mannichfacher Krankheiten in den Sinaben- und Yünglings- 
jahren beſaß Weffel eine fräftige Conftitution. Sein noch jet erhaltenes 
Portrait, welches die Gallerie jtralfunder Bürgermeifter auf dem Rath— 
hauſe eröffnet, zeigt das Bruftbild einer breitichultrigen, wohlgenährten 
Gejtalt; auf Furzem Fräftig gebauten Halfe fit ein ausprudsvoller Kopf; 
unter der breiten, von dem Barett meift bevedten Stirn blickt das Auge 
Yebhaft Hug und freundlich hervor; Die wohlproportionirte Naje und der 
finnlich Fräftige Mund werden von einem runden, vollen, bartlofen Geficht 
umrahmt, welches nach unten in einem breiten, auf Willensenergie und 
Thatkraft deutenden Kinn feinen angemefjenen Abichluß findet. Das 
augenjcheinlich erjt in Weſſels jpäterem Mannesalter gemalte Portrait 
läßt darauf jchließen, daß er in früheren Jahren ein wohlausjehender, wo 
nicht Schöner junger Mann war. 

Wie die religiöfe Praris überhaupt den leichten Lebensgenuß mit 


>. ftresger Bet- und Bußübung, allerdings jehr äußerlicher Art, aufs befte 


zu vereinigen wußte, zeigt fich auch an Weſſels Beijpiel, Auch im Drange 
weltlicher Gejchäfte und unter den Freuden jugendlicher Genüffe zeigt fich 
bei ihm ein auf das Höhere und Ewige gerichtetes Streben, welches er 
zunächit auf den durch die alte Kirche gebotenen Wegen zu befriedigen 
fuchte; in den zahlreichen, früher bei anderer Gelegenheit erwähnten Walf- 
fahrten, Die er unternahm, zum Theil nach weit entlegenen Pläßen, wie 
nach St. Jacob, Einfiedeln, Aachen, Trier, giebt fich eine tiefe Sorge um 
das Heil jeiner Seele fund. Aber. alle dieſe äußerlichen Bußübungen, 
überhaupt Alles, was er daheim wie in fremden Ländern von der Aus— 
übung des fatholiichen Gottesdienftes wie won der moralijchen Qualifika— 
tion der großen Mehrzahl der Geiftlichkeit kennen gelernt Hatte, vermochte 
ihn nicht innerlich zu befriedigen und ftieß ihm endlich geradezu ab. Als 
die Kunde von der Predigt des neuen von Mißbräuchen und Auswüchſen 
gereinigten Evangeliums an die Küften der Dftjee vordrang, da war 
Wefjel einer der erjten, der e8 freudig ergriff und mit nachhaltiger Ener» ' 
gie dafür wirkte, big er ihm im feiner Vaterjtadt zum Siege verholfen 
hatte. Schon im Jahre 1516 war er wegen jeines Interejjes für firch- 
liche Angelegenheiten zum (weltlichen) Vorſtand der Marien-Kirche er- 
wählt, und hatte hier durch die Thätigfeit, die er bei der lange vernach- 
läjfigten Befichtigung der erſt vor etwa 30 Jahren vollendeten Thurmipite 
entfaltete, einige ſchwere Schäden entdeckt, die ohne die jet jchleunig won 
ihm veranlaßte Reparatur unfehlbar einen baldigen Einſturz des mächti- 
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gen Baues würden zur Folge gehabt haben. Weſſel ſelbſt zog ſich dabei 
durch ſeine aufopfernde Thätigkeit eine ſchwere Verletzung des Rück— 
grats zu. 

Während über Weſſels Perſönlichkeit und Lebensgang verhältniß— 
mäßig ausführliche Kunde vorliegt, ſind die Nachrichten über Ladewig 
oder Ludewig Viſcher, feinen Mitſtreiter für die Sache der Kirchenverbeffe- 
rung, außerordentlich Dürftiger Art. Vielleicht ift ver &rund zum Theil darin 
zu juchen, daß Viſcher niemals in jeinem jpäteren Yeben eine höhere Stellung 
im Rath oder als Bürgermeijter, wie jein Freund Weffel erlangt, oder 
vielleicht nicht einmal erjtrebt hat, ohne daß wir Die Urfache davon mit 
Genauigfeit anzugeben wiſſen. Wahrſcheinlich lag fie in einem förper- 
lichen Gebrechen; eines der Fatholiihen Schmählieder auf die Anhänger 
der evangelijchen Neform, von denen noch) jpäter die Rede jein wird, be- 
zeichnet den Erzfeger Yadewig Viicher als einen „von Gott gezeichneten 
Hümpelpümp‘*); Viſcher jcheint Danach ein Gebrechen an den Füßen oder 
an einem derjelben gehabt zu haben, welches ihn zu einem humpelnden 
Gang nöthigte. Der Rathsherr aber mußte zu jener Zeit reiten können, 
nicht blos auf diplomatischen Sendungen, jondern auch, wenn e8 galt die 
Bürger gegen den Feind zu führen, und da war ein jolches Körperge- 
brechen, wie wir es bei Ladewig Viſcher vermuthen müfjen, ein Hinderniß. 
Sonjt war er wie Weſſel ein angejehener Mann bei der Bürgerjchaft, 
deren Vertrauen ihn jpäter umter die Achtundvierzig berief. Er gehörte 
etwa jeit 1528 der Innung der Gewandjchneider an**) und wir finden 
jeinen Namen vielfach in den Stadtbüchern erwähnt. Schon im Jahre 
1520 Hatte Viſcher einen Conflikt mit der Geiftlichfeit gehabt, welche hier 


*) Stralf. Chronifen I. p. 244. Der „Hinckelpes“ in einem anderen Liede 
(p. 252) ift auch wahrfcheintich fein anderer, als Ladewig Vifcher. 

**) „Lathwich Vysker wurth wantsnyder“ heißt es ausbrüdlich in einem im 
Ratbsarchiv befindlichen Aktenftüid, einer Eingabe des damaligen Gewanbhaus-Alter- 
mauns Witte an die Achtundvierzig, Über gewifje Differenzen mit feinen Mitalterleu- 
ten; neben Bifcher werden dariı auch andere belannte Innungsmitglieder, zum Theil 
Rathsherren, Nicolaus Smiterlow, Joh. Prütze, Joh. Klote, Joh. Steilenberg, Olaf 
Lorbeer (des Rathsherrn Bruder), Klaus Saſtrow (des befannten Schriftfiellers Ba- 
ter) und Andere, nebft den Beträgen, bie fie bei der Aufnahme in die Inmung gezahlt 
hatten, erwähnt. In dem älteften Negifier der Gewandfchneider (im Archiv des Ge 
wandhaufes) fehlt der Name Ladewig Bifchers, wie es fcheint, nur durch Berfehen; der 
Name Wittes, der notorifh Altermann war und deſſen Name auch in dem fog. Alter- 
männer-Buch ftebt, fehlt auch. — Wodurch Fabrieius in den Adhtundvierzig p. 2 ud 
öfter veranlaßt ift, Bifcher zu einem Brauberrn zu machen, weiß ich nicht. 

Fol, Rügenſch-Pommerſche Gedichten. V. 10 
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mit der Anmaßung, die jo viel zur Erbitterung der Gemüther beitrug, im 
die bürgerliche Rechtspflege eingriff. In einer ftreitigen Sache — wahr- 
icheinlich handelte e8 fih um eine Schuld —, die Viſcher mit dom Bruder 
eines Priefterd hatte, ward er mit Umgehung der ſtädtiſchen Gerichtsbar- 
feit vor das geiftliche Gericht gezogen und in den Bann getban*). Eine 
jolche Behandlung, deren weltliche und eigennügige Diotive nur zu greif- 
bar auf der Hand lagen, fonnte bei einem jo Harblidenden und energiſchen 
Mann wie Yadewig Viicher die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
einer firchlichen Reform nur fördern, und die Kunde von Yuthers fühnem 
Auftreten gegen die herrjchende Verderbniß der Kirche ward auch won ihm 
ohne Zweifel mit Freude begrüßt. Er und Weſſel waren es, auf deren 
Aufforderung im Frühjahr 1523 Georg von Ukermünde zuerjt in Etval- 
jund predigte, und auch jpäter werben wir jeinen Namen noch mehrfach 
unter den erjten und entichiedenften Freunden der neuen Yehre wieder 
finden. 

Zu den genannten beiden Männen, die einen zahlreichen Anhang 
unter der Bürgerichaft und den Nemtern hatten, trat nun im Frühjahr 
1524 als Dritter im Bunde und Fircbliches Haupt jener Mann, den man 
nicht mit Unrecht im ganz befonderen Einne als den firchlichen Reforma— 
tor Stralfunds zu feiern gewohnt iſt**). Während die vor ihm ſchon in 
der Stadt aufgetretenen Prediger der neuen Yehre entweder nur fürzere 
Zeit blieben oder jonft aus verichiedenen Gründen feine Durchgreifende 
Bewegung für die Kirchenverbefferung in Gang zu bringen vermochten, 
gewann Diejelbe nunmehr an der Perſönlichkeit und dem Wirken des neuen 
Reformators einen einheitlichen Mittelpunkt und eine tüchtige Kraft zum 
Angriff wie zur Bertheidigung. Chrijtian Ketelhot, um 1492 im Dorfe 
Görke bei Freienwalde geboren, war, wie wir früher ſahen, als Mönch 
in das Klofter Belbuck getreten, bier unter der Einwirkung Bugenhagens, 
des Abtes Boldewan und anderer geiftesverwandten Männer in Die bus 
maniſtiſch⸗theologiſche Bildung der Zeit eingeführt und war dann mit 


*) Buſch, Congeiten in Stralf. Ehroniten p. 223. — Die Stelle it etwas un— 
Far. Der Briefter (pape efte doctor), der Viſcher bannte, war vielleicht Zutfeld War— 
denberg und auf ihn auch die Notiz, daß er fchließlich aus der Stadt aegogen, zu bes 
ziehen. 

*#*)- „Der Sundeschen apostel und fundamentlegger des hilligen evangeli“ 


nennt ihn ſchon Berdmann zum Jahr 1546, mo er feinen Tod berichtet, a. a. O. 
p. 97. 
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ihnen ein begetiterter Anhänger der neuen Lehre geworden*). Bald 
wurde er von dem Abt Boldewan zu ſelbſtändiger Wirkiamfeit an der un— 
ter des Kloſters Patronat ftehenden Nicolai-Kirche zu Stolpe berufen, 
aber ſchon 1522 bei der durch den Biſchof Erasmus Manteuffel angeftif- 
teten Verfolgung gegen die Anhänger der neuen Yehre wurde er vom Her: 
zog Bogislaw ſeines Pfarramts ungehört entſetzt. Vergebens bemühte 
er ſich das ganze Jahr hindurch, beim Herzog Gehör zu erhalten; dann 
richtete er, weil er fürchtete, daß feine Eingaben an den Herzog von feinen 
Feinden unterichlagen würden, als legten Beriuch zu Anfang des Jahres 
1523 während des zu Stettin gehaltenen Yandtags gleichzeitig drei Sup— 
plifationsiehriften, eine an den Herzog, eine an den Adel und eine an Die 
Städte. Aber Alles war vergebens; wahricheinlich wurden die Schreiben 
von Denen, die er damit beauftragt, gar nicht übergeben **). Hier enplich 
an einem günftigen Erfolg jeiner Sache verzweifelnd, beſchloß Ketelbot, 
dem geiſtlichen Stande ganz zu entiagen und einen andern Yebensberuf zu 
erwählen; ev begab fich zu dem Ende zunächit mit einigen Bekannten vom 
Adel nach Mecklenburg***). Er vertaujchte den Chorrod mit dem mili- 
täriichen Waffenrod und nahm eine Zeitlang als berittener Knappe Dienfte 
bei dem vornehmen Edelmann Johann von Schwerin, „mit der jilbernen 
Naſe“ zubenanntr). Allein diejer Dienjt und das militäriiche Handwerk 
iagten ihm, wie es jcheint, wenig zu; er zog daher abermals weiter und 
fam im Frübjabr 1524 nad Stralfund, um von bier aus zu Schiff nach 
Yiefland zu geben, wo fein Freund Knöpfe und andere Gefinnungsgenofjen 
ihen früher eine Zuflucht gejucht und gefunden hattenfy). Da indeß 
bei jeiner Ankunft in Straliund gerade fein Schiff nach Yiefland jegel- 


*) Droeges Angabe p. 316, daß er Prior und nur 16 Wochen im Klofter gewe— 
jen, ift nicht alanbwürtig; auch macht er das Kloſter Belbuck irrig zu einem Ciſter— 
sienfer-Klofter. 

**) Bergl. Ketelhots Apologie in Stralf. Chroniken p- 269. 

***) Nielleicht war Keteihot ſelbſt von adliger Abſtammung; doch hat fich ent 
Zuſammenhang mit der in Ober- und Niederſachſen (Medienburg) anfäffigen Adels— 
familie aleiches Namens wenigſtens nicht nachmeifen laſſen. Berg. Urkunden und 
hiftor. Nachrichten der Ketelhodt'ſchen Familie von Eduard Freiheren v. Ketelhodt, 
Schwerin und Dresven 1855. 

+) So nah dem (banvdichriitlihen) Bericht de8 Zuperintendenten Ruuge bei 
Kojegarten, „De academia Pomerana ete.“ 1839 (Programm p. 26). 

+F) Die Angaben, welche die Ankunft Ketelhots in Stralfund in das Frühjahr 
1523 over gar 1522 jetsen, find irrig; vergl. darüber hinten Anbang IV. „Ueber die 


Chronologie” u. |. w. 
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fertig war, jo legte fich Ketelhot in eine Herberge, um den Abgang eines 
jolchen zu erwarten. Allein drei Wochen vergingen, ohne daß fich Die ge- 
wünjchte Gelegenheit finden wollte, und dieje drei Wochen wurden ent- 
jheidend für Ketelhots Zukunft wie für die Entwiclung der Dinge in 
Straljund *). 

Weil er jonft nichts zu thun hatte, bejuchte Ketelhot in der angegebe- 
nen Zeit die verjchiedenen Kirchen und Klöſter der Stadt, und fand hier 
jene Zujtände des Gottesdienftes und der Geiftlichkeit, wie fie früher zum 
Theil jchon gefchildert find. Nur was er bei jeiner Anwejenheit an 
Predigten zu hören befam, möge bier noch eine furze Erwähnung finden. 
Dr. Otto, ver Bice-Pleban von Nicolai, predigte nicht jelbit, jondern jein 
Kapellan predigte für ihn und zwar vom Weihwafjer, wie man weihen jollte, 
und von jeiner Kraft wider Teufel, Pejtilenz und alles Unglüd. Ein an- 
derer Kapellan — Ketelhot nennt ihn Herr Bordhart — predigte von 
Kirch⸗, Chor- und Altarweihung mit allerlei erbaulichen Unterjuchungen, 
3. B. was der Hahn auf dem Thurm bedeute, warum er auf dem Thurm 
und nicht auf der Kirche fige, warum es ein Hahn und nicht eine Henne 
jet, was die Sloden, Fahnen, Kreuze und Fenjter in der Kirche bedeute- 
ten und dergleichen. Ein dritter Kapellan las das Todtenregiiter und 
predigte über das Fegefeuer, daß, wie Ketelhot fich draſtiſch ausdrückt, die 
Steine hätten weinen mögen. — Der Franzisfaner- Guardian zu St. Jo— 
hannis, Henning Budde, predigte von feiner Maria zu Medelibinge**), 
wie viel Zeichen fie die Woche über gethan hätte, und wie man ihr opfern 
und fie anrufen jollte. Zu St. Brigitten predigte man darüber, wieviel 
Ablaß man dort habe und wie viel das zu Rom gekoftet Habe, und pries 
auch jonjt allerlei Heiligthümer und Reliquien an, womit den Leuten zu 





*) Die Hauptquellen find bier Ketelhots Apologie a. a. D. p. 264. — Droeges 
Leben Weſſels und der Anhang dazu. — Runges Bericht bei Kofegarten; ferner Berd- 
mann (ſehr confus) und Saftrow. — Endlich die Bertheidigungsichrift der Stabt 
Stralfund Balt. Studien XVIL. 2. p. 114 ff. — Der Berfafjer der leiteren, die am 
7, Mai 1529 eingereicht ift, bat die Apologie Ketelhots (vom 21. Januar 1528) offen- 
bar vor fich gehabt und benutt, wie man aus der Vergleichung der Ketelhots Auftre- 
ten in Stralfund betreffenden Stellen leicht erfennt. Da er als Zeitpunkt das Jahr 
1524 bezeichnet, fo liegt darin auch ein indirecter Beweis, daß Ketelhots Apologie ur— 
ſprünglich dies Jahr gehabt bat, und daß die Zahl 1523, welche die und jet noch er- 
baltene Eopie hat, erjt Durch fpätere Abfchreiber hineingelommen ift. 

**) So und nicht Medelinge ift in der Stelle Ketelhots Apologie a. a. O. p. 265 
au lefen. — Das Feft Marien Mebelidinge, compassio Marine, auch Marien Ohn— 
machtöfeier oder Feft der fieben Schmerzen, wurde Freitag vor Palmfonntag gefeiert. 
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belfen ſei. Entrüſtet über folches Treiben fügt Ketelhot hinzu, daß es 
eine Schande jet und daß man lieber weinen möchte, als lachen, daß das 
arme Volk jolche findifche, loſe, lügenhafte Kabeln als Gottes Wort hören 
müßte. — Zulett kam Ketelhot auch in die Dominifaner- Kirche St. Ka— 
tharinen; bier predigte der Prior Hermann Wejtfal, der den Mangel an 
Gelehrſamkeit durch Anmaßung und Ungeftüm zu erfegen juchte*). Er 
redete von Bitten, Ablaß, Weihwaffer, von der Brüderjchaft des Rofen- 
franzes, „welches Alles — ſprach er — die Keger nicht achten; aber könn— 
‚ten wir über fie fonmen, wir wollten fie wohl lehren, wo es gejchrieben 
ſtände.“ Während der geiftlihe Redner jolchergeftalt auf der Kanzel 
eiferte, ftand Ketelhot ihm gegenüber auf einen Altar gelehnt, feine Bibel 
vor fih. Trotz jeiner weltlichen Kleidung erkannte ihn ein auf der Orgel 
befindlicher Mönch, der früher zu Stolpe im Klofter gewejen war, wäh- 
rend Ketelhot dort Prediger war, und ließ jofort den Prior auf der Kanzel 
durch einen anderen Mönch benachrichtigen, wer es war, der ihm gegen» 
überftand. Alsbald wendete ſich der Redner gegen Ketelhot, zeigte mit 
dem Finger auf ihn und vief: „Harrel harre! ich will ihm wohl recht 
fommen!” und dann weiter: „Yieber, nimm das Buch recht vor; ich will 
Dir wohl weijen, was Antonius jchreibt!! Natürlich brachte dieje im- 
propifirte Anrede ein allgemeines Aufjehen in der Kirche hervor und Aller 
Augen richteten fi auf den Angeredeten, von dem die Menge noch nicht 
wußte, wer er war. Da entgegmete diefer mit ruhiger Stimme: „Du 
magjt die Plage Gottes weiſen, e8 ijt Alles Geichwäg eines ungelehrten 
Ejels!” und damit wandte er fich und ging aus der Kirche. Wie ein Yauf- 
feuer verbreitete fich Die Nachricht von diefem Vorfall und von feinem Nas 
men durch die Stadt. Alsbald begaben fich Franz Weffel, Ladewig Viſcher 
und einige andere Anhänger der Reformpartei zu ihn in feine Herberge, 
klagten bitter über die Anmaßungen und die Verderbni der Pfaffen und 
Mönche und drangen in ihn, öffentlich als Prediger aufzutreten; es gebe 
für ihn feine Entſchuldigung vor Gott, wenn er jeinen Nächiten irren laſſe 
und es doch beſſer wiſſe. Ketelhot erbat ſich Bedenkzeit und redete in- 
zwiſchen über die Sache mit jeinem Wirth Johannes Schult — er wohnte 
am neuen Markt —, der als ein in der Schrift bewanderter Mann unter 


*) „Ein ungelehrter Ochs, aber ja jo kühn als ungelehrt“, heißt e8 in Ketelhots 
Apologie a. a. O. p. 265. Ketelhot nennt ihn nur Hermann, er hieß aber nach 
Steinwerd Frageartifeln Art. 63 (Balt. Studien XVII. p. 184) Hermann Weſtfal. 
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Hinweis auf allerlei biblifche Beifpiele es ihm gleichfalls als jeine Pflicht 
darjtellte, nicht zu jchweigen. ALS dann nach einiger Zeit von Seiten der 
Reformfreunde die Anfrage wiederholt ward, ob er nicht für Die Sache 
Gottes und der Wahrheit einige Predigten halten wolle, gab er Die Zu- 
jage und bejtimmte den nächſten Sonntag Nachmittag als Die Zeit*). 

Es war am Sonntag Nogate (1. Mat). Auf dem St. Jürgen-Kirch- 
hof bei der Kirche und dem Spital gleiches Namens vor dem Spitaler- 
Thor**), wo Ketelhot predigen follte, war ſchon vorher in anderer Ver— 
anlafjung, weil Kirchweihe oder Ablafertheilung gewejen war, eine im— 
provifirte Kanzel unter einer Yinde hergerichtet. Auf das durch die ganze 
Stadt verbreitete Gerücht, da dort an diefem Tage der neue Prediger 
fich hören laſſen werde, hatte fich eine große Menjchenmenge eingefunden, 
welche in geipannter Erwartung der Dinge, die da fommen würden, 
barrte. Der Damm, welcher jegt zum erjten Mal in Straljund die Kan— 
zel betrat, war ein angehender Dreißiger und demnach im bejten Mannes- 
alter. Seine Gefichtszüge waren eher häßlich als jchön zu nennen, aber 
voll Ausdruck und Leben; fein Portrait, welches allerdings erſt ſpäteren 
Jahren anzugebören jcheint, zeigt eine mehr breite, als hohe Stirn, von 
einem dunkeln, Dichten und bujchigen Haarwuchs eingerahmt; Nafe und 
Mund etwas voripringend und im manchen Verhältniſſen an Diejenigen 
Luthers erinnernd; den Glanzpunkt des marfirten und durch feine Eigen- 
thümlichfeit anziehenden Gefichts bildet in der Mitte ein großes, bligen- 
des, geiftwolles Auge, über dem die Brauen im hochgeichwungenen, über 
der Naſenwurzel ſtark ſich jenfenden und in einer etwas hervortretenden 
Wulſt zufammenlaufenden Bogen fich wölben**). Schon das Bild Des 
Mannes, wie wir e8 jett noch haben, läßt Darauf jchließen, daß bei der 
Predigt, namentlich wenn der Redner warm wurde, fich das eigenthüm— 
liche Feuer und Yeben darin noch fteigerte. Er predigte über Das Evans 


*) Ketelhot jagt a. a. ©. p. 267: es ſei dies nicht ernftlich gemeint gewefen; allein 
daß er beim Wort genommen werden würde, fonnte er fich bei der allgemeinen Stim— 
mung dod wohl denfen. 

**) Kirche, Spital und Kirchhof find jett verfchwunden, ebenfo wie der Damm, 
der bier Durch die Teiche führte; die St. Jürgen= Kirche, nach Berdmanı wohlgebaut, 
mit Schöner Spitse, ward Schon 1547 abgebrochen, Berdmann p. 104. 

***) Das große Portrait Ketelhots, welches (ganze Figur) an einem Pfeiler der 
Nieolai⸗Kirche eben der Kanzel hängt, ift erft fpätere Copie von einem älteren Por— 
trait der Nicolai-Bibliotbef, Kopfftüct, welches wahrſcheinlich Original iſt. Eine Copie 
davon in Steindrud it als Zitelfupfer dem 1. Band Stralſ. Chroniken vorgeſetzt. 
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geltum Matthäi 11: „Kommet her zu mir, Alle, die ihr mühielig und 
befaden feid; ich will euch erquicken.“ Dabei zog er die römiſch-katholiſche 
Lehre und Praris von Ablaß, Weihwaſſer, Reliquien u. ſ. w. heran und 
geißelte fie als Verführung und Mißbrauch. Noch zweimal predigte er 
in den nächjten Tagen an derjelben Stelle, das eine Mal über Joh. 16: 
„Ich ſage euch fürwahr, jo ihr den Vater etwas bitten werdet in meinem 
Namen, das wird er euch geben“, und bei diefer Gelegenheit wandte er 
fich gegen das Unweſen der Sürbitten, die um Geld gefchehen und nur den 
Zweck haben, die Geiftlichen zu bereichern; Das andere Dal predigte er 
am Himmelfahrtstage (5. Mai) über das Thema Mare. 16: „Gehet in 
alle Welt und predigt das Evangelium allen Greaturen; wer glaubet und 
getauft wird, der wird jelig werden u. ſ. w.“ und hier nahm er VBeran- 
laffung, vor den falſchen Predigern zu warnen, die ftatt des Evangeliums, 
wie Ehriftus es ihnen befohlen, Fabeln, Yügen und Träume predigten. . 
Der mächtige Eindruck, den Kletelhot durch dieje drei Predigten ge- 
macht hatte, gab fich in der verichiedenften Weije fund. Die Reformpar- 
tei erfannte jofort in ihm den Mann, deijen fie bedurfte, um die Kirchen- 
verbeiferung in Angriff zu nehmen, Sie feierte ihn in jeglicher Weile, 
[ud ihn zu Saft in ihren gefelligen Zirfeln und vertheidigte ihn gegen die 
Römiſch⸗Katholiſchen. Dieſe ihrerjeits mit dem jcharfen Inftinft, den fie 
in ſolchen Dingen ftet8 zu befunden pflegen, erkannten in Ketelhot jofort 
einen gefährlichen Gegner, und festen alle Hebel in Bewegung, feine Aus— 
treibung oder wenigitens jein Stillſchweigen zu erlangen. Zunächſt wurde 
der Rath veranlaft, Ketelhot das fernere Predigen bei Verluft Yeibes und 
Guts zu verbieten; es geſchah in der unentichloffenen halben Weife, welche 
die Haltung des Rathes Damals fennzeichnete; wiewohl fie vernommen 
hätten — liegen fie ihm jagen — daß er nichts Unbilliges lehrte, könnten 
fie es doch nicht dulden, ehe fie ſähen, wie ihre gnädigen Yandesherren 
und andere Städte fich entichieven hätten. Ketelhot verstand fich dazıı, 
die Zuſage zu geben. Aber als er nun jolchergeftalt mundtodt gemacht 
war, erhoben feine Gegner ein großes Triumphgeſchrei; eine wahre Flut) 
von Angriffen, Yäfterungen und Verleumdungen ward gegen ihn von den 
Kanzeln und andermwärts [osgelaffen; man ſprengte das Gerücht aus, er fei 
feines Gewerbes ein Büttel und Diebshänger, habe jo und jo wiel Leute 
gerädert, geföpft und gehängt — der Henker galt Damals als unehrlich, 
und man mied feinen Umgang —; der Rath habe dieje feine frühere Be- 
ihäftigung in Erfahrung gebracht und ihm deshalb das Predigen ver- 
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boten. „DO, ihr armen Menſchen,“ hieß e8, „wer wird euch nun abfolviren, 
daß ihr den Büttel predigen gehört habt? Niemand vermag das, als 
päbftliche Heiligkeit. Und was habt ihr gehört? Gottes Wort? Nein, 
des Teufels Wort.” — Auf die Maffen, die von den Vorurtheilen der 
Zeit nicht frei waren, begannen dieſe raffinirten Berleumdungen Eindrud 
zu machen, um jo mehr, da der, den fie betrafen, zum Stillichweigen genöthigt 
war. Unter diefen Umſtänden drangen die Freunde in ihn, jein Schweigen zu 
brechen, und bei allem Gehorjam gegen die Obrigfeit glaubte er e8 Doch 
nicht dulden zu dürfen, daß feine Predigt für Teufels Wort gejcholten 
würde; denn bier handele e8 fich nicht um feine, jondern um Gottes Ehre. 
Er trat alſo abermals öffentlich auf, gab Rechenſchaft von feinem Yeben 
und feiner Yehre und bat die Pfaffen und Mönche, fie möchten ihr Schmä— 
ben und Läſtern anjtehen lafjen; wiüßten fie etwas an jeiner Yehre oder 
Perfon, was wider Gott wäre, jo jollten fie mit ibrem Ketzermeiſter 
Dr. Wendt vor den Rath oder wo e8 ihm jonjt gefiele zu einer Disputation 
fommen, und würden fie ihn in einem Punkt überwinden, jo jollten fie 
ihn nicht allein für einen loſen Lügenhaften Buben halten und aus der 
Stadt verweijen, jondern in einen Sad jteden und ertränfen. Derartige 
Heransforderungen zu öffentlichen Disputationen waren damals feit Lu— 
thers Disputation mit Ef etwas jehr gewöhnliches, und die evangeliichen 
Prediger verdankten der Kühnheit und Gewandtheit, mit der fie ihre alt- 
gläubigen Gegner ins Gedränge brachten, einen großen Theil ihrer Er- 
folge. Der Kegermeifter Dr. Hermann Wendt war der erite Pleban an 
der St. Darien-Kirche; vielleicht gehörte er urjprünglich dem Dominika— 
ner-Orden an, aus dem die Inquifitoren und Kegermeifter vorzugsweije 
genommen wurden; er hatte jich früher berühmt oder durch Andere be— 
rühmen lafjen, wenn Ketelhot damals nicht gejchwiegen und noch) eine 
Predigt gehalten hätte, jo würde er ihm öffentlich vor aller Gemeinde 
entgegengetreten jein und ihn zu Schanden gemacht haben. Nun war die 
Gelegenheit da, aber der würdige Ketzermeiſter hielt es nicht für gerathen, 
die Herausforderung jeines gelehrten und beredten Gegners anzunehmen, 
jondern jegte fich auf einen Wagen und fuhr davon, wahrjcheinlich um an 
anderer Stelle, wo er einen leichteren Sieg hoffen konnte, gegen den 
frevelhaften Ketzer zu Hagen. Seine in Straljund zurüdgebliebenen Colle— 
gen, die auch zu einer Disputation feine Neigung hatten, fuhren in ihrem 
Syſtem der Lüge und Verdächtigung fort. Die aberwigigjten und ge- 
meinften Dinge waren fie ſchamlos genug über Ketelhot zu erdichten. Er 
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befige ein Buch, wenn er das aufmachte, flögen jo viel Teufel daraus, daß 
man ihn gar nicht jehen könnte, das wollten ihrer Viele jelbft als Augen- 
zeugen geſehen haben; überhaupt jollte Ketelhot ganz von Teufeln beſeſſen 
fein, die ihm Alles eingäben, was er jagte, fo daß Niemand wider ihn zu 
reden vermöchte. Das war denn allerdings eine jehr bequeme Art, die 
eigene Unfähigkeit und Unwiſſenheit zu beichönigen. Wergebens bat 
Ketelhot nochmals, fie jollten das Yügen und Yäftern laffen: e8 wurde nur 
deſto jtärfer getrieben. Mean beichuldigte ihn, er habe gepredigt, er wolle 
das Sacrament in einer bier nicht näher zu definirenden Weile verun— 
ehren; Maria ſei ein Weib wie andere Weiber; man folle feine Obrigfeit 
haben, auch Niemand Gehorjum leiften; man jolle den Reichen in die 
Häufer laufen und nehmen, was fie hätten, denn die irdifchen Güter ge— 
hörten dem Einen ebenjfogut, als dem Andern. Dergleichen anarchiiche 
Ertravaganzen, die man unter dem Namen der Schwärmerei und Wieder- 
täuferei zulammenfaßte, mochten anderwärts in jener Zeit aufgetaucht 
fein; in Pommern wird namentlich ein Dr. Amandus genannt, der eine 
Zeitlang in Stolpe und Stettin jein Weſen trieb, und indem er die ge- 
mäßigten evangelifchen Prediger der Heuchelei anklagte, die Maffen auf- 
reizte, Kürften und Herren aus dem Lande zu jagen*). Aber es war eine 
Berleumbdung, Ketelhot folcher Bejtrebungen zu bezüchtigen., Wie Yuther 
bielt er fich in politiicher Beziehung ſehr vorfichtig und wir werden noch 
fpäter jehen, daß er auch in den inneren politiichen Wirren Stralfunds 
dieſe gemäßigte Haltung nicht verleugnete. 


Da die gegen Ketelhot ausgeftreuten Verleumdungen nicht aufhörten, 
und zum Theil wenigſtens bei Solchen Glauben fanden, die ihn nicht ſelbſt 
gehört Hatten, To hielt er e8 für nothwendig, einen weiteren Schritt zu 
thun, und um Allen noch mehr Gelegenheit zu geben, ihn zu hören, den 
Schauplatz jeiner Predigt von draußen, vom St. Jürgen-Kirchhof, mitten 
in die Stadt zu verlegen. So trat er denn, nachdem er e8 vorher hin— 
länglich hatte befannt machen laffen, an einem Sonntag zu Anfang Juni 
Mittags um 12 Uhr, als jonft fein Gottesdienft ftattfand, in der Haupt- 
firche zu St. Nicolai auf die Kanzel **). Kein weltliher Schuß ftand ihm 


*) Kantzow II. p. 354. 

**) Ketelhot in feiner Apologie a. a. O. p. 270 giebt fein Datum, fondern nur 
„des heiligen Tags um 12 Uhr Mittag”. — Der Anhang zu Droeges Leben Weffels 
a. a. O. p. 316 giebt den 1. Juni, des heiligen Leichnams Tag, als nähere Bezeichnung; 
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zur Seite, feine Spieße, Dellebarden oder Büchſen, nicht einmal ein 
Meſſer war zu jehen, wie er jagt, und Doch wagte Niemand gegen ihn auf- 
zutreten. Die ruhige Zuverficht feines Auftretens und die offene Wider- 
legung feiner Gegner, die nicht wagten, ihm gegenüber zu treten, machte, 
wie man denken kann, den größten Eindrud, Cine Zeitlang fette er feine 
‚Predigten hier fort. Der Rath, nach wie vor im fich geipalten und un— 
Ichlüffig, was zu thun, ließ ihn noch mehr als einmal auf das Rathhaus 
fordern und ihm das Predigen verbieten; er 309 fich, obwohl er eingeftand, 
feinen Fehl an Ketelbot8 Predigten finden zu können, doch hinter die Be- 
fehle der Yandesherren zurüd, die über die Kirchen geſetzt ſeien. Ketelhot 
erwiderte: er wolle fich des Predigens gern enthalten, wenn der Rath 
jeinerjeit8 auch feinen Gegnern, den Pfaffen und Mönchen, das unchrift- 
liche Schelten und Lügen verbieten wolle. Dazu verjtand fich nun auch 
der Rath, und gebot der römiſch-katholiſchen Geiftlichkeit, ſich fortan Des 
Schmähens, Scheltens und Läſterns zu enthalten. Aber der Kampf war 
bereits zu heftig entbrannt, als daß er Durch ſolche Verbote, denen die 
nachdrüdfihe Handhabung fehlte, gehemmt werden konnte. Die Altgläu- 
bigen fuhren fort, den Keger mit allem Fanatismus und mit allen Waffen 
der Yüge und Verleumdung anzugreifen, und Ketelhot fuhr fort, in jeiner 
überlegenen Weije die Angriffe abzuichlagen und auf das feindliche Gebiet 
zu libertragen. | 

Sp war der Stand der Dinge, als am 17. Juni 1524 der Bürger- 
meijter Johann Trittelvig jtarb*). Damit hatte die evangelifche Partei 
eine ihrer Stügen im Rath verloren **). Da der Bürgermeifter Smiter- 


allein das ift in der einen oder andern Weife irrig, denn Frohnleichnam fiel weder 
1524 noch in den zunächit vorangehenden Jahren auf den 1. Juni. Ueberhaupt jind 
Droeges Jahres- und Tagesangaben jehr unzuverläſſig. 

*) Das Datum des 17. Juni giebt der Anhang zum Leben Weſſels p. 3085; — 
nad Droege im Leben Weſſels ſelbſt p. 279 müßte Trittelvit am 22, Juni noch gelebt 
haben; in den ganzen Zufammenbang paßt indeß ver 17. Juni als Todestag beffer, da 
es ſich Dadurch erklärt, wie Dfeborn am 22, freie Hand gegen Ketelhot haben konnte. 

**) Was Fabricius, Die Achtundvierzig p- 215 ff. von den Vorgängen am Todten— 
bette Trittelvitz' und bei feinem Begräbniß erzählt, ijt vellig freie Erfindung, lediglich 
berausgefponnen aus der Notiz Berdmanns zum Jabr 1546, daß Damals beim Be— 
gräbniß Ketelhots feit 22 Jahren zum erften Mal wieder die Glocken geläutet jeien. 
Mit folhen Angaben darf man e8 aber bei Berdmann am allerwenigften genau neb- 
men; — wahrſcheinlich iſt es doch, daß nicht fchon feit vem Sommer 1524, jondern erit 
feit dem Kirchenbrehen 1525 (von Fabricius allerdings irrig 1523 gejetst) die Gloden 
geichwiegen haben. 
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low zur Zeit abweiend und Hehe entweder indifferent war oder fich da— 
mals noch mehr zu den Altgläubigen neigte, jo hatte der Bürgermeifter 
Oſeborn zeitweilig das Uebergewicht, jo daß die katholiſche Partei die Ge— 
legenheit für günftig bielt, einen Hauptichlag gegen die verhaßten Keter 
zu verſuchen. Sie wandte fich aljo durch ihr Haupt, den Stirchherrn 
Steinwer, an den ihr ergebenen älteften Bürgermeijter Oſeborn und 
diefer befahl nunmehr am 22. Juni Ketelhot, noch an demielben Tage bet 
jcheinender Sonne aus der Stadt zu weichen, unter Androhung von 
Yebensjtrafe im Fall des Ungehorſams. ALS die Dinge jomit zu einem 
Aeußerſten gediehen waren, entſchloß ſich auch Die Neformpartei, mit allen 
Kräften für ihren Schüßling einzutreten. Franz Weſſel, Yadewig Viſcher, 
eine Anzahl anderer Bürger und mehr als hundert Mitglieder der Aem— 
ter thaten fich zulammen, begaben jich zum Bürgermeilter und erklärten 
ihm furz und bündig, Ketelhot jolle bleiben oder fie wollten ihre Hälſe 
daran ſetzen. Da fie im geheimen Einverjtändniß mit der evangelifchen 
Partei im Rath, einem Chriftof Yorbeer, Andreas Polterian, Johann Höl- 
ting, Kord Böke und Anderen handelten, bei denen Oſeborn natürlich 
feine Stüße fand, jo jah er fich der drohenden Haltung der Bürgerichaft 
gegenüber genöthigt, von feinem Vorhaben abzuftehen, um fo mehr, da an 
demfelben Tage auch jein College Smiterlow von jeiner Reife zurückkehrte 
und pofitiv erflärte, Ketelhot jolle bleiben, Djeborn jolle feine Macht ha— 
ben, ehrbare Yeute aus der Stadt zu jagen; er — Smiterlow — jei des— 
jelben Glaubens, wie Ketelhot, und hätte mehr Länder und Städte geſehen, 
als Dieborn*). 

So war aljo der Sturm abermals glüdlich abgeichlagen; Ketelhot 
blieb und fuhr fort zu predigen. Daß die Gegner nur durch Verfegerun- 
gen und gewaltfame Austreibung etwas gegen ihn auszurichten bofften, 
fennzeichnet am beiten die innere Fäulniß ihrer Sache; die Niederlage war 
eine wohlverdiente. Für die Reformpartei aber war es der erjte größere 
Sieg, den fie erfocht; das Bewußtſein ihrer Kraft und die Zuverſicht wei— 





*) Droege, Leben Weſſels p. 279 f. — Droege irrt jedenfall® darin, daß er den 
Borgang 1524 nad der Rücktehr Smiterlows vom nirnberger Reichstag fett; die 
Reife Smiterlows dahin, in Begleitung des alten Herzogs Bogislaw, hatte im Jahr 
1523 ftattgefunden. Smiterlow war indeß jehr viel auf auswärtigen Miffionen — 
im März 1524 war er auch auf dem Städtetage zu Lübeck gewejen —; wohin er jetst 
gefandt war, wiſſen wir nicht; nicht lange nachher verlieh er Stralfund abermals, um 
fih nah Dänemark, fpäter nah Schweden und wieder zuriid nah Dänemark zu bege- 
ben, worauf noch ſpäter zurückzukommen fein wird. 
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teren Gelingend mußte im böchiten Grade dadurch gehoben werben. 
Ketelhots Stellung in Stralfund war munmehr eine fo befejtigte, daß er 
daran denfen konnte, fich zu verheirathen; die Hochzeit wurde am 24. Juli 
im Haufe des angejehenen ftralfunder Bürgers Detmar Röling, wahr: 
jcheinlich mit einer Angehörigen dieſer Familie gefeiert; unter den Hoch- 
zeitsgäften befanden fich Franz Weffel und die anderen namhaften Häupter 
der Evangelijchen mit Frauen und Kindern*). Durch diejen Schritt 
brach Ketelhot, der frühere Mönch und Priefter, vollends mit der alten 
Kirche; er war der erjte Geiftliche, der die im Katholicismus durch den 
Cölibat zwijchen Geiftlichen und Yaien, Kirche und Staat, aufgerichtete 
Schranke in Straljund durchbrach und die Familie und damit zugleich die 
bürgerliche Gejellihaft und den Staat als gemeinjamen Boden für Alle, 
Geiftliche und Weltliche, anerkannte. 


*) Droege, Leben Weſſels a. a. O. p. 230. — Das Haus Detmar Rölings lag 
am alten Markt. 


V. 
Revolution und Reformation. 


Die letzte günſtige Wendung in dem Fortgang des Kampfes für die 
kirchliche Reform in Stralſund war ohne Zweifel weſentlich gefördert 
durch gleichzeitige Erfolge, welche auf dem Boden der politiſchen Reform 
errungen waren. Die kirchliche und die politiſche Reformpartei, wenn ſie 
ſich auch namentlich im Anfange der Bewegung nicht durchaus deckten, 
gehen doch im Laufe derſelben, wie dies auch in der Natur der Sache lag, 
mehr und mehr in einander über, und der Sieg, den fie endlich unter rewo- 
lutionären Stürmen erringen, ijt für beide ein gemeinjamer. 

Wie die mächtige politiſche Gährung zu den allgemeinen charakte- 
riſtiſchen Merkmalen diejer bewegten Zeit gehörte, wie namentlich in den 
deutjichen Städten die niederen Bürgerfchaften nach oben zur Theilnahme 
am Regiment drängten, durch welche bejondere Gründe endlich in Stral- 
jund die Unzufriedenheit mit dem excluſiven Nathsregiment gefördert ward, 
ijt früher bereits berührt. Namentlich war e8 jchließlich die jchwere 
Steuerlajt des Krieges gegen König Chriftian IL. in den Jahren 1522—24, 
wo drei Jahre hinter einander eine Schakung von einem Procent vom 
Bermögen erhoben wurde, die andern Yaften und Einbußen des Kriegs— 
ſtandes gar nicht gerechnet‘, wodurch die Unzufriedenheit der Bürgerjchaft 
auf das Aeußerſte gejteigert war. So lange freilich Die Macht des däni— 
ihen Königs noch gefahrdrohend aufrecht ftand, blieb e8 beim Murren 
und e8 kam zu feinem Ausbruch; aber als die Gefahr worüber und der 
Sieg erfochten war, flammte der lange unter der Oberfläche angeſammelte 
Brennstoff lichterloh auf. 

Die erjten ficheren Spuren der auch in Stralfund ftärfer vorwärts 
drängenden politiichen Bewegung führen in das Jahr 1523, dafjelbe Jahr, 
wo auch die religiösskirchliche Bewegung zuerjt größere Dimenfionen an- 
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nahm*). Beide dedten fich zu Anfange nicht; vielmehr juchten gerade die 
Agitatoren der altgläubigen Partei durch Hervorfehrung politiſch-libera— 
lijirender Anjchauungen die Majfen für fich zu gewinnen, um fich ihrer dann 
in der religiös-firehlichen Frage gegen die ſchwankende Halbheit des Raths 
zu bedienen und venjelben durch die Wucht des Meaffendrudes zu energi- 
ichen Maßregeln gegen die verhaßten evangeliichen Prüdifanten zu drängen. 
Noch war e8 ja nicht ausgemacht, wohin die große Miehrzahl der Bevölke— 
rung in Straljund fich neigte, und es fehlte in dieſer jtürmijchen Zeit 
anderwärts nicht am Beijpielen, daß der entfejfelte Fanatismus der 
Maſſen für ven alten Glauben und ‚feine Diener durch die gewaltſamſte 
Lynchjuſtiz Partei ergriff. Ward doch der Chrontit Berdmann, wie er 
jelbjt berichtet, noch wenige Jahre jpäter bei jeinem Aufenthalt in Neu— 
Brandenburg, als er vom Biſchof in den Bann gethan war, von dent 
fanatifirten Pöbel mit Koth und Steinen geworfen, wenn er es wagte fich 
auf der Strafe zu zeigen, und im Jahre 1524 ward der enangeliiche Pre- 
diger Heinrich von Zütphen von den „tollköpfigen“ Dithmarſchen in einer 
Decembernacht aus dent Bette geholt und verbrannt**). Häufiger als in 
Korpdeutichland famen ſolche Wendungen unter den leichter erregbaren 
Bevölferungen des Südens und Weftens vor. Im Straljund, wo fich, 
wie wir jchon gejehen haben, die römijch-fatholiichen Kanzelredner nicht 
ſcheuten, gegen Ketelhot durch allerhand Yügen die jchlechteften Borurtheile 
und Yeidenfchaften der Maffen in Bewegung zu fegen, wurde auch in der 
eriten Zeit von jener Seite der Verſuch gemacht, die politiiche Unzufrieden- 


*) Berdmann a. a. ©. p. 32 ſetzt ebenjo wie bie Ankunft Ketelbots, auch das erfte 
Auftreten Rolof Möllers, Die Einfegung der Achtundvierzig und die Errichtung des 
Berfaffungsrecefies irrig in das Jahr 1522, und Saftrow, der ſonſt bei mehr als einer 
Gelegenheit die Unglaubwürdigkeit des „werlogenen“ Augufiiners, namentlich wo der— 
jelbe etwas gegen Smiterlow fagt, in den ſtärkſten Ausbrüden betont, hat ihn doch fehr 
häufig, namentlich in derfrüberen Zeit, faft wörtlich und mit feinen notoriſchen Irrthümern 
ausgejchrieben. Das iſt denn auch an biefer Stelle gejchehen, wie man leicht ſieht, 
wenn man Safırow a. a. O. p. 30 f. mit der angeführten Stelle Berdmanns vergleicht. 
Sajtrom, geboren 1520, war allerdings, als die berührten Ereigniſſe in Stralfund fich 
zutrugen, noch ein kleines Kind; feine Familie fiedelte erft ein Jahrzehnt nach feiner 
Geburt nah Stralfund über, und er war mithin für die früberen Ereigniſſe auf 
fremde Darftellungen angewiefen, mündliche oder fchriftliche. An der angegebenen 
Stelle bringt er nur weniges Selbſtändige, wie Die Notiz über Ofeborn, die ev aus 
mündlicher Ueberlieferung haben mochte; das Meifie it umverfennbar Berdmann 
nacherzählt, mit dem eine oft wörtliche Uebereinjtimmung vorhanden ift. — Man vergl. 
Übrigens auc hier Hinten den Anhang IV. zur Chronologie. 

**) Berdmann p. 142. — Hamb. Chronifen von Lappenberg 1861. p. 88. 
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heit gegen den Rath auszubenten. Namentlich war es der Guardian des 
Franzisfanerflojters, Henning Budde, der im Jahre 1523 die politiich- 
firchliche Demagogte auf der Kanzel und wo er ſonſt fonnte mit allen ihm 
zu Gebote ſtehenden Mitteln betrieb. Der Framzisfaner- Orden hatte 
überhaupt von jeher einen voltsthümlichen demofratifchen Zug, der ibn 
den Maſſen näherte, wie er ihn andererjeits in häufige Conflikte mit welt- 
lichen und Firchlichen Oberbehörden verwidelte. So predigte num der 
Guardian von St. Johannes in öffentlicher Terjammlung vor einigen 
taujend Menſchen, e8 wäre chriftlich, Löblich und billig, Daß die regierenden 
Obrigfeiten der Städte den Bürgern und ihren andern Unterthanen Re— 
chenichaft von ihrer Verwaltung und Amtsführung ablegten, und daß fie 
das zu thun ſchuldig jeien, bewies er aus dem Evangelium vom ungerech- 
ten Haushalter und namentlich aus dem Vers: Thire Nechenichaft von 
deiner Haushaltung*) Aber nicht blos mit dieſer biblijchen Beweis— 
führung beanügte fich der ſchlaue Mönch, er berief fich auf das Beifpiel 
anderer Länder und Städte, wo er früher geweien; da hätten die Unter: 
tbanen ihre Obrigkeiten abgeſetzt und fie zur Rechenſchaft gezogen; fonnten 
jie die in genügender Weiſe ablegen, jo wurden fie wieder in ihre Stellen 
eingejeßt; wo nicht, jo hätte man Andere gewählt und zu Regenten gemacht. 
Den Schluß der wehlberechneten Rede bildete endlich eine nicht mißver— 
jtändliche Apoftrophe an die „Frommen” Bürger, weshalb fie denn jo blöde 
jeien, micht einmal Rechenſchaft und Aufklärung von ihrer Obrigkeit zu 
fordern, wohin die ſchweren Abgaben kämen, die fie geben müßten. Auch 
außerhalb der Kirche jchürte der Guardian das venolutionäre Feuer, zwei 
andere Cleriker, Johann Klump und Johann Yüdelens janımt ihren Ka— 
vellanen dienten den aufjägigen Bürgern als Schreiber, und der Rath 
konnte jpäter in jeiner gegen die Anklage des Kirchherrn Steimwer einge- 
reichten DVertheidigungsichrift Budde, jowie die anderen Geijtlichen und 
Mönche als Hauptanftifter ver folgenden revolutionären Wirren bezeich- 
nen**). Anvererjeits bezüchtigten die Aitgläubigen, an ihrer Spige der 


*) „Redde rationem villieationis tuae*. Yucas 16. 

**) Balt. Studien XVIL 2.p. 122, Art. 83: „Item settet (Sindicus) und secht 
war syn, dat de papen und monnike van Stralesunt alle upror und unenicheit, so 
darsulvest tuschen dem erbaren rade und der gemein bet her geswevet, de rechte grund 
und orsake, ja ipsissimum seminarium et origo totius tumultus gewest syn“ und 
darauf wird dann als Beleg die Predigt und das Wirken des Guarbiand Henning 
Budde im Jahre 1523 und der anderen Geiftlichen angeführt. 
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Kirchherr ſelbſt in feiner Anklage und deren Begründung, gerade die 
Apoftel der neuen Yehre „vie verlaufenen Mönche und aufrühreriichen 
Prediger“, daß fie durch ihre Eingebungen die revolutionäre Bewegung 
gegen den Rath veranlapt und gefördert hätten*). Gegen ſolchen Vor— 
wurf haben aber die evangelijchen Prediger, vor Allen jpäter Ketelhot in 
feiner Apologie, in der entſchiedenſten Weije proteftirt. Er ruft Gott zum’ 
Zeugen, daß er umd feine Genofjen niemals durch Yehre oder Predigt zum 
Aufruhr angereizt haben, denn fie wüßten nur zu wohl, welche Nuchtbeile 
und Hemmmnifje dem Evangelium dadurch bereitet würden; jo jehr man auch 
immer darauf gevrungen habe, daß Abgötterei und Mißbräuche, die offen- 
bar wider Gottes Wort jeien, abgejtellt würden, jo entjchtevden habe man 
es doch immer verworfen, daß jolches im revolutionären Wege („durch 
Herrn Omnes“) geſchehen jolle, jondern vielmehr durch Die von Gott ge— 
ordnete Obrigkeit. Ketelhot beruft jich auf Das Zeugnig Allve, die fie 
gehört hätten, daß fie ſtets zu Frieden und Einigfeit geredet und von allem 
gewaltthätigen Vorgehen abgerathen hätten**). — Wo ift nun die Wahr- 
beit zwifchen dieſen fich einander ſchnurſtracks widerjprechenden Anflagen 
und Beichuldigungen? Die Aufklärung liegt ohne Zweifel darin, daß 
fich das Verhältniß der religiög-firchlichen einander befümpfenden Parteien 
zu der politiichen Reformpartei urjprünglich noch nicht in der Weije, wie 
es jpäter geichab, fixirt Hatte, vielmehr juchten auch die Altgläubigen an— 
fangs an ihr eine Stüge zu gewinnen und fich zu dem Ende durch Aus— 
laffungen, wie Die des Franzisfaner-Öuardians, bei der Bürgerichaft 
populär zu machen. Freilich führte ver naturgemäße Zug der Entwidlung 
und die innere VBerwandtichaft der Grundjäge mehr und mehr zu einer 
Berichmelzung der firchlichen und der politiichen Neformpartei; die Leiter 
der Altgläubigen mußten bald gewahr werden, daß fie in ver Eimwirfung 
auf die Maſſen von den Apofteln der neuen Lehre weit überflügelt wurden; 
die Bertheidiger des alten Glaubens und des ftarren Autoritätsprincips 
fonnten immer nur unnatürliche Verbündete jein für die politiiche Fort— 





*) Steinwers Frageartifel Art. 26, Bald. Stud. XVII. 1, p. 171: „Item efft em 
ock nicht bewust, gesehen edder gehort, dat ut der Stralsundeschen vorlopenen mon- 
neken und uprurschen predikeren lere, informeringe ynd ingevende vele conjura- 
cion, vorbuntnisse, ungehorsam, uprur, twedracht und gantz vele boses erwassen und 
gescheen, Dat sick ock vele van der gemeynt, sunderlick Rolof! Molre, Ludewig 
Fischer, Bartholomeus Buchow, Baltes Pruße und andere gegen und wedder den rath 
und olderlude, alse hovetlude und regenten der stat sick upgeworpen“ u. f. w. 

**) Ketelhots Apol. a. a. O. p. 258. 
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ſchrittspartei, deren natürliche Alliirte doch die BVerfündiger des neuen 
Evangeliums und der firchlichen Reform waren, wenn fich diefelben auch 
wie Ketelhot einer directen Parteinahme in den bürgerlichen Wirren ent- 
hielten. Aber jeine Freunde und die Anhänger der Kirchenverbefferung 
in der Bürgerichaft traten je länger je mehr auch an die Spite der poli— 
tiichen Bewegung und beide Reformparteien gelangten jchließlich nur mit 
und durch einander zum Stege. Auch mögen nicht alle evangelifchen Pre— 
diger in Straljund Ketelhots vorfichtige Zurüdhaltung in den politischen 
Zagesfragen beobachtet haben, und felbjt der gemäßigte Ketelhot bat es 
doch nach feiner eigenen Darftellung auch nicht an Winfen für die Obrig- 
feiten fehlen laſſen, daß ſie nicht wider Gott fechten und fich lehren laffen 
joliten, wo fie irrten ımd fehlten. Und dabei famen denn doch Stoßjeufzer 
vor, wie: „Wollte Gott, daß jich alle Fürſten und Obrigfeiten alfo ſchickten! 
E8 würde in der Welt bejjer ſtehen!“ — Oper: „Wollte Gott, daß alle 
Herren und Fürften rechneten und betrachteten, daß fie in ihren Titeln 
befennen, daß fie Fürjten find aus Gottes Gnaden! Sie würden fleißiger 
trachten nach Gott umd feinem Worte, auch jo fchlecht nicht glauben denen, 
diedajchreien: „Keterei, Kegerei ! Irrthum, Irrthum!“, ſondern ſelbſt hören, 
was recht oder unrecht wäre. *) — Wurden auch bei jolchen Auslafjun- 
gen feine Namen genannt, jo ergab fich doch die Anwendung leicht von 
jeldft, und die eigene Obrigfeit war immer die nächte, an welche die Zu— 
börer denken mußten. Und wie nun hier, wenn fich die Obrigfeit nicht 
lehren lafjen wollte, wenn fie nichts that für die Predigt des reineren 
Gotteswortes, oder wohl gar denen Glauben ſchenkte, die fofort über 
Ketzerei fchrieen, umd eine feindliche Stellung zu den reformatoriichen Be— 
itrebungen einnahn? Dann trat der Cab in jein Recht: du follft Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen, der Eonflift war da, und die weltliche 
DOppofitionspartei ward, wenn fie der Eirchlichen Reform gegen die wider- 
jtrebende Obrigfeit ihren Arın lieh, auch die Trägerin und Schüßerin der 
Kirchenverbeſſerung und des neuen Evangeliums. Diejen inneren Ideen— 
zuſammenhang hat man im Auge zu behalten, wern man die Entwidlung 
der Dinge ımd die Stellung der firchlichen und politifchen Parteien, wie 
fie fich ung in Stralſund darjtellt, richtig würdigen will. 

In den überaus bürftigen, unklaren und verworrenen Nachrichten 
über den Verlauf der politiichen Bewegung in Straljund tritt doch als 


*) Ketelhots Apologie a. a. D. p. 276, 
Fock, Ruͤgeuſch-Pommerſche Geihichten. V. 11 
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Haupt und Leiter derjelben vorzugsweije eine Perjönlichkeit in den Vor— 
dergrund. Rolof Möller*) der Jüngere war der Enkel des im Jahre 
1498 verjtorbenen Bürgermeifters gleichen Namens, der bei ver Bürger: 
Schaft ſowohl in jeiner Amtsführung als um der zahlreichen gemeinnügigen 
Bermächtnijfe willen in gutem Andenken ſtand**); der Vater, gleichfalls 
de8 Vornamens Rolof, war Altermann des Gewandhaujes und nahm 
als folcher Theil an dem Anjehen und den Ehren diefer Stellung; feine 
Mutter war eine Wardenberg, Tochter des ehemaligen Bürgermeijters 
und Schwejter des Doctor Zutfeld Wardenberg; Gertrud, die Schweiter 
des Gewanpdhaus-Altermannes Möller, war die Frau des Bürgermeifters 
Henning Mörder, der jomit der Oheim und dann nach dem frühen Tode 
des Vaters auch ver Bormund des jungen Rolof Möller und jeines Bru- 
ders Claus war; beide Neffen und Mündel wurden von ihm in feinem 
Teſtament, über dejjen Schickſale und Anfechtungen früher berichtet ift, 
vorzugsweije neben jeiner Wittwe bedacht. Dies Familienverhältnig war 
für die jpätere politiihe Stellung des jungen Rolof ficherlich nicht ohne 
Einfluß; in den Kreifen des Oheims Henning Mörder und feiner nächjten 
Angehörigen jog der Knabe und Füngling ohne Zweifel jenen tiefen Haß 
gegen den Bürgermeijter Djeborn und jeine Sippjchaft ein, dem fpäter 
eine jo volljtändige Genugthuung zu Theil werden jollte. Solchergejtalt 
ven höheren regierenden Streifen der Stadt entjtammend und alle Vorzüge 
einer jolhen Stellung von Jugend auf genießend, dabei jedenfalls wohl- 
babend, vielleicht reich zu nennen, bejaß der junge Mann alle Gaben eines 
populären Bolkstribunen. Aeußerlich von imponirender und gewinnender 
Erjcheinung, eine ſchöne jtattliche Figur im angehenden Mannesalter von 
etwa dreißig Jahren, bejaß er einen hellen Berftand und die Gabe jener 
Haren, martigen, voltsthümlichen Beredſamkeit, welche den Weg im die 
Köpfe und zu den Herzen der Maffen findet. Ueber jeinen Charakter und 
über bie eigentlichen Motive jeines Handelns ein ficheres Urtheil zu fällen, 
reichen die jpärlichen Nachrichten, die wir über ihn haben, kaum bin; der 


*) In den gleichzeitigen Aufzeichnungen meift Molre, Mollre oder Moller gefchrie- 
ben; der Umlaut wurde überhaupt noch felten bezeichnet. — Ueber ihn vergl. Berd- 
mann p. 32. — Saſtrow I. p. 30. 39. 60. 171. 174. 178 und öfter. — Anhang zu 
Droeges Leben Wefjeld a. a. D. p. 309. — Steinwers Frageſtücke in Balt. Stud. XVIIL 
1. p. 163, 171. 177. 182, 

**) Die noch jegt befichende fogenannte Möller'ſche Bitarie hat ihn gleichfalls zum 
Stifter. 
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conjervative Saftrow, jpäter der Gegner der Familie Möller, deren Cha— 
rafter er nicht ſchwarz genug zeichnen kann*), hat auch bei ihm, deſſen 
natürliche Begabung er jonft anerfennt, den Ehrgeiz als die Haupttrieb- 
fever jeiner Oppofition gegen den Rath dargeftellt; daß derſelbe einen An- 
theil an feiner Haltung gehabt habe, ift von einem jungen Manne von 
jeinen Samilienverbindungen und von jeiner Begabung nur allzu natürlich; 
er faßte ohne Zweifel ſchon früh die höchſten für ihn erreichbaren Ziele 
ing Auge; aber nichts berechtigt, den Ehrgeiz ald das alleinige Motiv 
jeines Handelns darzuftellen, er hatte ohne Zweifel bei jeiner Stellung 
und jeinen Verbindungen jchon früh Gelegenheit gehabt, tiefe Blide in 
den Schlendrian, die Unordnung oder gar Korruption der Verwaltung des 
Gemeinwejens, in die Ausbeutung öffentlicher Stellungen zu Gunſten 
eigennügiger Interejien, in das Unwejen des Nepotismus und der Fami— 
lien-PBatronage zu thun, und fein Harer Bli erkannte ficherlich die Noth- 
wendigfeit einer Reform auf diefem Gebiet, die im Wejentlichen nur durch 
eine Heranziehung der Bürgerichaft zur Controle des Staatshaushaltes 
erreichbar war. Dazu kam num, daß der Hauptträger und Protector des 
alten Syitems, der alte Bürgermeitjter Oſeborn, gerade der Dann war, 
der jeit jeinem erbitterten Streit mit Henning Mörder in einem ausge- 
ſprochen feindlichen Verhältniß zu der Familie deffelben ftand, der auch 
Rolof Möller angehörte. Bei alle dem wird e8 begreiflich, wie verjchie- 
dene Triebfedern bei dem Handeln des Letzteren in einander jpielen moch- 
ten; zu der reinen Hohheit eines fittlichen Charakters erhob er fich ohne 
Zweifel nicht; nicht einmal als eine politiiche Größe erften Ranges kann er 
gelten; feine Inconfequenz oder feine Schwäche hat ihm fpäter ebenjo 
rajch von der Höhe wieder herabgejtürzt, als er fie erflommen; aber ein 
fo fchlechter Mann, wie Saftrow ihn macht, war er nicht, und wie man 
auch ſonſt über ihn denken möge: um die Herbeiführung der politiichen Um— 
geftaltung des ſtralſunder Gemeinwejens, ohne die hier auch die firchliche 
nicht möglich war, hat er fich unleugbare Verdienſte erworben. 

Es war um die Zeit von Ketelhots erjtem öffentlichen Auftreten in 
Stralfund, aljo etwa im Mat des Jahres 1524, als Rolof Möller, der 
ſchon früher jeinen Einfluß auf die Neformpartei zur Geltung gebracht 
haben mochte, in entjchievenerer Weife gegen den Rath vorging. Wie es 
icheint, ftand Rolof Möller damals noch mit der altgläubigen Partei in 








*) Bergl. namentlich die Stelle a. a. O. p. 178, 
® 11# 
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engen Beziehungen; war er doch von mütterlicher Seite ein Abkömmling 
der Rardenbergs, und jein Cheim, der berühmte Doctor Zutfeld, jeiner 
Zeit das Haupt der Fatholiichen Partei in Stralfund, mochte erbittert 
gegen den Rath wie er war, auch von Rom aus, wo er fich jegt aufbielt, 
feine Hände noch im Spiel haben. So wurden denn die VBerfammlungen 
der Oppofitionspartei im Franzisfaner-Klojter zu St. Johannis abgehalten, 
wozu der Damals noch mit der bürgerichaftlichen Reformpartei liebäugelnde 
Guardian Henning Budde ohne Zweifel feine Einwilligung gegeben hatte*). 
Dei den bier abaehaltenen Verſammlungen machte Rolof Möller die 
finanziellen Zuftände der Stadt und die dadurch herworgerufene Unzu- 
friedenheit in geichiefter Werje zum Ausgangspunkt feiner revolutionären 
Agitation. In dem Nachlaß feines verjtorbenen Großvaters, des Bürger- 
meiſters, hatte er ein ftädtiiches Einnahmebuch vorgefunden, in welchem 
die Hebungen, Einkünfte und Gerechtigfeiten der Stadt verzeichnet waren ; 
e8 jcheint ein Kämmerei-Bucd) aus dem Ende des 15. oder Anfang des 16. 
Jahrhunderts gewejen zu fein. Dieſe Bücher wurden damals, wie auch 
zum Theil die eingehenden Gelder, von den Bürgermeiftern in ihren Häu— 
jern aufbewahrt und fonnten daher bei ihrem Tode leicht in die Hände 
Uneingeweihter, d. h. nicht zum Rath geböriger Perjonen fallen. Dann 
famen die Geheimnifje der Einnahmen und Ausgaben, die man jonft im 
Intereſſe der patriarchaliichen Rathsverwaltung nicht unter Die Leute 
fommen ließ, doc an den Tag, zum großen Mißvergnügen der patriziichen 
Rathspartei, für deren Regierung das Geheimniß als eine Nothwendigfeit 
galt. Noch Saſtrow hat von diefem Standpunkt aus, ohne alles Ver— 
ſtändniß für die tiefere Begründung diefer revolutionären Bewegung, die- 
jelbe lediglich daraus erklärt, daß man damals noch feine beftändige 
Kanzlei gehabt, ſondern Bürgermeifter und Secretär „der Regierung 
Heimlichkeit” mit nach Haus genommen; wenn die dann geftorben, jei e8 
an ihre Kinder und Nepoten und dadurd in fremde Hände gerathen, zum 
unverwindlichen Schaden.gemeiner Stadt **), Aus dem genannten Ein- 
nahme-Buche der Stadt argumentirte nun Rolof Meöller vor den im 
Franziskaner⸗Kloſter verjammelten Bürgern, daß e8 bei der Verwendung 
der ſtädtiſchen Gelder nicht mit rechten Dingen zugehen könne, und be- 


*) Bergl. dafür Berdmann a. a. DO. mit ber Bertheibigungsichrift der Stabt Stral- 
fund Art. 87 (Balt. Stud. XVIL 2, p. 123), 
**) Saſtrow I. p. 31 f. 
” 
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ſchuldigte den Rath geradezu der Unterjchlagung. Was in der Bürger— 
ſchaft ſchon lange gemunfelt und gemuthmaßt war, erhielt wie e8 fchien 
durch diejen aus authentiicher Quelle ftammenden Nachweis eine unan- 
fechtbare Bejtätigung. Da brach — in der Woche nach Pfingiten — der 
ſchon jeit lange gegen den Rath heraufziehende Sturm los. An der Spige 
feines Anhangs rüdte Rolof Möller vor das Rathhaus, ftürmte in die 
Situng und klagte die Väter der Stadt hier offen vor aller Welt des 
Diebftahls und der Unterihlagung an. Seinem nahen Verwandten, dem 
Rathsherrn Gert Schroeder, der auch eine Wardenberg, eine Schwefter 
jeiner Mutter, zur Frau hatte, ſagte er ing Geficht, er wäre zwar mur Hein 
von Perjon, aber ein großer Dieb. Der alte Bürgermeifter Zabel Ofeborn 
erwiderte entrüftet: „Das bin ich mein Yebtag nicht geweſen!“, alterirte fich 
aberdermaßen, dapervom Rathhauſe in feine Wohnunggeführt werden mußte. 
Der Bürgermeifter Smiterlow jcheint nicht anweiend geweſen zu fein; wenige 
ſtens wird er in unſern Nachrichten nicht erwähnt. Ueber den tumultuarifchen 
Hergang fehlt nähere Kunde; mur das Rejultat ſteht feft, Daß die ausſchließ— 
liche Rathsmacht gebrochen ward; ihr zur Seite trat ein bürgerjchaftlicher 
Ausschuß von achtundvierzig eigens zu Diefem Zweck erwählten Diitgliedern, 
der zunächſt als controlirende Behörde die Finanzverwaltung unter feine 
Obhut nahın. Am Tage vor Zrinitatis (21. Mai) wurde unter feiner Mit- 
wirkung auf der Kämmerei eine neue Rechnung über die eingehenden Ein- 
nahmen begonnen, und die alte wie gewöhnlich Oftern begonnene Jahres— 
rechnung, unvollftändig und lückenhaft wie fie war, abgebrochen; natürlich 
fonnten die bürgerjchaftlichen Deputirten nur die Garantie für Die bei 
ihrer Zeit eingegangenen und eingetragenen Gelder übernehmen*). Von 
der Kämmeret wurden die dort angefammelten Gelder von Zeit zu Zeit 
unter dem Geleit bürgerichaftlicher VBertrauensmänner auf die Schotfam- 
mer, bie ftädtifche Hauptkaffe, gebracht und ſtanden hier, wie vorauszujegen 
iſt, obgleich ung Nachrichten oder Rechnungen darüber nicht erhalten find, 
gleichfalls unter Controle der bürgerichaftlichen Deputirten. 

Nachdem es folchergeftalt der bürgerichaftlichen Reformpartei gelungen 
war, fich im erjten Anlauf in den Befig einer jo wichtigen Pofition zu 
jegen und die ſtädtiſchen Finanzen unter ihre Beauffichtigung zu bringen, 
erhielten die Achtumdvierzig für die nächjte Zeit die Aufgabe, einmal die 
vorangegangene Verwaltung des Raths zu unterjuchen, um es ins Klare 





*) Die Stelle des Kämmerei-Buches vergl. hinten Anhang IV. 
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zu ftellen, ob und inwieweit hier durch Schuld des Rathes eine Benach— 
theiligung des ſtädtiſchen Intereſſes jtattgefunden habe; und ſodann mußte 
e8, um für die Zukunft der Wiederholung derartiger Zuftände vorzubeugen, 
darauf ankommen, eine fejte geſetzliche Grundlage für die von der Bürger- 
ichaft in Anfpruch genommene Betheiligung an der Verwaltung des Ge- 
meinwejens zu jchaffen, wodurch der abjoluten Rathsgewalt und ihrer 
willtürlichen Ausübung ein Riegel vorgejchoben würde. In diejer Arbeit 
vergingen noc etwa zwei Monate, bis in den Juli; eine unruhige jtürmi- 
ſche Zeit wird e8 gewejen fein, über deren Verlauf ung leider alle nähere 
Nachrichten fehlen. Erjt der Abſchluß derſelben tritt in deutlicheren Zügen 
aus dem Dunkel und der Verwirrung der Ueberlieferung hervor. Der 
Bürgermeifter Smiterlow, der, wie jchon früher bemerkt, in Etraljund 
wabhricheinlich nicht gegenwärtig war, als furz nach Pfingjten die bürger- 
ichaftliche Reformpartei ihren erjten Sieg erfocht und zunächit die Zulaſſung 
zur Beauffichtigung der jtädtischen Finanzverwaltung erfämpfte, war, wie 
wir früher jahen, um Johannis nach längerer Abweſenheit zurüdgefehrt 
und hatte Damals Gelegenheit gefunden, jeinen Einfluß zu Gunjten des 
von Djeborn mit Ausweitung bedrohten Reformators Ketelhot geltend zu 
machen. Smiterlow, jo conjervativ er ſonſt in politiicher Beziehung war, 
und jo wenig er die ftattgehabten Eingriffe der bürgerichaftlichen Reform- 
partei in Die bis dahin bejtandene Prärogative des Raths billigen mochte, 
fonnte doch an den einmal vorliegenden Thatiachen nichts mehr ändern, 
und war zudem auch jet wieder zu furze Zeit in Stralfund, um ernitlich 
in die Entwidlung der Dinge eingreifen zu können. In Dünemarf er- 
forderte der Negierungsantritt des neuen Königs Friedrich J. dem fich ſeit 
Neujahr, wie früher dargeſtellt ift, auch Die Hauptftadt Kopenhagen unter: 
tworfen hatte, gebieterijch die Anwejenheit von Gejandten Seitens der an 
dem Kriege gegen Chriftian II. betheiligten Hanjeftädte. Mancherlei Ver- 
hältniſſe waren zu ordnen, zunächit die Privilegien für den Verkehr der 
Städte in Dänemark und Norwegen, dann das bisher noch ſehr unklare 
Verhältniß der jegt getrennten Reiche Dänemarf-Norwegen und Schweden 
und der beiden neuen Könige Friedrich und Guſtav Waſa. Zudem hatte 
König Friedrich die verbündeten Städte eingeladen, bei der bevorſtehenden 
Feierlichkeit feiner Krönung fich durch Gejandte vertreten zu laffen. Die 
Stadt Straljund entjandte für die bevorstehenden Verhandlungen, welche 
vorausfichtlich einen nicht geringen Grad von diplomatijcher Gewandtheit 
erforderten, eine Öejandtjchaft, bejtehend aus dem Bürgermeifter Smiter- 
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low, dem Rathsherrn Andreas Bolterian, damals Vogt der ftäbtifchen 
Vitte auf Schonen, und dem Secretär Magiſter Johann Kloke. Wahr- 
icheinlich reisten die Gefandten jchon Ende Juni oder Anfang Juli nad) 
der däniſchen Hauptjtadt ab und begannen die Verhandlungen mit dem 
däniſchen NReichsrath. 

Da e8 fih unter Anderem darum handelte, eine perjönliche Zuſam— 
menfunft der Könige von Dänemark und von Schweden herbeizuführen, 
jo begab fich eine aus däntichen Neichsräthen und ftädtifchen Deputirten 
beſtehende Gejandtichaft nach Jönköping, wo die Schweden ihrer harrten. 
Zum Mitglied diefer Gefandtichaft ward der Bürgermeiſter Smiterlow 
erwählt und nahm in diefer Eigenichaft an den Verhandlungen bei der 
Zufammentunft von Jönköping Theil (24. Juli). Mit den Refultaten 
diefer Conferenz wurde er ſodann zurüdgejandt, um in Kopenhagen darüber 
Bericht zu erftatten. Hier erfuhr er nun nach feiner Rüdtehr aus Schwe— 
den, die man etwa zu Ende Juli oder zu Anfang Auguft zu jeßen haben 
wird, daß daheim in Stralfund gegen den Rath ein neues und wie er 
meinte unerhörtes Attentat ftattgefunden babe, indem man den Rath zu 
einer ganz ungewöhnlichen Berjiegelung gedrängt babe, die er bei feiner 
Heimfunft auch unterjchreiben und verfiegeln folle*). 

Was war nun in Straljund während dieſer Zeit vorgegangen? 
Wiederum tft unfere Kunde jehr umvollftändig und lückenhaft; nur das 
Reſultat tritt wieder faßbar hervor**). Der bürgerjchaftliche Ausichuß der 


*) Erffärung Smiterlows zu Lübed vor dem wenbifchen Städtetage1525, Sonn- 
tag nad h. 3 Könige (8. Januar) und folgende Tage (Receß unter ben Hanseatica 
des Rathsarchivs): Smiterlow erzählt, nad) feiner Rückkehr von Jönköping nad Ko— 
penhagen babe er in Erfahrung gebracht, „dat deme erbaren rade tom Stralesunde van 
eren borgeren und inwanern gantz undrechtlike und unlidelike sake, dar he gar geen 
wetent van gedragen, upgelecht, und sunderling van einer unwontliker (nicht unweit- 
liker, wie Fabricius, Die Achtundvierzig p. 354 irrig in der von ihm benutzten Abfchrift 
feines Großvaters gelejen bat) verßegelinge, de he in siner anheymkunpft mede ver- 
Begelen sehulde ete.“ — Diefe Stelle, wonach Smiterlow von dem in Stralfund auf- 
gerichteten Receß erjt gegen Ende Juli in Kopenhagen Kunde erhielt, und bie Notiz des 
Kämmerei-Buches, wonach feit den 21. Mai die bürgerichaftlichen Deputirten auf ber 
Kämmerei erfcheinen, bilden die beiden einzigen zuverläffigen hronologifchen Data über 
die politifchen Begebenheiten de8 Sommers 1524 in Stralfund, über die Einfegung 
der Achtundvierzig und den Verfaſſungsreceß. 


**) Außer den unbeftimmten und zum Theil irrigen Angaben Berdmanns, 
dem Saftrow im Wefentlichen folgt, und der obigen Ausfage Smiterlows vergleiche 
man namentlich die officiele Bertheitigungsichrift der Stadt Stralfund Art. 87—89 
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Ahtundvierzig hatte während der Abwejenheit Smiterlows feine Arbeiten 
in doppelter Richtung beendigt; die Unterjuchung über die vorangegangene 
Verwaltung des Rathes hatte ein für denſelben jehr mißliches Ergebnif 
gehabt: er war zu der für jene Zeit jehr beträchtlichen Schadenerſatzſumme 
von 15,000 Gulven (gegen 23,000 Thaler unjeres Geldes) verurtheilt 
und mußte fie bezahlen. Ob diefe Schatung blos einen Theil der Bür- 
germeijter und Rathsherren betraf, die bejonders jchwer compromittirt 
waren, oder ob der ganze Kath ſolidariſch für den Schaden des ftädtijchen 
Fiskus verantwortlich gemacht wurde, läßt fich bei der Dürftigfeit unferer 
Nachrichten nicht entſcheiden*). Den andern Theil jeiner Aufgabe hatte 
der bürgerjchaftliche Ausſchuß durch Ausarbeitung eines Verfaſſungs— 
receſſes gelöjt, der nunmehr dem Rath und der Bürgerichaft zur Geneh— 
migung vorgelegt und dejjen Unterjchrift und Befiegelumg namentlich von 
allen Rathemitglievern ohne Ausnahme verlangt ward. Als Smiterlow 
in Kopenhagen hörte, daß der Receß auch ihm bei jeiner Zurückkunft zur 
Unterfiegelung werde vorgelegt werden, erjuchte er die heimischen Behör- 
den zunächſt um eine Abjchrift des fraglichen Necefjes, und begab fich, um 
die Antwort zu erwarten, nach der Krönung des däniſchen Königs zunächft 
nach Rojtod, während feine Mitgefandten Bolterian und Klofe den nächſten 
und directen Seeweg nach Stralfund einjchlugen. Im Roſtock empfing 
Smiterlow die Antwort des Rathes von Stralfund, welche die Ueber— 
jendung einer Copie des Receſſes ablehnte und ihm anheimgab, jelbjt zu 
fommen und den Wortlaut perjönlich anzuhören. Aber Smiterlow, der 
unzweifelhaft ven Inhalt des Recefjes jehr gut kannte, wollte nicht unter- 
zeichnen und kehrte Daher nicht nach Stralfund zurüd. Vielmehr ging er 
Anfangs den Rath von Roftod, dann den von Kübel und endlich den Con— 
vent der wendiſchen Städte um Fürſprache in Stralfund an, der auf dem 
kurz nach Neujahr 1525 (8. Januar) zu Lübeck gehaltenen Tage, auf dem 
auch Smiterlow perjönlich anwejend war, die Sache vor jein Forum 309. 
Aber die jtralfunder Gefandten, der Bürgermeifter Heye und der Rathsherr 
Lorbeer, blieben feſt und ließen ſich auf nichts ein; fie hätten vom Rath und 





in Balt. Studien XVII. 2. p. 123 f. Ferner Steinwers Frageartifel Art. 26, ebenda- 
ſelbſt XVIII. 1. p. 171 f. j 

*) Daß, wie Steinwer Art. 26 a. a. DO. anführt, der Rath md etliche Alterleute 
mit großer Bedrängniß des Regiments und ihres Einkommens entſetzt feien, ift, was 
den Rath anbetrifft, eine arge Uebertreibung; es ift Niemand vom Rath entfett, Smi— 
terlow blieb freiwillig fort; ob Alterleute entfegt find, darüber it fonft nichts befannt. 
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den verorbnieten Bürgern — eben den Achtundvierzig — feinen Auftrag 
über diefe Sache zu verhandeln, und auch feine Copie des Receſſes mitge- 
bracht. Noch einmal im Sommer defjelben Jahres, auf dem am 29. Juni 
und ven folgenden Tagen verjammelten Städtetage zu Yübed, wurde von 
Seiten der verbündeten Städte bei den Straljundern ein Verjuch zu 
Gunſten Smiterlows gemacht, der von den ftraliunder Gejandten ebenjo 
wie der frühere durch den Mangel an Injtruftion bejeitigt ward. Smi— 
terlow, dejjen conjervative Grundfäge mit einer Unterzeichnung des Re— 
cejfes, der die Rathsgewalt wejentlich beichränkte, jchiwer in Uebereinſtim— 
mung zu bringen waren, kehrte nicht nach Straljund zurüd, jondern begab 
fich in ein Freiwilliges Eril nad Greifswald, wo er drei Jahre lang, bis 
1527, in dem elterlichen Haufe Saſtrows zubrachte, deſſen Mutter feine 
Nichte war*). 

Der Receß, welcher jolchergeftalt den Bürgermeijter Smiterlow aus 
Straljund vertrieb, jtand num allerdings in einem volljtindigen Wider-, 
ipruch mit den Ueberlieferungen der bisherigen ariſtokratiſch-patriziſchen 
Rathsverfaſſung. Zwar iſt das Aktenſtück jelbjt, aus dem eigentlichen 
Receß und einer Anzahl VBertragsartifel bejtehend, wie fie zwijchen Rath 
und Achtundvierzig vereinbart waren, nicht mehr erhalten, aber von dem 
wejentlichen Inhalt können wir uns theil8 aus dem jpätern Receß von 
1535, der den von 1524 vorausjegt und fich als eine Erweiterung und 
Präcijirung dejjelben giebt, theil8 aus dem, was wir über die Wirkſamkeit 
und die Amtsiphäre der Achtundvierzig jonft wiſſen, und aus einzelnen 
jonftigen zerjtreuten Angaben eine ziemlich genaue VBorjtellung machen **), 
Zwar, das Selbjtergänzungsrecht des Rathes, von jeher als Fundamental- 
princip des lübiſchen Stadtrecht8 angejehen, ward auch jet jo wenig 
angetaftet, als 1313 und 1391, aber es ward wie damals in den Alter- 
männern, dem Rath jett in den Achtundvierzig ein gleichbevechtigter Faktor 
des Regiments an die Seite geftellt, der aus der Bürgerjchaft Durch freie 
Wahl hervorgegangen, dem Rath in allen wichtigen Fragen der äußern 


*) Mas Saſtrow J. p. 42 als Beranlaffung von Smiterlows Fortgang aus Stral- 
fund angiebt, daß er mit Rolof Möller nicht babe zufammen im Bürgermeiſterſtuhl 
figen wollen, ift falfch und wiberfpricht der eigenen authentiſchen Darftellung Smiter- 
lows auf dem wendifchen Stäbtetage; auch war Rolof Möller im Sommer 1524 noch 
gar nicht Bürgermeifter. 

**) Vergl. den Receß von 1535 bei Saftrow I. p. 139 f. — Was Fabricius, Die 
Achtundvierzig p. 236 f. als Receß von 1524 giebt, ift ein ziemlich willfürliche8 Elabo- 
rat aus dem Receß von 1535. 
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und inneren Rolitif, der Geſetzgebung und Berwaltung nebengeordnet war. 
Die Achtundvierzig in Gemeinjchaft mit dem Rath find es, won denen die 
Gefandten zu den hanfifchen oder wendifchen Etädtetagen ihre Inftruftion 
empfangen, fie werden neben dem Rath und der ganzen Gemeinde in den 
mit den Herzogen von Pommern 1525 vor der Huldigung geführten Ver— 
bandlungen al8 competente Behörde genannt, deren Genehmigung die ver- 
einbarten Etipulationen umterlagen; fie find es, die jpäter in dem Proceß 
des Kirchherrn Steinwer gegen die Stadt Stralſund von Seiten der letzte— 
ten jowie des erfteren neben dem Rath genannt werden und die Sache der 
Etadt führen; fie fchliegen als Nepräjentanten der Bürgerjchaft neben 
dem Rath Verträge, wie 1534 mit dem Adel von Rügen über Wandichnitt, 
Bierbrauen und andere Berechtigungen; fie concurriren bei der Gefet- 
gebung, denn ohne ihre Einwilligung darf der Rath feine Gebote oder Ver- 
bote oder polizeiliche Ordnungen erlaffen*) ; fie haben endlich das wichtige 
‚Recht der Controle und Mitbeichlußnahme über Das Geldweſen; ihre De- 
putirten fiten neben den Camerarien des Rathes auf der Kämmerei, ver- 
einnahmen die Gelder und beauffichtigen Die Buchführung, geleiten die von 
der Kämmerei abgeführten Gelder zur Schotfammer, der ftädtifchen Haupt- 
kaſſe, wo das Geld unzweifelhaft gleichfalls unter ihrer Controle lagerte 
und die Zahlungen für die Stadt geleiftet wınden. Sie nahmen endlich 
fämmtliche ftädtiiche Beamten in Eid und Pflicht, und die ganze Bürger- 
fchaft mußte ſchwören, lebendig over tobt zu ihnen zu ftehen. Bei jolchen 
durchgreifenden Befugnifjen waren Die Achtundvierzig in der That Mit- 
regenten der Stadt im eigentlichen Sinne des Wortes und demgemäß 
werden fie nicht nur als verordnete Bürger, jondern auch urkundlich als 
den Bürgermeiftern und dem Rath zugeordnete Regenten an Stelle der 
ganzen Gemeinde bezeichnet **). Nur die Rechtspflege ſcheint wie bisher 
ausjchlieglich in den Händen des Raths geblieben zu fein; wenigſtens 
werben in Erfenntniffen des Niedergerichts und des Raths aus dieſer Zeit 
feine Deputirte der Achtundvierzig als Betheiligte genannt; Dagegen er: 


*) Dies letztere ift vielleicht nııv ein Zufat des Necefies von 1535. 

**) In einem von Dem Rath von Greifswald d. d. 1526, Mittwoch nad Quaſimo— 
dogeniti ausgeftellten Tranfumt zweier ihnen von Bürgermeiftern, Rathmannen und 
„eren togeordneten regenten in stat der gantzen gemeynte der stadt Stralsund‘ über— 
fandten Urkunden. Auch im Eingange der Kirchen- und Schulorbnung vom Novem— 
ber 1525 heißt e8: „Wy borgermeister rathmanne und regenten der stadt Stralsund‘. 
Stralf. Chron. p. 288, 
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fcheinen einzelne Mitglieder von ihnen bei Schiedsgerichten, deren Zuſam— 
menjegung allerdings von dem freien Lebereinfommen der Parteien abhing. 
So ericheinen in einem Vergleich vom 21. Februar 1525 Rolof Möller 
und Hermann Meyer, „Bürger aus der Zahl der Achtundvierzig”, als 
Schiedsrichter und Degedingsleute neben den Bürgermeiftern Ofeborn 
und Hehe und dem Rathsherrn Sonnenberg *); e8 ift dies allerdings nur 
ein Zeichen des perjönlichen Anjehens, in dem damals diefe Männer 
ftanden, da fie von beiden Parteien — die eine waren Kalendsherren als 
Zejtamentserecutoren, Die andere ein jtralfunder Bürger — zu Schieds— 
richtern gewählt wurden. Hatten fich jomit die Achtundvierzig zwar ent- 
halten, ihrem Kollegium einen Antheil an der vom Rath geübten Yuftiz- 
pflege vorzubebalten, jo hatten fie Doch durch Aufnahme eines Habens- 
Corpus⸗Artikels in Die neue VBerfaffung dafür geforgt, daß die Bürgerichaft 
gegen willtürliche Gewaltakte des Rathes geichügt war. Demnach durfte 
fein Bürger oder Einwohner feiner perfönlichen Freiheit beraubt und ge— 
fangen gejett werden, ausgenommen wegen offenbaren Todichlags oder 
eines anderen ſchweren Verbrechens; wer jonjt etwas verbricht, für ven 
ſoll ſein Gut als Bürgichaft angenommen werden **), 

Die Achtundvierzig von 1524 hatten, wenn man fie mit den Vertre- 
tungen der Bürgerjchaft von 1313 und 1591 vergleicht, im Wejentlichen 
diejelben Befugniffe; fie bildeten in Wirklichkeit einen zweiten dem Rath 
nebengeordnieten Faktor des Stadtregiments; nur Name und Zahl war 
verichieden von den früheren Inftitutionen gleicher Art; früher waren es 
Altermänner, 1513 von unbejtimmter Anzahl, 1391 war e8 ein Zwölfer- 
Collegium; das legtere war indeß jchon, wie die Achtundvierzig von 1524, 
aus Wahlen der Bürgerichaft hervorgegangen, während die Altermänner 
von 1313 von den Innungen deputirt waren, 

Das Haupt und der Sprecher der Achtundvierzig war, wie man leicht 
denken kann, Rolof Möller, der jeither mit thatkräftiger Initiative die 


— 





*) Der Vergleich findet fich im Stabterbebucd von 1522—1531. 

**) Vertheidigungsfchrift der Stadt Stralfund Art. 89 (Balt. Stud. a. a. ©. 
p. 124): „Item, dat de erbar rat na sulker schattinge (sc. bie 15,000 Gulden) eine vor- 
gescreven concordia und vordrach heft annemen und vorsegelen moten, under anderen 
darinne den uprorigen lavende, dat se (se. der Rath) keinen van borgeren und inwane- 
ren umme erer vorwerkinge und vorbrekinge na oldem gebruke venklik antonemende 
und to incarcereren, it were denne umme apenbaren dotslagh edder malefici saken, 
sunder we ichteswes vorbreke, des scholde syn gut borge vor werden.“ — feiber ift 
dies die einzige uns ausdrüdlich erhaltene Beſiimmung des Receſſes von 1524. 
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ganze politiſche Bewegung geleitet hatte. Neben ihm wird uns eine 
Anzahl von Bürgern genannt, die der politiſchen, zum Theil auch jetzt 
ſchon der religiöſen Reformpartei angehörten; dazu gehörten ohne Zweifel 
die ſpäteren revolutionären Rathsherren Hermann Meyer, den wir viel— 
fach in den mannichfaltigſten Verhandlungen der Stadtbücher genannt 
finden, Franz Weſſel, Bartholomaeus Buchow, Jochim Prüfe, Gottjchalf 
Vorradt, Nicolaus Rode, Gert Sivermann, Jacob von Huddeſſen; ferner 
die deputirten Bürger Ladewig Bijcher und Claus Fleming, die wir mehr- 
fach als VBertrauensmänner der Kämmerei und der Schotfammer erwähnt 
finden, endlich der Schujter-Altermann Hans Blomenow, ein mit allem 
Talent eines populären Demagogen ausgeftatteter Tribun des niederen 
Bürgerthums, der feine Hauptrolle indeß erjt jpäter nach zehn Jahren, 
bei der zweiten revolutionären Epoche zur wullenweverſchen Zeit fpielte. 

Die Einfegung der Achtundvierzig und die Errichtung des Verfaffungs- 
Receſſes bezeichnet den erften Abjchnitt der revolutionären politischen Be— 
wegung; verfolgen wir jest den mweitern Berlauf der firchlichen Reform— 
bewegung, die nunmehr immer größere und größere Dimenfionen annimmt 
und fich mit der politiichen mehr und mehr verjchlingt, bis beide in ge- 
meinfamen Anlauf jchlieglich einen vollftändigen Steg erringen. 

Um Michaelis des Jahres 1524 erhielt Ketelhot einen energifchen 
und muthigen Mitfümpfer für die Sache der Reform an Johann Kurde*), 
gleichfalls wie jener aus dem reformatorifchen Kreiſe von Belbud hervor— 
gegangen, dann bei der beginnenden Reaktion jeines Predigtamtes in 
Treptow entjett und eine Zeitlang von dem Biſchof Manteuffel im Ge- 
fängniß gehalten. Er wollte jet urfprünglich auch wie Ketelhot im Früh— 
jahr von Stralfund nach Yiefland jegeln, aber mangelnde Schiffsgelegen- 
heit verhinderte feine Abreife und dann willfahrte er der Bitte Ketelhots, 
ihn in feinem Kampf gegen Pfaffen und Mönche zu unterftügen. Kurde 
war eine ungejtümere feurigere Natur als der maafvolle Ketelhot; er ging 
feinen Gegnern mit allen Waffen ver Polemik jener Zeit zu Yeibe, und 
fachte auch in den Zuhörern feiner Predigten die ganze Teidenjchaftliche 
Erregung des religiöfen Kampfes an. So lange die Witterung es ges 
jtattete, predigte er draußen auf St. Jürgens-Kirchhof, dann ſeit dem 


*) Michaelis 1524 geben Ketelhot in feiner Apologie und die Vertheidigungs- 
fchrift der Stabt Stralfund; der in Zahlenangaben fonft nicht gerade zuverläffige An— 
bang zum Leben Weſſels (Saftrow 11. p. 316) läßt ihn ſchon am 15. Auguft zuerft in 
Stralfund auftreten. 
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Spätherbft in der Stadt, mitten im feindlichen Heerlager, im Kreuzgange 
des Dominifaner-Klofters zu Et. Katharinen und inderNicolai-Kirche. Auch 
der als Chroniſt diejer Zeit befannte Auguftiner Johann Berckmann fcheint 
um dieſe Zeit zur reineren Lehre übergetreten zu fein; er ward, wie er 
jelbjt erzählt *), nachdem er zwanzig Jahre lang in der Heuchelei (d.h. im 
Pabſtthum) zugebracht, durch die Predigt eines anderen Prädifanten über 
das Echriftwort „Prüfet Alles und das Beſte behaltet” für Yuthers Yehre 
vom jeligmachenden Glauben gewonnen, und jtand dann jeit Diefer Zeit 
feft auf Seiten der Evangeliichen. Er predigte im Jahre 1524 in der 
Kapelle St. Gertruden. Doc begab er fich bald nach feinem Ueber: 
tritt, wahrjcheinlich im Jahre 1525, zunächit nach Neu-Brandenburg, 
von wo er dann wieder nach Stralfund zurüdfehrte. Ueber Berckmanns 
Begabung als Prediger wiſſen wir nichts, das Talent, die Maffen zu 
beherrichen und fortzureigen, jcheint er nicht bejeffen zu haben, wie jeine 
Collegen Ketelhot und Rurde; dagegen ſprechen die Anfeindungen, die er 
gerade von Seiten des Volfes in Neu- Brandenburg erfuhr; auch jcheint 
jein Charakter, wie jchon feine Chronik ahnen läßt, mancherlei Schwächen 
bejejjen zu haben; durch die Abfaffung der legteren, jo groß auch ihre 
Mängel find, hat er fich ein großes Verdienjt um die Gefchichte diefer Zeit 
erworben. Außer ihm wird und von evangelifchen Predigern im Jahre 
1524 in Straljund noch ein gewifjer Gregorius mit dem Zunamen der 
Alte genannt**), er joll Kapellan an St. Nicolai gewejen fein und ſchon 
am 10. April des genannten Jahres die Offenbarung Johannis im Sinne 
der neuen Lehre zu erklären begonnen haben; er jtarb ſchon im nächiten 
Jahre und wir haben von jeiner Berjon feine nähere Kımde. Die geijt- 
lichen Hauptträger der firchlichen Reform waren jomit für dieſe Zeit, wo 
noch Alles in der Schwebe jtand und der Kampf am heißeſten entbrannt 
war, die beiden alten Genoffen von Belbud, Ketelhot und Kurde; ihr Ver— 
dienst ift e8 vor Allen, den damals noch übermächtigen Gegnern von der 
berrichenden Kirche mit Muth und Gejchie die Stirn geboten zu haben. 
So widerhallten denn nun die Kanzeln in Straljund von dem hef— 
tigiten Kampf, und in derjelben Kirche previgte an demjelben Sonntage 
zu der einen Tageszeit ein Apoftel des neuen Evangeliums im Geiſte 
Luthers, während zu der anderen ein fanatifcher Anhänger der alten Kirche 





*) Stralf. Chron. p. 141 f. vergl. p. 34. 
**) Anhang zu Droeges Leben Weſſels a. a. O. p. 317; vielleicht ift er derſelbe, 
den Steinwer Gregor Bomerening nennt. 
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ihn als Ketzer und als eine Ausgeburt der Hölle verdammte. Die großen 
dogmatiſchen, ethiichen und kirchlichen Hauptfragen jener Zeit, die Lehren 
von der Autorität der Schrift oder der Kirche, d. h. der Hierarchie, der 
Biſchöfe des Pabftes und der Coneilien, von der Nechtfertigung durch den 
Glauben und von dem Werth der Werfe, von der Genugthuung Chrijti 
und jeinem Verdienſt, ob e8 ein für alle Zeiten und die gefammte Menjch- 
heit ein für alle Mal genügendes war oder ob e8 noch eine Ergänzung 
durch die Verdienfte der Jungfrau Maria und der Heiligen finden muß, 
von der Erbjiinde und von der unbefledten Empfängniß, von Buße, Beichte 
und Abjolution, von der Geiftlichfeit und ihrer Machtvollfommenheit, ob 
es einen bejonderen geijtlichen Stand als Vermittler der Gnade Gottes 
und der Segnungen der Kirche geben müjje, mit Ehelofigfeit, hierarchiicher 
Gliederung in höhere und niedere Ordnungen, mit dem Pabjtthum als 
legter Spite, oder ob alle Gläubigen zugleich Priefter find und ohne alle 
weiteren Mittler als Ehrijtus durch den Glauben in einem unmittelba- 
ren Verhältniß zu Gott ftehen, von Zahl und Bedeutung der Sacramente, 
vom Fegefeuer und den Höllenjtrafen, von Ablaß, Wallfahrten, Kaſteiun— 
gen, mönchijcher Entjagung, von Geremonien-, Bilder, Heiligen- und Re- 
liquiendienjt und Allen, was darum und daran hängt — alle dieje Fragen 
wurden nunmehr auch auf den Kanzeln Straljunds in eingehender und 
zum Theil leivenjchaftlicher Weije erörtert. Die geiftlichen Redner führ- 
ten dabei ihre Polemik in der maſſiven groblörnigen Weije jener Zeit und 
griffen auch die Perſonen ihrer Gegner in der jhonungslofeiten Weije an. 
So machten e8 die Römiſch-Katholiſchen, und die Evangeliichen nach Lu— 
thers klaſſiſchem VBorgange nicht minder. Jene jchalten in Predigten und 
Streitichriften ihre Gegner ungelehrte, ungejchiete, verlaufene Apojtaten 
und verjagte Mönche, boshafte, aufrühreriiche Menſchen und Idioten, die 
ohne alle Bildung nichts Anderes als Schelten, Schmähen, Zwietracht, 
Ungehorjam und Aufruhr Stiften verjtehen, Berächter aller Obrigkeit und 
Verführer des Volks, gottloje Ketzer, Apojtel des Satans, Kinder der 
Finſterniß und Auswürflinge der Hölle; die boshaftejten Berleumdungen, 
die perfideiten VBerdächtigungen, die aberwigigiten Abgejchmadtheiten wur- 
den nicht geipart, wie wir Dies fchon früher in den Angriffen gegen Stetel- 
bot fahen, wenn es galt, die Verkündiger der neuen Lehre perjönlich in 
Mißkredit zu bringen und die blinden Vorurtheile und Leidenſchaften der 
Maſſen gegen fie aufzuregen. Andererſeits faßten auch die Evangelijchen 
ihre Gegner nicht mit Sammethandſchuhen an: ungelehrte Ochjen, dumme 
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Ejel, Lügner, Betrüger, Wölfe, Heuchler, Oelverkäufer, gottloje Böfe- 
wichter, Antichrijten, das waren Prädikate, mit denen die Mönche und 
Geijtlichen der alten Kirche bis hinauf zu Bifchöfen und Päbjten öffentlich 
an den Pranger geftellt wuırden*). So hat wenigitens der Kirchherr 
Steinwer ſpäter geklagt, und mag auch Manches übertrieben fein, jo darf 
bet der gegenjeitigen Erhigung und Erbitterung der Gemüther doch faum 
bezweifelt werden, daß auch die Evangelifchen, namentlich der ungejtümere 
Kurde, mit groben polemijchen Keulenjchlägen die perfiven Angriffe der 
Gegner erwidert haben. Bon hüben und drüben kam es zu Herausforde- 
rungen auf die Waffen des Geijtes und der Dialektik, zu Disputationen, 
wie fie damals üblich waren; aber wie e8 fcheint, fonnte man fich über die 
Bedingungen des Kampfes nicht verftändigen; e8 kam ja darauf an, wer 
das enticheidende Urtheil füllen und was als Beweismittel gelten jollte; 
den Rath, den die Evangeliichen als Schiedsrichter vorſchlugen, konnten 
die Katholiſchen als eine Laienbehörde nicht in firchlichen Dingen entjchei- 
den laſſen, und neben dem Schriftbeweis, den die Evangelifchen allein als 
zwingend anerkannten, beriefen fich die Katholischen als Beweisinſtanz 
immer auch auf Scholajtifer und Kirchenväter, auf Goncilienjchlüffe und 
päbjtliche Deerete. So kam e8 in Stralfund zu feiner regelrechten Dis— 
putation, und beide Parteien behaupteten dann, gegenjeitig fich dazu erbo- 
ten zu haben, die Gegner hätten fich aber nicht darauf eingelafjen**). Im 
der That konnten Disputationen bei jo radikal verſchiedener Grundan- 
ihauung feine Ausgleichung mehr bringen; mochte das Rejultat jein, wie 
es wollte, jede Partei blieb doch auf ihrem Standpunkt. ‘Die Geifter 
waren aufeinandergeplaßt und der Kampf des Neuen und des Alten mußte 
in anderer Weije zum Austrag gebracht werden. Schon rückten mitunter 
die Gegner auch ohne Disputation einander nahe genug auf ven Leib. Es 


*) Die Hauptquellen für das Obige und Nachfolgende bilden von evangelifcher 
Seite Ketelhots Apologie von 1523 und die offizielle Bertheidigungsichrift der Stadt 
Stralfiund von 1529 im Prozeß gegen Steinwer, von fatholifcher des letzteren Be— 
ſchwerdeſchrift an den Rath von Stralfund aus ven erften Monaten des Jahres 1525 
(nicht 1524, wie fie in Straff. Chroniken p. 363 von den Herausgebern irrig gejeßt ift), 
ferner defielben Klagefchrift vom 12. Oktober 1525 (Balt. Studien XVIL.) und Frage- 
artifel vom Sommer 1529 (Balt. Studien XVIII.); — als Ergänzung Berdmann 
und andere gleichzeitige Schriftiteller. 

**) Auch Steinwer behauptete Frageftüde Art. 63, daß die Katholiſchen fich zu 
Disputationen erboten hätten; — vie Sache wird fich verhalten haben, wie es oben 
dargeſtellt iſt. 
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wird berichtet, daß Ketelhot, dem ein tragbarer Predigtſtuhl nachgeführt 
wurde, damit er bald bier bald dort zu dem Wolf jprechen konnte, denſel— 
ben einmal unmittelbar vor der Thür der Iohannis- Kirche aufichlagen 
ließ, al8 der Franzisfaner- Guardian Henning Budde dort über dein Pro- 
pheten Jeſaias predigte, und num durch die Thür in die Kirche hineinſchalt. 
Zener wird natürlich die Antivort nicht fchuldig geblieben fein, und man 
mag fich das Tumultuarifche eines jolchen Disputatoriums denken. Die 
gegenfeitige Erbitterung der geiftlichen Führer fteigerte jich zu einem 
Grade, daß bereits die feinpjeligiten Drohungen laut wurden. Es ift 
ichwer, im einzelnen Fall die Wahrheit des Thatjächlichen zu ermitteln; 
aber die Altgläubigen beichuldigten die Evangelischen, daß fie den gemeinen 
Dann öffentlich gegen die Geiftlichfeit aufreizten, fie des Ihren zu berau— 
ben; man jolle fie mit dem Henker aus der Stadt jagen und die Hände in 
ihrem Blut wajchen, und andererjeit3 ward von den Evangeliichen be- 
hauptet, der Guardian Henning Budde habe öfter öffentlich in der Pre— 
digt erflärt, wenn man nicht die Keger, die neuen Prediger und ihre Zu— 
hörer, vertreiben würde, jo babe er auch ein fieben- oder achthundert hinter 
fich, und wolle jo lange anhalten, daß man in Stralfund bis an die Enfel 
im Blut waten jolle*). Mag auch hier von beiden Seiten in der Wieder- 
gabe der gethanen Aeußerungen Manches übertrieben und entftellt fein: 
bezeichnend genug für Die Zuftände ift e8 ſchon, daß ſolche Gehäſſigkeiten 
herumgetragen und geglaubt werden fonnten. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß unter diefen Umſtänden die Erre- 
gung und ereiztheit der geiftlichen Führer beider Parteien allmählich auch 
in die Maſſen hinabjtieg, und bier zeigte e8 fih nun ſchon im Yaufe des 
Jahres 1524, daß die Altgläubigen mehr und mehr an Einfluß beim Volt 
verloren, welches in jeiner Mehrzahl immer entſchiedener auf die Seite 
der neuen Lehrer trat und zugleich gegen die papiftiiche Geiftlichfeit an— 
griffsweiie vorzugehen begann. Das anfängliche Ktofettiren des fatholi- 
ichen Clerus mit der politiichen Mißſtimmung der Bürgerjchaft gegen ven 
Rath und die zu dieſem Zwed nicht ohne Erfolg verjuchte Aufitachelung 
der Maffen trug ganz andere Früchte, als man erwartet hatte. Mean 
hatte Wind gefäet und jollte nun Sturm ernten. Schon war e8 nichts 
Seltenes, daß die katholiſchen Geiftlichen, wenn fie auf der Kanzel oder im 
Altar ftanden, durch Stimmen aus der Gemeinde öffentlich injultirt und 


*) Steinwerd Frageftüde Art. 17. — Bertheidigungsjchrift der Stabt Stral- 
fund Art. 9. 
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bedroht wurden. Am Frohnleichnamstage drohte ein Buntmacher Dur- 
fop während des Gottesdienjtes den Kapellanen umd Chorſchülern in der 
Nicolais Kirche, fie aus der Kirche zu jagen, und fchalt fie öffentlich vor 
allen Zuhörern Yügner und Heuchler. „Ihr habt lange genug geheuchelt 
und eure Biüberei getrieben! Yauft, daß euch der Mord fchlagel” Und 
Aehnliches kam Häufig vor; von vielen Bürgern und Bürgerinnen, Hagt 
der Kirchherr Steinwer fpäter, jeien feine Geiftlichen in den Kirchen und 
auf den Predigtjtühlen Yügen gejtrafet und ausgejcholten; eine Reihe der 
Haupträvelsführer, darunter auch Yadewig Vijcher, nennt er namentlich; 
auch ein Weib, die Bandelvig’iche, eine Näherin ihres Gewerbes, die 
mehrfach in diejen Bewegungen als heftige Gegnerin des Pabſtthums 
vorfommt, war darunter, Auch außerhalb der Kirchen fetten fich die 
Injulten gegen die altgläubigen Geiftlichen fort; gingen fie mit den Sa- 
framenten über die Straße, jo wurden fie angejchrien und verhöhnt: „Ihr 
Lügner, Heuchler und Betrüger, ſchmiert wohl an mit eurem Del!’ Bon 
Kniebeugung und fonftiger Verehrung, wie fie früher beim VBorübertragen 
der Saframente üblich gewejen war, war jeßt feine Rede mehr, mar 
machte jich Iujtig über den Glauben, daß unfer Herr Gott auf des Pfaffen 
Wort vom Himmel herab in die Hojtie fommen ſollte. Selbſt der Kirch- 
herr ward nicht mehr verſchont; wenn er fich zu Pferde auf der Straße 
zeigte, erjchollen Hinter ihm Rufe wie: „Schlag den Pfaffen todt! Sankt 
Peter pflegte jolche Pferde nicht zu reiten!‘ — oder bei einer anderen Ge- 
legenheit: „Sodute über dieje gejchorenen Pfaffen, Jodute über dieje ver: 
rätheriſchen Pfaffenknechte!“*) oder bei einer dritten Gelegenheit: „Sieb, 
da geht der gejchorene Pfaffe hin! So muß ihn der Mord jchlagen, ven 
Heuchler!” — und ſonſt viele Spott» und Scheltworte ähnlicher Art. 
Selbit in dem nahegelegenen VBoigdehagen, wo er jeine Reſidenz auf der 
damals dort noch beſtehenden herzoglichen Burg hatte, war er nicht mehr 
jicher vor grobem Hohn und Injulten, wenn Stralfunder dahin zu Bejuch 
famen. Bon Worten zu thätlichen Angriffen war es nicht weit. Schon 
batte fich, um gegen ſolche gefichert zu fein, der fanatiiche Franzisfaner- 
Guardian Henning Budde über der gewöhnlichen Kanzel hoch oben dicht 
unter dem Gewölbe eine zweite Kanzel berrichten laſſen, mit einem durch 
Bretter gejchügten Aufgange, der gleich vom Klojter dahin führte, ohne 


*) Jodute, der alte ſächſiſche Warmruf; vergl. Chr. Peterfen, Ziotr (Zeter) und 
Tiodute (Iodute), der Gott des Krieges und des Rechts bei den Deutfchen, in For— 
ſchungen zur deutſchen Gefchichte, Bo. VI. Heft 2. 

Fod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 12 
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daß er genöthigt war, durch die Kirche zu paffiren; von hier konnte er 
nunmehr nach Herzensluft auf die Keger jchelten und jchimpfen. Und in 
der That, derartige Borfichtsmaßregeln erwieſen fich bald genug als nicht 
überflüffig. Schon im Herbit 1524 famen mehrfach Fälle vor, in denen 
altgläubige Prediger auf der Kanzel thätlich angegriffen wurden. Kurz 
vor Michaelis, als der Dominifaner-Prior Hermann Weftphal in St. 
Katharinen prebigte, und die Gewalt des Pabjtes, die Kraft des Ablaſſes, 
die Fürbitten der Maria und der Heiligen mit den gewöhnlichen Aus- 
fällen auf die Ketzer ilfuftrirte, begannen einige Weiber, die in der Nähe 
der Kanzel ſaßen, zu rufen: der Mönch lügt, und zugleicy flogen ihm 
Pantoffeln und Stühle um den Kopf. Bald drang eine Anzahl Bürger, 
darunter ein Rannengießer Fyrow und ein Wollenweber Mecklenburg, 
auf die Kanzel, riffen den Prior unter Mifhandlungen herab, und an 
jeiner Stelle mußte Johann Kurde, der fich, wie e8 jcheint, unter den Zu— 
hörern befand, auf die Kanzel fteigen und predigen*). Aehnlich erging 
e8 um diejelbe Zeit dem Leſemeiſter der Dominikaner, Wilhelm Lowe, der 
in der Nicolai- Kirche von der Kanzel geriffen und gejchlagen wurde; ein 
Stich, der nach ihm geführt wurde, ging indeß nur durch den Aermel, ohne 
ihn zu verlegen**). Noch ſchlimmere Erfahrung machte ein fremder 
Mönch, nach des Kirchheren Ausjage ein „wohlgelehrter, geſchickter Pre- 
iger”, nach dem Zeugniß der ftübtiichen Behörden dagegen ein unterge- 
ordnieter, trunküchtiger Mönch, der am 16. Dftober in der St. Nicolai- 
Kirche predigte***). Er führte das beliebte Thema über die Gewalt des 
Pabjtes aus, dem alle Chriften bei Strafe ewiger Verdammniß Gehorſam 
ſchuldig jeien, und exremplificirte dafjelbe durch die altteftamentliche Ge— 
chichte der Rotte Korah, die gegen Mojes, den Diener Gottes, auch re- 
bellirt, aber fchlieglich elend umgebracht jei. Aaron mit feinem Schmud 
wurde babei auf den Pabjt gedeutet, und die Moral war natürlich, daß 
Alle, die dem Pabſtthum Widerftand leifteten, ebenjo vom Tode verichlun- 
gen werben müßten, als jene Aufrührer. Da brach aber der Sturm 
gegen ihn unter der entrüfteten Zuhörerſchaft los; man umbrängte die 


*) Diefer Borfall, der nah der Zeugenausfage in Steinwerd Proceß (Balt. 
Stubien XVII. 2. p. 153) Michaelis 1524 ftattfand, ift von Cramer, Kirchenchronikon 
III. ep. 20 irrig mit dem Kirchenbrechen Oftern 1525 in Verbindung gebracht. 

**) Bergl. bie oben angeführte Zeugenausfage mit der übertreibenden Angabe 
Steinwers, Frageftüde Art. 33. 


**) Bergl. Frageftüde Art. 32 und ftralf. Bertheibigungsichrift Art. 94 und 95. 
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Kanzel, ſchlug ihn mit langen Stangen von derſelben herunter, riß ihn zu 
Boden, hieb mit Bänken und Stühlen auf ihn ein und ftach mit Meffern 
nach ihm, jo daß er, nach Steinwers Ausdruck, blutete wie ein geichlachtet 
Schwein; dann jchleppte man ihn aus der Kirche auf den Markt, und auch 
hier fegten fich die Mißhandlungen noch eine Weile fort, bis es endlich 
einigen Bürgern gelang, ihn der wüthenden Dienge zu entreißen und ihn 
jo vor dem ſonſt jehr wahrfcheinlichen Tode zu retten. — Auch die unter- 
geordneten Kirchendiener wurden nicht verichont; auf der Straße verfolgte 
man fie mit Schlägen und Steinwürfen; einer berjelben warb in der 
Nicolai-Kirche — aus welcher Veranlaffung wird nicht gefagt — von 
dem Stadt-Büttel ſchwer verwundet, fo daß er, nach Steimvers Anklage, 
einen ganzen Keffel voll Bluts verlor. Auch das weibliche Geſchlecht be- 
theiligte fich bei den Angriffen gegen die altgläubigen Geiftlichen; wir 
jahen, wie der Eturm gegen den Dominikaner-PBrior von Weibern be- 
gann; namentlich eine, die Bandelvig’iche, Scheint überall unter den erften 
gewejen zu jein. ALS ein Kapellan Todenhagen die St. Gertruden- Ra- 
pelfe während einer Predigt Berdmanns verließ, dem er eine Weile zuge- 
hört hatte, rief ihm das genannte Weib mit lauter Stimme zu: „Sa, du 
Heuchler und Lügner, nun willft du weg gehen! Die Wahrheit kannſt du 
nicht hören! Geb, daß Dich der Teufel hole!” Später begegnete fie ihm 
nochmals auf dem Jacobi-Kirchhof, ſchalt ihn hier noch viel Ärger aus und 
gab jchlieglich ihren Worten durch Steine und Koth handgreiflichen Nach- 
drud. Und dies wiederholte fie Tpäter noch mehrfach. Der Abt von 
Hiddensoe hatte über Gewaltthat und ſchmählichen an einem Grucifir von 
Stralfundern auf feiner Infel verübten Unglimpf zu Hagen, und als er 
jelbft einmal in Gejchäften nach Straljund fam, warb er an der Brüde 
gröblich infultirt und man drohte, ihn und bie Seinen vom Leben zum 
Tode zu bringen. Auch der Kirchherr ſelbſt war in der Kirche nicht mehr 
jicher; als er während der Predigt eines Kapellans ſich im Chor der 
Nicolai-Kirche befand, drang eine Rotte von Jungen hinein und injultirte 
ihn und den Kapellan als Heuchler und Lügner, und als er Weihnachten 
1524 in eigener Berfon ein feierliches Hochamt abhielt, drohte ihm ein 
jtralfunder Bürger, ein Drechsler von Profejfion, Namens Gelebed, ihm 
den geiftlichen Rock auszuzichen*). Und solche Exceſſe, wie fie im VBoran- 
gehenden angeführt find, fanden nach der Anklage des Kirchherrn in vielen 


*) Dieſer Borfall, der nad der Anklageſchrift und den Frageftüden Steinwers 
ia⸗ 
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Fällen im Beijein einer großen Menjchenzahl von Hunderten bis zu Tau- 
jenden ftatt, auch von Rathsherren und Mitgliedern der Achtundvierzig; — der 
bejte Beweis, daß die große Maſſe der Bürgerjchaft fich bereits von der 
alten Kirche abgewandt hatte. 

Unter ſolchen gefahrdrohenden Umſtänden juchte Steiner, der im- 
mer nur zeitweilig von feiner Reſidenz Voigdehagen in die Stadt kam, 
fih und die Seinigen wenigjtens eines fräftigeren Schuge8 der Behörden 
zu verfichern. Schon im Frühjahr 1524 hatte er fich von den Herzogen 
einen Geleitöbrief verjchafft, in welchem den Stralfundern bei Vermeidung 
fürftlicher Ungnade und jchwerer Strafe geboten wurde, ven Kirchherrn 
und jeine untergebenen Geiftlichen und Kirchendiener unangefochten in 
ihren Rechten zu laſſen. Aber die Bewegung war den Herzogen bereits 
ebenfo über ven Kopf gewachien, als ihrem Kirchherrn; der Geleitsbrief 
nüßte demfelben in Straljund nicht, und jo wandte ſich Steinwer in den 
erjten Monaten des Jahres 1525 an den Rath von Stralfund, um von 
diejem auf die Empfehlung der Herzoge einen Geleitsbrief zu erhalten, 
durch den fich der Rath für die Sicherheit des Kirchherrn und jeiner Ge- 
treuen verbürgen jollte. Steinwer legte das Concept eines jolchen Ge— 
leitsbriefes, wie er ihn wünjchte, jogleich bei; der Rath jollte darin ihm 
und allen jeinen oberen und niederen Geiftlichen und Slirchendienern in 
Stralfund und Voigdehagen Sicherheit ihrer Perjonen und Habe zu- 
fihern, unter Androhung ſchwerſter Strafe gegen Alle, die dagegen han- 
deln würden. Aber der Rath war nicht geneigt, einen jolchen Geleitsbrief, 
wodurch er die Garantie für die Sicherheit der katholiſchen Geiftlichfeit 
übernommen hätte, auszujtellen. Er wies darauf hin, daß es eines be— 
jonderen Geleitsbriefes für dieſelbe gar nicht bevürfe, da fie ohnehin die— 
jelben Anfprüche auf obrigfeitlichen Schuß habe, wie alle andern Bürger *). 


Weihnachten 1524 ftattfand, zeigt, daß die Beſchwerdeſchrift Steinwers, in der er auch 
erwähnt ift, doch ohne Jahr, nicht in die erften Monate des Jahres 1524 gehören kann, 
wie bie Herausgeber ber ftralf. Chroniten und Andere fie ſetzen, fondern erſt 1525. 
(ftralf. Chron. p. 363.) 

» *) Men fpäter die offizielle Nechtfertigungsfchrift der Stadt Stralfund, ebenfo 
wie auch Ketelhot in feiner Apologie, (erjtere Art. 127, die andere firalf. Chron. 
p. 271. 275) behaupteten, den katholiſchen Geiftlichen fer weder ein böſes Wort noch 
Werk zugefligt von den Bürgern, oder (die erftere Art. 13) e8 fei nicht wahr, daß Hip— 
polyt Steinwer den Rath um Geleit erfucht und diefer es abgejchlagen habe, jo wider- 
fprechen dem doch, wie groß man auch Steinwers Hebertreibungen annehme, bie be- 
lannten Thatfachen zu fehr, um in jener Ableugnung etwas Anderes zu jehen als, 
eine adwofatifche Broceß-Finte, die bem Gegner möglichft viel zu beweiſen auferlegen fol. 
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Kurz, e8 gelang dem Kirchheren nicht, eine verpflichtende Garantieüber- 
nahme vom ftraljunder Rath zu erhalten, und in der That, fie hätte, wie 
die Dinge einmal lagen, nicht8 mehr genügt. Der Rath Hatte, auch wenn 
er einmüthig gewejen wäre und den Willen gehabt hätte, nicht mehr die 
Macht, die altgläubigen Geiftlichen zu fchügen und der Bewegung Einhalt 
zu thun; in den Achtundvierzig und der Maſſe ver Bürgerfchaft pominirten 
bereit8 die Anhänger der neuen Lehre; der Rath befand fich nach eigenem 
jpäteren Geftändniß „zwifchen Thür und Angel“ *). 

So ging denn die Bewegung unaufbaltiam ihren Gang. In der 
Faſtnachtszeit 1525 befämpften fich die Altgläubigen und die Evangelifchen 
auch durch voltsthümliche ſymboliſche Darftellungen und Mummereien, 
wie fie in jener Zeit üblich waren. Die lutheriſch gefinnten Bürger ver- 
anftalteten Treibjagben, bei denen Perſonen, bie als Geiftliche und Mönche 
berausftaffirt waren, gehöhnt, in die Stabtgräben getrieben und in die 
Netze gejagt wurden. Außerdem fand an drei aufeinander folgenden Ta- 
gen eine ſymboliſche Proceljion jtatt, deren gegen das Pabſtthum gerichtete 
Zendenz jedem in die Augen fallen mußte. Am erjten Tage ritt der 
Schulmeifter von St. Nicolai — auch die Schulmeifter waren damals 
ichon von dem Gift der Neuerung angeſteckt —**) als Pabft verkleidet, 
mit der dreifachen Krone auf dem Haupt und prächtigen geiftlichen Ge— 
wändern angethan, mit der Linken Die Benediktion ertheilend, einen ganzen 
Schwarm von verfleideten Mönchen und Nonnen hinter fich; auch St. 
Peter jah man im Zuge, dargeſtellt von dem Kannengießer Fyrow, der in 
den firchlichen Bewegungen diefer Zeit mehrfach genannt wird. Am 
zweiten Tage ritt der Schulmeifter, der am erjten ven Pabjt vorgeftellt 
hatte, als Kaiſer im Harniſch, am dritten endlich in der Geftalt Jeſu, wie 
er die Kranken gejund, die Blinden jehend, die Lahmen gehend macht. 
Auch jest war er von großem Gefolge begleitet, in dem Bürger der Re- 
formpartei die Hauptrollen fpielten. — Ihrerjeitd waren auch die Katho- 





*) Vertheidigungsſchrift Art. 80: „Item dat de erbar rat derhalven velut inter 
sacrum et saxum gestan, jegen de nien prediger ichteswes datlikes nicht heft dörven 
anfangen, darmit de gemeine man nicht seggen dorfte, men wolde evangelisch christ- 
like warheit geweldichlich vordrucken und vordringen.‘ 


**) In einem der katholiihen Spottliever auf die Evangelifchen (f. unten 
beißt e8: 


„Overst de scholemester vam Sunde mit eren locaten 
De willen mede wesen an desseme reye 
Und sterken seer desse kettereye.“ 
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Yifchen nicht müßig. Am Baftnachtstage fette fich aus dem Franzisfaner- 
flofter eine Procejfion in Bewegung, die grauen Brüder an der Spike 
und Mö che von allen Orden hinterbrein; vier der erjteren zogen einen 
Pflug durch alle Straßen der Stadt, als ſymboliſchen Ausdrud des Ge- 
dankens, daß diefelbe ihrer Gottlofigfeit halber dem Untergang geweiht 
jei, ſodaß der Pflug bald über die Stätten gehen werde, wo jetzt noch Das 
rege Leben herrjchte*). — Bei diefen Aufzügen fang man von beiden Sei- 
ten Spott- und Hohnlieder auf die Gegenpartei, wie man fie auch ſonſt 
in jener Zeit auf Straßen und öffentlichen Plägen und namentlich vor den 
Häufern der Geiftlichfeit zu hören befam. Noch jet find uns einige 
- diefer populären Lieder erhalten, mit denen fi) damals und bald nachher 
Katholiſche und Evangelijche in Stralfund befämpften; fie geben ung ein 
harakteriftiiches Zeugniß von dem Geiſt, der beide einander auf Tod und 
Leben befehdende Neligionsparteien bejeelte, und von dem Ton, der in 
diefen Erzeugniffen der polemiſchen volfsthümlichen Literatur jeuer Zeit 
berrichte **). 
Die Evangeliichen jangen unter Anderm: 
„O jr munich und pfaffen, 

Was hant jr gethan? 

Habt uns gemacht zu affen, 

Die leng mag’s nit bestan! 

Es soll euch bald gerouwen, 

Das sage ich vorwar, 

Die haut soll man euch pluwen, 


Und ziehen bey dem haer. 
Kisten-seckel-feger!"* 
„Jr habt uns lange regieret, 
Groß lugen furgesetzt. 
Seer schentlichen vorfuret, 





*) Berckmann p.33 fett diefen Borgang irrig fhon 1522; wenn Ketelhot damals 
ſchon da war, wie Berdmann vorausfebt, fo kann e8 nur Faſtnacht 1525 geweſen fein; 
ſelbſt Faſtnacht 1524 war Ketelhot noch nicht da; — von anderen Gründen abgejehen. 

**) Die Lieder der Katholifchen find gebrudt in Stralf. Chroniken p. 227 f.; — 
die der Evangelifchen in Zober, Spottliever der evangelifhen Stralfunder auf die 
römifch-katholifche Priefterfchaft 1524— 1527. Stralfund 1855. Die letzteren haben 
fich leider nur in hochdeutſcher Uebertragung erhalten (unter den Alten des Procefies 
Steinwer gegen die Stabt Stralfund), urfprünglid waren fie, wie auch die Spott- 
lieder der Katholiſchen, niederdeutſch abgefaßt und gefungen. — Die Lieder beider 
Parteien, welche an den angeführten Stellen abgebrudt find, find zum Theil erſt nad) 
Faſmacht 1525 und in den nächften Jahren verfaßt, ich habe fie indeß zur Charakteriftit 
der Bolerhit fchon bier zufanımengefaßt. 
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Die gewissen gar vorletzt 

Mit euwerm schnoden leben 

Und grosser buberey, 

Der ee jr widerstreben, 

Erlauben hurerey. 
Kisten-seckel-feger!“ 


„Jr habt das evangelium 
Vorschwiegen lange zeit, 
Und (die) es yetzunt predigen, 
Jr aus fur ketzer schreyt“ 
u. ſ. w. 


„Jr hatt uns hart getrucket 
Durch Entichrist zu Rom, 
Und jamerlich entzucket 
Fleiß, eyer, keß und raum*); 
Durch ablasbrieffe vorkaufet 
Die unser seligkeit, 

Das gelt von uns geraufet, 
Wirt euch warlich laidt! 

Kisten-seckel-feger!“ 

u. f. w. 


„Besinknus und seelmessen 
Das war euwer fug; 
Von todten habt jr gefressen 
Und hatten all genug, 
Biß Christus ist erstanden, 
Der lang begraben war, 
Hilft uns aus euwern banden, 
Wir singen laut und klar: 
„Christ ist erstanden!“ 


Ein „Weihnachtslied zu Stralfund gedichtet” fingt: 
„Ein doctor in Sachsenlande 
Hat zu Rome gesanth 
Der cardinal und bischof schande, 
Die warheit muss ich sagen, 
Und so man besicht die heilige schrift, 
So ist der bapst der Enti-Christ 
Mit seinen beschornen knapen; 
Das himmelreich gibt er umb das gelt, 
Darmit betrugt er alle welt, 
Den schaden müssen wir haben.“ 


Und in einer jpäteren Strophe: 


*) d. i. plattdeutſch: Rohm, d. i. Sahne. 


184 


„O du hilge Antechrist, 

Wan ist ful dein ablaß kist? 

Behude uns vor dein fegefur!“ 

Die Habgier der Geiftlichen und Mönche bei Yeichenbegängnifjen und 
Seelmeſſen geißeln folgende Verſe: 
„Der dach der ist so freudenreich, 

Allen münchen und pfaffen, 
Wen sie haben ein toten leich, 
So machen sie uns zu affen: 
Es sey fraw oder man, 
Noch willen sie jo die seel begaen, 
Darmit sie nur verfuren; 
Darnach fangen sie ein murmeln an, 
Das die arm seele nicht laggen (?) kan, 
Sie machen nach ihrer gigen.“ 


„Stirbt es dan ein reicher man, 
So geit man jm entgegen, 
Munich und pfaffen mit procession“ 
u. |. mw. 


„Darnach heben sie ein seelmisse an, 
So sall jederman zu opfer gaen, 
Den siebenden wollen sie han“. 

u. f. m. 

„Die pfaffen, muniche und nunnen 
Seint nur ein burde auf erden, 
Sie haben sich des besunnen, 
Sie willen nicht burger werden“ 


u. ſ. w. 
„Auch du grosse faule rott, 


Wie lange treibst du mit uns den spott? 
Die haut soll man dir klauwen“, 

Welche Gründe dann die Priefter für ihre Abneigung gegen bürger- 
liches und eheliches Leben angaben, wird in derbſter zotiger Weije weiter 
ausgeführt. 

Das originelffte der ung erhaltenen Spottlieder der Evangelifchen ift 
ein in verjchiedenartigem Strophen- und Versbau mit Einfügung befannter 
Anfänge und Stichworte von katholtichen Hymnen und Refponforien ge— 
dichtetes Lied. Es beginnt: 


„NHesonet eyn groß geschrey, 
Die pfaffen dichten mangerley, 
Das jn nicht breche jre gewalt enezwey“ 
| u. f. w. 
„Wen zusammen kumpt der hauff, 
So sticht der coster die kertzen auf, 
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So spricht danne der pfarrer: 

„Lug eben auf, das uns das opfer nicht entlauff!* 
Martine hodie 

Sie gan und stan wol uber das grab, 

So lange das der baur kein gelt mer im seckel hat. 
Eia, eia das thun die phariseer, 

Ist lJutter buberey, clemencia!“* 


„Joseph, lieber Joseph mein, 
Wer hat gesehen die hasen dein, 
Der fert wol in den himmel hen jn, 
Gleich also ein olt beschoren schwein. 
Martine! Eya, eya, das thun die phariseer.* 
u. f. w. 


„Hodie, so habt jr uns speiß und fleisch verpoten, 
Bei euwern ban; jr ezomet das roß hin 
Hinder auf; sint unrecht daran 


„Im bretspil hat jr vil studiret, 
Und den schonen frauwen hoveret, 
Und betrigen also jederman 
Mit euwer lere und falschen ban. 
Martine, Eya, eya ete.“ 


„Man muß den knapen auch seelgerede geben, 
Das ist jrer faulen kelnerinnen eben, 
Sie trinken sich darvon sticke vol, 
Das gefelt den phariseern wol. 
Martine, Eya, eya etc.“ 


„Mit nunnen haben sie gut spil, 
Dar von ich euch mehr singen wil; 
Das sie die wochen vor schalkheit treiben, 
Das thun sie des suntags den bauren legen. 
Martine, Eya, eya etc.‘ 
u. f. w. 


„Omnis mundus ist vorfuret 
Durch den beschoren hauffen; 
Jren geist man sporet gar wol 
, Mit fressen und mit saufen, 
Itaque, itaque 
Jre mynschen satzung gelt nit mehr.“ 


„In dulei jubilo 
Die pfaffen seint gantz fro, 
Wan sie haben einen leich 
Zu fressen oder zwei, 
Daryon sie werden reich.“ 
u. ſ. w. 
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Der Kirchherr Steinwer wird in einem offenbar erit ipäter während 
des Brocejjes mit der Stadt entjtandenen Gedicht, Doch ohne jeinen Namen 
zu nennen, in folgender Weiſe charakterifirt: 

„Jch hatt auch schier vorgessen 
Den rechten haubetman, 
Den Satan hat besessen, 
Nimpt nicht die warheit an. 
Gott weiß wol, wen ich meine 
Der dissen reyg so drift, 
Er handelt gantz unreine 
Und nimpt des pfaffen gift.“ 
„Ein hirde willen er wesen, 
Die schaeffe nit vorstehen, 
Hat nicht die bibel gelesen, 
Spot mus ihm uber gehen; 
Thut uns jtzt falsch anclagen, 
On alle billichheit, 
Es wirt in kurtzen tagen, 
Dem wulfe werden leit.“ 


Die Spottliever der Katholifchen zeichnen fich in der Mehrzahl durch 
einen derberen volfsthümlicheren Ton aus, was fich allerdings zum Theil 
daraus erflärt, daß fie uns in dem uriprünglichen Niederdeutich erhalten 
find, während die der Evangelijchen nur in einer abſchwächenden und zum 
Theil unverftändlichen hochdeutichen Webertragung vorliegen; Daneben 
tragen jene in der Mehrzahl eine Lebendigere Localfarbe, jtrogen dabei 
allerdings von Perjönlichkeiten und Inſinuationen der gemeinjten und ge- 
häffigiten Art. 

Den allgemeinen Gegenjag gegen das Yutherthum, wie e8 damals von 
den Altgläubigen dargejtellt ward, bezeichnet ein Lied*), in welchem die 
Keterei Kuthers von Johann Huß abgeleitet und ald Gans vorgeführt 
wird, die num viele Jungen befommen hat, Hier heißt e8 umter anderen: 


„Wo sehold die gösselen anders singen, 
Wen alse en is gewassen de stimme? 
De schnevel dragen se up den rüggen, 
De ganze welt wiln se vordrücken, 
Mit eren ketterschen nücken“. 


„De gans draget enen stolten mot, 
Er dörstet seer na christen-blot, 
Wen se dat möchte vorgeten“ 
u. f. w. 


x) A. a. O. p. 227. Nr. 1. 
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„Se pusten up de veddern altidt, 
Sunte Pavel de mot hy an den stryt, 
He kan’t em nicht erwehren; 

Dorch stolten mot un duvelschen nyt 
Syne scrift se gantz vorkeren.“ 


„De vedderen pusten se noch höger an, 
Dat evangelium mot up den plan 
Dat se gantz valsliken düden“ 
u. ſ. w. 


„De gans heft enen laugen schwantz, 
Se thüt so mennigen in den dantz, 
Mit eren falschen vedderen 
Se meynet se draget enen parlencrantz‘ 
u. ſ. w. 


„De gans hevet an so söte to singen, 
Dat de mönneken ut den kloster springen, 
De kappen se vorwarpen; 
De küsheit is en alto schwar, R 
Er framheit mag men marken.“ 
u. f. w. 


„De werliken prester nemen dat geware, 
Se meren den mönniken ere schare, 
Der gans wolden se natreden; 
Ein fyn meydchen in gelen haren 
ls en lever wan mit den beden.“ 
„Den Antichrist sint se sine vorbaden“ 
u. ſ. w. 


„Se maken nu der apen so veel, 
Den all bevelt des Lutters speel, 
De laven dat mit groten schalle‘ 
u. ſ. w. 


„Lutter het enen langen bart, 
Darin het he veel bovischer art 
Mit lasteren un mit schelden, 
Darmit heft he vele volkes vorkert; 
De düvel wert em dat vorgelden.“ 
u. ſ. w. 


„He scheldet den pawest einen Entechrist, 
Dewil de düvel he sülvest ist, 
In einen mönke verborgen“ 
u. f. w. 


Das bedeutendjte diejer Lieder ijt ein größeres im Jahre 1525 ver- 
faßtes Gedicht, welches eine Rundſchau über die meijten beveutenderen 
Städte Norddeutichlands, Preußens und Yieflands und ihre damalige 
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Stellung zur neuen Lehre vom Fatholiichen Standpuntt giebt. Wittenberg, 
Magdeburg, Bremen, Stade, Wismar, Roftod, Stralfund, Greifswald, 
Stettin, Golnow, Danzig, Elbing, Königsberg, Riga, Dorpat, Lübeck, Ham- 
burg und Lüneburg pajfiren Hier die Revue und erhalten Lob oder Tadel, 
je nachdem fie am alten Glauben noch fejthalten, oder ſchon abgefalfen 
find; das Lied hat jomit einen nicht unbedeutenden hiftorijchen Werth. 
Bon Stralfund heift e8 hier: 
„Sund, strunt! Du makes it to bunt! 
Du daves wo ein vrasich hund 
Mit allen dinen werken! 


Mit roven stelst du dat geistlike gut 
Unde schynnest de hilligen kerken.‘*) 


„Kürick und Ketelholt, schöll gy weten, 
De düvel heft se in den Sund gescheten; 
De bösen quaden tirannen 
Lorbeere, Molre, Vischer und Prütze 
Got möte se alle verbannen!“* 


„Och Sund! Dat wil nicht lange duren, 
Werp de ketter aver de muren! 
So stünde dy raht vor handen. 
Sze wol to, it deyt dy noht, 
Er du kümpst in grote schande!“* 


Greifswald dagegen, welches damals noch am Katholicismus feit- 
hielt, empfängt folgendes Lob: 
„Grypeswold! Du bist eren rik, 
Gar selten vint me dyn gelik, 
In gades baden to stryden; 
Lof und ere bist du werth, 
By gade wultu blyven!* 


„In gades denste Övestu dy, 
Der karken got is nicht by dy, 
Gades denre kanstu lyden; 
Wil got, dyne saak mag werden gut, 
By dessen letzten tyden **),‘ 


*) Strunt, Kotb, Dred. — daves, tobeſt. — Nah dem Schluß der Strophe ift das 
Gedicht wohl erft nach dem Kirchenfturm Montag nach Balmarum 1525 verfaßt, doc 
muß die Abfafjungszeit in die nächite Zeit nachher fallen, da in einer früheren Strophe 
der Bauernaufftand als gleichzeitig erwähnt wird. 

**) Obige Berfe über Greifswald fehlen in der von Lappenberg (Nieberfächfifche 
Lieder in Bezug auf die Kirhenreformation, Zeitfchrift des Vereins für Hamb. Geſch. 
II. [1847] p. 230 ff.) veröffentlichten Hamburger Recenſion biefes Liedes, und dies 
Fehlen jener Berfe ift neben anderen ſprachlichen und fachlichen Gründen ein Beweis, 


— 
Der ganze Grimm der Katholiſchen richtet ſich vorzugsweiſe gegen die 
neuen Lehrer und unter dieſen wieder gegen Kurcke und Ketelhot, welche 
in mehreren Liedern in der ſchmählichſten perſönlichſten Weiſe verunglimpft 
werden. Es iſt noch maßvoll, wenn es von ihnen heißt: 
„Sancte Simon-Juden *), 

Den fasten alle de luden, 

Sunder Kurcke und Ketelhot 

De makent in desseme lande nicht got 

Se leren böslike wyse leven, 

So möten se in deme galgen beven; 

Apostel-avend eten se vlesch alse hunde, 

De mord schla se in de munde!“ 


Ebenjo gehört e8 noch nicht zu dem Schlimmiten, wenn Ketelhot in 
folgender Weije charakterifirt wird (norangegangen find ein paar Strophen 
über die Bürgermeijter Smiterlow und Trittelvig, wovon ſpäter): 


„Se holden an sick enen Beelzebub, 
De heft verworpen des mönnikes rock 
To Belbuck in Pomerlande. 

Wat wil de bove vel dogeth leren, 
De menedig is un vull aller sehande?“ 


Gemeinere Anjhuldigungen jprechen die zwei andern Gedichte aus; 


jo wenn e8 von Kurde heißt: 
„lek höre dat küssen is em dar gelecht **) 


Dat he dar mit synen — — wol blivende wert wo recht, 
Schenden de geistlike gestand in uneren;“ 
u. |. w. 


oder; 
„Kurcke ist ein dobbeler ***), 
Groth gelt achtet he nicht so seer; 
Der Sundeschen vrowen — — — —“ 
es folgt eine ſchmuzige Zote. Bon Ketelhot heißt es: 
„Ketelhot ist ein perde-deef 
De apperen frowen heft he leef. 
Eine magt heft he genamen in ere, 
Der huren let he tappen bere.‘ 
u. ſ. w. 


daß Lappenbergs Recenſion erft fpäteren Urſprungs ift, als die ftralfunder, und erft 
aus einer Zeit Datirt, wo Greifswald ven Ruhm der Rechtgläubigfeit auch ſchon ver— 
loren hatte, alfo nach 1531. 
*) Simoni8-Judae d. i. 28, Dit. 
**) Nimlich in Treptow. 
***) Würfelſpieler 


. — 
Auch Berckmann wird in ähnlicher Weiſe beſungen: 
„By em ock de Augustiner steith, 
Syn name is genannt her Johan, 
He toch der burgmeisterschen de kappen an. 
Erlike lüd’ dit jo sint, 
In eren werken dit me bevint.‘ 
Und der Kapellan Gregor der Alte wird in folgender auch wenig 
ichmeichelhafter Weiſe geichilvert: 
„Gregorius de olde capellan, 
De kumpt mit den ketteren up den plan 
Unde vorget sere ere lif und zalicheit, 
Dat em vor gade seer wort leyt.‘ 


Oder in einem anderen Yiede: 
„It is Gregorio nene schande, 
To Wolgast he darumme most ut dem lande, 
Horye is syn levent gewest. 
To Rostock, Greiffenberg, tom Sunde allermest; 
Etlike he brachte umme den kack darvan, 
Tom Sunde en de*) dot darvan nam,“ 


Außer den genannten ſchon 1524 in Stralfund wirfjamen evange- 
liichen Predigern wird noch eine Anzahl anderer, die erſt 1525 famen, in 
den Spottlievern der Katholiichen auf ähnliche Weife durchgehechelt und 
an den Pranger gejtellt: Schlichtefrulf, der zu Brandenburg einen Rojen- 
franz geftohlen zu haben beichuldigt wird, Niemann, „ein falſcherer Dieb 
ift auf Erden nicht, als dies Kalb von Sünde und Böfewicht“, Georg Pelt, 
„ver alte Drache”, Sapelin, der auch mit dabei fein will, die frommen 
Kinder zu betrügen, Diekmann aus Dithmarjchen ein Weiberfreund, „in 
der Schrift jo weile und gut, wie ein Ejel der Weihwaſſer ſoff“, Lüthke der 
Schlachter „von Art ein Dieb“, Kringe, von dem wir jonft nichts wiſſen; 
den letteren werden, wie größtentheild auch ſchon den früheren, liberti- 
niftiiche Beziehungen zum weiblichen Gefchlecht zum Vorwurf gemacht. 

Wie die Prediger werden auch die anderen bürgerlichen Mitglieder 
der evangelifchen Partei nicht gefchont und nach Kräften mit Schmuz be- 
worfen. So heißt e8 in einem Liede nach einem kurzen Eingang über bie 
von Huf und Wiclef hergeleitete Regerei von den beiden Bürgermeiftern 
Zrittelvig und Smiterlow: 


*) So und wohl nicht „den“, wie Stralf. Chron. p. 250, wird zu Tefen fein; Gregor 
der Alte ftarb 1525, — Möglicher Weife ift indeß die Strophe noch auf den voran— 
gehenden Sapelin zu beziehen, ber auch Gregor mit Bornamen hieß; dann ift En’ (d. i. 
eine) den dot darvan nam zu lefen. 


„Dit schaffen der burgermeister twe, 
Hans und Clawes heten se; 
Se menen se könen nicht doren; 
Se sint nu aller wysheit vul, 
Gelike enem esel mit oren.“ 


„Süß langen hebben se de börger geschynnt 
So en Törcke und böser vient, 
In mennichsfoldiger mathe; 
Nu fechten se an der karcken gut, 
De rechten papen-hater.“ 


„Se hengen an er segel rik, 
De ere schult nicht mit gelik 
Sulft mogen nicht inde beholden; 
Se hapen sick dorch sodane art 
Ere breve und segel to vorolden.“ 


In einem anderen Liebe wird der Rathsherr und ſpätere Bürger- 
meifter Chriftof Yorbeer und feine Frau vorgenommen: 
„Lorbeere is der buren krut, 
He stecket ock in enes deves hut, 
Em is wol kunt de ketterye, 
Wente de synen sint von loven treden drye.‘“ 
u. f. w. 
„Dessulven is ock syn wif, 
Se is gar selden sunder kyf? 
Gertrud is er namen. 
Se mach sick desser lutterye wol schamen.‘ 
u. f. w. 


Noch ein anderes Yied führt neben einigen der neuen Prediger eine 
ganze Anzahl von namhaften Perjönlichkeiten der Kirchlich - bürgerlichen 
Reformpartei vor, darunter Yadewig Viſcher, den „Erzketzer“, 

„De van gade wort getekent vor ein hümpelpümp*)“. 

Weiter dann: 

„Bartholomäus Buchow, de erme schlücht, 

Balthasar Prüsse, de bösewicht, 

De got und alınann schuldig is; 

Hans Moetens de waraftige gaffelmunt, 

Den Martinus God schlog to ener stunt, 

Dat he leep wo en verbässet varken **) 

Und bolkede wo eyn osse in der schwarten monnike karken.“ 
„Gotschalk Vorrath, de fluchtige held, 

De nergen den mit den ketteren hält dat feld; 


*) f. oben. 
**) d. i. ein verbaaftes (vor Schred finnlofes) Ferkel. 


192 


Seygeberg Hans, de stamerbuck, 
De heft dissem ketter geven enen rock.“ 


. „Dar lovet ock an Frantz Wessel sere, 
De felschowar (?) knecht van ringer ere; 
Christopher Lorbeer, enen rathmann, 
De stückede ock faste de ketterye an.“ 


„Cordt Bocke, de gar bose wicht, 
De gar grot in de ketterye vorgiftiget is, 
Darum crueiget ene de vallen övelsche gicht, 
Dat got van hemmel emme schuldig is.“ 


Es folgt dann eine Reihe von, mit Ausnahme der Gebrüder Trittel⸗ 
vitz, weniger bekannten Namen; den Schluß bildet ein Gaſtwirth, bei dem 
ſich die Anhänger der Reformpartei häufig zuſammen gefunden zu haben 
ſcheinen: 

„Hir henget ock an Gert Stryderman, 
Eyn tapper narre vor allen an, 
Der ketterwerth is he genant, 
Tom Sunde und ock in ander vele lant.“ 

Auch die berufene Bandelvitz'ſche befommt in einem der Lieder ihr 
Theil: 

„Se is des düvels achterledder“: 
als ihr Liebhaber, den fie „zu einem Thoren“ macht, wird der jonjt nicht 
befannte Prediger Krint genannt, wobei fie mit einem Prädikat bezeichnet 
wird, welches noch weniger fchmeichelhaft ift als das eben mitgetheilte. 

Solche und ähnliche Titerarifche Produkte geben Zeugniß von der 
Feindjeligkeit und der Erbitterung, die in Folge der firhlichen Spaltung 
durch alle Schichten der Gejellichaft ging. Daß es bet jo gereizter Stim- 
mung, die fich auch den Maffen bereits mitgetheilt hatte, alle Augenblide 
zu thätlichen Ausbrüchen der aufgeftachelten Leidenſchaften kam, war nicht 
zu verwunbern. “Dabei jenkte fi die Waage der Sympathien des Volks 
mehr und mehr auf die Seite der Evangelifchen; die Katholijchen waren 
ſchon meift die Angegriffenen, aber fie rächten fich dafür durch die giftig- 
jten Ausfälle und Verleumdungen an der Gegenpartei. Der Rath, in 
fich gejpalten, jo daß feine Partei ein entſchiedenes Uebergewicht hatte, 
wußte noch immer nichts Befjeres zu thun, als zu laviren, nach beiden 
Seiten abzumahnen, bald den Evangelijchen das Predigen, bald den Ka— 
tholifchen das Verfegern und Schelten zu verbieten, ohne daß fich irgend 
Jemand darum kümmerte, und ohne daß er felbft zur Durchführung feiner 
Berbote irgendwie ernftlich Anftalt machte. Dabei jteigerte ſich die Gäh— 
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rung von Tage zu Tage; der Anfang des Jahres 1525 war gerade bie 
Zeit, wo die Wogen der politiichen und Eirchlichen Bewegung in Deutſch— 
land am höchſten gingen; überall in Stadt und Yand hatte das Wort von 
der chriftlichen Freiheit gezündet, unklare Phantaftereien mifchten fich mit 
berechtigten Reformbeftrebungen; im Frühjahr kam im jüdlichen und mitt- 
leren Deutjchland der große Bauernkrieg zum Ausbruch, und kam e8 auch 
im Norden unter der ländlichen Bevölkerung nicht zum Aufftand, jo gährte 
e8 doch auch hier jtark, und in den Städten fam es meift durch die Ver— 
bindung der kirchlichen mit der politifchen Reform zu heftigen Erichütte- 
rungen und Ummwälzungen. 

Auch in Straljund blieb die bei der fortdauernd jchwanfenden und 
ihlaffen Haltung des Raths unvermeidliche Kataftrophe nicht aus. Der 
Brennſtoff war jeit lange aufgehäuft; ein zufälliger Funfe mußte die Flam— 
men lichterloh anfachenꝰ). 

Es war am Montage den 10. April in ver Woche vor Dftern, als 
die Gerichtöherren des Raths auf Veranlaſſung der Achtumbvierzig ſämmt⸗ 
liche Arme und Bettler der Stadt in die Nicolai-Kirche beſchieden Hatten, 
um bier einer kritiſchen Befichtigung unterzogen zu werden; die wirklich 
bebürftigen und arbeitsunfähigen Einheimiſchen Hollten ein bejtimmtes 
Zeichen erhalten, wodurch fie fich als zum Betteln berechtigt zu legitimiren 
hatten; die Fremden dagegen follten tausgewiejen werden. Die noch er- 
werbsfähigen Einheimifchen befamen natürlich auch die Yegitimation zum 
Betteln nicht. ALS Zufchauer dieſes Akts Hatte fich eine Menge unbe- 
ichäftigten Volks, namentlich Gefellen und Lehrjungen — e8 war ja blauer 
Montag —, in der Kirche eingefunden. Als das Gejchäft der Sichtung 
und der Austheilung der Zeichen beendigt war, verließen die beiden Ge— 
richtsherren die Kirche und begaben fich auf das Rathhaus. Man ver- 
ſäumte indeß die Kirche wieder jchließen zu laſſen, wie Dies in letter Zeit 
aus Bejorgniß vor bilderftürmerifchen Angriffen jchon immer nach been- 
bigtem Gottesdienſte geichehen war. Die Anweſenden blieben aljo, wurden 
noch durch neue Ankömmlinge vermehrt, und begannen fich umher zu jagen 
und allerlei Kurzweil in der Kirche zu treiben. Der Menjchenzulauf nad 


*) Kür das Nachfolgende find die Hauptquellen Ketelhots Apologie, die Procef- 
ſchriften Steinwers, die Bertheibigungsfchrift der Stabt Stralfund, ferner Berckmann, 
Droeges Leben Wefjeld und Saftrow; endlich von fatholifher Seite noch Lambrecht 
Slaggherts Chronik des St. Elarenflofierd zu Ribnig in Liſch, Mediend. Jahrbücher 
III. p. 118. 

Fol, Rügenfh:Pommerihe Geſchichten. V. 13 
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der Kirche hatte die Aufmerffamtfeit einer am alten Markt wohnenden 
Wittwe Freſe — jo nennen die gleichzeitigen Berichte ihren Namen*) — 
auf fich gezogen, und jie begann für ihre Heiligenjchreine zu fürchten, wie 
fie die Kirchgängerinnen damals in ihren Kirchftühlen zur Aufbewahrung 
Heiner Heiligenbilder, Gebetbücher, Kerzen und dergleichen zu haben pfleg- 
ten; die Kerzen wurden beim Gottesdienjt vor dem Schrein angezündet 
und die Andachtsübungen davor verrichtet. Sie jendet aljo ihre Magd 
- mit dem Auftrag in die Kirche, Diefelben von dort nad) Haufe zu holen, und 
die Magd, eine wie es jcheint rejolute, obwohl jonjt nicht im beiten Rufe 
jtehende Perjon, Läuft in jeder Hand ein Küchenmefjer in die Kirche zu 
dem Stuhl ihrer Herrin, mit dem Gejchrei: „Dies find meiner Frauen 
Spinde! rührt fie nicht an, oder der Mord foll euch jchlagen und Die Meſſer 
in den Leib fahren!” Ihr Gejchrei zog die Aufmerkſamkeit eines Haufens 
Jungen und Gejellen auf fich, die ſich um fie ſammelten und fie verhöhnten. 
Da fie die Spinde nicht fo ſchnell Loslöfen konnte — fie waren fejtgenagelt 
— und nicht aufhörte zu jchreien, rief einer der Umjtehenden: „Was 
ihreift Du fortwährend! Lauf zum Zeufel mit Deinen Spinden!”, und 
dabei gab er den Spinden einen Fußtritt, daß fie von ihren Plägen her— 
unterjtürzten, und ebenjo geſchah e8 mit anderen in der Nähe befindlichen 
Heiligenjchreinen der Art. Die Magd, das Eigenthum ihrer Herrin auf- 
raffend, ſtürzt Damit aus der Kirche und läuft dann über den alten Markt 
nad) ihrem Haufe unter dem Gejchrei: „Die Martiner brechen die Spindel 
Die Nachricht verbreitete fih wie ein Lauffeuer durch die Stadt und von 
allen Seiten ftrömte e8 nach der Kirche; zu den Privatperjonen, die ihre 
Heiligenjhreine nach Haufe holen wollten, famen Abgejandte der Aemter, 
die damals ihre eigenen Altäre in der Kirche Hatten, und in Bejorgniß für 
die Ausstattung derjelben an Votivtafeln, LYeuchtern, Altardeden, alles 
dieſes gleichfalls zu größerer Sicherheit aus der Kirche fortholen Tiefen. 
So begann denn von Berufenen und Unberufenen ein allgemeines Ab- 
brechen der Schreine und Bilder nebſt einer Spoliation der Altäre. Immer 
mehr loſes Volk drängte fich in die Kirche; bald begnügte man fich nicht 
mehr mit dem Abnehmen und Forttragen der Bilder, Schreine und jonfti- 
gen Heiligtümer, fondern begann in tumultuariicher Weife Alles nieder- 
zubrechen, zu zertrümmern, zu plünbern und die Kojtbarfeiten fortzutragen. 
Auch die Begräbnißkapellen Steinwers und des früheren Kirchherrn Reimar 


*) Saftrow L. p. 36 nennt fie irrig Schermer’che. 
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Hahn wurden nicht verfchont und bemolirt, die Wappenfchilde der Kirch- 
herren und jelbjt der pommerjchen Herzoge, welche in der Kirche aufge- 
bängt wRren, wurden zertrümmmert, — kurz der bilderftürmerifche Fanatis— 
mus, wie er in jener Zeit vielfach hervortrat, war auch in Straljund mit 
jeiner vandaliichen Zerftörungswuth zum Ausbruch getommen. Um drei 
Uhr Nachmittags befam Ketelhot von einem Bekannten die Nachricht, wie 
toll e8 in der Kirche hergehe. Um die VBesperzeit, ald das Zerſtörungs— 
werf in der Kirche vollbracht war, ftürmte die erhitzte auf etiwa andert- 
balb taujend Menjchen angejchtvollene Boltsmafje nach dem Franzisfaner- 
Klofter St. Johanni . Die fefte Thür der Kirche wurde niit großen Hebe- 
bäumen und Aerten eingejchlagen, und dann begann auch bier viejelbe 
Scene, wie in der Nicolai-Kirche; Bilder und Altäre wurden zerichlagen 
oder niedergebrochen, auch die hoch oben am Gewölbe vom: Guardian an- 
gebrachte Kanzel und der dahin führende verdeckte Gang wurbe zertrüm- 
mert, und um den Spektakel zu übertäuben, jpielten ein paar abgefallene 
Mönche die Orgel dazu. Unter den Heiligenbildern befand fich auch) 
eine angeblich wunderthätige Maria der fieben Schmerzen; man beraubte 
fie erjt ihres fämmtlihen Schmudes, dann ſchlug man ihr das Haupt ab 
und jpaltete e8; den Rumpf des Bildes trug man in einen benachbarten 
Krug und verbrannte ihn unter dem höhnenden Zuruf: „Maria, thue nun 
Wunder, wenn bu kannt! laß jehen, ob du auch verbrennen kannſt.“ Aehn⸗ 
lich erging e8 andern gefeierten Heiligenbildern. Als man in der Kirche 
fertig war, ging es in die Zellen der Mönche, wo auch Alles demolirt und 
vermwüftet wurde. Im der Zelle des Guardian zerjchnitten fie Die Bücher, 
die fie dort fanden, und traten fie unter die Füße. Aehnlich hauften fie 
im Refektorium, jchlugen die Thüren der Schränte ein, nahmen Schüſſeln 
und Kannen und fielen jchließlich über die Epeife- und Trankvorräthe ber, 
ohne fich um die noch dauernde Faftenzeit zu kümmern. Mönche und 
Guardian waren ſchon im Beginn des Angriffs über die Stadtmauer, an 
der das Klofter lag, oder wo fie jonjt einen unbemerkten Ausgang fanden, 
entflohen; der Guardian hatte Alles was er an Kleinodien, Geld und 
geldwerthen Bapieren in der Eile zufunmentaffen fonnte, mit fich genom- 
men. Als Ketelhot von dem wüſten Tumult in St. Johannis hörte, 
machte er fich dahin auf, um der Raferei der Menge womöglich durch 
gütliches Zureden Einhalt zu thun. Aber jchon auf dem alten Markt be- 
gegnete ihm ein Bekannter, der ihn, falls ihm fein Leben Lieb jei, abmahnte, 
fih unter die fanatifirten Maſſen zu begeben, die wie Teufel wirthichafe 
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teten; zudem jeien fie gar nicht mehr in St. Johannis, jondern nd 
St. Brigitten weiter gezogen. So ging Ketelhot, der natürlich vorausjah, 
daß die Gegenpartei den evangelifchen Predigern die Schuld Mt diejen 
Vorgängen aufbürden würde, von Trauer und Kummer erfüllt, in jeine 
Herberge zurüd. 

In dem St. Brigitten-Klofter und der dazu gehörigen ſchönen Kirche 
vor dem Tribſeer Thor, wohin die Volksmaſſe jegt geftürmt war, wurde 
das in St. Nicolai und St. Johannis begonnene Zerſtörungswerk weiter 
fortgejegt; auch ‚bier wurden die Bilder zertrümmert ober verbrannt, 
Schreine und jonjtige Behälter der Heiligthümer zerichlagen, Altäre de- 
molirt, Monftranzen, Kelche und andere Kirchenkleinode unter die Füße 
getreten oder fortgejchleppt, die Zellen der dort befindlichen Mönche und 
Nonnen vermwüftet, amd die leteren namentlich, die jchon früher immer 
vielfach injultirt waren, mit den gröbften Schmähungen überhäuft. Dann 
ging e8 nach dem Dominikaner-Klofter und der Kirche St. Katharinen, und 
auch bier ſah man diefelben Scenen einer wilden Zerftörungswuth. Gleich- 
zeitig wurden auch die anderen Pfarrfirchen und Kapellen von einzelnen 
Heineren Trupps heimgejucht und mehr oder weniger demolirt. 

Endlich, als der Tumult fein Ende nahm und e8 zu befürchten ftand, 
daß bei der hereinbrechenden Nacht auch Bürgerhäufer durch den tobenden 
Aufruhr gefährbet werden könnten, ermannte fich der Rath zum Handeln, 
trat mit den angefehenften Bürgern zufammen und berieth in Eile die zu 
ergreifenden Maßregeln. Dean bejchloß, die Klöfter und andere gefährdete 
Pläge mit einer aus Bürgern beſtehenden Sicherheitswache zu bejegen, 
um wenigjteng weiteren Unfug zu verhindern; und außerdem jollte ein 
Aufgebot von acht bi8 neun hundert Mann wohlgerüfteter Bürger bie 
Nacht hindurch in der Stadt Wache halten. Dieje Maßregeln bewirkten 
alsbald, daß die Ruhe zurückehrte und die Tumultuanten ſich verliefen. 

Am nächſten Tage beichloffen Rath und Bürgerjchaft, die Anftifter 
des Tumultes, Kivchenbrecher und Diebe zur Rechenjchaft zu ziehen und 
nach altem Gebrauch an Leib und Gut zu jtrafen. Die Stadtthore wurden 
geichlojfen, und etwa ein halbes Dugend Perſonen beiderlei Gejchlechts 
von den am meijten gravirten gefangen gejegt. Die fatholiiche Partei, 
geführt von den beiden Bürgermeiftern Dieborn und Hehe, hatte Durch Die 
gewaltthätigen und anarchifchen Vorgänge des geftrigen Tages ein augen- 
blidliches Uebergewicht erhalten; auf ihrer Seite ftanden in dieſer Sache 
auch die ruhigen und ordnungsliebenden Bürger der Evangelifchen, welche 
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die tumultuariſchen Exceffe ver Bilderftürmer mifbilfigten und ihre Wieber- 
fehr zu verhindern fuchen wollten. Mit dem Beginn der Unterjuchung 
gegen die Schuldigen war vom Rath zugleich der Befehl erlafjen, daß zum 
Morgen des folgenden Tages ſämmtliche aus Kirchen und Klöftern fort- 
geichleppte oder entwandte Gegenjtände wieder auf das Rathhaus zurück⸗ 
gebracht werben jollten. 

Am nächſten Morgen — e8 war ber Mittwoch nach Palmfonntag, der 
12. April — war der Rath verfammelt, um die Zurüclieferung zu über- 
wachen. Große Braufübel waren unter dem Rathhauſe aufgeftellt, in 
welche Alles wie e8 kam hineingelegt ward; eine große Anzahl von Kirchen- 
geräthen und Schmudjachen, Kelche und andere Kleinode wurden wirflich 
wieder zurücgeliefert. Inzwiſchen hatte fich eine große Menjchenmaffe 
von allen Parteien auf vem Markt eingefunden, um Zeuge diefes Schau— 
jpiel8 zu fein. Noch immer wurden Gefangene eingebracht; auch zwei 
Bürgerinnen, die Frau eines Bürgers Widbolt, der ein befanntes Mit- 
glied der evangeliichen Partei war*), und die fchon mehrfach erwähnte 
Bandelvig’iche**), die grimmige Feindin des alten Kirchenmwejens, die bei 
den meiſten Attentaten auf daffelbe unter den Vorkämpfern war, traf dies 
Schickſal. Die legtere, ein rejolutes Frauenzimmer, gewahrte, als fie 
ankam, den Bürgermeifter Heye am Fenſter des Rathhauſes und rief ihn 
an: „Was willft Du mir, Hans Heye? Warum haft Du mich holen 
laffen? Was Habe ich gethan?“ — Der Bürgermeifter erwiderte furz an- 
gebunden: „Warte nur, das follft Du bald zu wiſſen bekommen!“, — und 
ließ fie jofort in die Büttelet, das ſtädtiſche Gefängniß, abführen. Machten 
die fortgefegten Arretirungen von Bürgern und Bürgerinnen ſchon viel 
böfes Blut unter dem Theil der Bevölkerung, der fich an dem Kirchen- 
und Klofterfturm betheiligt hatte, jo waren andere Anzeichen geeignet, auch 
die der gemäßigten Partei angehörigen Evangelifchen mit Beſorgniß zu 
erfüllen. Im Rath, der trotz der Achtundvierzig immer noch Die Executive 
in der Hand hatte, hatte die katholiſche Partei zur Zeit wenigſtens das 
Uebergemwicht ; namentlich gehörten ihr Die beiden jeit Trittelvig’ Tode und 
Smiterlows Selbitverbannung noch übrigen Bürgermeifter an. Drohende 
Aeuferungen von Genoffen biefer Partei ließen für die Evangeliſchen über: 


*) Der Mann kommt als „ftolzer Narr” und Freund Kurdes in einem Spott- 
lied der Katholifhen vor. Stralf. Chroniten p. 246. 
**) Berckmann nennt fie irrig Brandelviſſer'ſche. 
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haupt das Schlimmite befürchten. Ein Stadtvogt Schroeder, der irgend- 
wo einen entwendeten Kelch in Beichlag genommen hatte, fam mit dem- 
jelben zu Pferde auf den Markt und erflärte vor aller Welt, die Evan- 
geliichen müßten Alle geblockt, geitocdt und todtgejchlagen werden. Dazu 
hatte fich die fatholifche Partei mit Hellebarden, Meffern und jonjtigen 
Waffen verjehen auf dem Markt eingefunden und ftand in gejchlojjener 
feindjeliger Haltung unter ver Maſſe da. Jeden Augenblic jchien bei der 
gegenfeitigen Gereiztheit ein Blutbad ansbrechen zu können, deſſen Aus- 
gang jehr zweifelhaft war, da die Altgläubigen offenbar vorbereitet und in 
fejter entjchlofjener Haltung, noch dazu geftügt durch Die Autorität Des 
Raths auftraten, während die Evangeliihen, wenn auch der Zahl nad 
überlegen, doch unvorbereitet ohne einheitliche Führung und wegen des 
Tumults vom vorigen Tage in fich gejpalten waren, indem eine große 
gemäßigte Partei die firchen- und bilderſtürmeriſchen Exceſſe mißbilligte 
und geneigt war, den Rath in der Handhabung ber Gejege zu unter- 
ſtützen. 

In dieſem kritiſchen und gefahrvollen Augenblick war es Ladewig 
Viſcher, der mit raſcher Geiſtesgegenwart durch ein ſchlagendes Wort die 
Geſpanntheit und Unklarheit der Situation löſte. Er ſtieg auf eine Fijch- 
banf, wie fie damals auf dem alten Markt jtanden, und rief mit weithin 
jchallender Stimme: „Wer bei dem Evangelium bleiben will, lebendig oder 
todt, der komme hierher auf dieſe Seite!“ Dies Wort traf den Nagel auf 
. ven Kopf: e8 handelte fich in diefem Moment nicht mehr um die bilder- 
ſtürmeriſchen Ausjchreitungen und was davon zu halten oder wie die An- 
jtifter zu bejtrafen jeten; das waren jet untergeordnete Fragen; e8 ſtand 
vielmehr jet die ganze nächjte Zukunft der evangeliſchen Sade in Stral- 
fund auf dem Spiel; denn es war ficher, daß, wenn die Altgläubigen hier 
fiegten, nicht blo8 die Tumultuanten vom Montag, jondern überhaupt alle 
Anhänger der neuen Lehre, die enangeliichen Prediger vor Allen, in bie 
Niederlage verwidelt wurden. Dieje Einficht mußte fich jevem Unbefange— 
nen aufprängen. Das rechtzeitige Wort Ladewig Viſchers that daher eine 
bligartige Wirkung. Alles was evangeliſch war oder jein wollte, trat 
hinüber auf Die Seite, von wo dieſer angejehene und beliebte Führer ber 
Reformpartei jeinen Mahnruf erſchallen ließ. Und nun zeigte e8 fich, daß 
ver Katholiſchen nur ein Meines Häuflein, der Evangeliichen aber die 
weitaus überwiegende Mehrzahl war. Mit diefem augenjcheinlichen Be— 
weis ihrer Schwäche jchwand für die Altgläubigen alle Hoffnung des 
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Sieges; der Rath, der von den Fenftern des Rathhaufes den Vorgang auf 
dem Markt beobachten konnte, war, joweit er den Katholifchen günftig war, 
fafjungslos vor Schred. Aber die Führer der Evangelifchen unten be- 
nutzten mit raſcher Entjchlojjenheit Die Gunft des Augenblids. Der anar- 
chiſchen Zerrüttung, wie fie jchlieglich zum Kirchenfturm geführt hatte, 
mußte ein Ende gemacht werden; ebenjo aber mußte auch die von katho— 
liſcher Seite erhoffte Reaktion zu Gunften der alten Kirche unmöglich ge- 
macht werben. Beides fonnte nur dadurch gejchehen, dag man ftatt des 
bisherigen Schwankens und Yavirens unter Bejeitigung des alten Klirchen- 
weſens die Fahne der Reformation offen aufpflanzte, und um dies zu 
fönnen, mußte die höchite Behörde der Stadt, in der fich bisher beide 
Parteien die Wage gehalten hatten und zulegt gar die fatholifche das 
Uebergewicht zu erlangen im Begriff jtand, in einer ſolchen Weiſe ergänzt 
werben, daß die Evangelifchen die entfcheidende Majorität hatten. Die 
Lifte der auf das Verlangen der Bürgerjchaft in den Rath aufzunehmenden 
Männer ward von Rolof Möller an der Spite feiner Freunde dem Rath 
überbracht ; die beiden vacanten Bürgermeifterftellen jollten mit ihm ſelbſt 

und dem bisherigen als Anhänger der Evangelifchen befannten Rathsherrn 
Chriſtof Lorbeer beſetzt, acht andere namhafte Führer der Neformpartei, 
wahrjcheinlich alle oder wenigftend zum großen Theil bis dahin Mitglieder des 
Collegiums der Achtundvierzig, follten zu Rathsherren ernannt werden; e8 
waren Franz Weſſel, Hermann Meyer, Bartholomaeus Buchow, Jochim 
Prüfe, Gotſchalk VBorradt, Nicolaus Rode, Gert Sivermann, Jacob von 
Huddeſſen; Ladewig Vijcher, der wie wir jahen einen Hauptantheil an der 
glüdlichen Wendung dieſes Tages hatte, warb nicht vorgeſchlagen, wahr- 
ſcheinlich aus einem früher jchon berührten Grunde. Der Rath, einge- 
Ihüchtert und für jeine Sicherheit bejorgt, wagte unter Dem deprimirenden 
Eindrud der joeben gemtchten Wahrnehmungen nicht nein zu jagen und 
genehmigte die begehrten Ernennungen. 

Sofort faßte der neue Rath in Gemeinſchaft mit den Achtundpierzig 
den entjcheidenden Beichluß, an der Sache des Evangeliums feftzuhalten, 
bie enangeliichen Prediger bei fich zu behalten und mit aller Kraft zu 
beihirmen. Den Ereigniffen vom Montag jolite feine weitere Folge ge- 
geben und die gefangen gefegten Bürger und Bürgerinnen wieder frei 
gelafjen werben. Mit diefen Beichlüffen kam der nunmehrige Bürger- 
meister Rolof Möller vom Rathhaufe herab, fette fich zu Pferde und ver- 
fündete der harrenden Menge, was oben geichehen war. Die ganze Bür- 
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gerſchaft oder wenigſtens die evangeliſche große Mehrzahl derſelben ge— 
lobte feierlich, wie ſchon Rath und Achtundvierzig es gethan hatten, mit 
der Sache des Evangeliums zu ſtehen und zu fallen. Dann beruhigte ſich 
die Maſſe und verlief ſich; um vier Uhr Nachmittags war Alles zu Ende. 

Durch dieſe unblutige Revolution war der Sieg der Reformation in 
Stralſund entſchieden; die evangeliſche Partei hatte im Rath wie in der 
Bürgerſchaft fortan die entſcheidende Macht in Händen*). 


*) Die bisherigen Annahmen, welche diefen revolutionären Rathsſchub ſchon im 
Sommer 1524 ftattfinden laſſen, geftilt befondbers auf Droeges und Saſtrows An— 
gaben, find irrig; wie urfundfih aus einem hanfifchen Receß und ben ſtralſunder 
Stadtbüchern erweisli, waren Rolof Möller nnd Genofjen noch in den erften Mo- 
naten des Jahres 1525 nicht Bürgermeifter, refp. Rathsherren; als Bürgermeifter 
wird Rolof Möller zuerft glaubhaft am 12. April, als er vom Rathhauſe herabkommt, 
bezeichnet (Steinwers Frageftiide Art.57), und vergleicht man damit den Bericht Berd- 
manns, ber berichtet, wie er (ohne als Bürgermeifter bezeichnet zu werben,) auf das 
Rathhaus geht und dort mit dem Rath verhandelt, fo kann man kaum zweifeln, daß 
der Hergang war, wie er oben bargeftellt ift, obwohl e8 an birecten Zeugnifjen für bie 
jetzt vollzogene Ernennung feiner und feiner Genofien fehlt. Auch war früher feine 
Gelegenheit, wo biefelbefpafiend Hätte gefchehen können. Das Nähere hinten Anhang IV. 


VI. 
Nach dem Siege; Neugründung, Befeſtigung und Abwehr. 


Mit den Ereigniſſen vom 10. bis 12. April 1525 war der Katholi— 
cismus in Straljund definitiv gebrochen. Eine große Anzahl von Geift- 
lichen und Mönchen, namentlich der höhern, hatte ſchon am Tage des 
tumultuariichen Kirchen» und Klofterfturmes die Flucht ergriffen; jo die 
drei Pfarrer an den Hauptlirchen, der Vice-Pleban Dr. Otto von St. 
Nicolai und die Plebane Gödeke Guth von St. Marien — er war an des 
ſchon im vorigen Jahre davon gegangenen Kegermeifters Hermann Wendt 
Stelle getreten — und Johann Tetlaff von St. Jacobi, ferner Richelt 
Hovel, der Pfarrherr von St. Georg nebjt mehreren anderen Weltgeift- 
lichen und Kapellanen; dazu die Vorſtände der drei Klöfter: Henning 
Budde, der Franzisfaner-Guardian, Hermann Weftphal, der Prior der 
Dominifaner*), und Johann Firkenig, Prior von St. Brigitten, ferner 
eine Anzahl anderer höherer Ordensbrüder, darunter die beiden Leſemeiſter 
ber Franzisfaner und Dominikaner Joachim Pate und Wilhelm Lowe, end- 
lich ein großer Theil der Mönche, von denen hauptjächlich die alten, fchtva- 
hen und kranken zurüdblieben. Der Kirchherr jelbit, der fich wie e8 jcheint 
am Tage nach dem Kirchenjturm in der Hoffnung auf eine fiegreiche Wen⸗ 
dung ber Fatholiichen Sache von feiner Refidenz Voigdehagen wieder ein- 
mal in die Stadt begeben hatte, verließ dieſelbe als mit den Ereignifjen 
des 12. April alle Ausfichten geſchwunden waren, am grünen Donnerftag, 
um nie wieber dahin zurüdzufehren. 


*) Droege (Leben Wefjeld a. a. O. p. 280) nennt Vicke Spangenberg als Prior 
von St. Katharinen; — jedenfalls irrig, ba Steinwer in feinen Frageftäden Weſtphal 
als ſolchen nennt. 
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Der durch neue Kräfte verftärkte Rath ging nunmehr in Gemeinfchaft 
mit den Achtundvierzig und der Bürgerjchaft al8bald energiich and Wer, 
das durch Die Entweichung jeiner alten Träger völlig desorganifirte Kir- 
henwejen auf neuer Grundlage wieder berzuftellen. Bor allen Dingen 
mußte für das Kirchen- und Kloftergut Fürjorge getroffen werben, denn 
hier drohten jonjt viele nicht wieder gut zu machende Verlufte. Ein Theil 
war jchon bereits unwiederbringlich verloren; die katholiſchen Geiftlichen 
und Klofter-Oberen hatten, was fie in der Eile an Geld, Schulobriefen, 
Kirchenkleinodien, fojtbaren Meßgewändern und dergleichen hatten zuſam— 
menraffen können, bei der Flucht mit fich geführt. Einer der ftraljunder 
Cleriker, Nicolaus Lange, hatte fich in Greifswald, wohin er geflohen war, 
mehrfach gerühmt, Kelche, Kreuze und Pacififale*) mit fich genommen zu 
haben. Desgleihen rühmte fih der Pfarrer von St. Jürgen, Richelt 
Hovel, er habe an filbernen und goldenen Kleinodien ſoviel aus Straljund 
nad Greifswald gejchafft, als zwei Bauern tragen fünnten. in anderer 
Priefter, Flashagen mit Namen, hatte, wie das Gerücht ging, eine ganze 
Kifte voll filberner und goldener Gefäße und Kleinode forttransportirt. 
Noch ein anderer Geiftliher, Johann Freeje, entfremdete und verzehrte 
die Capitalien von dem Stiftögute des ihm verliehenen Kirchenamtes ; 
auch ein Kelch war mit ihm verſchwunden. Auch der Ketzermeiſter Doctor 
Went wird bejchuldigt, bei feinem übrigens ſchon vor dem Kirchenjturme 
erfolgten Fortgange, Kirchengut in beveutendem Werthe, welches urjprüng- 
lich von Geſchenken der Bürgerjchaft herrührte, Kreuze, Patenen und 
anderen Kirchenſchmuck mitfich geführt zu haben. Henning Budde, der 
Franziskaner⸗Guardian, war wenigftens ehrlich genug gewejen, Depofiten 
einzelner Bürger, die dem Klofter zur Aufbewahrung anvertraut waren, 
dem Rathe wieder zuzuftellen, von dem Ordensgut hatte er mit fich ge- 
nommen, was er fonnte**). Anderes war während bes Kirchen» und 
Klofterjturmes am 10. entwendet und kam nicht wieder zum Vorjchein. — 
War indeß auch Vieles jolchergeftalt bereitd verloren gegangen, jo war 
unzweifelhaft doch immer roch ein großer Theil des Kirchen- und Kloſter⸗ 
gutes, jowohl an ausſtehenden Capitalien und Renten, als an Koſtbarkeiten, 





*) Bacifilal, die Friedenstafel, welche bei ber Mefje zum Kuf ad pacem umberge- 
reicht warb. 


**) Bergl, Bertheibigungsfhrift der Stadt Stralfund, Art. 33—4l. — Berd« 
mann p. 36. — Saftrow I. p. 44. 
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Kelchen, Leuchtern, Gewändern und dergleichen vorhanden. Von dem, was 
bei dem Tumult am Montag nach Palmarum in guter oder ſchlechter Ab- 
ficht von Bürgern aus Kirchen und Klöftern fort in ihre Häufer gebracht 
war, war am Mittwoch wenigftens ein großer Theil wieder zur Stelle ge- 
bracht. Einzelnes von dem, was die katholiſchen Geiftlichen und Mönche 
bei der Flucht mit fich genommen hatten, fam auch wohl wieder zurüd, 
wenn auch vielleicht erjt nach längerer Zeit. So vermittelte noch Saſtrow, 
als er jpäter in Straljund angeftellt war, die Zurüdlieferung einer nach 
Greifswald geflüchteten Kijte, welche dort gegen 40 Jahre bei feinem 
Stiefgroßvater unter dem Bette geftanden hatte; fie war entweder ver- 
geffen oder die betreffenden Getjtlichen waren jonft verhindert worden, fie 
abzuholen. Darin befanden fich jammetne mit Silber und Berlen geſtickte 
Gewänder, auch ein paar filberne Agnusdei. Vieles an Koftbarfeiten 
und Gütern verjchiedener Art war noch in den Kirchen und Klöftern ge- 
blieben und ward num von den zurückgebliebenen Geijtlichen und Mönchen, 
um es für die Zukunft zu jchügen, freiwillig dem Rath übergeben, mit der 
Bitte, e8 in Gewahrjam und Schuß zu nehmen; jo geichah e8 namentlich 
von Angehörigen des Katharinen- und Brigitten-Klofters. Was nicht 
freiwillig überliefert war, das hatten die am Abend des 10. im bie 
Kirchen und Klöfter gelegten bürgerlichen Schugwachen unter ihre Auf- 
ficht genommen. 

Ueber alles noch vorhandene, den Kirchen und Klöftern gehörige be- 
mwegliche und unbewegliche Eigenthum wurden nunmehr von Rath und 
Achtundvierzig genaue Verzeichnifje aufgenommen, Geld, Geldeswerth 
und Koſtbarkeiten wurden auf der Schotkammer in eigens dazu beftimmten 
Kiften deponirt, und die Verwaltung des gefammten Kirchen- und Klofter- 
guts bejonderen von Rath und Bürgerjchaft ernannten Ausichüffen über- 
tragen. Bei den Pfarr- und Stiftungsfirchen hatte man bier einen An— 
balt an den bereits früher zur fatholiichen Zeit vorhandenen weltlichen 
Kirchengeſchwornen oder Provijoren, deren Befugniffe jegt nur erweitert 
zu werben brauchten, und bei den -Klöftern traf man jett eine ähnliche 
Einrichtung, indem für jedes Kloſter eine aus zwei Mätglievern des 
Raths und zweien der Bürgerjchaft beftehende VBerwaltungscommiffion 
ernannt ward, eine Einrichtung, wie fie im Wefentlichen noch gegenwärtig 
befteht. Franz Weffel, obwohl jehon früher im Vorftande der Marten- 
Kirche, warb jet außerdem noch nebſt dem gleichfalls jüngft ernannten 
Rathsherrn Buchow und noch zwei Bürgern als Vorſtand üb er das Do⸗ 
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minikaner⸗Kloſter St. Katharinen geſetzt, und nahm das dort befindliche 
Kloſtergut unter ſeine Obhut. Nur die Bilder beſeitigte man, um der 
abgöttiſchen Verehrung derſelben ein gründliches Ende zu machen, ein für 
alle Mal, natürlich, nachdem man die etwa daran befindlichen Koſtbar— 
feiten zunor abgenommen hatte. Wefjel ließ im Garten feines Klofters 
eine tiefe Grube, acht Ellen in der Länge und in der Breite, ausgraben, 
fämmtliche Bilder hineinwerfen und bann das Ganze wieder mit Erde 
füllen. Das war das Ende des Bilderbienftes in Stralfund *). 

Auch das Eigenthum der geiſtlichen Brüderjchaften, namentlich der 
Kalandsbrüder, warb unter ftädtiiche Verwaltung geftellt; von zwei Häus- 
fern, welche diejelben bejaßen, wurde das eine, das jogenannte Priefter- 
Colfacien- over Gefellihaftshaus, bei St. Ratharinen belegen, in dem 
die Brüder ihre gejelligen Zufammenkfünfte abzuhalten pflegten, als 
Wirtshaus vermiethet, das andere wurde von der Stadt als Arjenal zur 
Aufbewahrung des Geſchützes benutzt**). Ein der genannten Brüder- 
ſchaft gehöriges Gehölz bei Brandshagen, vom Kirchherrn auf einen 
Werth von 2000 Markt Sundiſch gefchätt, wurde gleichfalls von der Stabt 
mit Bejchlag belegt und jpäter großentheils abgeholzt. Ueberhaupt wur- 
den auch alle auswärtigen Beſitzungen der ftralfunder Kirchen, Klöfter 
und geiftlichen Brüberjchaften fortan unter ftädtifche Verwaltung und 
dem entjprechend auch unter ſtädtiſche Gerichtsbarkeit geftellt; als die 
Kalandsherren fich herausnahmen, einen Bauern auf ihren Befigungen 
zu bejtrafen, jchritt der Rath fofort Dagegen ein, und verurtheilte fie zur 
einem Strafgeld von 200 Mark Sundifhd. Mean Hatte ficherlich gute 
Gründe, der Macht und dem Einfluß diefer zum Theil fehr reichen geijt- 
lihen Brüderfchaften, die man noch nicht geradezu aufzuheben gewagt 
hatte, durch Beichlagnahme ihres Vermögens und Entziehung der Ge— 
richtögewalt möglichit enge Schranken zu ſetzen. Diefe geiftlichen Frater- 
nitäten mußten ihrer Natur nach, jo lange fie beftanden, Heerde der offe- 
nen und geheimen Oppofition gegen die neue Ordnung der Dinge fein. 
Dabei nahm man übrigens die Rüdficht — und daſſelbe geſchah auch ber 
Kirchen und Klöftern —, aus den Einkünften des nunmehr unter ftäbtt- 


*) Droege a. a. O. p. 180. 

**) Steinwerd Frageftüde Art. 45.46, — Wo daß zweite Kalanbshaus Tag, 
wird nicht gefagt; ein Kalandshaus Tag — nad gefälliger Mittheilung des Herrn 
Bürgermeifters Frande aus einem alten Häuferverzeihniß — in ber Mönchſtraße nach 
der Mühlenftraße zu; wahrfcheinlich war es Diefes.! 
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ſcher Verwaltung ſtehenden geiftlichen Gutes an bie betreffenden altgläu- 
bigen Geiftlihen, Nonnen und Mönche, ſoviel ihrer noch in Straljund 
geblieben waren oder jpäter dahin zurüdfehrten, das zum Yebensunterhalt 
Nöthige zu vertheilen. Freilich jcheinen die Einkünfte der Kirchen, Klöfter 
und geijtlichen Brüderjchaften theil8 durch die von den alten Oberen bei 
ihrer Flucht gejchehene Entführung von Hebungs- und Renten-Dokumen- 
ten, theils jonjt durch die Ungunft der unruhigen und gährungsvollen 
Zeit arg gelitten zu haben; wenigjtens ſah fich die Verwaltung des Bri- 
gitten⸗Kloſters genöthigt, für die erforderlichen Ausgaben noch gegen 200 
Gulden zinslos vorzujchießen*). 

Der weibliche Theil des Tegtgenannten Klofters wurde, wahrjchein- 
lich der beſſeren Beauffichtigung halber, nicht lange nach dem großen 
Klojterfturm in die Stadt verlegt. Zu diefem Behuf ward das Domini- 
faner-Klojter St. Katharinen von den noch zurüdgebliebenen Mönchen, 
deren Zahl wohl nicht jehr groß war, geräumt; wahrjcheinlich wurden 
diejelben im St. Johannis-Klojter, wo jest Plab genug war, mit unterge- 
bracht. Am grünen Donnerjtag, den 13. April, früh zwijchen 4 und 
6 Uhr fand bie Ueberfievelung der Brigittinerinnen von ihrem vor dem 
ZTribjeer-Thor belegenen Klojter nach St. Katharinen ftatt. Wahrjchein- 
lich hatte man die frühe Stunde gewählt, um alles Aufjehen zu vermeiden 
und die Nonnen allen bei der gereizten Volksſtimmung zu befürchtenden 
Inſulten zu entziehen. Ganz; ohne Zufammenlauf ging es indeß freilich 
doch nicht ab, und auch an Spott und Hohn jowohl unterwegs als bei der 
Ankunft im Katharinen-Klofter fehlte e8 nicht. Im dem legteren wurben 
fie von Franz Weſſel als Vorjtandsmitglied empfangen; derjelde nahm 
die Aebtiffin Margarethe Suhm bei der Hand und führte fie unter 
jpottender Abfingung der erjten Strophe eines befannten lateiniſchen bei 
Einfleivung der Nonnen gebräuchlichen katholiſchen Kirchengefanges — 
Veni sponsa salvatoris — in die neue Wohnung ein. Die unzarte 
Spötterei hatte für das derbere Gefühl jener Zeit offenbar weniger ver- 
letzendes, als für das der unfrigen; ſchon die Antwort der Aebtiſſin be- 
zeugt dag; fie erfuchte ihn, ftatt ſolchen Schimpfs fie lieber mit ein paar 
Stübchen Weins willfommen zu heißen; dazu ſei e8 noch zu früh, eriwi- 
derte der bumoriftiiche Rathsherr**). Uebrigens wurden im Brigitten- 

*) Bertheidigungsichrift der Stabt Stralfund Art. 42. 


**) Bergl. Droege a. a. D. p. 281. — Lambert Stagghert bei Lifch, Jahrb. III. 
p. 119. — Der Letztere malt vom katholifhen Standpunkt die Ueberfiebelung fehr 
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Klofter nach der Räumung allerlei Entdeckungen gemacht, die unzweifel- 
haft bezeugten, daß die Nonnen es mit dem Keufchheitsgelübde ebenjo 
wenig jtrenge genommen hatten, als dies von der Mehrzahl der Geiftlichen 
und Mönche jener Zeit geſchah*). Das Brigitten-Klofter wurde ſpäter 
mit dem in der Stadt gelegenen, gleichfall® unter ftädtifche Verwaltung 
gejtellten St. Annen-Haufe vereinigt, und nach dem Ausfterben der fatho- 
liſchen Nonnen wurde das vereinigte Klofter, was es noch gegenwärtig tft, 
eine Stiftung für evangelifche Stralfunderinnen. 

Während jo die äußeren Berhältniffe der Kirche eine jehr rajche und 
durchgreifende Veränderung erfuhren, ging man bei der Neugeftaltung 
des inneren, im engeren Sinne religiöfen Elements langjamer und be- 
dächtiger zu Werke; Rath und bürgerfchaftliche Behörden überließen bier 
in richtiger Würdigung der Sachlage die Initiative der Neform der Ge- 
meinde und den evangelischen Geiftlichen. Noch etiva vier Wochen nad) 
dem Kirchenjturn und der Entfernung des Kirchherrn wurde von den 
zurüdgebliebenen katholischen Geiftlichen der Gottesdienft in hergebrachter 
Weiſe in den Kirchen und Kapellen Stralfunds mit den üblichen Ceremo— 
nien und lateinifchen Gejängen abgehalten; dann nahm die öffentliche 
Uebung des fatholifchen Gottesdienstes von jelbft ein Ende**), wohl ebenjo- 
jehr wegen Mangels an altgläubigen Geiftlichen als an Zuhörern; aud) 
war bei der Stimmung der großen Mehrzahl der Bürgerjchaft die öffent- 
lihe Uebung des katholiſchen Gottesdienjtes ohne Zweifel immer viel- 
facher Störung und die Theilnehmer dem Hohn und den Injulten der 
Volksmenge ausgejegt. Dagegen wurben noch längere Zeit von altgläu- 
bigen Geiftlihen und Mönchen in Stralfund wie auf den umliegenden 
Dörfern im Geheimen in Kirchen und Klöftern, wie in Privathäufern, 
auf Böden und in Kellern Mefjen gelejen oder jonftige gottesdienftliche 
Handlungen nach dem alten Ritus vorgenommen***), Bon den früheren 
Kapellanen traten zwei, Johann Nigeman und Heinrich Schlichtefrul, jetzt 


kläglich aus und läßt einige Nonnen ohnmächtig werben, fo daß man fie mit rheinischen 
Schlitten nad dem Katharinen=-Klofter habe fahren müſſen; die ganze Erzählung ift 
um fo unwahrſcheinlicher, als nad Slagghert die Ueberſiedelung erft am Tage vor 
Pfingften, 3. Juni, ftattgefunden haben foll, wo man body nicht mehr mit Schlitten 
fährt. Auch war bas weibliche Gefchlecht Damals ſchwerlich fo ſchwachnervig. 
*) Saſtrow I. p. 52. 
**) Bertheibigungsfchrift der Stabt Stralfund Art. 109. 
***) Stralf. Ehroniten I. p. 287. 
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offen zur evangeliichen Lehre über, indem fie befannten, früher geirrt zu 
haben; Gregor der Alte jcheint ſchon tobt geweſen zu jein. Beide ge- 
nannte Geiftliche vereinigten fich num auf private Anregung evangeliicher 
Bürger mit den jchon bisher in Stralfund wirkſamen evangelijchen Bre- 
digern, die bi8 dahin neben den altgläubigen ihre Gottesvienfte und Pre- 
digten gehalten hatten, zu gemeinjamer Thätigkeit. Sie hätten es nicht 
or Gott zu verantivorten gewußt, jagt Ketelhot jpäter in feiner Apologie, 
wenn fie, als der Kirchherr und die Seinigen fortgezogen und die Kirchen 
verlaffen waren, diefen Haufen Volk fich ſelbſt Hätten überlaffen wollen; 
fie hätten deshalb ohne Befehl von Rath oder Bürgerſchaft, aus eigenem 
Pflichtgefühl, nicht aus ſelbſtiſchen Beweggründen, bejchloffen, proviforifch 
die Leitung des Gottesdienftes und der Seeljorge in die Hand zu nehmen, 
täglich in jeder Kirche einmal zu predigen und denen, die e8 begehrten, 
die Saframente der Taufe und des Abendmahls darzureichen, wie Ehriftus 
fie eingefeßt habe. Diefe Einführung des evangelifchen Gottesdienftes 
geihah ohne Zweifel unter ſtillſchweigender Billigung des neuen Rathes 
und der Achtundpierzig; nur wollten dieſelben offiziell nicht Die Anregung 
dazu geben, um jpäter vorkommenden Falls alle Berantwortlichkeit dafür 
ablehnen zu können, wie e8 denn 1529 in der Vertheidigungsichrift der 
Stadt Straljund wirklich geihah*). 

Die jolchergeftalt in Straljund vollzogene radikale Veränderung des 
gejammten Kirchenweſens hätte die Stabt unter gewöhnlichen Verhält- 
nijfen in einen feindlichen Conflift mit dem Landesherrn, als dem Schuß- 
patron und Oberlehnsheren aller jundifchen Kirchen, bringen müffen. So 
erging es zu eben diejer Zeit der Stadt Danzig, wo auch im Laufe der 
Jahre 1524 und 1525 ühnlich wie in Stralfund eine politisch - Firchliche 
Revolution einer burchgreifenden kirchlichen und kommunalen Reform zum 
Siege verholfen hatte. Der König von Polen, der Landesherr der Stabt 
jeit ihrem Abfall vom deutjchen Orden, nahm fich indeß der ihres Ein- 
flufjes beraubten patrizifchen Rathspartei und der fatholifchen Kirche mit 
allem Nachdruck an; die Stabt verlor ihren Proceß am polnischen Hofe, 
ihre Gefandten wurden gefangen gejegt und erlitten ſchimpfliche Demüthi- 
gung; im April 1526 begab fich endlich König Sigismund mit ftartem 
Gefolge in die jehon von innerem Verrath umgarnte Stabt — auch der 
gut Fatholifche Herzog Georg von Pommern mit dem Biſchof von Kammin 


*) Bergl. Art. 110 derfelben mit der Apologie Ketelhots a. a. O. p. 272. 
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begrüßte ihn bier bei feiner Ankunft —; dann wurden alle Neuerungen 
annulfirt, die alte Berfaffung wie das alte Kirchenweſen wieder hergeſtellt; 
die Yeiter der Reformbewegung, wenn es ihnen nicht gelang, fich Durch Die 
Flucht zu retten, verfielen dem Henker over verfamen in den Gefängnijjen*). 
Solche blutige Reaktion drohte Damals überall, wo ein energijcher Landes⸗ 
berr jeine Macht in die Wagichaale des alten Herkommens in Staat und 
Kirche warf. In Pommern waren feit Bogislams X Tode die Zuftände 
anderer Art, und kamen der in Straljund jo eben vollzogenen bürgerlich- 
kirchlichen Umwälzung auf das Glüdlichite zu ftatten. 

Die beiden Herzoge Georg und Barnim, welche dem Vater in ge⸗ 
meinſamer Regierung gefolgt waren, ſtanden, wie wir ſchon früher ſahen, 
in der großen religiös⸗kirchlichen Frage, welche damals die Welt bewegte, 
auf entgegengejegter Seite; Georg, jonjt der tüchtigfte der beiden NRegen- 
ten, hielt mit aller Entjchiedenheit an dem alten Glauben fejt, während 
Barnim, der jüngere der beiden Brüder, die neue Lehre begünftigte. 
Diejer Zwiejpalt an der-enticheivenden Stelle fam dem Fortgang der 
Kirchenreformation in Pommern wefentlich zu ftatten; zwar verhängte 
Herzog Georg in Gemeinjchaft mit dem Bijchof Erasmus Manteuffel, wo 
er gerade jelbjtändig zu handeln die Macht hatte, allerlei Verfolgung, wie 
Amtsentjegung, Einterferung, Austreibung gegen die Verkündiger der 
neuen Lehre und ihre Anhänger; aber im Großen und Ganzen wurbe 
doch die Bethätigung feiner altgläubigen Sympathien durch die Gegen- 
wirkung jeines Mitregenten und ihrer beiderjeitigen einflußreichen Räthe, 
eines Dr. Stoientin, Wobejer, Joſt von Dewitz und Anderer, reichlich 
aufgewogen, und e8 war immer jchon ein Gewinn für die Reformation, 
wenn fie von Seiten der landesherrlichen Gewalt nur nicht geradezu be— 
feindet und verhindert ward. Außerdem kamen der firchlichen Reformbe- 
wegung die politischen äußeren und inneren Schwierigfeiten zu ftatten, 
mit denen die Herzoge, wie fehon früher bemerkt, bei ihrem Regierungs- 
antritt zu ringen hatten, in erjterer Beziehung namentlich das gejpannte 
Verhältniß zu Brandenburg über die Lehensfrage, in der anderen bie 
gährende Unzufriedenheit der eigenen Unterthanen, von denen Adel und 
Städte bei dieſer Gelegenheit ihre von Bogislam X mannichfach ver- 
legten Privilegien theils beftätigt, theil8 womöglich noch erweitert zu er- 
balten bofften. Sp fanden die Herzoge Schwierigkeiten, jelbjt nur die 


*) Gralath, Geſch. Danzigs I. p. 516 ff. 
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Huldigung zu erhalten und die mächtigften Städte Pommerns, Stettin 
und Stralfund, hatten fie noch zu Anfang des Jahres 1525 nicht geletitet. 
Dort in der pommerjchen Hauptjtabt hatten die Herzoge eine zugleich po- 
litiſche und Kirchliche Ummälzung geſchehen Laffen müſſen, ohne fie hindern 
zu können*), und Stralſunds Macht war zu jener Zeit noch weit fehwerer 
zu brechen, als die Stettind. So blieb den Fürften, die mit ſchwächeren 
Gemeinden, wie Neu-Stettin, kurzen Proceß machten, hier nicht8 anderes 
übrig, als der Weg der Unterhandlung, und die Stadt Straljund hatte 
ihre guten Gründe, wenn irgend möglich den Frieden mit den Landes 
herren zu erhalten. 

Die Unterhandlungen über die den Herzogen zu leiftende Huldigung 
und die dabei von Yeßteren zu gewährende Beftätigung der jtädtifchen 
Privilegien wurden im März 1525 durch beiderjeitige Nachgiebigkeit zu 
einem befriedigenden Abjchuß geführt. Schon früher war über die Hul- 
Digungsangelegenbeit ein VBergleich8-Entwurf von Seiten der Herzoge nach 
Straljund gelangt, der indeß noch nicht die ungetheilte Zuftimmung des 
Raths und der Achtundvierzig gefunden hatte. Mit dem in ihrem Sinne 
abgeänderten Entwurf begab fich dann am 13. März eine Gejanbtichaft, 
darunter einer der Bürgermeifter, nach Wolgaft, um hier mit den Tandes- 
herrlichen Commiffarien für welche insbejondere Dr. Stoientin das 
Wort führte, zu verhandeln. Die noch vorhandenen Differenzen drehten 
fich einmal um die Frage, ob die landesherrliche Beftätigung der Privi- 
legien auf die von der Stadt Stralfund zu leiftende Erbhuldigung folgen 
oder derjelben vorangehen follte, das Letztere beanjpruchten die Stral- 
ſunder, das Erjtere die Herzoge**). in zweiter Hauptpunkt betraf den 
Zoll zu Wolgaft, den fich Herzog Bogislaw X. auf feiner Pilgerreife ind 
gelobte Land vom Kaiſer Marimilian hatte jchenten und gegen allen Ein- 
jpruch der vertragsmäßig zollfreien Städte niemals ganz hatte fallen 
laffen; die Herzoge, jeine Söhne, hatten fich. nun zwar zu einer Herab- 
jegung von 12 auf 6 Schillinge für die Laſt verjtanden, die Straljunder 
wollten indeß höchitens 4 Schillinge bewilligen, wogegen die [andesherr- 
fihen Commiſſarien darauf hinwieſen, daß die Herzoge für Die mit ihrem 
Stande nothiwendig verknüpften Ausgaben feine Silberbergwerfe hätten, 
wie andere Fürften, und daher zum großen Theil auf den Ertrag der 


*) Vergl. Barthold, Gefch. von Rügen und Pommern IV. 2 p. 173. 
**) Auch mit Stettin handelte e8 fich um biefelde Differenz; vergl. Kantzow II. 
p. 357. 
5od, Rügenih:Pommerihe Geſchichten. V. 14 
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Zölle angewiefen feier. Eine dritte Hauptoifferenz betraf die Verpflich- 
tung der Stadt, Kriegsdienfte zu leiften, welche von den Stralfundern auf 
Grund ihrer Privilegien in Abrede geftellt, von herzoglicher Seite Dagegen 
wenigſtens für allgemeine Landesfriege behauptet ward. Andere mehr 
untergeordnete Differenzen betrafen das Verhalten der Tandesherrlichen 
Beamten in Strandungsfällen und die Feftjtellung der Bergungsgelder, 
die Einholung der Yandesherren zur Huldigung, die Beftätigung auch der 
von fremden Souveränen der Stadt Stralfund ertheilten Privilegien. 
Nach mehrtägiger Verhandlung hatte man fich über Alles geeinigt, nur 
an dem Zoll zu Wolgaft drohte jchlieglich noch das ganze mühſam erzielte 
Einverjtändniß zu jcheitern, da beide Theile hartnäckig auf ihren Forde— 
rungen bejtanden. Endlich gaben die Stralfunder hierin nach und be- 
wilfigten, um nicht die ganze Verhandlung fruchtlos zu machen, den von 
den Herzogen verlangten Zollſatz Am 17. März konnten die Geſandten 
nach gelungener Vereinbarung wieder nach Haufe reifen; über die religiög- 
firchliche Frage hatte man wohl nach beiderſeitigem ſtillen Uebereinkommen 
gar nicht verhandelt *). 

Nachdem Alles foweit vorbereitet war, hielten die beiden Herzoge 
an der Spite eines zahlreichen und glänzenden Gefolges von 400 gerüjte- 
ten Pferden in der Johanniswoche 1525 ihren feierlichen Einzug in 
Stralfund, von Rath und Bürgerfchaft feftlich empfangen. Im Gefolge 
der Fürjten befand fich Graf Enno von Oftfriesland und die Elite des 
pommerjchen Adels und der herzoglichen Räthe, unter Anderen der Ritter 
Degener Buggenhagen, Erblandmarſchall von Barth und Landvogt von 
Rügen, jowie Hauptmann zu Grimmen und Tribjees, Gottſchalk von Velt- 
beim, Comthur von Wildenbruch, Vivigenz von Eickſtedt, Erblämmerer 
von Stettin, der Hofmarſchall Rüdiger Maffow, Valentin Stoientin, beider 
Rechte Doctor und Hauptmann zu Loitz, Jürgen von Dewit, Landvogt zu 
Greiffenberg, Jakob Wobejer, Kanzler zu Lauenburg, Yoft von Dewitz, 
Doctor beider Rechte, ferner die Schloßhauptleute Achim Maltzahn von 
Wolgaft, Gödefe von der Oſten von Barth, Wilfen Blaten von Rügen und 
eine Anzahl anderer mehr oder weniger namhafter Adliger. Auch Bi- 
ſchof Erasmus Manteuffel von Kammin fehlte nicht; mit welchen Gefühlen 


*) Die obigen Angaben find dem Bericht ber ftralfunder Gefanbtfchaft entnom- 
men, ber fi im Rathsarchiv (unter den Hanseatica) befindet; die Mitglieder der Ge— 
fandtfchaft werben darin nicht genannt. — Danach ift Kautzow II. p. 362 zu bes 
richtigen. 
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mag er in die ketzeriſche Stadt eingezogen fein! Glücklicher Weife hatte 
er bier nichts zu jagen, und auch jein Proteftor Herzog Georg mußte 
jeinen Groll über die firchlichen Neuerungen in fich verjchließen. Da es 
gerade Die Zeit des Johannismarktes war, jo mußten die Kaufleute mit 
ihren Buben den alten Markt für die Huldigungsfeierlichkeiten räumen 
und nach dem neuen Markt überfieveln. Wie früher verabredet, erfolgte 
zuerjt die feierliche Huldigung und darauf am 26. Juni die Beftätigung 
der Privilegien der Stadt unter den früher vereinbarten Mobififationen *). 
In der Darüber ausgeftellten Urkunde, welche Dr. Stoientin öffentlich 
vom Rathhauſe verlag, wird im Eingange ausprüdlich betont, daß die 
Beſtätigung der Privilegien erfolge „nach getbaner und empfangener Erb- 
huldigung“ aus bejonderer Gnade gegen die Stralfunder, auf ihr fleigiges 
Bitten und um vieler bejonderer Dienjte willen, Die fie den Herzogen und 
ihren Vorfahren geleistet; neben ſämmtlichen Privilegien, die fie von An- 
beginn der Stadt gehabt, werden namentlich die Vergleiche von Roftod 
und Greifswald (1504 und 1512) nochmals beftätigt. Der Zoll zu 
Wolgaft ward, wie früher verabredet, von 12 auf 6 Schillinge herabge- 
jet, und das Berjprechen hinzugefügt, wenn jonft noch im Widerjpruch 
mit dem Receß von Roftod irgendwo neue Zölle eingerichtet oder alte er— 
höht jeien, jo jollen fie auf Anzeige der Straljunder für Diejelben abge- 
jtellt werben. In Betreff ver Kriegsfolge lautete das Privilegium dahin, 
daß die Stralfunder nicht Dazu verpflichtet jein jollten, für denFall daß Die 
Herzoge fremden Spuveränen außer Landes Zuzug leijten wollten; nur 
wenn ber Krieg gemeine Yandesjache ift, wollen fie „als treuen Unter- 
thanen gebühret“ ihren Dienft leijten**). Für jolche Fälle war das Con— 


*) Die Privilegienurfunde der Herzoge Jürgen und Barnim d. d. Stralfund 
1525, Montag nad) Johannis baptistae, befindet fich im Rathsarchivz die Siegel ber 
beiden Herzoge find abgefchnitten. — Kantzow p. 363 hat das richtige Jahr ber Huldi— 
gung; boch ift für den Tag des Einzugs falſch Peter und Paul, d. i. der 29. Juni, an« 
gegeben. — Berdmann hat das falſche Jahr 1526 für die Huldigung und ihm find 
Saftrom und Brandenburg (Gefch. des Magiftrats p. 53) gefolgt, letztere beide, ob— 
wohl fie das Archiv und barin die Huldigungsurkunde unter Häuden hatten. 


**) „so wy buten landes koningen, fursten edder herren to denste edder hulpe 
then efte schicken wolden“; nur wenn es „unſere gemeine Laude und Leute anbetrifft, 
dann wollen fie fi, al treuen Unterthanen gebührt, mit Dienfte ſchicken und halten”. 
— Der Gegenfat ift nicht außer oder binnen ber Landesgrenzen, Angriff oder Berthei- 
digung, ſondern ob der Krieg eine Privatfache der Herzoge oder eine allgemeine Lan— 


desfache iſt. 
* 14# 
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tingent der Stadt Stralfund ſchon früher auf 1000 Mann zu Fuß, näm- 
ih 300 Spieße, 100 Hellebarden und 100 Büchſenſchützen, nebjt 100 
gerüfteten Pferden feſtgeſetzt; — e8 war weitaus das größefte Contingent, 
welches eine pommerfche Stadt ftellte*). Von geftrandetem Gut, welches 
jtraljunder Schiffen gehörte, jollte in der Herzoge Landen nichts genom- 
men und dies auch den herzoglichen Amtleuten in ihren Eid gebunden 
werden; eine Beftimmung, welche zeigt, wie e8 in diefer Hinficht immer 
noch in Pommern ausſah. Nicht minder charakteriftiich ift eine andere 
Beftimmung des Privilegiums, wodurch den Stralſundern das ihnen nach 
altem Herfommen zuftehende Recht, ftraßenräuberifche Adlige gefangen zu 
nehmen und zu richten, auch fernerhin gewährleiftet wird. In der That 
war die alte vaubritterliche Neigung des Adels zur Reformationszeit 
immer noch nicht jo weit bejeitigt und bie Iandesherrliche Gewalt noch 
nicht jo weit erjtarft, daß die Städte darauf hätten verzichten können, jich 
jelbjt Recht zu verjchaffen. Auch Die firchliche Frage war in dem Privi- 
legium wenigftens indirect berührt in der Zuficherung, daß die Stralfunder 
nicht vor fremde, fei e8 geiftliche, fet e8 weltliche Gerichte aus der Stadt 
eitirt werden follten; dafür verpflichten fich Die Herzoge und bedrohen die 
Zumiderhandelnden mit ihrer Ungnade. Freilich erwies e8 fich jehr bald, 
daß dieſe Zuficherung, wenigſtens was weltliche Gerichte anbetraf, illuſo— 
riſch war; dem Proceß gegenüber, den der Kirchherr. Steinwer gegen die 
Stadt Stralfund noch im jelben Herbft am Kammergericht anftrengte, 
ward fie nicht aufrecht erhalten. Jedenfalls aber erhellt daraus, daß fie 
in das Huldigungsprivilegium aufgenommen ward, daß auch die kirchlichen 
Angelegenheiten damals in Stralfund nicht ganz mit Stillſchweigen über- 
gangen find, umd daß die Herzoge für gut fanden, ihrerſeits die einmal 
gejchehene Veränderung nicht mehr anfechten zu wollen. Denn konnten 
die Straljunder deshalb nur in Stralfund gerichtlich belangt werden, jo 
bieß das bei der gegenwärtigen Zufammenfegung des Raths joviel, als 
daß Alles ftraflos bleiben jollte. 

Die neuen revolutionären Bürgermeifter Rolof Möller und Chriftof 
Lorbeer ſcheinen übrigens jehr bald die beſondere Gunft der Herzoge ge- 
wonnen zu haben. Schon am 28. Juni wurden fie beide, der eine nebjt 
feinem Bruder Claus Möller, der andere nebjt feinen Schwägern von der 


*) Bergl. die Kriegsbienftmatrifel von 1523 bei Klempin, Matrifeln und Ber- 
zeichniffe u. ſ. w. p. 168 f. | 
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Familie Ojeborns mit dem jo lange Zeit zwijchen der legteren und den 
Mörders ftreitigen Gut Mützkow belehnt*. Der alte Bürgermeijter 
Djeborn empfing die Belehnung nicht, und es muß in der That auffallen, 
daß die beiden genannten Bürgermeijter fich zu einem jolchen Schritt ver- 
jtanden, der fie in den Augen der auf ihre alten Privilegien jo eiferfüchtig 
haltenden Bürgerjchaft nur compromittiven konnte. Gerade daß Henning 
Mörder das genannte Gut vormals dem Herzoge zu Yehn übertragen hatte, 
war ihm jo jchwer verdacht, und in den Verhandlungen mit ihm vor dem 
wendijchen Städtetage war die erjte Forderung der Straljunder immer 
die, daß er vor allem das Lehnsverhältniß zum Herzog auflöfen und dag 
Gut wieder zu Stadtrecht bringen müffe. Wenn nun ein Rolof Möller 
und Chriftof Yorbeer als Bürgermeifter ſich nicht fcheuten, ſich den Beſitz 
des Gutes um den Preis der vom Herzog zu ertheilenden Belehnung zu 
ſichern, jo zeugt Dies von einem jehr geringen Reſpekt vor der bekannten 
Anſchauungsweiſe der Bürgerichaft und von einem ſtark ausgeprägten 
Interejje für ihre eigenen Privatvortheile. Ein neues Zeichen herzoglicher 
Gunſt ward den beiden Mölfers im nächjten Jahre um dieſelbe Zeit zu 
Theil; am 2. Juli 1526 erhielten fie die Belehnung mit Gut und Dorf 
Pantlig und zwei Bauerhöfen in Neuen-Pleen, für den Fall, daß die 
gegenwärtige Befigerin, die Wittwe Henning Mörders, ihre Baterjchweiter, 
jterben würde**). Die Herzoge verftanden e8 offenbar, die Schwächen ver 
neuen Machthaber zu benugen, wie denn die Zerwürfniffe der jtädtifchen 
Gemeinden mit ihren Räthen als eine Handhabe für die Erweiterung ihrer 
Macht und ihres Einfluſſes gar nicht jo unmwillfommen waren ***). 

Bon Straljund begaben ſich Die Herzoge nach Greifswald, wo fie in 
den inneren Zerwürfniffen zwijchen Rath und Bürgerichaft bereits eine 
ganz andere Stellung einnahmen, als e8 ihnen in Stralfund bisher mög- 
lich geivejen war zu erringen. Auch Greifswald hatte, wie faft alle beveu- 
tenberen Städte in dieſer Zeit, feine Spaltung zwiſchen Rath und Bürger- 
ichaft, die hier auch bereits zu tumultuariſchem Aufruhr gediehen war. 
Der Grund war in Greifswald, wie auch anderswo in den meiften Fällen, 


*) Dinnies, Diplom, miscell. Nr. 111 (Manufer. ver Rathsbibliothet) angeführt 
in deffelben Nachrichten von ftralf. Rathsperfonen; das Dipl. miscell. ſelbſt habe ich 
nicht zu Geficht bekommen können. 

**) Dinnies, Commentarii de Senatu Stralsundensi I. p. 596. (Manufer. ber 
Rathsbibliothek.) 
***) Aehnliches deutet ſchon Kantzow an II. p. 358. 
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finanzielle Mißverwaltung von Seiten des Raths; man beſchuldigte ihn 
der Verſchleuderung oder unrechtmäßigen Verwendung ſtädtiſcher Gelder 
und ſonſtigen Eigenthums, und verlangte unter Androhung der Amtsent- 
jegung von Seiten der Bürgerjchaft Nechenihaftsablegung vom Rath und 
Einjegung eines demjelben zur Controle zugeordneten bürgerjchaftlichen 
Collegiums von 32 Mitgliedern. Aber die Greifswalder wußten nicht, 
wie die Stralfunder, allein mit ihrem Rath fertig zu werben. Man z0g 
die Herzoge als Schiedsrichter in die Sache hinein, und dieſe ergriffen mit 
Freuden die Gelegenheit, ihr Anjehen hier zur Geltung zu bringen. Schon 
unterm 17. März 1525 hatte zunächſt Herzog Georg allein einen vor— 
läufigen Befcheid erlaffen, daß der Rath zwar von allen Einnahmen und 
Ausgaben gehörige Rechenjchaft geben, aber dabei im Amt bleiben folle; 
alferdings ward er angewiefen, mit höchjtem Fleiß das Beſte ver Stadt 
wahrzunehmen, aber auch ver Bürgerichaft ward befohlen, ſich bei Ver- 
meidung ber höchſten Ungnade aller Selbjthülfe zu enthalten, und beide 
Theile ermahnt, in Ruhe umd Frieden mit einander zu leben; die einzelnen 
Klagepunkte und Anträge der Bürgerjchaft jollten zunächit zur jchriftlichen 
Erörterung geftellt werden, um danach fpäter die befinitive Entſcheidung 
zu treffen. Diefe erfolgte nunmehr bei perjönlicher Anwejenheit beider 
Herzoge am 3. Juli in einer Weiſe, welche beiden ftreitenden Theilen wahr- 
fcheinlich nicht gefiel. Der Rath jollte zwar für diesmal mit weiterer 
Rechnungsablegung, die bis dahin nur jehr unvollkommen erfolgt war, 
verſchont bleiben, aber den won der Bürgerjchaft reflamirten Inhalt zweier 
unrechtmäßig angeeigneter Geldjäde, im Belauf von 250 Mar, wieder an 
die Stadtkaſſe abliefern und den Werth eines für Rechnung der Stadt 
gebauten, dann eigenmächtig verkauften Schiffes wieder erjegen; überhaupt 
jollte von Jedem, der etwas vom Stadtgut in feinem Privatinterefje ver- 
wandt habe, folches wieder rejtituirt werden. Zugleich wurde für vie 
Zukunft eine Reihe von Bejtimmungen getroffen, wonach dem Rath zwar 
das Recht der Selbftergänzung verbleiben follte, derjelbe aber im Uebrigen 
in nachdrücklicher Weije zur einer ordentlichen, gerechten und uneigennütigen 
Amtsführung und Verwaltung angehalten ward. Dem Bürgermeifter 
namentlich ward ganz unterjagt, ſich Aemter, die mit Einnahmen und Aus- 
gaben verbunden jeien, zuzutheilen; jolche Aemter jollten von anderen 
Rathsherren, namentlich den Kämmerern, oder auch von zuverläſſigen Durch 
den Rath ernannten Bürgern unter Verpflichtung zur Rechnungsablage 
verwaltet werden. Endlich jollte zur Mitaufjicht und zur gütlichen Er- 
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innerung ber Abftellung etwa bemerkter Mängel, oder, falis dieje fruchtlos 
bliebe, zur Berichterſtattung an die Landesherrn, ein beſonderes Collegium 
von zwölf guten und verſtändigen Bürgern erwählt werden. Die Herzoge 
hatten ſich, wie man ſieht, auch für die Zukunft die Stelle eines Schieds- 
richters im ftreitigen Fällen und damit einen entjcheidenden Einfluß auf 
die inneren Verhältniffe der Stadt Greifswald gefichert. Schon im Sep: 
tember trat das nengejchaffene bürgerichaftliche Zwölfer-Collegium in 
Wirkſamkeit; die geſammte Bürgerſchaft verpflichtete fich feierlich, durch 
einen auf dem Kaufhauſe am Markt geichloffenen Vertrag, die Zwölf: 
männer überall gebührend zu reſpektiren, es fie nicht entgelten zu laſſen, 
wenn ihre Bemühungen für das Befte ver Stadt fruchtlog bleiben jollten, 
und fie wegen aller bei ihrer Gejchäftsführung etwa entftehenden Untojten 
ſchadlos zu halten. Das bürgerjchaftlihe Zwölfer-Colfegium beſtand in 
Greifswald bis 1534; dann ward es, wie es Durch ein herzogliches Decret 
geſchaffen war, auch Durch ein ſolches als nicht zwedentprechend und zu 
Miphelligfeiten führend wieder aufgehoben *). 

Dei der Regelung der greifswalder Wirren durch die Herzoge im 
Sommer 1525 ereilte die Nemefis auch den Bürgermeifter Wedige Loitz, 
der funfzehn Jahre früher nebſt ſeinem Sohn, dem Profeſſor Henning 
Loitz, durch die Mißhandlung, die ſie damals gegen den jungen Ulrich von 
Hutten verübt hatten, und die exemplariſche von Huttens geiſtreicher Feder 
über ſie verhängte Züchtigung einen nicht beneidenswerthen Namen in der 
Geſchichte des Humanismus erlangt hat**). Der Bürgermeiſter ward 
jetzt feines Amtes entſetzt. 

Es war nicht blos der zahme Verlauf, der die greifswalder Bewe— 
gung von der ftraljunder unterſchied, e8 fehlte in Greifswald das religiöfe 
Ferment, defjen Beimiſchung der Bewegung in Stralfund, wie in Stettin, 
Danzig und anderen Städten einen jo ſtürmiſchen Charakter verlieh. In 
Greifswald war troß der Univerfität der geiftige Fortjchritt in der Bür- 





*) Vergl. bie vier Urklunden⸗Auszüge Nr.521, 522, 528, 534 bei Gefterbing, Bei- 
trag zur Geſchichte der Stabt Greifswald; die drei erften Urkunden, ſämmtlich aus dem 
Sabre 1525, Haben nach gefälliger Mittheilung des Herrn Dr. Pyl die Data Freitag 
nach Reminiscere (17. März), Montag nad) Visitationis Mariae (3, Juli), und am 
Tage Matthaei apostol, (21. September); bie legte 1534 ift von Freitag post ascension. 
(15. Mai). 

**) Bergl. über ben Aufenthalt Ulrichs von Hutten in Greifswald 1509 und fein 
Verhältniß zu Wedige und Henning Lois Mohnike, Ulrichs von Hutten Iugendleben 
an verſchiedenen Stellen. — Strauß, Ulrich v. Hutten L p. 58 ff. 
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gerichaft nicht auf gleicher Höhe mit dem der mächtigeren Nachbarſtadt. 
Die Univerfität hielt troß der Wirkjamkeit eines Peter von Ravenna nnd 
des geiftreichen Humaniften Hermann vom Bujche im Anfang des jech- 
zehnten Jahrhunderts im Großen und Ganzen noch am alten Glauben feit. 
Auch Ulrichs von Hutten furze Anwejenheit im Jahre 1509 hatte feinerlei 
tiefere Spuren hinterlaffen; zudem jtand der junge Schriftiteller Damals 
erjt im Anfange feiner literariichen und publiciftiichen Laufbahn, und fein 
ſchneidiger Kampf gegen Nom und das Pabſtthum datirt erjt von jpäter. 
Zwar fehlte e8 zu der Zeit, als Stralfund feine kirchliche Umwälzung voll- 
zog, auch in Greifswald nicht ganz an Freunden der neuen Lehre; Peter 
Suaven hatte fich, aus der Haft des Biichof3 von Kammin befreit, im 
Yahre 1524 in Greifswald inmatrifuliven Taffen, und fand Hier in den 
nächſten Sahren einen Gefinnungsgenoffen an den Wejtphalen Hermann 
Bonnus, jpäter bekannt als Superintenbent von Lübeck, als Yiederdichter 
und VBerfaffer einer wielgelejenen Chronif. Beide wirkten an einer Schule 
im reformatorijchen Sinne*). Im Großen und Ganzen jcheint indeß die 
Bürgerihaft damals noch wenig Sinn für die neue Lehre gehabt zu haben, 
und der Rath ſtand wie die Univerfität noch entjchieden auf Seiten des 
alten Glaubens. Co konnten die katholiſchen Volksdichter um das Jahr 
1525 im Gegenſatz zu dent fegerifchen Stralfund die Stadt Greifswald 
noch mit gutem Grund als die „ehrenreiche” preifen. Noch bis in den 
Anfang der dreigiger Jahre dauerte e8, bis auch hier diefer Ruhm ver- 
loren ging. 

In Stralfund ging man inzwifchen, nachdem man mit den Landes— 
herren auf einen guten Fuß gekommen war und von ihnen feine directe Ein- 
ſprache mehr befürchten zu dürfen glaubte, ſchnell und entjchlofjen auf der 
einmal betretenen Bahn fort. Es ijt ohne Zweifel das Verdienſt der 
neuen Männer im Bürgermeifterftuhl und im Rath, eines Rolof Möller, 
Chriftof Lorbeer, Franz Weffel und anderer Gefinnungsgenoffen, daß die 
kirchliche Reform nunmehr auch von oben herab ernftlich in die Hand ger 
nommen ward, und daß man dem früheren Schwanfen und Zaubern offen 
entjagend, dem jeit der Entweichung der früheren Kirchenhäupter in Auf- 
löſung begriffenen Kirchenweſen eine neue den evangelifchen Grundfägen 
entiprechende Organifation gab. 





*) Runges Bericht bei Kofegarten, De academia Pomerana etc. p. 27. Deffelben 
Geſch. der Univerfität Greifswald I. p. 182. 
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Die dringendfte Aufgabe mußte die Regelung der Stellung der neuen 
Prediger jein, deren Thätigfeit bisher eine völlig freie, rein von ihrem 
Belieben abhängige geweſen war; die einzelnen Kirchen, wenigſtens die 
größeren Pfarrkirchen, mit ihren Berufsgejchäften des Predigens, der 
Seeljorge und der Verwaltung der Sakramente mußten bejtimmten Geiſt— 
lichen zugewiejen werden, damit fie fich in ihrer Wirkſamkeit nicht Freuzten 
und gegenjeitig hinderten. Die Zahl der Geiftlichen, welche als Prediger 
die neue Yehre verfündeten, hatte im Yaufe des Sommers 1525 einen be> 
deutenden Zuwachs von augen erhalten. Schon zu Ende Mai fam Gregor 
Sepelin (auch Sapelyn, Zepelin gejchrieben), von Greiffenberg gebürtig; 
er predigte anfangs auf Öertruden-Kirchhof, dann im Johannis Kloſter *). 
Auch noch ein früherer Mönch aus Belbud, Bernhard Dedelow, fand fich 
ein, wahricheinlich angezogen durch die alten Bekannten Ketelhot und 
Kurde; er predigte im Yaufe des Juli zuerſt auf Gertruden Kirchhof, dann 
in der Jacobi-fiirche und St. Johannes. Ebenjo Fam im Laufe diefes Jahres 
Fauſtinus Yabes, von dem wir jonjt nicht viel wilfen ; doch find die Nach— 
richten, die ihn ſchon 1525 weiter ziehen oder fterben lafjen, irrig, weil er 
noch im Januar 1528 unter den ftralfunder Geiftlichen genannt wird **); 
ferner der Stettiner Johann Lütke, der anfangs gleichfalls auf Gertruden- 
Kirchhof, dann, wie auch Yabes, an der h. Geiſt Kirche predigte; der Dith— 
marjcher Chrijtian Dickmann, der zu St. Marien predigte und ſpäter nach 
Pütte überfiedelte, und ein gewijjer Hermann Sterde, ver in der Johannis 
Kirche fich hören ließ, jpäter aber zuerjt nad) Demmin, dann nach Bergen 
auf Rügen ging. Kurz, an Perjönlichkeiten zur Bejegung der ftraljunder 
Pfarritellen fehlte es jchon im Sommer 1525 nicht; freilich mag ihre Be— 
fähigung eine ſehr ungleiche gewejen fein. Im Spätherbit endlich kam 
Johann Knipjtro (auch Knypſtro, Knipjtrow), neben Ketelhot ohne Zweifel 
der bedeutendſte der evangelifchen Prediger Stralſunds. Geboren 1497 
zu Sandow in der Mark, war er anfangs in den Franzisfaner-Orden ge— 
treten und wegen bejonderer Befähigung auf die Univerfität Frankfurt an 
der Ober gejandt; hier war er für Luthers Lehre gewonnen und zeichnete 


*) In den von Sepelin berrührenden Einzeihnungen der von Franz Weſſel 1555 
der Marienkirche geſchenkten Bibel (Fabrieius, Die Ahtundvierzig p. 343 f.) giebt er als 
das Jahr feiner Ankunft in Stralfund 1524 an; e8 ift ein Irrthum, dadurch veranlafit, 
daß er Ketelhot ſchon 1523 nad Stralfund fommen läßt. — Der Anhang zu Droeges 
Leben Weſſels hat für Sepelin das richtige Jahr 1525. 

**) Eingang zu Ketelhots Apologie. Stralf. Chron. p. 255, 
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ſich bei einer von. dem dortigen Theologen Conrad Wimpina gegen Luthers 
Ablaßtheſen veranftalteten Disputation (1518) durch das Geſchick, mit dem 
er jeine ketzeriſchen Anfichten gegen die katholiſchen Kirchenlehren werfocht, 
dermaßen aus, daß feine Oberen ihn von der Univerfität entfernten und 
ihn nach dem pommerſchen Pyrit ing Klofter jandten. Bald warf er indeß 
die alten Feſſeln ganz ab und wirkte und prebigte in Pyrig im Geiſt der 
neuen Lehre. Später finden wir ihn in Stettin, wo er fich verheirathete 
und eine Zeit lang mit Paul von Rhoda gemeinjchaftlich wirkte. Dann 
lehrte und predigte er in Stargard; aber durch die DVerfolgungen des 
Herzogs Georg und der altgläubigen Partei in Rath und Geiftlichfeit von 
dort vertrieben, fan er am 1. November 1525 nad) Stralfund, bis wohin 
die Macht des altgläubigen Herzogs und der hinter ihm ftehenden Partei 
nicht reichte*). Bei Knipſtro's Ankunft in Stralfund war die Bertheilung 
der Geiftlichen an die einzelnen Kirchen, wenigjtend was die größeren 
Pfarrkirchen betrifft, durch den Rath bereits vollzogen: Ketelhot und Kurde, 
die damals beveutendften der evangelijchen Geiftlichen Straljunds, Die fich 
um die Durchkämpfung der Reformation in der Stabt ein großes Verdienſt 
erworben hatten, waren an der Hauptkirche St. Nicolai, Schlichtefrull und 
Nigemann an St. Jacobi, und Gregor Sepelin an St. Marien als Pre- 
diger und Seeljorger angeftellt **); dem letzteren ward nun Knipftro zu- 
geordnet. Wie die anderen Feineren Kirchen und Kapellen unter die ein- 
zelnen Geiftlichen wertheilt waren, und ob eine folche beftimmte Verthei- 
lung bier überall ftattfand, läßt fich bei dem Mangel bejtimmter Nach- 
richten nicht jagen; an St. Johannis, am h. Geiſt und an der Gertruden- 
kapelle jcheint bald diejer bald jener der anderen Geiftlichen geprebigt zu 
haben; die ehemalige Dominikaner-Rirche St. Katharinen galt wenigſtens 
ipäter als zur Marien-Kirche gehörig. 

Auch ein paar tüchtige evangelifch gefinnte Schulmänner hatten fich 
um biefe Zeit in Stralfund niedergelaffen, der eine, Johannes Aepinus, 








*) Der Anhang zur Droeges Leben Weſſels giebt für Knipftro’8 Ankunft das falfche 
Jahr 1524; Sepelin in der wefjelfchen Bibel hat richtig 1525, ebenfo Runge, Knipfiros 
jüngerer Freund und Nachfolger bei Kofegarten, De academia u. ſ. w. p. 28. — Bergl. 
auch Eramer, Pomm Kirchen-Chronit B. TIL. cp. 10. 20, 

**) Sepelin fagt in feiner Einzeihnung im der weſſelſchen Bibel ausdrücklich, daß 
er 1525 nach ber, Huldigung von dem ganzen Rath in der Marien=Kirche zu einem Pre- 
biger gefebt fei; unzweifelhaft beruhte auch die Anftellung ber anderen Prediger damals 
auf einem Rathsbeſchluß, obwohl Ketelhots Apologie und bie Bertheibigungsfchrift ber 
Stadt, die das Beftreben haben, den Rath möglichſt zu beden, nicht$ davon jagen. 
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deutſch eigentlich Hök oder Hoch, geboren im Jahre 1499 zu Zie— 
gejar in der Mark, unter Yuther und Melanchthon zu Wittenberg gebildet 
und jpäter in jeiner Heimath wegen Berbreitung der evangeltichen 
Lehre eingeferfert*); der andere, Antonius Gerion, von Stargard 
mit feinem Freunde Knipftro nach Straljund eingewandert. Beide 
waren ein Paar gelehrte Männer, des Yateiniichen und bes Grie— 
chiſchen kundig; fie wirkten in Stralfund gemeinschaftlich an einer Privat: 
ichufe, wofür ihnen ein Theil des Johannis⸗-Kloſters eingeräumt war, big 
zum Sahr 1529, wo Aepinus einem Rufe nach Hamburg an die dortige 
Petri-Kirche folgte — er ward jpäter dort Superintendent —; Antonius 
Gerſon erlag nicht lange darauf einer peftartigen Epivemie. Die Privat- 
GSelehrten-Schule des Johannes Aepinus in Stralfund, welche namentlich 
von Söhnen der höheren Stände bejucht ward — auch ein älterer Bruder 
Saſtrows erhielt dort jeine Bildung —, war die Borläuferin des erſt ein 
Menſchenalter jpäter begründeten Gymnaſiums. 

Mit der Anftellung bejtimmter Geiftlichen an den Pfarrkirchen mußte 
nunmehr eine wenigfteng in den Grundzügen feftbeitimmte neue Organi- 
fation des reformirten Kirchenwefens Hand in Hand gehen. Es durfte 
bier nicht Alles in das Belieben der einzelnen Geiftlichen oder der einzel- 
nen Gemeinden geftellt werden, jollte nicht alsbald eine anarchiiche Ver- 
wirrung und Auflöjung einreißen. Gewiſſe allgemeine Normen mußten 
aufgejtellt werden, welche bei aller jonjt gejtatteten Freiheit der Einzelnen 
und der Gemeinden die feite Grundlage der religiössfirchlihen Neu: 
ihöpfung zu bilden hätten. Zu dieſem Zweck bejchlojjen Rath und Acht- 
undvierzig in richtiger Erkenntniß des dringenden Bedürfniffes den Erlaf 
einer Kirchen und Schulordnnung und beauftragten Johannes Aepinus mit 
dem Entwurf derjelben, ein Beweis für den hohen Grad von Achtung und 
Bertrauen, den der junge Gelehrte ſich in Straljund jo vafch erworben 
hatte. Um dieſelbe Zeit als Knipftro zuerft in Straljund anlangte, hatte 
Aepinus Die wichtige Arbeit beendigt, und wenige Tage jpäter ward unterm 
5. November 1525 von Rath und Achtundvierzig in Uebereinftimmung mit 
der ganzen Bürgerjchaft die neue Ordnung der Kirchen und Schulen zum. 
Sunde veröffentlicht **). 


*) Vergl. Erſch und Gruber, Allg. Encyflopäbie Art. Yepinus, Thl. IL p. 58. 

**) Die jralfunder Kirchen und Schulordnung mit dem Einführungsbecret vom 
5. November 1525 ift abgedrudt aus dem im Rathsarchiv befindlichen Volumen Ee- 
elesiastica I, in ftralf. Chroniken I. p. 278 ff. Die Ueberſchrift der eriteren lautet: 
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Dieje erſte proteftantijche Kirchen» und Schulorbnung in Etralfund, 
eines der früheften Denkmale diefer Art im Norden Deutjchlands, zerfällt 
in vier Abtheilungen: von den Predigern, von der Schule, von dem ge- 
meinen Kajten, und jchließlich — doch ohne bejondere Ueberſchrift — gewiſſe 
allgemeine fittliche und firchenpolitijche Vorſchriften. An der Spite des 
erjten Abfchnitts fteht die reformatoriiche Fundamentalforberung: vornehm— 
Yich joll dafür gejorgt werden, daß Gottes Wort lauter, rein und Har ohne 
entjtellenden Zuſatz gepredigt werde. Alles unnöthige äußerliche Beiwerf 
des Gottesdienſtes, auch die früher einen jo großen Raum einnehmenden 
lateiniſchen Gefänge, die das Volk nicht verftand, jollen beſeitigt werden, 
damit die Leute inne werden, daß das Chriftenthum nicht in jolchem äußer⸗ 
lichen Thun befteht. Das Aeußerliche des Gottesdienftes joll mit Be— 
rücfichtigung der Zeitumftände und des Standpunktes der Gemeinde nach 
Gottes Wort von dem oberjten Prediger regulirt werden. Die Einjegung 
eines folchen oberften Predigers, des ſpäteren Superintendenten, bezeichnet 
die Kirchenordnung vor allen Dingen als eine Nothwendigfeit. Es joll 
ein Mann fein, wohlerfahren in der heiligen Schrift und von fittlich- 
unfträflichem Leben. Er joll der anderen Prediger Haupt fein, auf deſſen 
Stimme fie zu hören verpflichtet find, damit nicht, wie e8 ſonſt zu befürch- 
ten jtände, ein jeder von ihnen nach eigenem Kopf handele und die chrijt- 
liche Einigkeit aufgehoben werde. Doc joll jein Regiment über die anderen 
Prediger nicht weiter gehen, als „die Schrift e8 mit fich bringt“. Das 
war num freilich eine jehr vieldeutige und unbeſtimmte Vorjehrift, denn 
was ließ fich in dieſer Beziehung nicht Alles aus der Schrift erweiſen, 
und was hat man daraus erwiefen! Alles was die anderen Prediger an 
firchlichen Einrichtungen treffen oder abjchaffen wollten, jollte ver Zuſtim— 
mung des oberjten Predigers bepürfen; doch ſollte auch diefer gehalten fein, 
nichts ohne den Rath der anderen zu thun, „Die Gott vielleicht mehr er- 
leuchtet Habe, als ihn“. Der oberjte Prediger jollte zudem die Aufficht 
über Predigt nnd Lehre, ſowie über den Lebenswandel der anderen Geift- 
lichen führen; Die welche bei chriftlicher Lehre unchriftlich lebten, jollten 


„Dit is de ordeninge, de hir tom Sunde is upgerichtet van einem ersamen Bat und 
den Achtundvertigen anno 1525, dorch Johannem Aepinum vorvatet, und Johann 
Sengestake, up der tid stadtschriver, geschreven.“ Das Einführungsgefeg von bor- 
germeister ratmanne und regenten der stadt Stralsund ift Datirt Actum sondages na 
omnium sanctorum anno MDXXV, und von Johann Sengeftafe als Stabtfchreiber be= 
glaubigt. Das letztere enthält zugleich eine kurze Rekapitulation der Hauptpunfte ber 
Kirchen⸗ und Schulordnung. 
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zuerjt vom oberſten Prediger ermahnt, und im Falle dies nichts hülfe, vom 
Rath ihres Amtes entlaffen werden, „damit den Gottlojen feine Urſache 
bleibe, Gottes Wort des böfen Lebens der Prediger halber zu läſtern.“ 
An die Stelle des verabfchieveten jollte dann der Rath nach eingeholtem 
Gutachten des oberjten Predigers einen anderen berufen. An jeder Kirche 
— es ijt dabei wohl nur an die größeren Pfarrkirchen zu denken — jollten 
zwei Geijtliche für das eigentliche Predigtamt und ein Kapellan für die 
Verwaltung der Saframente, Kindertaufen, Krantenbejuch und dergleichen 
Nebengeſchäfte angeftellt werden, wofür e8 den Predigern, „die Gottes 
Wort predigen und mit rechtem Ernſt darauf ftudiren jollen“, an Zeit ge- 
brechen würde. Nur im Falle von Epidemien, wenn der Kapellan mit dem 
Krankenbeſuch und den Kinvertaufen allein nicht forttommen könne, jolleeiner 
der beiden Prediger, der am nächiten Tage nicht predigte, aushelfen. Es 
jollte demnach in jeder größeren Kirche an jedem Tage von den beiden 
Predigern’abwechjelnd gepredigt werden. Neben dem Kapellan, der immer 
auch ein höher gebilveter Dann fein follte, ward endlich ein Küjter für 
die niederen, mehr äußerlichen Kirchendienjte: Verſchließen und Reinigen 
der Kirche, Yäuten, Stellen der Uhr, Waffer zur Taufe tragen und der— 
gleichen verorbnet. Auch den Kirchengejang jollte er dem Volk lehren und 
beim Gottesdienft ven Gefang leiten, damit derjelbe harmoniſch jei. Würde 
dies wie früher den Schülern anheimgegeben, jo würde es damit bald 
wieder jo ſchlimm ftehen, wie e8 gewejen. Wie die ftädtiichen Gemeinden, 
jo jollten endlich auch die der Stadt gehörigen Dörfer mit dem Worte 

ottes und Geiftlichen nad) dem Nath des oberjten Predigers verjorgt 
werben, „ven armen Leuten zum Heil“. 

An die Spike des zweiten Abſchnitts ift die echt protejtantijche For: 
derung freier Schule für alle Einwohner geftellt, Damit die Armen jo gut 
als die Reichen „jtudiren“ können; die allgemeine Schulbildung — das 
wird ausdrüdlich ausgejprocdhen — jei eine Nothwendigfeit, wenn man 
auf einen längeren Beſtand der neuen Lehre des Evangeliums rechnen 
wolle; der fejte und unlösliche Zuſammenhang einer tüchtigen Schule mit 
dem Bejtehen des Protejtantismus, den unjere großen Reformatoren Luther 
und Melanchthon jchon fo Har erfannt hatten, ift Hier auch von der ftral- 
junder Kirchen- und Schulordnung nachdrüdlich betont. Freilich war es 
eine von dem Standpunkt unjerer Zeit noch jehr beſcheidene Forderung, 
wenn man die Zahl der Schulen auf zwei, eine Knaben und eine Mädchen- 
ſchule, und die Zahl der Yehrer auf mindeſtens drei an jeder Schule be» 
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fchränfte ; aber für jene Zeit war e8, wie e8 jcheint, ausreichend, namtentlich 
wenn, wie e8 wahrjcheinlich ift, Die an den drei großen Pfarrkirchen be- 
ftehenden Schulen anfangs daneben noch fortbejtanden. Als Unterrichts- 
gegenstände neben der Unterweifung in Gottes Wort und allem guten und 
nüßlichen Wiffen*) ward für die Knabenſchule namentlich Tateinifch und 
deutſch bezeichnet, und wenn e8 heutzutage auffallen kann, daß das lateinifche 
in einer allgemeinen Volksſchule — denn eine jolche Hatte man doch im 
Auge — als Unterrichtsgegenftand verordnet wird, jo hat man babei zu 
bevenfen, welche große Rolle das Yatein Damals noch im Leben [pielte, und 
dann jollten ja eben die Armen grundjäglich den Reichen in der Schul- 
bildung gleichgeftellt werden; allerdings wird die Praris und die jpäter 
poraugfichtliche Xebensjtellung hier bald genug wieder einen Unterjchied 
hervorgerufen haben. ALS die Aufgabe der Schule wird im Allgemeinen 
nicht blos der Unterricht, jondern auch die Zucht Hingeftellt. Die Ober- 
aufficht über Die Schule wird dem oberften Prediger befohlen ; er ſoll darauf 
ſehen, daß „ver lateiniſche Schulmeifter” und jeine Genoffen den Kindern 
„gute Lehre“ beibringen. In die Hand des oberften Predigers war aljo 
eine große Aufgabe gelegt; ſowohl in der Kirche als in der Schule hatte er 
durch das Recht der Oberaufficht einen entjcheivenden Einfluß. Mag man 
auch in diefer Abhängigfeit der Schule won der Kirche nach der einen Seite 
noch eine Fortfegung der alten katholiſchen Praxis erbliden, jo war dies 
doch nur eine äußerliche Aehnlichkeit; jene Abhängigkeit war eine Nothwen⸗ 
digkeit, um die Schule, die ja überall noch feine ſelbſtändige Exiſtenz hatte, 
mit dem von ber religiög-firchlichen Grundanichauung des Proteftantismus 
ausjtrömenden neuen Geifte zu erfüllen und fie in Harmonie mit den 
protejtantiichen Prineipien zu bringen; auf diefe Grundlage geftelit und 
von bier aus weiter fortichreitend, mußte fie fich naturgemäß dann auch 
zur Mündigkeit und Freiheit entwideln. Denn das eigentliche Xebens- 
princip des Proteftantismus war eben der Bruch mit der äußerlichen 
Autorität einer wie immer geftalteten Geiftlichkeitsfirche, in Glauben und 
Wiſſen, in Kirche und Schule. 

Der dritte Abfchnitt „Vom gemeinen Kaſten“ behandelte die unter 
den obwaltenden Umjtänden jehr wichtige Verwaltung und Verwendung 
des Vermögens und der Einnahmen der Kirchen, Klöfter und milden Stif- 
tungen. Es jollte in den gemeinen Kaſten das gefammte Kirchen, Klojter- 


*) „In rechtdhonigen kunsten.“ 
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oder Spitalvermögen gehören, nebft allen Kirchenſchähen, Kleinodien 
uf. w., und die gefammten Einnahmen aus den jedesmal während ver 
Predigt für Yiebesgaben aufzuftellenden Beden, ferner an Renten, Yehnen, 
Benefizien, Hebungen, an allerlei jonftigen Gaben, wie fie bisher Priejtern 
und Mönchen für Wachs, Wein, Oblaten und Anderes, ferner bei 
Yeichenbegängnifjen oder jonft an Eleemoſynengeldern, Seelbädern, Klei— 
dung und Yebensmitteln für die Armen von Aemtern, Genofjenichaften 
oder Privaten gegeben zu werden pflegten. Bon den jolchergeftalt in den 
gemeinen Kaften fließenden Einnahmen follten insbejondere einheimijche 
Arme und Kranke unterftütt, dagegen feine Bettelei auf den Straßen oder 
an den Kirchen geduldet ımd fremde Bettler fortgewieſen werden; ferner 
jollten davon die Ausgaben für Bauten an Kirchen, Klöftern, Spitälern 
oder jonft denjelben gehörigen Gebäuden und die Schulden derſelben 
beftritten werben ; weiter ſollten die früheren Priefter, Nonnen und Mönche 
für ihre Lebenszeit daraus alimentirt werden, wobei wohl nur an die in 
Straljund zurücgebliebenen gedacht ift; endlich jollten Prediger, Schul- 
lehrer und Kirchendiener davon befoldet und ſolchen jungen Männern, die 
fih — natürlich im Sinne der Reformation — für das Predigtamt aus- 
bilden wollten, eine Beijtener zu dieſem Zweck gegeben werden *). 

Für die Verwaltung des gemeinen Kaſtens jollte ein bejonderes Vor— 
iteher-Collegium gebildet werden, bejtehend aus Mitgliedern des Rathes, 
der Achtundvierzig, der Kaufleute und Handwerker, welche alljährlich Re— 
henjchaft über ihre Verwaltung ablegen und zur Hälfte erneuert werden 
jollten. Um allen bei dem gemeinen Dann fonft wegen der Verwendung 
leicht entjtehenden Argwohn von vornherein abzufchneiden, ward bejtimmt, 
daß die betreffenden Rathsmitglieder, die Achtundvierziger, ferner die zu 
den Beden Verorbneten und die Armenvorfteher jeder einen beionderen 
Schlüffel zu der Kaffe Haben jollten, ſodaß diejelbe nur von Allen gemein— 
jam geöffnet werben fonnte. Den Predigern ward, wie e8 jcheint abficht- 
lich, keine Stelle bei Der Verwaltung des weltlichen Gutes der Kirchen und 
Klöfter eingeräumt, weil man ihre Aufgabe im Gegenſatz zu der alten 
Kirche wejentlich als eine geiftliche anfah. Auch wurde ihre Stellung in 
den Augen des Volks dadurch eine freiere und weniger dem Verdacht der 
Verfolgung eigennügiger Interejjen ausgejegte, wie er fich jonft nur zu 
leicht bilden konnte. 





*) Die letzteren Beftimmungen finden ſich nur in dem Einführungsgefeg. 
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Den Ausgangspunkt des letzten Abſchnitts der Kirchen- und Schul— 
ordnung*) bildet die Abgrenzung der Wirkungsſphären des geiſtlichen 
Amtes und der weltlichen Obrigkeit; der Prediger Amt iſt es, daß ſie 
Gottes Wort lauter und rein predigen; der weltlichen Obrigkeit Sache iſt 
es, dahin zu ſehen, daß chriſtliche Liebe und Einträchtigkeit gehalten, und 
verhindert oder geſtraft werde, was durch Gottes Wort verboten wird. 
Dahin wird namentlich gezählt: offenbare Läſterung Gottes und des Evan- 
geliums, wie fie in den Wirthshäufern wohl geichehe, Ehebruch, Hurerei, 
Frevel am Nächiten mit Gewalt oder mit falfchem Handel verübt. Speciell 
richtet fich die Kirchenordnung gegen die damals in Stralfund, wie in allen 
bedeutenderen Städten, zu jener Zeit beftehenden öffentlichen Häufer und 
die freien Verhältniffe der Gejchlechter, welche man als wilde Ehen zu 
bezeichnen pflegt; fie werden vom chrijtlichen und evangeliichen Standpunft 
als nicht zu dulden bezeichnet. Charakteriftiich für den Unterjchied ver 
protejtantifchen von der katholiſchen Anſchauungsweiſe ift es, daß Das geijt- 
liche Amt Hier von aller Gerichtsbarkeit und den Befugniffen ftrafrechtlicher 
Verfolgung, wie fie im Katholieismus damit verfnüpft war, vollftändig 
gejchieden ift; die Sache der weltlichen Obrigkeit ift e8 vielmehr, bier zu 
ordnen, zu verbieten und zu jtrafen. Den Schluß bilden endlich einige 
Beitimmungen vermijchten Inhalts: iiber freies Geleit, welches allen denen, 
Geijtlichen oder Yaien, gewährt werden foll, die diefe neue Ordnung der 
Dinge mit der heiligen Schrift anfechten und befämpfen wollen; über die 
Geftattung freien Aufenthalts, jowie auf Verlangen jelbjt die Gewährung 
des Bürgerrecht für alle ehemaligen Geiftlichen und Mönche, die fich der 
gegenwärtigen Ordnung unterwerfen und fich ehrlich zu ernähren gedäch- 
ten; endlich über die Verhinderung und Beitrafung der heimlichen Uebung 
des fatholifchen Gottesdienftes, wie fie von Prieftern und Mönchen mit 
Meſſe-Halten, Bigilien-Lejen, Salz- und Wafjer-, Speife-, Palm- und 
Kraut⸗Weihen und anderen Ceremonien des alten Ritus in der Stadt wie 
auf den Dörfern noch immer getrieben ward, Den Urbebern, wie ben 
Theilnehmern jolcher heimlichen Gottesdienſte, die fih an Gottes Wort 
nicht genügen laſſen, wird die ernftlichjte Strafe angedroht. 

Ueberblict man die Beftimmungen diefer Neu-Ordnung des Kirchen- 
und Schulwejens, fo ift e8 unverkennbar, daß fie, bei aller Mangelhaftig— 
feit und Züdenhaftigfeit im Einzelnen, doch im Großen und Ganzen dem 


*) Er beginnt (ohne Unterfehrift) mit Art. 43. 
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Standpunkt der Reformatoren entjprechen. Man war fich auch bewußt, 
nichts Definitives und für alle Zeit Giltiges gejchaffen zu haben, wie man 
denn auch in einigen Punkten ſchon nach einigen Jahren Veränderungen, 
oder wenigjtens nähere Beftimmungen als nöthig erkannte*). Nament- 
lich hielt man es nöthig, die Beſoldung der Schuldiener durch einen An- 
theil an den Einkünften der jchon im Katholieismus beftehenden armen 
Schulbrüderjchaft zu verbefjern, und über das Verhältniß der einzelnen 
Kirchenabminijtrationen zu dem fogenannten gemeinen Kaſten, wie über 
die VBergabung der Lehne durch die Patrone genauere Beftimmungen zu 
treffen. Im Wejentlichen blieben indeß die Grundlagen des neuen Kir- 
chen⸗ und Schulwejens, wie fie zu Anfang fejtgeftellt waren, unverändert. 

Bon höchſter Wichtigkeit für die neue Organifation war, wie jchon 
früher angedeutet, die Bejegung der Stelle des oberjten Predigers, in 
dejjen Hand die geiftliche Oberleitung des gefammten Kirchen und Schul- 
wejens gelegt werden jollte. Wie die Dinge in Straljund lagen, jo fonnte 
zu diejer Stelle nicht wohl ein Anderer als Ketelhot berufen werden, der 
jih nicht nur um die Durchführung der Reformation die größeften Ver— 
dienjte erworben hatte, jondern fich auch durch jeine Bildung und jeinen 
ruhigen und gemäßigten Charakter am meijten für eine ſolche Stellung 
eignete. In der That jcheint er diejelbe in der erjten Zeit nach Einfüh- 
rung der Reformation in Straljund wirklich eingenommen zu haben. 
Seinen Namen finden wir in den Aftenjtücden jener Zeit überall an der 
Spitze der Geiftlichen genannt, und er hatte, wie ung jein jüngerer Zeit- 
genofje Sajtrow mittheilt, die Würde und den Titel eines Paftor prima- 
rius, eine Bezeichnung, die dem „oberjten Prediger” der Kirchenoronung 
entjpricht. Bald indeß traten Verhältniſſe ein, die es dem Rath bevenf- 
lich erjcheinen liegen, ihm allein die gefammte Oberleitung des jtraljunder 
Kirchenwejend anzuvertrauen. Ketelhot gerieth in den Verdacht einer 
Hinneigung zu der theologiſchen Auffajjungsweije der ſchweizeriſchen Re— 
formatoren über das Abendmahl, welche damals in Straljund wie auch 
in anderen norddeutſchen Städten nicht wenige Anhänger zählte. Ketel- 


*) In dem Anbange zur Kicchen- und Schulorbnung von 1525. — Das in ftralf. 
Chroniten p. 291 darüber gedruckte Anno 1525 ift irrig, da im der Einleitung aus- 
drücklich gefagt wird, daß die früher erlafjene Ordnung, zu der fich diefer Anhang als 
Deklaration giebt, „vor etliden vorrudeden Jahren“ erlafien iftz der Anhang rührt 
frübeftens aus dem Jahre 1528 ber, wie aus den Unterfehriften der Prediger erhellt; 
Kurde fehlt darunter, der 1528 ftarb. 

Tod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 16 
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hot insbefondere ſoll durch die Lektüre der Schriften des Decolampadius 
und feiner Genoffen, bejtochen von der ftpliftiichen Eleganz und der glän- 
zenden Gelehrfamfeit derſelben, für den Zwinglianismus gewonnen fein*). 
Wenn nun gleich Ketelbot zu vorfichtig war, jeine von dem Yutherthum in 
dieſem Punkte abweichenden Anfichten öffentlich vorzutragen, jo mochte e8 
Doch dem Rath gerathen ericheinen, ihm eine zuwerläffigere Stüte der von 
Luther und den wittenberger Reformatoren vertretenen Glaubensweife an 
die Seite zu jegen. Eine jolche Berfönlichkeit, ausgezeichnet zugleich Durch 
Bildung wie durch Charakter, fand man in Johann Knipſtro. Ihn ftellte 
man, als der heißblütige Kurde in der Faftenzeit 1528 geftorben war**), 
neben Ketelhot an der Hauptfirche zu St. Nicolai an, wie Saſtrow be- 
richtet, al8 Superintendenten, während Ketelhot Paſtor primarius geblie- 
ben. Ob Knipftro in Stralfund ſchon den Titel eines Superintendenten 
geführt, erjcheint indeß aus manchen Gründen als zweifelhaft; bei Unter: 
zeichnungen in Aftenftücden jteht jein Name erjt an zweiter Stelle hinter 
dem Ketelhots***); jedenfalls war er demfelben nicht über-, ſondern nur 
nebengeordnet. Es war ein gefährliches Experiment, zwei Geiftliche von 
verſchiedener theologischer Auffaffung einer Frage, die gerade Damals zu 
den feindlichiten und gehäjfigiten Zerwürfnifien unter den Proteftanten den 
Anlaß gab, in einer unklaren Stellung neben einander an einer Kirche und 
an der Spite des geſammten Kirchenweſens der Stadt anzuftellen. Dies- 
mal gelang indeß das Wagniß; Ketelhot und Knipftro wirkten troß ber 
dogmatiſchen Differenz und troß der in ihrer Stellung liegenden Ver— 
ſuchung zu eiferfüchtiger Rivalität einträchtig und collegialiich neben ein— 
ander, und dies einmüthige Wirken im Dienft einer gemeinjamen höheren 
Sache troß untergeoröneter Trennungspunfte bildet, wie e8 auch ſchon von 
den Zeitgenofjen aufgefaßt ward, ein ehrenvolles Zeugniß für den wahre 
haft chriftlichen Sinn und Charakter beider Männer. Im Laufe der Zeit 
trat dann bei Ketelhot jeine Neigung zu der Zwingliichen Auffafjung- ver 


*) Vergl. bier namentlich Nunges Bericht bei Kofegarten De academia u. f. iv. 
p. 30. — Saſtrows Bericht I. p. 45 f., und was er von dem Juden erzählt, von dem 
Ketelhot zu feinem Irrthum verleitet fei, ift wenig zuverläfiig. 

**) Nicht 1527, wie der Anhang zu Drveges Leben Weſſels hat; Kurde lebte noch 
Enbe Janıtar 1528, al8 Ketelhot feine und Kurdes Apologie ſchrieb. — Sepelin in 
Weſſels Bibel hat richtig 1528. 

*«*) So in dem Anhang zur Kirdhen- und Schulorbnung von frübeftens 1528; 
im Eingange zu Ketelbot8 Apologie, wo Kurde noch lebte, nimmt Knipftro erft bie 
fechite Stelle ein. 
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Abenpmahlslehre in den Hintergrund, und auch feine Nechtgläubigfeit ließ 
den argmwöhnifchen Zeitgenofjen jo wenig zu wünjchen, daß er beim Fort- 
gange Knipſtros im Jahre 1535 auch zum Superintendenten ernannt 
ward*). Co beſaß Straljund an Ketelhot und Knipftro, Aepinus und 
Antonius Gerjon eine Vierzahl tüchtiger Geiftlichen und Schulmänner, 
welche mitten in ber gelehrten Bildung der Zeit ftehend, mit Eifer und 
Erfolg für die Organifation des neuen Kirchen- und Schulwejens wirkten. 

Ein wunder led, vielleicht der wundejte der ganzen neuen Organi— 
jation, waren die Bejoldungsverbältniffe der neuen Geiftlichen ſowohl als 
der Schullehrer. Zu Anfang hatten fie gar nichts Feſtes befommen, und 
waren jomit gänzlich auf freiwillige Beiftenern zu ihrem Unterhalt ange: 
wiefen; jpäter befamen die angeftellten Prediger ein jeder die auch für 
jene Zeit überaus färgliche Summe von zwanzig Dark (etwa 11 Thaler 
unjeres Geldes) jährlich **); wie e8 jcheint, war der „gemeine Kaſten“ bei 
den jonft auf ihm laftenden Ausgaben und der Desorganijation der ihm 
zufließenden Einnahmen nicht im Stande mehr zu geben. Die Schul- 
lehrer erhielten wahrſcheinlich noch nicht einmal jo viel als die Prediger, 
und man jah fich genöthigt, ihnen in dem um 1523 erlaffenen Anhange 
zur Kirchen- und Schulordnung, damit fie wenigſtens etwas bekämen, einen 
Antheil an den Einkünften der armen Schulbrüderichaft zuzumeijen, was 
auch, Da noch die alten Mitglieder bis an ihren Tod davon alimentirt 
werden mußten, wenig genug wird gewejen jein. Unter diejen Umſtänden 
befanden fich Die evangeliichen Geiftlichen und Schullehrer meiſtens in 
einer jehr drückenden äußeren Yage; die freiwilligen Beiträge flojfen, wie 
e8 jcheint, überaus jpärlich; wie es meifteng bei freiwilliger Selbjtbefteue- 
rung, die nicht auf allen gleichmäßig laftet, zu geben pflegt, ermüdete Die 
Dpferwilligfeit jehr bald; die evangelijchen Geijtlichen fonnten die vom 
Katholicismus in Bewegung gejegten Hebel des Beicht- und Abjolutiong- 
zwanges, die Gewifjensangft und die Furcht vor Hölle und Fegefeuer nicht 
für ihre Einnahmen in Bewegung jegen; Ablaf-, Mep- und Opfergelder 
gab es für fie nicht und fie mußten jehr worfichtig jein, auch nur Die zu 
ihrem Unterhalt nothwendigen Mittel zu fordern. Die päbjtlichen Gegner 
waren fofort mit der VBerbächtigung bei der Hand, daß die evangelijchen 
— nur aus ſelbſtſüchtigen und eigennützigen Motiven handelten, und 


Saſtrow I. p. 112, 
**) So vereinige ich die beiden Angaben in MWeffeld Bibel —— 


a. a. O. p. 344) und Knipſtros (bei Koſegarten a. a. O. p. 28). 
% 15 ® 
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die Apoftel eines ſchwärmeriſchen Radicalismus, wie deren überall zır jener 
Zeit auftraten, predigten den Grundſatz, daß es unrecht jet, fich für Die 
Verwaltung des geiftlichen Amtes, für Predigt, Verabreichung der Safra- 
mente und Seeljorge, etwas bezahlen zu laffen. „Umſonſt habt ihr es 
befommen, umfonft follt ihr es geben”, war ihr bibliiches Argument. 
Dabei wußten fie freilich für fich jelbjt auf Umwegen doch reichlich genug 
zu jorgen. So machte e8 ein gewiffer Gerre in Demmin, der dort das 
Predigtamt unter der Bedingung verfah, Lediglich das zum Leben Noth- 
wendige in Naturallieferungen zu erhalten. Die Demminer, anfangs 
froh einen jo billigen Prediger zu befigen, wurden bald bitter enttäufcht. 
Denn Gerre requirirte num bald Tuch, bald Yeinewand, bald Fleisch und 
jonjtige Xebensmittel, bald Bier und Wein in ſolchem Maße, daß er nach 
einem Vierteljahr das Dreifache von dem verbraucht hatte, was ſonſt ein 
Prediger an feſtem Gehalt befommen hätte. Aber folche Erfahrungen 
hatten die Straljunder noch nicht gemacht und fnauferten in der feiten 
Bejoldung ihrer Geiftlichen und Lehrer in einer Weife, daß ſchon Zeitge- 
nofjen, wie der Chronift Kantzow, dieje farge Haltung ihrer Vaterftabt 
rügten*). Die Folgen verfelben waren jchlimm genug, nicht blos für die 
Perjonen der Geiftlichen und Schullehrer, die mit den drückendſten Yebens- 
forgen zu kämpfen hatten, fondern auch für die Sache, der fie dienten. 
Sepelin erzählt uns, daß er mit Knipftro, als derſelbe eben nach Straljund 
gefommen anfangs auch an der Marien-Kirche angejtellt war, eine gemein- 
jame Haushaltung gehabt habe, in der e8 mit der Küche jehr ſchmal be- 
jtellt gewejen, weil fie damals noch ganz ohne Gehalt lediglich von frei 
willigen Gaben hätten leben müſſen. Knipftro jelbit pflegte jpäter über 
jeinen ftralfunder Aufenthalt zu äußern, daß, wenn nicht feine Frau Durch 
ihre Arbeit mit der Nadel feine kärglichen Einnahmen — er befam feſt nach 
der erjten Zeit nur 20 Mark — unterftütst hätte, er hätte betteln oder auf 
und davon gehen müfjen. Seine jchlechte pefuniäre Stellung in Stralfund 
war ohne Zweifel ein Hauptgrumd, daß er fpäter der Berufung des Landes⸗ 
bern zum Posten eines Superintendenten von Vorpommern fo bereitwillig 
Folge leiftete. Bernhard Dedelow ftarb ald Prediger an der Iohannis- 
Kirche in großer Dürftigfeit. Ketelhot wurde durch die Kärglichkeit feiner 
Einnahmen auf einen, für einen Geiftlichen namentlich, jehr bevenklichen 
eg geführt, zu einem reichlicheren Lebensunterhalt zu gelangen; er be- 


*) Kautzow II, p. 439, 
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juchte die Wirthshäufer häufig, umd da er bei den Bürgern jehr beliebt 
war und viele Bekannte unter ihnen zählte, jo ward er bei folchen Gele— 
genbeiten in der Regel von feinen Freunden traftirt und freigehalten. 
Daß fich aus dem Wirthshausbejuh, der anfangs von Ketelhot als Er- 
gänzung feiner jonjt ſpärlichen Subſiſtenzmittel gepflegt ward, jpäter eine 
förmliche Neigung entwidelt bat, iſt nicht unwahricheinlich, und die von 
Berdmann gegebene Andeutung, daß ihm der Weinkeller zu lieb geweien, 
was er auch auf feinem Todtenbette bedauert habe, findet hierin ihre Er- 
klärung*). Schon vor Knipſtro verließ auch der talentvolle Schulrektor 
Johannes Aepinus die jchlecht dotirte Stellung in Straljund, als fich ihm 
1529 durch einen nach Hamburg an die Petri-ftirche erhaltenen Ruf eine 
bejjere Ausſicht eröffnete, und auch jein Freund und Kollege Gerſon hatte 
ichon eine befjer ausgejtattete Stelle in Goslar angenommen, als er in 
Straljund durch den Tod ereilt ward. 

Während jolchergejtalt in Stralfund das neu begründete evangelijche 
Kirchen- und Schulwefen ſich durch die von Neujchöpfungen meift unzer- 
trennlichen Schwierigkeiten und Webeljtände durchzuarbeiten hatte, war 
in der politischen Sphäre eine Veränderung erfolgt, die, obwohl mehr ein 
Perjonen- als ein Syſtemwechſel, doch nicht ganz ohne Bedeutung für Die 
innere Entwidlung des Gemeinwejens blieb. Rolof Möller, der fühne 
Bolkstribun, dem e8 gelungen war, mit einem Sprung zu der höchſten 
Würde der Stadt zu gelangen, wurde nach wenig mehr als zweijähriger 
Herrichaft im Jahre 1527 gejtürzt, und der jeit drei Jahren zu Greifs- 
wald in freiwilfigem Exil lebende Bürgermeiter Nicolaus Smiterlow 
fehrte im Sommer des genannten Jahres nad) Stralfund und in jein 
Amt zurüd**). Ueber die Urjachen diejes Umſchwungs laſſen fich nur Ver— 
muthungen aufitellen; die Nachrichten über die inneren Zuftände Stral- 
ſunds zu dieſer Zeit find äußerjt dürftig, und namentlich über Die Veran- 
laflung zu Rolof Möllers Entfernung von Straljund fehlt e8 an allen 
näheren Angaben. Daß die verbündeten wendijchen Städte wie die pom— 
merjchen Herzoge fich für Smiterlows Rückkehr verwandten, iſt gewiß; 
aber ebenjo gewiß ift, daß diefelbe jowie die Entfernung Möller nicht 
erfolgt wäre ohne einen Umſchwung in der Stimmung der Bürgerjchaft 
zu Ungunften des Letzteren. Es jcheint, als ob das altpatriziche Blut in 


*) Berdmann p. 98. — Bergl. Saftrow L. p. 45. 
**) eher das Jahr von Möllerd Sturz und Smiterlows KRüdtehr, als welches 
bisher irrig 1526 angenommen ward, vergl. Hinten Anhang IV. 
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den Adern des Enkels zweier Bürgermeijter fich geltend machte, als er 
die höchſte Staffel in der Regierung feiner Vaterjtabt erreicht hatte. Es 
bäumte fich auf gegen die Zumuthung, als Bürgermeifter fich von der 
Bürgerſchaft und ihren Nepräfentanten, den Achtundvierzig, in Abhängig— 
feit zu wifjen. Er wollte herrichen und befehlen, nicht dienen*). Dazu 
fam, wie e8 jcheint, eine allzu augenfüllige Wahrnehmung feines eigenen 
Privat- oder Familieninterejjes. Wie er fein Bedenken trug, fich von den 
Herzogen mit dem von der Stadt als Bürgereigenthum angejehenen Gut 
Mützkow und mit noch anderen Gütern belehnen zu laſſen, haben wir be- 
reits früher gejehen. Faſt noch jtärfer wäre eö, wenn e8 gegründet war, 
daß er die Pfarre zu Probn, Die man als von ſtädtiſchem Patronat ab- 
hängig dem bisherigen altgläubigen Inhaber, dem alten Priejter Simon 
Schulte, genommen hatte, nunmehr feinem Sohn, einem evt fieben- oder 
achtjährigen Knaben, verlieh**). Das war eine, zwar im Katholicismug 
nicht jelten begegnende, aber mit dent Geijt der Kirchenreform jo offen in 
Widerjpruch jtehende Ausbeutung der Macht zu Gunften des Familien— 
interejfes, daß man fich nicht wundern darf, wenn fie jehr böjes Blut 
machte. Freilich ijt e8 ein erbitterter Gegner Möllers, der Kirchherr 
Steinwer, der ung jenes Faktum berichtet, und es fragt fich, ob es mit der 
Wahrheit defjelben jeine Nichtigkeit hat. Was noch jonjt hinzugekommen, 
wiſſen wir nicht, aber im Sommer 1527 jah fich ver junge Bürgermeijter 
durch die wachjende Mißſtimmung der Bürgerjchaft veranlaft, aus der 
Stadt zuziehen, und nicht lange nachher kehrte Smiterlow wieder zurück***). 
Ungewiß ift, ob ſich der legtere dazu verjtanden bat, feine Heimfehr und 
die Wiedereinfegung in jein Bürgermeifteramt durch eine formelle Aner- 
fennung des Receſſes von 1524 zu erfaufen; faktifch fügte er fich jevenfalls 
in die neuen Zuftände; die einjtmaligen Mitkämpfer Rolof Möllers, ein 
Chriſtof Yorbeer, Franz Wefjel, Hermann Meyer, und die anderen nam— 
haften Mitglieder der Reformpartei blieben alle in ihren Stellungen im 
Rath, und ebenjo finden wir die Achtundvierzig nach wie vor als Reprä- 





*) Man vergl. bie Andentung Berdmanns p. 32. 
**) Steinwers Frageftücde Art. 41. Balt. Studien XVIIL 1. p. 177, 

***) Für die Entfernung Möllers geben Buſch' Congeften und Saſtrow das 
Datum Dienftag vor Jacobi, fir die Rückkehr Smiterlons jene Sonntag nach Vincula 
Petri, diefer Vineula Petri, beide mit dem falfchen Jahr 1526. — Im 3. 1527 fiel das 
erftere Datum auf den 23. Juli, das zweite auf dei 4. oder 1. Auguft. — Doc fragt 
: je ob dieſe Data mehr Glaubwürdigkeit verdienen, als das Jahr 1526, bei dem 
ie jteben. 


jentation der Bürgerjchaft neben dem Rath. Doc jcheinen fie, jeitve fie 
ihre beiten Kräfte an den Rath abgegeben hatten, in diejen Jahren an 
Einfluß und Anjehen verloren zu haben und mehr in den Hintergrund 
getreten zu jein. Es ijt wohl nicht ganz zufällig, daß im Kämmereibuch in 
der Ueberſchrift der Oſtern 1527 beginnenden Jahresrechnung nicht mehr, 
wie in den zunächjt vorangehenden Jahren, Die verordneten Bürger neben 
den Kamerarien des Rathes erwähnt werden, und Smiterlow wird ach 
jeiner Rückkehr das Seinige gethan haben, ihren Einfluß noch mehr zu 
beichränfen. Doch ericheinen fie auch gegen den Ausgang der zwanziger 
Jahre — jo 5. B. in dem Proceß des Kirchheren Steinwer gegen die Stadt 
Straljund — officiell immer noch als dem Rath nebengeordnete Behörde. 

Der entwichene Bürgermeifter Rolof Möller verbrachte zwei Jahre 
im Eril, Die er meiſtens in Stettin verlebte, dam trieb ihn im Jahre 
1529 vie Sehnfucht nach der Heimath nach Straljund zurück; aber jo 
wenig getraute fich der einjt jo populäre und allmächtige Mann jett ohne 
fremden Rückhalt in jeiner Vaterſtadt wiederzuericheinen, daß er nur mit 
einem berzoglichen Geleitsbrief zu fommen wagte*); aber er überlebte jeine 
Rückkehr etwa nur vierzehn Tage, dann jtarb ev im Kreiſe der Seinigen, 
wie jein Gegner Saftrow jpäter wiljen wollte, aus Gram, wie es wahr- 
jcheinlicher it, an der gerade damals in, Straljund wie in ganz Nord- 
deutſchland grajjirenden Epidemje, welche unter dem Namen der engliiche 
Schweiß bekannt iſt**). So endete diejer Mann; wie eine Mmeteorartige 
Erſcheinung war er in kurzer glängender Yaufbahn zum Zenith ver Volks— 
gunſt aufgejtiegen, um dann ebenjo vajch wieder zu fallen und in Dunfel 
und Bedeutungsloſigkeit zu verſinken. 

Die Rückkehr Smiterlows zum Regiment war für die Sache der 
Kirchenreform in Straljund fein Verluſt; ſchon früher, wie wir jahen, der 
evangelijchen Yehre geneigt, hielt er jeßt die während jeiner Abweſenheit 
vollzogene kirchliche Aenderung mit aller Kraft aufrecht, und fand hierin 
an dem Bürgermeijter Lorbeer und ver evangeliichen Rathspartei die 
fejtejten Stügen. Der alte Bürgermeijter Zabel Djeborn, früher das 


*) Diefen Umftand erwähnt Steinwer, Frageftüde Art. 11. 

**) Die Zeit feines Todes läßt fich nicht genau angeben, doch kommt am 3. De- 
cember 1529 (Freitag nad) Andreae apost.) feine Wittwe Tilfete, eine geborne But, 
im Stadtbuch vor. „Tilszke seligen Er Roloff Mollers wandages borgermesters hir 
tom Stralsunde nagelaten wedewe“ (Stadterbebud; von 1522 ff. II. Abtheilung, bypo- 
thetarifche Eintragungen). 
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Haupt der Katholiſchen, hatte jchon Lange feinen Einfluß mehr und ftarb 
zwiſchen 1526 und 1528; Johann Heye hatte fich, wie e8 jcheint, mit guter 
Miene in das Unvermeidliche gefügt. So ward Stralfund nunmehr der 
fefte Stüg- und Mittelpunft der Reformation in diefem Yandestheil; von 
bier aus gingen die Emiffäre auf die umliegenden Dörfer und in die klei— 
neren Städte und warben Anhänger für die neue Lehre *). Aber aus diejer 
Propaganda ergaben fich mannichfache Gonflifte mit den Behörden und 
MWürdenträgern der alten Kirche, welche gefetlich noch immer in der Um— 
gegend zu befehlen hatten. Noch immer gebot hier dem Namen nad) der 
Biſchof von Schwerin und als jein Stellvertreter der Archidiafonus von 
Tribſees. Zu dem Amt des letteren war, als Zutfeld Wardenberg 1527 
bei der Eroberung Roms durch die Faijerlichen Truppen ums Yeben ge— 
fommen war, anfangs ein gewilfer Gottfried Chutow ernannt, dann jeit 
1527 Liborius Schwichtenberg, auch mit der Feder ein jehr rühriger 
Gegner des Proteſtantismus **); und endlich, als der letzte der katholiſchen 
Archidiafonen von Tribjees, der Profefjor Henning Loitz (bi8 1534), einft 
nebjt jeinem Vater Wedige, dem greifswalder Bürgermeijter, durch Huttens 
Mißhandlung verrufen. Es war ein erflärter Kriegszuftand und man be— 
fümpfte ſich mit allen Waffen; auch die fatholijchen Emiſſäre prebigten 
noch in der unmittelbaren Nähe Stralfunds, wenn fie fich auch nicht in 
die Stadt wagten. So predigten fie noch im Jahre 1527 in Voigdehagen 
unter großem Zulauf aus der Umgegend, auch aus Straljund, ſodaß fich 
Ketelhot einmal veranlaßt fand, fich in bewaffneter Begleitung hinaus zu 
begeben. Er verhandelte hier übrigens mit feinem Gegner, einem Domi- 
nifaner Egbert, in aller Güte; doch ſchmiedeten jpäter feine Feinde daraus 
eine Anklage gegen ihn bei den Herzogen ***). Nicht immer ging es indeß 
jo friedlich zu. Selbſt wirklich Friegeriiche Ausbrüche drohten, wo die 
Macht der katholischen Prälaten ihrem Willen einigermaßen entſprach. 
Eine ſolche Fehde entipann fich zwijchen der Stadt Stralfund und dem 
Abt Valentin von Neuen⸗Camp. Schon bald nach dem Siege der Refor- 
mation in Straljund war e8 zu einem beftigen Konflikt gefommen, ven 
wir nur aus der einfeitigen Darftellung des Kirchherrn Steinwer fennen. 
Ein von dem Abt in dem Gefängniß jeines Klofters gefangen gehaltener 


*) Darüber Hagt ausbrüdlih Steinmwer, Frageftüde Art. 59. 60. 
**) Weber feine Streitfchriften namentlich gegen Paul von Rhoda und Bugen- 
hagen vergl. Kofegarten a. a. O. p. 24 f. 
***) Vergl. Ketelhots Apologie a. a. DO. p. 273. 
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Mordbrenner jollte bei Nachtzeit von Straljundern aus feinen Banden 
befreit und nach Straljund in Sicherheit gebracht jein; vielleicht war es 
ein Straljunder, den man der Gerichtsbarkeit des feindlichen Abts nicht 
anvertrauen wollte, dann als der Abt jeinen Kapellan, Sekretär und 
andere Diener nach Stralfund nach dem dort dem Klojter gehörigen 
Haufe, dem jogenannten campijchen Hof jandte, entjtand vor demſelben 
ein Auflauf, ein VBolfshaufe von vier bis jechshundert Menjchen jtürmte 
das Gebäude, erbrach alle Thüren und Behälter, indem fie nach den Die- 
nern des Abts juchten, und richteten allerlei gewaltthätigen Unfug an. Die 
Gejuchten, vorher gewarnt, hatten fich durch jchleunige Flucht gerettet *). 
Später ging die erfte Provofation vom Abt aus. Als der Bürgermeifter 
Yorbeer beim Blefenhagen, einem jegt nicht mehr vorhandenen Gehöft, 
wabhrjcheinlich in der Nähe der ſtädtiſchen Bleichen, jeine Jagdnetze hatte 
jtellen Taffen, eine damals noch jehr beliebte Art des edlen Waidwerts, 
ließ der Abt Valentinus, der behauptete, das fragliche Terrain gehöre 
nicht der Stadt, jondern dem Kloſter und den Herzogen, das ſämmtliche 
Fagdgeräth der Sundiichen, Nete, Beile, Spieße, Kleidungsſtücke u. j. w. 
dort mit Bejchlag belegen und fortnehmen. Wir fennen die Rechtstitel 
nicht mehr, auf die beide Parteien fich ftügten, die Städter behaupteten, 
das Fagdrevier gehöre zur Stadtfreiheit; jedenfalls jcheinen die Aniprüche 
jtreitig gewejen zu jein, und e8 war immerhin ein eigenmächtiger Akt von 
Seiten des Abts, der vielleicht auch ein Jagdfreund war, fich durch jolchen 
Handjtreich Recht zu verjchaffen. Die Straljunder waren indeh nicht die 
Leute, eine jolche Beleidigung ruhig hinzunehmen. Noch am jelben Tage, 
an dem Abt Valentinus jeinen Dandftreih ausgeführt hatte, am 4. Fe— 
bruar 1523**), rücte dev BürgermeifterXorbeer an der Spite eines Corps 
von fünfhundert Bewaffneten aus der Stadt, um den erlittenen Affront 
am Klofter und jeinen Bauern zu rächen. Er machte indeß auf halbem 
Wege, bei Mützkow, Halt, da ihm die Nachricht zukam, der Abt habe aus 
dem ganzen Umkreis feiner Abtei und aus den Eleinen Städten Grimmen, 
Richtenberg und anderen beträchtliche Streitkräfte an ſich gezogen und jet 
zum Widerjtand gerüftet. Der Abt, von niederer Herkunft aus Königsberg 
in der Neumark, fcheint zu der Gattung ftreitbarer Prälaten gehört zu 


*) Der campifche Hof lag in der Mühlenftraße, jebt das Proviantamt. — Vergl. 
Steinmwer, Frageſtücke Art. 39. 
**) Sp Droege im Leben Wefjeld a. a. DO. p. 282; Berdmann p. 39 „des andern 
dages na Mariae purificationis“, 
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haben, wie deren die fatholijche Kirche von jeher gehabt hat. Auf dieje 
Nachricht rückte am nächjten Tage in der Frühe ein Hülfscorps von tau- 
jend Mann Spießtrügern und Hakenſchützen unter den Befehlen der 
Rathsherren Franz Weſſel und Johann Hölting und des Bürgers 
Scharmer aus der Stadt und marjchirte gegen das Kloſter, in der Rich- 
tung auf das jpäter an deſſen Stelle gegründete Frunzburg. In der Nähe 
dejjelben, an der Stelle, wo bis zum Jahr 1309 das alte Klojter gelegen, 
vereinigten fich die beiden jtraljunder Heerhaufen, und der Angriff auf 
das Kloſter jollte joeben beginnen, als durch die Vermittlung zweier 
Herren von Behr der Streit ohne Blutvergiefen im Wege gütlicher 
Uebereinfunft gejchlichtet ward. Wahrjcheinlich würde es ſonſt dem Abt 
und jeinem Klojter ſchlimm ergangen jein. 

Dergleichen fleinere Gegner waren num freilich für die Sache der 
Reformation, die an der Stadt Straljund hier eine feite Stüge hatte, ſehr 
wenig gefährlich, wenn fie nicht einen ftärkeren Nüchalt hatten. Bon 
Seiten der Reich8-Gentralgewalt hatten fie nun in den nächiten Jahren 
nach der Bejeitigung des alten Kirchenwejens in Stralfund auf feine be- 
jondere Förderung zu vechnen, jeitvem im Jahre 1526 auf dem Neichstage 
zu Speyer der Beichluß gefaßt war, jeder Neichsitand möge fich jo ver- 
halten, wie er ed vor Gott und dem Kaifer verantworten könne. Diejer 
Beſchluß, der den Ausgangspunkt der neuen Eirchenrechtlichen Entwidlung 
Deutſchlands bildete, legte e8 in Die Hände der einzelnen Reichsſtände, ob 
fie fich fördernd oder abwehrend zur Reformation verhalten wollten*). 
Die Haltung der pommerfchen Herzoge jchien freilich in der nächjten Zeit 
mehr auf die lettere Seite zu neigen; ohne Zweifel ſetzte Herzog Georg 
jeinen ganzen Einfluß daran, das Neformationswerk zu hemmen, und 
hinter ihm jtand mit dem Biſchof Manteuffel von Kammin die ganze 
Cohorte der immer noch zahlreichen und mächtigen Anhänger des alten 
Glaubens in Pommern. So erging zu Ende des Jahres 1527 oder zu 
Anfang des folgenden an den Rath von Stralfund ein Erlaß der Herzoge 
voll ſchwerer Klagen über die eigenmächtige Aenderung des Kirchenweſens 
und über den dadurch geichehenen Eingriff in die Rechte der Landesherren 
als der oberjten Patrone der jundijchen Kirchen. Es ift von „verlaufenen 
Mönchen, Apoftaten und aufrührerichen Predigern‘ die Rede, die mit 
Hülfe und Beijtand der Straljundifchen fich in ihrer fürjtlichen Gnaden 


*) Dergl. Ranke II. p. 354 ff. (1. Aufl). 
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Kirchen gejegt und die rechten Pajtores und Kirchherren, die von fürftlichen 
Gnaden gejegt, vertrieben haben. Schließlich wurden die aufrührerischen 
Prediger gar angejchuldigt, aller Zucht und Ehrbarteit jo ganz und gar 
vergejien zu haben, daß fie Herren, Fürjten und alle Obrigfeit ſchändeten 
und lüfterten. Namentlich jollte Johann Kurde die Perſon des Herzogs 
Georg mit läfterlichen Worten angetaftet haben. Der Rath forderte dar- 
auf die enaugeliichen Prediger, joweit fie von der Anklage betroffen waren, 
zur Vertheidigung auf und jo veichten diejelben nunmehr am 21. Januar 
1528*) jene von Ketelhot und Kurde unterzeichnete Nechtfertigungsichrift 
ein, welche, wahricheinlich hauptſächlich von Ketelbot verfaßt und daher 
auch gewöhnlich als Ketelhots Apologie bezeichnet, eine Hauptquelle für 
unjere Kunde von den Anfängen der Reformation in Straliund bildet**). 
Die Berfaljer lehnen darin die gegen jie erhobenen Anklagen als Entjtel- 
(ungen und Berleumdungen ab und machen ihre fatholiichen Gegner jelbjt 
für die in Straljund erlittene Niederlage verantwortlich. Welche Wirkung 
diefe Apologie, Die vom Rath ohne Zweifel an die Herzoge eingejchiet 
wurde, auf diejelben äußerte, Darüber fehlen leider alle Nachrichten ; ficher- 
lich wird Herzog Georg Dadurch nicht umgeſtimmt fein. 

Gefahrdrohender gejtaltete fih die Situation für die Stadt Stral— 
jund, wenn es dem letztgenannten Fürſten gelang, für jeine eifrigen Re— 
jtanrationsbejtrebungen eine Stüße bei der Reichs Centralgewalt zu finden. 
Die Einleitungen dazı waren ſchon bald nach dem Siege der Kirchenreform 
in Straljund getroffen. Schon im Herbjt 1525, am 12, Dftober, hatte 
der Kirchherr Steimwer im Auftrage des Biſchofs von Schwerin, hinter 
dem wohl der damals noch in Rom lebende Zutfeld Wardenberg jtedte, 
den beiden pommerjchen Herzogen zu Stettin eine aus 53 Artifeln be— 
jtehende, für das Reichskammergericht bejtimmte Anklagejchrift gegen Die 
Stadt Straljund überreicht, und die Herzoge hatten trog ihrer den Stral- 
jundern bei der Huldigung verbrieften Zufage fein Bedenken getragen, die 
Anklage entgegenzunehmen und an Das Kammergericht zu Speyer zu bes 


*) Nicht 1525, wie die Ueberſchrift in Stralf. Chroniken p. 255 hat; — in dem 
Altenſtück felbit (Eeel. Fol. I. Nr. 6) ftebt gar feine Jahreszahl darüber; 1525 ift irrige 
Zuthat der Herausgeber. — Barthold IV. 2. p. 208 hat das falfche Datum den 
21. April 1528; — Dienftag vor Conversionis Pauli ift 1528 der 21. Januar. 

**) Im Eingange werden neben Ketelhot und Kurde noch Schlichtefruf, Zepelin, 
Niemann, Knipftro und Labes genannt; — am Schluß find nur die beiden erftgenamm- 
ten unterzeichnet. Das Aktenftiid liegt uns nur in einer fpäter ind Hochdeutſche Über: 
festen Abſchrift vor. Bergl. hinten Anhang IV. 
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fördern*). So begann diefer langwierige Nechtsjtreit, welcher der Stadt 
viel Unkoſten und Unruhe machen follte. Es war jett nicht mehr das ver- 
ächtliche und verachtete kaiferliche Kammergericht, mit welchem Die Stadt 
Straljund bald nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in dem von 
den Barnekows gegen ſie angeſtrengten Proceß zu thun hatte; es war das 
zu Ende des genannten Jahrhunderts aus den Reformen des Kaiſers 
Maximilian und der Reichsſtände hervorgegangene Kammergericht, Hinter, 
dem nunmehr die ganze ſchwerwiegende Kaiſermacht eines Karl V. ſtand 
wofern er dieſelbe für die kammergerichtlichen Urtheilsſprüche einſetzen 
wollte oder konnte. Eine Menge Proceſſe derſelben Art, wie der von dem 
Kirchherrn Steinwer gegen die Stadt Stralſund eingeleitete, wurden in 
dieſer Zeit von der alten Kirche gegen die reformatoriſchen Neuerungen 
und die dadurch herbeigeführten Umwälzungen in den kirchlichen Beſitz— 
verhältniſſen gegen Fürſten, Herren und Städte beim Reichskammergericht 
geführt, und da die katholiſche Partei über die Mehrheit der richterlichen 
Stimmen gebot, ſo war der Ausgang in den meiſten Fällen nicht zweifel— 
haft. Wenn die Stadt Stralſund ſich dennoch auf die an dieſer Stelle 
angebrachte Klage des Kirchherrn und ſeines Biſchofs einließ, obwohl ſie 
es nach dem Wortlaut des Huldigungsprivilegiums von 1525 nicht nöthig 
gehabt Hätte, jo geſchah es wohl einmal, weil es gefährlich ſchien, die Com— 
petenz des höchjten ReichsgerichtS geradezu abzuweiſen, und ſodann, weil 
man vor allen Dingen Zeit zu gewinnen trachtete. Und langjam genug 
ging es in der That am Kammergericht, wenigſtens in den erjten Jahren 
des Proceſſes. Erjt zum 2. Juni 1527 wurden die Stralfunder nach 
Greifswald citirt, um dort vor einer vom Kammergericht jubjtituirten 
Commijfion die Anklage gegen die Stadt zu vernehmen. Die zu diejem 
Ende nad Greifswald gejandte Deputation bejtand aus dem Bürger: 
meijter Yorbeer, den Rathsherren Weſſel, Swarte und Buchow und vier 
deputirten Bürgern, wahrjcheinlich aus der Zahl der Achtundvierzig, dar- 
unter auch Yadewig Viſcher. Um diejelbe Zeit wurden in Greifswald 
auch die von Steinwer für jeine Anklage vorgeichlagenen Zeugen von der 


*) Für das Folgende vergleiche man die Mittheilungen Kofegarten® aus ben 
Alten des Reichstammergerihts Balt.,Studien XVIL 2. p. 90 ff. — XVIII. 1. p. 
159 ff. — Leider hat Kofegarten von der erften Anklagefchrift Steinwers (dem Clagt- 
zettel und Supplication) und ben Zeugenverhören nur einzelne Brucftüde und mur 
die Bertheidigungsfchrift Stralfunds und Steinwers Frageftüde in extenso veröffent- 
licht. — Außerdem vergl. Berdmann p. 36 f.— Droege a. a. D. p. 281 f. 
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fammergerichtlihen Gommiffion vernommen, die aus dem greifswalder 
Dekan bei St. Nicolai Heinrich Bukow, aus dem Dr. Joachim von Eidjtedt 
und dem greifswalder Bürgermeifter Vicke Bohl beftand. Die Stadt 
hatte ihrerjeits einen ehemals Fatholifchen, dann zur Sache der Reforma— 
tion übergetretenen Geiftlichen Joachim Brune als Procurator am Kam- 
mergericht beftellt, der dort für fie zunächft den fogenannten Galumnial- 
Eid zu ſchwören hatte, eine eidliche Betheuerung, daß die Bartei den 
Procek im guten Glauben an ihr Recht zu führen unternehme. Gegen 
jeine Perſon richteten fich nunmehr zunächit die erbitterten Angriffe der 
Gegenpartei. Yiborius Schwichtenberg, damals noch greifswalder Cano— 
nicus, bäufte in einem Brief an den Kirchherrn Steiniver, der noch bei 
den Akten des Proceffes fich befindet, eine Anzahl der gehäffigiten Ankla— 
gen, darunter Verjuch der Nothzucht, Diebjtahl und Anjtiftung zur Rebel- 
lion, gegen Brune zujammen und jtellte ihn als einen Menſchen ohne Ehre, 
Treue, Glauben und Gewiſſen dar, der für einen Dufaten hundert falſche 
Eide ſchwöre. Trotz aller Gegenmachinationen der fatholijchen Partei 
ward indeß Brune vom Kammergericht zugelajfen und leijtete den Eid, 
den, wie Berckmann jagt, Niemand gern für einen Anderen jchwöre; jpäter 
erhielt er von der Stabt Straljund als Anerkennung feiner Diente die 
Stelle eines Accijejchreibers; jein Ende jeheint nach einer Andeutung des 
genannten Chroniften kein jehr erbauliches geweſen zu fein*). Der Proceß 
wicelte ſich demnächſt in aller Weitläufigkeit des üblichen Verfahrens mit 
Rede und Gegenrede ab. Am 16. December 1527 mußte ſich abermals 
eine ftraljunder Deputation in diefer Angelegenheit nach auswärts, und 
zwar diesmal nach Stettin begeben, um fich dort gegen die Anklage des 
Kirchherrn zu verantworten. Die Deputation bejtand diesmal aus dem 
inzwijchen nach Straljund zurückgekehrten Bürgermeifter Smiterlow und 
feinem Collegen Chriftof Yorbeer, aus den beiden Rathsherren Wefjel und 
Swarte und vier zu diefem Zweck abgeordneten Bürgern. Die Koften dieſer 
Reiſe beliefen fich allein auf 270 Dart. Wahrjcheinlich Hatte die Stadt 
damals ein Rechtsmittel eingelegt, welches ihr einen längeren Aufichub 
der Sache möglich machte. Erjt nachdem fie unterm 23. November 1528 
noch eine befondere Aufforderung des Kammergerichts erhalten hatte, 
reichte fie am 7. Mai 1529 ihre Vertheidigungsichrift beim Kammergericht 
ein; fie ift von dem damaligen Syndikus Dr. Chriſtof Haß verfaßt und 


*) „Sin Ende schwige ick “ 
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trägt einen ziemlich advokatiſchen Charakter; die gravirenden Ereigniffe 
werden in möglichſt unverfänglichem Lichte Dargeftellt und die Schuld an 
den turbulenten Vorgängen, durch welche die katholiſchen Cleriker zum 
Berlaffen ver Stadt veranlaft wurden, von den ftädtifchen Behörden und 
den evangeliſchen Predigern theild auf die hetenden und fchimpfenden 
altgläubigen Geiftlichen, theil8 auf einen fanatifirten, zum Theil aus 
fremden Elementen bejtehenden Pöbel abgemwälzt. Die neue Einrichtung 
des Kirchenweſens wird durch die Nothwendigkeit motivirt, für Die nach 
der Entweichung der alten Geiftlichen verwahrlofte Kirche und ihr Gut 
anderweitig zu jorgen. Mit der hiftorifchen Wahrheit nimmt e8 dieſe Ver— 
theidigungsjchrift nicht immer allzu genau; es ift eben eine procefjualtiche 
Parteiichrift; aber fie enthält trotdem eine Fülle von Material für unjere 
Kunde von den Ereigniffen jener Zeit. Ueber diefe Vertheidigung der 
Stadt Stralfund mußten nım auch wieder Zeugen vernommen werden, md 
für das Verhör derjelben ftellte nach Damaligem Gerichtsgebrauch Der 
Kirchherr als Kläger eine Reihe von Frageartifeln auf, die gleichfalls von 
den Zeugen der Gegenpartei zu beantworten waren. Dieje Frageſtücke 
Steinwers, in fünfundjechzig Artikeln, geben vie Kehrſeite zu ver ftral- 
funder BVertheidigungsichrift. Der Kirchherr ſucht in einem gereizten, 
leivenjchaftlichen Ton fich und die Seinigen als vollkommen ſchuldlos und 
im Recht darzuftellen, Dagegen alle ihnen widerfahrene Unbilf, die mit den 
grelfften Farben und oft augenjcheinlicher Uebertreibimg ausgemalt wird, 
den Behörden der Stadt und den Feßerijchen Prädifanten, den verlaufenen 
Mönchen umd Apoftaten zur Yaft zu legen. Die Zeugenvernehimung auf 
Grund der ftraljunder Bertheidigungsichrift und der Frageftüde Stein- 
wers fand abermals in Greifswald im Sommer des Jahres 1529 von 
Juli bis September ftatt. Eine aus dem Bürgermeifter Yorbeer und 
den Rathsherren Weſſel und Yange bejtehende ftralfunder Deputation 
mußte fich zu dem Zweck, bei dieſer Vernehmung gegenwärtig zu jein, wie— 
der nach der Nachbarftadt begeben, wo damals das Hauptquartier der 
ansgewanderten Geiftlichen Stralfunds war. Dem Kläger war e8 indeß 
nicht beſchieden, das Ende des von feiner Seite mit jo viel Eifer geführten 
Procefjes zu erleben. Um’ Martini des genannten Jahres jtarb er eines 
plößlichen Todes; wie ein Gerücht wiffen wollte, was unter den Evange- 
liſchen umlief, Hatte er fich in Mißtroſt und Zweifelmuth erhängt; nach 
den katholiſchen Nachrichten war er am Schlaganfall geftorben, was aller- 


dings auch bei der erfteren Todesart nicht umrichtig wäre*). Im nächften 
Sabre (1530) erfolgte endlich das Urtheil des Kammergerichts, welches 
abermals in Greifswald von einer ftralfunder Gefandtichaft, bei der fich 
Ehriftof Yorbeer und Franz Weffel befanden, entgegengenommen ward; es 
lautete, wie vorauszujchen war, zu Ungumften der Stadt Stralfumd, welche 
die katholischen Geiftlichen und Mönche wieder einzunehmen und in ihren 
vorigen Stand zu jegen verurtheilt ward. Nochmals legte man zwar das 
Rechtsmittel der Appellation ein**), aber man hinderte e8 jchon nicht 
mehr, daß eine Anzahl der Erilirten auf Grund des fammergerichtlichen 
Urtheils nad Straliund zurüdtehrte, wo fie fortan unbeläftigt lebten. Mitt 
welchen Augen man fie indeß dort anſah, kann man aus dem Ingrimm 
Berckmanns entnehmen, der feinem Bericht über Die ungehinderte Rück— 
fehr der „Pfaffen“ die Bemerkung hinzufügt: „man jollte fie gejagt haben, 
daß ihnen die Schuhe entfallen wären, die Verderber diejer guten Stadt!” 
Freilich, ihre Kirchen und Klöfter und die Güter derjelben wurden ihnen 
doch nicht wieder zurücgeftellt; joweit ging die Deferenz der Stadt gegen 
das fammergerichtliche Urtheil denn doch nicht, und fie ftellte ſich bier auf 
den Boden des damals überall von den Protejtanten in letzter Inftanz 
feitgehaltenen Grundjates, daß in Dingen, die den chriftlichen Glauben 
und das ewige Seelenheil betreffen, das kaiſerliche und alle anderen ge- 
ichriebenen Rechte dem lebendigen Gotteswort und der heiligen Schrift 
nachjtehen müffen, und daß man hier Gott mehr gehorchen müſſe als den 
Menſchen**). 

Bei aller Feſtigkeit ſolchen Entſchluſſes mochte indeß mancher von 
den evangeliſch geſinnten Häuptern der Stadt damals mit ſchwerer Sorge 
in die Zukunft blicken. Noch nie war die allgemeine politiſche Lage ſo ge— 
fahrdrohend für die Sache der Reformation in Deutſchland geweſen, als 
jetzt, wo der verurtheilende Spruch des höchften Reichsgerichts gegen die 
Stadt Straljumd ergangen war. Schon 152% hatte der Kaiſer feinen Frie- 
den mit dem Pabſt gemacht; die Ausrottung der Intheriichen Kegerei war 
die Sühne, über die man fich von beiden Seiten verjtändigt hatte; im 


*) Bergl. Berdmann a. a. O. p. 37. — Schreiben Nicolaus Brumes, des letzten 
tatbolifchen Kirchherrn von Barth, vom Jahr1530 bei Dom, Chronik der Stadt Barth. 
185]. p. 34. 

**) Sp wenigſiens befagt die Notiz bei Droege a. a. D. p. 284. 
***) Dies war aud ausprüdlid ausgefproden ſchon in der Vertheidigungsſchrift 
Art. 142. 143. 
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Frieden von Barcelona hatte der Kaiſer dem Pabft feine ganze Macht 
einzujegen verjprechen, um ven verpejtenden Neuerungen ein Ziel zu jegen; 
wenn die Irrenden nicht in Güte wollten, follte das „Chrijto zugefügte 
Unrecht” mit allen Kräften gerächt werden. Auch in dem bald darauf mit 
Frankreich abgeichloffenen Frieden zu Cambrai hatten fich Kaiſer und 
König verpflichtet, den Pabjt in jeinem Anjehn und jeiner Würde zu er- 
halten, und König Franz veriprach jeinem bisherigen Gegner jeine Hülfe 
gleich jehr gegen die Ketzer als gegen die Türfen*). Die katholiſchen 
Reichsjtände in Deutjchland hatten jchon jeit mehreren Jahren begonnen, 
angriffsweije gegen die Verbreitung der Reformation in ihren Yanden 
vorzugehen; im Dejterreich, in Tyrol, in Baiern, in den Territorien des 
ihwäbiichen Bundes, des Kurfürjten von Köln und anderer geiftlichen 
Reichsſtände wurden die Belenner und Berbreiter der verhaften religiö- 
jen Neuerungen, jelbjt Druder und Verbreiter ketzeriſcher Schriften nicht 
ausgenommen, eingeferfert, verbrannt, erjäuft oder jonft zu Tode gebracht. 
Und auf den Reichstagen begann man gegen die evangeliſchen Reichsjtände 
vorzugehen; zu Speyer wurde 1529 von der Majorität der Altgläubigen 
der Beichluß durchgejeßt, den der Reform günftigen Entſcheid von 1526, 
wonach jeder Reichsſtand fich jo verhalten jollte, wie er es vor Gott und 
dem Kaiſer verantworten könne, als zu großem Unrath und Mißverſtand 
Anlaß gebend zu widerrufen und jtatt deſſen bei Acht und Aberacht gebo- 
ten, den Neuerungen Einhalt zu thun, die Mejje nicht zu verbieten und 
feine geiftliche Obrigkeit in ihrer Jurisdiktion oder ihren Einfünften zu 
ihmälern. Vergebens protejtirten die Evangelijchen, fie waren in der 
Minderheit. Auch die Pommernherzoge hatten diejen legten Reichstags- 
abjchied im Sommer 1529 in ihren Yanden befannt gemacht und mit ein- 
dringlicher Mahnung ihren Unterthanen befohlen, fich Danach zu richten. 
Das Jahr 1530, das nämliche, in dem das fammergerichtliche Erkenntniß 
gegen Straljund herausfam, das Jahr des berühmten augsburger Reichs— 
tags und des erjten gemeinjamen ewangelijchen Befenntnifjes, welches jeit- 
dem die Grundlage des deutſchen Proteftantismus blieb, brachte die Span— 
nung auf den Höhepunft, und eine gewaltjame Yöjung des religiöjen Con- 
flit8 ſchien jchon Damals umvermeidlid. Schon vor dem augsburger 
Neichdtage waren Kaijer und Pabſt über die Verdammung der Evange- 
liſchen ſowie über die eventuelle Anwendung von Gewaltmaßregeln gegen 


=») Rante ILII. p. 120 ff. 
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die Widerſpenſtigen einig; der päbſtliche Legat Campeggi hatte empfohlen, 
für den Fall, daß nichts fruchte, die Proteſtanten mit Feuer und Schwert 
zu züchtigen, ihre Güter einzuziehen und die Wachſamkeit einer Inquiſition 
wie die der ſpaniſchen über Deutſchland zu verhängen. Dem Sinn des 
Kaiſers und ſeines Bruders Ferdinand entſprach dieſer Rath. Wenn 
man dennoch die Evangeliſchen auf dem Reichstage anhörte, jo war es nur, 
um den Schein der Milde und Sriedlichkeit, unter dem man die Rache- 
pläne verjteckte, bi8 zum legten Augenblid zu wahren. Aber der Reichs- 
tagsabjchied jtellte Schon jtrenge Mafregeln gegen die Unfügſamen in Aus- 
jicht, und der Kaiſer drohte, wenn die Protejtanten den Abſchied nicht an— 
nehmen wollten, müffe er auf die Ausrottung ihrer Secte Bedacht 
nehmen. Wenn es nach dem Neichstage noch nicht zur Anwendung von 
Gewalt fan, jo lag es daran, daß der Kaiſer mit den katholischen Reichs- 
jtänden über den einzujchlagenden Weg noch nicht ganz einig war; die letz— 
teren fürchteten bei einer gewaltiamen Unterbrüdung der Evangelifchen 
eine zu große Erſtarkung der fatjerlichen Macht und wollten daher offene 
Gewaltmaßregeln erjt angewendet wiljen, wenn der Rechtsweg volljtändig 
erichöpft jet. 

Sp gefahrdrohend war indeß zu Augsburg 1530 die Yage der Dinge 
für die Evangeliichen, daß fie für den Fall, daß die Gegner zum Angriff 
Ichritten, auf gemeiname Maßregeln der Gegenwehr denken mußten, und 
jo wırrden unter der Oberleitung des Kurfürjten von Sachſen und des 
Yandgrafen von Hejfen die erjten Grundlagen zu dem jpäter jo mächtigen 
ſchmalkaldiſchen Bündniß gelegt. Auch Herzog Barnim von Pommern 
ward zu Anfang des Jahres 1531 zum Beitritt aufgefordert; ev lehnte 
ihn indeß ab, weil er mit jeinem Bruder noch in gemeinfamer Regierung 
fie, übrigens machte er fich wenigitens anheijchig, die Macht und den 
Einfluß Georgs auch für die Katholijchen zu neutralifiven; er wolle „nie 
dergebieten, wo jener aufgebiete". Doch hinderte ihn dies nicht, in Ge— 
meinjchaft mit Herzog Georg dem im März 1531 verjammelten pommer- 
ichen Yandtage den augsburger Reichſstagsabſchied zur Nachachtung befannt 
zu machen. Aber diefe Veröffentlichung fand bei den Verſammelten eine 
jehr ungünjtige Aufnahme; fie waren in der Mehrzahl jchon für Die Sache 
der Reformation gewonnen*). Bei der ausgejprochenen Anhänglichfeit 

*) Kantzow p. 183 (Niederdentfche Ausgabe von Böhmer, welde von jetzt an 
unmer citirt werben wird, da fie gegen den Schluß ausführlicher ift , als die hochdeut— 
ſcheu Ausgaben). 
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Des Herzogs Georg an den alten Glauben und der Energie jeines Charal- 
ters schienen gewaltjame Conflikte unvermeidlich: da wandte ein glüdliches 
Geſchick die Gefahr jchwerer Erjchütterung und vielleicht blutiger Löſung 
des Conflikts von Pommern ab. Herzog Georg erkrankte an den Folgen 
einer Erfültung, Die er fich auf der Jagd zugezogen, und ftarb in der Nacht 
vom 9. auf den 10. Mai 1531 im kräftigſten Mannesalter. Sein Tod 
befreite die Evangelijchen in Pommern von ihrem nächjten und gefährlich- 
jten Dränger. Sofort athmete Alles, was bereits der neuen Yehre zuge 
wandt war, freier auf. Herzog Barnim und feine Näthe erliegen ein 
Rundichreiben, daß man der Predigt des Evangeliums kein Hinderniß in 
den Weg legen folle, nur dürfe fein Aufruhr dadurch angerichtet werden. 
Während die altgläubigen Behörden zu diefer Wendung jehr fcheel jahen 
und das Nundjchreiben wohl gar nicht veröffentlichten, damit der gemeine 
Mann nichts davon erführe, ward e8 von den Evangelifchen überall mit 
Jubel begrüßt. Auch in Greifswald zwang jeßt die Bürgerjchaft, bei der 
die neue Lehre jchon jeit längerer Zeit Wurzel gefaßt hatte, ihren in ber 
Mehrzahl noch dem alten Glauben anhängenden Rath, die Reform in die 
Hand zu nehmen und zu dem Ende Knipftro aus Straljund zu berufen. 
Er folgte im Juni 1531 dem an ihn ergangenen Auf; am 9. Juli predigte 
er zuerjt in Greifswald über das Thema der chriftlichen Gerechtigfeit 
Matth. 5, und jeine fernere Wirkſamkeit war von ſolchem Erfolge gekrönt, 
daß am Alferheiligentage (1. November) der letzte fatholijche Gottesdienſt 
in der Nicolais$lirche gehalten ward. Die Kirchen wurden den Evange— 
lijchen überantwortet und der Gottesdienjt ward nach lutheriſchem Muſter 
eingerichtet: Greifswald hatte aufgehört, die „ehrenreiche” zu jein. Aber 
bei allen Erfolgen jeiner firchlichen Wirkſamkeit hatte Knipſtro perjönlich 
mit dem unverhoblenjten Uebelwollen des Rathes zu kämpfen, der fich Durch 
allerlei Hleinliche Chifanen für den ihm.angethanen Zwang rächte. Knipftro 
war in einer elenden jchmuzigen Wohnung einquartiert und als jährlichen 
Gehalt erhielt er mit Mühe und Noth zwanzig Gulden bewilligt. Alles 
dies verleidete ihn den Aufenthalt jo, daß er nad) zwei Jahren nad) Stral- 
jund zurüdfehrte. Aber er hinterließ in Greifswald die Sache der Kir— 
chenreform in gutem Fortjchritt, und jeine dortigen Collegen und Anhän- 
ger, ein Johann Schulte, Magijter Clemens Timme und Mathaeus Eggard, 
führten das Werf auch nach jeinem Fortgang mit beftem Erfolg fort*). 
Die Univerfität vegetirte wenigſtens äußerlich nach alter Weife fort. 

* Runge bei Koſegarten a. a. O. p. 30. 
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Dem verſtorbenen Herzog Georg folgte in der Regierung als Phi— 
lipp J. ſein einziger Sohn, ein damals erſt ſechzehnjähriger, aber viel ver- 
ſprechender Jüngling, der ſeit mehreren Jahren zu Heidelberg an dem 
Hofe des Kurfürſten von der Pfalz, ſeines mütterlichen Oheims, ſeine 
Ausbildung erhalten hatte. Als er im Herbſt 1531 nad Pommern 
zurüdfam, trat er zwar noch nicht als Anhänger der Kirchenreform auf, 
“aber er baftete auch nicht wie jein Vater mit ftarrer Anhänglichkeit an 
dem alten Glauben umd war jedenfall$ nicht geneigt, zu Verfolgungen der 
Evangeliichen die Hand zu bieten. Was ihn zunächft in Anſpruch nahm, 
war das Verhältniß zu jeinem Oheim Barnim, der mit feinem verjtor- 
benen Bruder in den legten Jahren jchon immer auf jehr geſpanntem 
Fuß, jegt dem Neffen nur widerwillig jeinen Antheil an der gemeinſamen 
Regierung und an dem väterlichen Erbe einräumte. Der Gedanke, Pom— 
mern zu theilen, jehon bei Georgs Lebzeiten von Barnim angeregt und 
vorbereitet, gelangte jetst im Herbſt 1532 zur Ausführung. Das Loos 
gab Herzog Barniım das öftlihe Pommern bis zur Swine und Randow 
mit der Hauptjtabt Stettin, während Philipp den weftlichen Theil mit der 
Hauptſtadt Wolgaft erhielt. So ward aljo Pommern, nachdem es länger 
als ein halbes Jahrhundert — feit 1478 — die Segnungen eines einheit- 
lichen Regiments genofjen hatte, gegen den Wunjch und Willen des Lan— 
des abermals zerrifien. Manches freilich jollte gemeinjchaftlich bleiben, 
darunter auch die herzoglichen Rechte auf das Bisthum Kammin, aber die 
Folgen der Trennung waren doch nichts weniger als wohlthätig für das 
ganze Yand. In dem zwijchen Philipp und Barnim am 21. Oktober 1532 
abgejchloffenen Vertrage wurde zwar noch für Klöfter und Stiftungen 
aller Art die Fortdauer der bisherigen Verwaltung feitgefegt, aber die 
Aufhebung derjelben ward doch auch jchon ins Auge gefaßt, indem für 
einen jolchen Fall das Vermögen derjelben als gemeinjames Gut erklärt 
ward, über welches fich beide Herzoge zu einigen hätten. Die bereits aus 
Mangel an Bewohnern erledigten Klöfter und Stiftungen jollten ſchon 
unter gemeinjame Verwaltung geftellt werden. So war die Einziehung 
der geiftlichen Güter zu weltlihem Gebrauch und damit ein wejentliches 
Element der Kirchlichen Reform wenigjtens in eine nicht allzu entfernte 
Aussicht genommen. 

Während fich jo die nächſten Wolfen zertheilten, welche fich über der 
Reformation in Pommern verderbenbringend zu entladen gedroht hatten, 
verzog fich auch noch einmal das Ungewitter, welches von Kaiſer, Pabjt 
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und katholiſchen Reichsſtänden im Anzuge geweſen war. Es war die 
drohende Türkengefahr, welche den Kaiſer und ſeinen altgläubigen Anhang 
nöthigte, die Rachepläne gegen den Proteſtantismus noch zu vertagen. 
Sultan Soliman, der Eroberer Ungarns, deſſen Heerichaaren jchon 1529 
bis vor Wien gedrungen waren, rüftete ſich zwei Jahre jpäter abermals 
zum Angriff, und als er fi) 1532 wirklich gegen die öfterreichifche Grenze 
in Bewegung fegte, fanden fich der Kaifer und die fatholijchen Reichs— 
ftände, welche die Hülfe der Proteftanten gegen den mächtigen Feind nicht 
entbehren konnten, in der irchlichen Frage zum Aufziehen milderer Saiten 
veranlaßt. Im Sommer 1532 kam e8 zu Nürnberg zum erften Religions- 
frievden und der Kaiſer mußte fich ſogar zu dem Berjprechen verjtehen, die 
am Kammergericht gegen die Protejtanten jchwebenden Procejje und die 
Ausführung der bereits ergangenen Urtheile bis auf ein jpäter abzuhal- 
tendes allgemeines Concil zu inhibiren. 

Damit war denn auch die Stadt Stralfund vorerjt der Sorge ent- 
ledigt, wie fie fich den auf Nejtauration des alten Kirchenweſens gerich- 
teten Anforderungen des böchiten Reichsgerichts gegenüber verhalten 
ſollte. Die Politif des Hinhaltens und Abwartens, wie fie in diefer An- 
gelegenheit bisher befolgt war, hatte zu einem glüdlichen Ende geführt: 
die Sache der Eirchlichen Reform war nach innen und nad) außen in ihrem 
Beſtande gefichert. 

Wenn fich indeß ſolchergeſtalt hier Alles zu ruhigerer und friedlicherer 
Entwicklung anließ, jo erhob ſich doch alsbald in einer anderen Region ein 
gewaltiger Sturm, der, wenn er aud) jeinen Urjprung und feinen Haupt- 
verlauf nicht in unjeren Gegenden nahm, doch diejelben jehr fühlbar be- 
rührte und namentlich das ſundiſche Gemeinwejen mit jchwerer Erjchüt- 
terung heimſuchte. 


VII. 


Die Hanfe und das mittelalterliche Städtethum im Niedergange, 


Es ift die Eigentbümlichkeit aller neuen großen Ideen, welche um— 
wälzend und epochemachend in Die Geſchichte eintreten, daß, jo pofitiv und 
ichöpferifch fie auch ihrer Natur nach in fich fein mögen, fie doch auf die 
aus dem Geift ver früheren Epoche hervorgegangenen und mit ihm ver- 
wachjenen Bildungen auf allen Yebensgebieten auflöfend und zerietend 
wirfen. So bat jeiner Zeit das Chriftenthum auf alle Geftaltungen des 
antiken Geijtes in Religion und Kunft, Staat und Gejellichaft einen zer- 
jegenden Einfluß geübt; jo hat, wenn auch in verfleinertem Maßſtabe, die 
Reformation des jechzehnten Jahrhunderts auf alle aus der mittelalter- 
lichen Gottes- und Weltanſchauung hervorgeiproßten Gebilde des Lebens 
der abendländiſchen Bölfer bald mehr direct, wie in der religiög-Firchlichen 
Sphäre, bald mehr indirect, wie auf dem politifchen und jocialen, wiſſen— 
ichaftlichen und fünftlerifchen, überhaupt auf allen Gebieten des Cultur— 
lebens im weitejten Sinne zerjegend und umwälzend eingewirkt. 

Die Hanje war, wie überhaupt das großartige Städteleben diejer 
Zeit, welches ihre Grundlage bildete, hervorgegangen aus den eigenthüm— 
lichen Berhältnifjen der mittelalterlichen Culturentwicklung, die bei der 
ihr anhaftenden Richtung auf möglichfte Individualifirung und Sonderung 
aller Bildungen des Bölferlebens, die Gefahr jeparatiftiicher Abiperrung 
und atomiftiicher Zeriplitterung der einzelnen Elemente dejjelben mit fich 
führte; eine Gefahr, die als Gegenmittel dann wieder das Beftreben 
erzeugte, die gleichartigen oder wenigſtens durch gleichartige Intereſſen zu- 
jammengehaltenen Verkörperungen des mittelalterlichen Geiftes unter ein- 
ander zu größeren, die gemeinfamen Intereffen beſſer ſchützenden Verbänden 
zu vereinigen. Ein Erzeugniß diejes Beftrebens, in dem die mittelalter- 
lichen geiftlichen und weltlichen Bünde und Genoffenjchaften aller Art 
wurzeln, tft anf dem Gebiet des Stüdtelebeng die Hanſe geweſen, die weit 
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über Länder- und Völfergrenzen übergreifend, von den Niederlanden big 
nach dem fernen Lief- und Ejthland hin die nordgermanifche Städtewelt 
durch ein gemeinjames Band zuſammenſchloß. Es war jet die Frage, 
welche Stellung fie zu der unaufhaltfam vordringenden Reformation nahın, 
und welchen Einfluß die lettere auf ihr Bejtehen äußern würde. Die 
Hanje, von jeher aus inneren Gründen, wie fie früher enttwidelt find, 
conjervativ, mußte jchon durch dieje principielle Berwandtichaft zunächit auf 
die Seite der alten Kirche geführt werden; dazu widerſprach die von unten 
aufvrängende, oft jogar in revolutionären Ausbrüchen fich fundgebende 
Bewegung der Maſſen, welche die firchlichen Reformbeftrebungen begleitete 
und mitteljt deren fie vieler Orten zum Siege gelangten, der ſchon jeit 
fange lediglich auf Erhaltung der beſtehenden Zuftäinde im Innern gerich- 
teten PBolitif des großen Städtebundes allzu jehr, als daß derielbe der 
Reformation Hätte günftig fein können. Die tumultuariichen Vorgänge 
in vielen dem Bunde angehörigen Städten, der Zwang, den die Bürger- 
ichaften auf dem firchlichen wie auf dem politifchen Gebiet gegen ihre 
Oberen ausübten, Die Beſchränkung der Miachtbefugniffe der letzteren durch 
controlirende Bürgerausſchüſſe ftand in allzu offenem Widerjpruch mit 
ben jeit 1418 auch officiell von Bundeswegen janftionirten Grundfägen*), 
als daß die Hanje fich mit den neuen Lehren und ihren Apofteln hätte 
befreunden können. Wir finden daher in der That, daß fie zu Anfang den 
Verſuch machte, ſich der firchlichen Bewegung ebenjo entgegen zu jtemmen, 
wie der politischen, die fie, geleitet von dem Triebe der Selbiterhaltung, 
beide injtinftmäßig abzuwehren und zu bekämpfen juchte. Schon früh war 
der Geift der Neuerung jelbjt in die Gentralgruppe der wendifchen Städte, 
die den eigentlichen Kern der Hanje bildete, fiegreich eingedrungen und 
hatte in Straljund und Wismar ein paar mächtige Bundesglieder gewon- 
nen, deren Beijpiel und Einfluß auch auf die anderen Genoffen dieſes 
engeren Kreifes bald genug anſteckend wirken mußte. Gleichzeitig mit 
Stralfund, deſſen firchliche und politiiche Revolution bereits ausführlicher 
geſchildert ift, hatte fich auch in Wismar auf beiden Gebieten eine Um— 
wälzung vollzogen. Schon im Sommer 1523 waren hier die Mifhellig- 
keiten zwifchen Nath und Bürgerjchaft jo bevenflich ‘geworben, daß bie 
bundesverwandten wendiichen Städte auf dem Berjammlungstage zu 
Lübeck eine Gejandtichaft nach Wismar abzujenden bejchloffen, um vort 


*) Rüg. Pomm. Gef. IV. p. 113, 
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womöglich Frieden und Einigkeit herzuftellen*). Aber die Gejandtichaft 
jcheint feinen oder doch nur einen raſch vorübergehenden Erfolg gehabt zu 
haben. Die Unzufriedenheit der Bürgerichaft von Wismar richtete fich 
hauptjächlich gegen den Bürgermeifter Heinrich Malchow, der in Folge 
eines Aufitandes jeine Stelle verlor und fi dann klagend an den Bund 
wandte. Auf demjelben VBerjammlungstage zu Yübed, auf dem zu Anfang 
des Jahres 1525 der jtralfunder Bürgermeifter Smiterlow vor dem 
Areopag der wendiichen Städte erichien, um gegen Stralfund zu Hagen, 
trat auch Heinrich Malchow von Wismar mit ähnlichem Anliegen auf, 
nachdem er jchon vergeblich die VBermittelung der mecklenburgiſchen Her- 
zoge angerufen. Er beklagte ſich, daß er ohne feine Schuld feiner Ehre, 
feines Standes und feiner Güter mit Gewalt gegen alles Recht durch 
einen Aufſtand bewaffneter Bürger entjet fet, und erfuchte die Städte um 
ihre Vermittelung für die Erlangung feiner Rückkehr und Wiedereinjegung. 
Aber die Gejandten von Wismar, unter denen fich ein anderer Malchow, 
mit Vornamen Hermann, als Bürgermeifter befand, machten e8 wie bie 
jtralfunder in der Angelegenheit Smiterlows: fie ließen fich auf nichts ein 
und zogen fich hinter ven Mangel an Inſtruktion zurück**). Wahrjchein- 
lich war auch in Wismar wie in Stralfund die religiöfe Bewegung in die 
politifche verflochten, und jo jah fich die Majorität des genannten Stüdte- 
tages zu einer geharnijchten Erklärung gegen die martiniche Secte veran— 
laßt, welche charakteriftiich it für die damalige Stellung der Hanje zu der 
großen religiös-Firchlichen Streitfrage. Es wird darin betont, daß in 
Folge der ganz neuen gefährlichen Secte und Yehre Deartin Yuthers in den 
Städten Meuterei und Aufruhr zu ihrem eigenen augenjcheinlichen Ver— 
derb eingerifjen, indem fich ein Jeder, namentlich auch Ungelehrte und 
jelbjt Frauen das Wort Gottes nach eigenem Verſtändniß auslegen und 
predigen, und man unter dem Schein der chriftlichen Freiheit nur den 
eigenen Willen und Gefallen verkünde. Schlieflich wurden jtrenge Maß— 
regeln bejchlojjen gegen die evangeliſchen oder, wie man fie von fatholiicher 
Seite damals mit Vorliebe nannte, martinjchen Prediger und ihre Ans 
bänger, gegen heimliche Zufammentünfte verjelben, gegen das damals 
übliche Disputiren bei Collationen und Mahlzeiten über den chriftlichen 
Glauben und Luthers Lehre; als Strafen wurden VBerweifung aus ben 


*) Reeeß, Lübeck 1523, Montag nad) Petri vineula (3, Auguft) ff, am Schluß. 
**) Receß, Kübel 1525, Sonntag nach trium regum (8. Januar) ff. 


Städten und ihrer Nahrung, Gefängniß und andere jchwere Strafen 
„nach Grobheit der Miffethat” angedroht. Die Majorität, welche Damals 
dieje rigoröfen Beichlüffe gegen die Verbreitung der Reformation fafte, 
bejtand aus den Vertretern der Städte Lübeck, Hamburg, Roſtock (?) und 
Yineburg; die von Straljund und Wismar jehütten den Mangel an In- 
jtruftion vor, um alle Betheiligung daran abzulehnen; in der That waren 
dieje Städte damals zu Anfang des Jahres 1525 bereits viel zu tief von 
der firchlichen Bewegung ergriffen, als daß fie fich hätten an jolchen Be- 
jchlüffen betheiligen fönnen. Der beftige Anlauf, den die damals noch 
dem alten Glauben anhängende Majorität der wendiichen Städte genom- 
men hatte, um die feßeriiche Neuerung abzuwehren, verlor fich indeß bald 
genug im Sande. Schon im Sommer des nämlichen Jahres mußten die 
fatholiichen Heißiporne, die Damals noch namentlich an dem mächtigen 
Vorort Lübeck ihre Stütze hatten, Die niederichlagende Erfahrung machen, 
daß die Hanſe nicht geneigt jei, ihnen auf ihren Wegen zu folgen, und daß 
die Nechtgläubigfeit des Bundes bereits ftarf ins Wanken gerathen ſei. 
Zu Ende Juni und im Iuli 1525 ſah Lübeck die Vertreter zahlreicher 
Bundesgenoffen zum Hanjetage in feinen Mauern verfammelt; die Städte 
Bremen, Roftod, Stralfund, Wismar, Thorn, Riga, Hamburg, Lünebürg, 
Colberg, Stettin, Danzig und Königsberg hatten Geſandte gejchieft, während 
eine Reihe von anderen, wie Köln, Münfter, Soeſt, Osnabrüd, Campen 
und ‚andere ihr Ausbleiben jchriftlich entjchuldigten. Als nun hier die 
kirchliche Frage abermals zur Sprache gebracht ward, wurde zwar Vieles 
hin und her geiprochen, aber e8 kam zu feinem Beſchluß mehr; Alles wo— 
rüber man fich ſchließlich einigte, war, daß die Gejandten e8 übernahmen, 
daheim an ihre Auftraggeber dahin zu berichten, daß eine Aufreizung der 
Unterthanen gegen die Obrigfeiten vermieden würde*). inem jolchen 
Beichluß konnte man natürlich auch von Seiten jolcher Städte jehr wohl 
beitreten, die wie Stralfund und Wismar, Stettin und Danzig damals 
ſchon entjchieden für die Reformation Partei genommen hatten. Lehnten 
doch die evangelifchen Prediger jelbjt immer den Vorwurf ab, daß fie Die 
Unterthanen zur Widerjetslichfeit gegen ihre Obrigfeiten verleiteten. In— 


— — — 


*) Receß, Lübeck 1525, Petri und Pauli (29. Juni) ff. „Darna wardt ser dreffliken 
gespraken in den artikelen vau der Lutersche handelinge unde leer, unde wordt na 
velen sagen und reden van einem jderen inbedenk genamen, an ere oldesten tobringen, 
dat dar also ingesehn werde, dat de undersaten jegen de overicheit nicht erwecket 
wurden.‘ 
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dem aber in der religiöſen Frage jelbft auf dem genannten Hanjetage fein 
Beſchluß mehr zu Stande kam, und einem Jeden überlaffen wurde, feinen 
eigenen Weg zu gehen, wurde dadurch conftatirt, daß der Bund auch be- 
züglich des altüberfommenen firchlichreligiöfen Fundaments aller Yebens- 
verhältnijje aufgehört habe, eine compafte Einheit zu bilden, wie bisher, 
und zu den früher jchon hervorgehobenen Gründen feines Verfalls gejellte 
ſich nunmehr in der religiöjen Spaltung ein neues Element der Zer— 
jeßung. 

Während in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre von den alten 
hanſiſchen Genoſſen wenigjtens im nördlichen Deutjchland die meiften und 
bedeutendften offen zur Sache der Reformation übertraten, die auch in der 
Gentralgruppe der wendiichen Städte Hamburg und Yüneburg gewann 
und in Roſtock wenigſtens bedeutende Fortichritte machte, hielt der mächtige 
Borort Lübeck noch immer mit Ausdauer und Zähigfeit am alten Glauben 
fejt, und es bedurfte eines hartnädigen und energiich geführten Kampfes, 
um auch Hier der firchlichen Reform zum Siege zu verhelfen. Allerdings 
hatte fich der Same der neuen Yehre auch in Lübeck jchon früh, jeit dem 
Beginn der zwanziger Jahre verbreitet, und Anhänger Yuthers und jeiner 
Reformbeſtrebungen gab e8 in allen Schichten der Gejellichaft, am meijten 
in der mittleren und niederen Bürgerjchaft. Aber die regierenden patri- 
ziſchen Kreiie jtanden in weit überwiegender Majorität auf Seiten der 
alten Kirche, und auch in der Bürgerichaft hatte dieſelbe noch lange Zeit 
jtarfe Sympathien, als die umgebenden Bundesjtädte bereit8 das Banner 
der firchlichen Neuerung aufgepflanzt hatten. Verſchiedenes fan zufammen, 
um die eigenthümliche Stellung des hanſiſchen Vororts zur firchlichen Re— 
formfrage zu erklären; Yübed war Sit eines Biſchofs und eines Dom— 
capitels, wie einer mächtigen und zahlreichen Welt und Klojtergeiftlichkeit, 
welche ihrerſeits wieder Durch vielfache Bande des Blutes und des Inter- 
ejjes mit den regierenden patriziichen Familien, den Compagnien der 
Junker oder Zirkelbrüder und andern Ähnlichen Genofjenjchaften verbunden 
war, die durch vornehme Abjtammung und Reichthum eine exklufive und 
herrichende Stellung behaupteten; hiezu kamen nod) die alten reichsſtädti— 
ichen Verbindungen mit dem faijerlichen Hof, ver natürlich allen Einfluß 
aufbot, Die veiche und mächtige Stadt der alten Kirche zu erhalten, und 
endlich wohl auch in der Bürgerichaft ziemlich jtarf ausgeprägte conferva- 
tive Sympathien für den alten Glanz der Kirche, an deſſen Begründung 
ia Büurgerſchaft, Innungen und Aemter durch fromme Stiftungen und To— 
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tationen einen jo wejentlichen Antheil hatten. So fonnte e8 fommen, daß 
noch im Herbit 1525 die Bürgerjchaft fich in der Mehrheit entjchieden für 
den Rath erklärte, als derjelbe einen evangelifchen Prediger in Haft ge- 
nommen, und der Bürgerjchaft die von der neuen Kegerei drohenden Ge— 
fahren ans Herz gelegt hatte; jo wurden noch 1528 lutheriſche Schriften 
auf offenem Markt durch die Hand des Büttels verbrannt, und den Ge- 
jandten anderer bundesverwandter Städte, welche die Reformation bereits 
bet fich durchgeführt Hatten, jchallte, wenn fie nach Yübel auf Die Ver: 
jammlungstage famen, der höhnende Ruf: „Kirchenbrecher!” auf den 
Straßen nah. So geſchah e8 namentlich den Straljundern, die allerdings 
jeit dem Kirchenfturm von Oſtern 1525 auch an andern noch Fatholischen 
Drten jehr übel angefehen waren*). Seit dem Ausgang der zwanziger 
Jahre gewann indeß die ewangeliiche Lehre auch in Lübecks Bürgerichaft 
eine jolche Deacht und Verbreitung, daß fie fich in den Verfammlungen und 
Ausichüffen derjelben zur Geltung bringen konnte. Da aber der Rath 
und Die regierenden Patrizier-$treife noch in der Mehrzahl am alten Glau— 
ben feithielten, jo begann nun ein mehrjähriger erbitterter Kampf der 
Parteien. Mit den kirchlichen Reformbejtrebungen verband fich auch hier 
wie in Stralfund und anderwärts, eine politiiche Oppofitton der Bürger: 
ichaft gegen die Allgewalt des Raths und die Ausbeutung des Gemein- 
weſens Durch eine Kleine Anzahl bevorrechteter Familien. Finanzielle Be- 
drängnig des Rathes bildete auch hier den Punkt, wo die Bürgerjchaft 
mit ihrer Oppofition einjegte, und indem fie die Eirchliche Frage auf ge- 
ſchickte Weiſe Damit verflocht, einen glücklichen Sturm nach dem anderen 
auf die wohlbefeitigten Stellungen der im Befit der Regierungsmacht 
befindlichen Anhänger des Alten in Staat und Kirche unternahm. Schritt 
vor Schritt wich der Rath zurüd und fuchte durch einzelne Conceſſionen 
den Sturm zu bejchwichtigen. Aber Alles war vergeblih. Im Frühjahr 
1530 war der Sieg zunächſt der Firchlichen Reform in allen wejentlichen 
Punkten entſchieden; am 2. Juli wurde im Dom der Tette Fatholijche 
Gottesdienst gehalten, evangeliſche Prediger nahmen die Kirchen ein, der 
Gottesdienſt ward nach lutheriſcher Weife geregelt, die Klöfter wurden 
aufgehoben, ihre Güter wie die der Kirchen und Stiftungen unter bürger- 
liche Verwaltung oder wenigſtens Enireie gejtellt **). Im Herbſt deffelben 


*) Bergl. Berckmann, a. a. O. p. A. — Slaggerts Ehronit bes St. Claren⸗ 
Kloſters zu Ribnitz a. a. O. zum Jahre 1525, 
**) Der Bertrag mit dem Domcapitel kam erft am 10. November 1531 zu Stande. 


1 
Jahres, in welchem die Proteftanten zu Augsburg auf dem Reichstag ihr 
Bekenntniß überreicht hatten, kam Bugenbagen, der lutheriſche Organt- 
jator der norddeutjchen Kirchen, der jchon in Braunfchweig und Hamburg 
das Kirchenwejen auf evangeliicher Grundlage geordnet hatte, nach Lübeck 
und brachte auch hier die neue Ordnung der Dinge zum Abihluß *). 
Unter den hartnädigen Kämpfen, welche Schließlich ven Sieg der firch- 
lichen Reform in Lübeck herbeigeführt hatten, war das politiiche Bewußt- 
jein und das Vertrauen in die eigene Kraft bei der Bürgerichaft eben jo 
jehr erftarkt, al8 bei ven Gegnern, dem Rath und der patrizischen Partei, 
durch die fortwährenden Niederlagen die Häglichite Ohnmacht und bei 
allen reaktionären Gelüften doch der offenkundigſte Mangel an Gejchid 
und Energie zu ihrer Durchführung augenfällig zu Tage getreten mar. 
Bei den Fortichritten der Bewegung, die fich unter ftetem Kampf vollzog, 
bei dem nur durch einen bejtändigen Drud von unten zu überwindenden 
Widerſtreben der bis dahin herrichenden jtäbtijchen Ariftofratie war es 
nurnatürlich, daß fich die Anjprüche ver Bürgerjchaft auf Betheiligung am 
Regiment bejtändig fteigerten. Ihre Ausſchüſſe, erit von 36, dann von 
48, darauf jeit 1530 von 64 deputirten Bürgern, welchem letzteren Col— 
legium bald noch ein anderes von 100 Bürgervertretern an die Seite trat, 
erlangten dem Rath gegenüber eine immer größere politiiche Bedeutung, 
bis jie endlich, namentlich die Vierundjechzig, oder wenn fie mit den 
Yundertmännern zufammentraten, die Humbertvierundjechzig, wie ein re— 
volutionärer Convent alle reale Macht des Gemeinweſens in ſich concen- 
trirten. Im Jahre 1531 kam e8 endlich zu einer fürmlichen Aenderung 
der alten Berfafjung und zu einer theilweifen Erneuerung des Raths im 
Sinne der politiichen Reformpartei, wodurch das altherföümmliche Selbjt- 
ergänzungsrecht des Raths bejeitigt, und den Ausihüffen auch an der Er- 
nennung der Rathsherren und Bürgermeifter ein wejentlicher Antheil ein- 
geräumt ward. Am 29. April des genannten Jahres jchiworen dann bie 
alten und neuen Rathsherren insgejammt, Gottes Ehre und jein heiliges 


*) Fiir das VBorangehende und Nachfolgende vergleiche man außer Ranke nament⸗— 
lich die aftenmäßige Darftellung von Waitz, Lübed unter Jürgen Wullenwever. 3 Bde. 
1855/56. — Ferner Barthold, Jürgen Wullenweber von Lübed oder die Bitrgermeifter- 
fehve in v. Ra umers hiſtor. Tafchenbud VI. (1835), außerdem in feiner Gefchichte der 
Hanfe, der deutfchen Städte, von Pommern und Nügen bie betreffenden Stellen. — 
Ueber die firhliche Seite ber Reformation in Lübed neuerdings auch Bogt, Johannes 
Bugenhagen 1867. p. 328 jf. 
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Wort zu handhaben, das gemeine Beſte treulich zu fördern, auch Jedem zu 
jeinem Rechte zu helfen, nach dem Recht der Stadt Lübeck, nicht nach Gunſt 
oder Ungunft. Andererjeits ſchwuren die Vertreter der Bürgerjchaft, dem 
Rathe treu hold und gehoriam zu jein in allen Dingen, welche nicht gegen 
Gottes Ehre und das gemeine Befte jeien. 

Wenige Wochen vorher hatten die beiden Bürgermeifter Brömfe und 
Plönnies, bi8 dahin die Führer der fatholifchen und politifch-confervativen 
Partei im Rath, Schon lange der Bewegung nur widerwillig nachgeben, 
die Stadt heimlich verlaffen und ſich Anfangs zu dem mit den Altgläubigen 
iympathifirenden Herzog Albrecht von Medlenburg, dann an den kaiſer— 
lichen Hof begeben, um hier gegen die verhaßten Neuerungen in Staat 
und Kirche zu wirken. Der Kaiſer, der jchon früher, wenige Monate nad) 
dem augsburger Tage, an die Reichsſtadt Yübe das peremtoriiche Ver- 
langen einer Wiederherftellung des alten Kirchenwejens und der alten 
politiichen Zuſtände gejtellt hatte, wiederholte auch |päter feine Forderungen 
und jeine Drohungen; aber in Lübeck war das bürgerliche Unabhängigfeits- 
gefühl und die religiöje Ueberzeugungstrene genugſam erjtarkt, um dem 
mächtigen Kaiſer zu erwidern, daß man ihm in allen Dingen gehorjam 
jein wolle, die nicht wider Gottes Wort und zum Verderb der Stadt ge- 
reichten; gedenke er fie aber mehr als andere faijerliche freie Städte zu 
drängen, jo werde die Noth erfordern anderswo Schuß zu juchen *). Schon 
im März 1531 trat Lübeck mit unter den erjten Städten dem ſchmalkaldi— 
ihen Bunde bei und erhöhte dadurch natürlich nur den faiferlichen Un— 
willen. Die kaiſerlichen Rejtaurationsmandate und die Dlachinationen 
ber entwichenen Bürgermeijter gegen Die neue Ordnung der Dinge im 
Lübeck goffen nur Del ins Feuer und regten den Volksgrimm zu erneuerten 
leidenfchaftlichen Ausbrüchen gegen die 'patriziiche Partei und ihre Ge— 
nofjenjchaften an, die man bejchuldigte, mit dem kaiſerlichen Hof und den 
entwichenen Bürgermeiftern gegen das Wohl der Stadt zu confpiriren. 

In den jtürmijchen Bewegungen und Kämpfen dieſer Sahre, wie fie 
das Ringen der Bürgerjchaft gegen die bisherige Uebermacht des Rathes 
und der patriziichen Arijtofratie herbeiführte, tritt unter den Führern der 
bürgerichaftlicher Reformpartei zuerjt der Name jenes Mannes hervor, 
der bald auf einem größeren Theater die Blide des ganzen europätjchen 
Nordens auf fich ziehen jollte. Bürgen Wullenwever, um 1492 wahr- 


*) Waitz a. a. O. J. p. 6l. 
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Scheinlich zu Hamburg geboren, wo fein Bruder jpäter in den Rath ge- 
langte, bejaß bei guten geiftigen Anlagen und einer den Anforderungen 
jener Zeit an einen Handelsherrn entiprechenden Bildung die gemwinnende 
äußere Erjcheinung und die Gabe populärer Beredſamkeit, wie fie den 
hervorragenden Bolfstribunen zu eignen pflegt; bochfliegend in jeinen 
Plänen und Entwürfen, entbehrte er indeß der ruhigen Sicherheit des 
politifchen Blickes, welche die Erreichbarfeit der vorgeſteckten Ziele nach den 
vorhandenen Mitteln und der realen Yage der Dinge ermift, und bei aller 
Rührigkeit und äußerſter Anjpannung feiner Thätigfeit fehlte ihm doch 
die fich gleich bleibende Stetigfeit und Ausdauer in der Verfolgung feiner 
Wege, welche den großen Staatsmann kennzeichnet. Seine bald hierhin 
bald dorthin abjpringende Politik bekommt dadurch das Gepräge des un— 
jteten Irrlichterireng und der unberechenbaren Abenteuerlichkeit; ver 
volljtändige Banferott, den fie jchlieglich machte, war nur das nothiwendige 
Reſultat einer ganzen Kette von Mißgriffen und eines im legten Ziel wie 
in den eingeichlagenen Wegen gleich verfehlten politifchen Strebens. Als 
beliebter Sprecher des Vierumdjechziger-Collegiums hatte Jürgen Wullen— 
wever bereits im Anfang der dreißiger Jahre eine jehr einflußreiche Stel- 
lung errungen; daß er nicht ichon 1531 bei der Neuwahl des Raths in 
denſelben gelangte, verſchuldete wahrjcheinlich nur die Ungunft des Zufalls, 
indem bei der Auslooiung der zu wählenden Namen der feinige mit einer 
Niete in der Urne blieb; jo dauerte ed noch ein paar Jahre, bis er ımter 
den drohenden Anzeichen eines von außen beranziehenden Sturmes, dem 
jich eine erneute Bewegung im Inneren gefellte, zu der höchſten Stelle im 
Gemeinweſen gelangte. 
| Gegen den Ausgang der zwanziger Jahre war das Verhältniß Lübecks 
und feiner Verbündeten zu den durch Chriſtians II. Sturz empor gefom- 
menen Herrichern von Dänemark-Norwegen und Schweden ein jehr kühles 
oder jogar merklich geipanntes geworden. Die nordiichen Reiche mußten 
in ihrem eigenen Interejfe ftreben, den Drud der auf ihren Bewohnern 
ichwer laſtenden hanſiſchen Monopole und Privilegien, wie fie den Kauf— 
preis für die Unterjtügung der Städte im Kampfe gegen König Chrijtian 
gebildet hatten, möglichit zu umgehen und unjchädlich zu machen. Die 
Städte beklagten fich dagegen über den Undanf der von ihnen eingejegten 
Fürften, und fuchten ihren Vortheil ohne alle Rüdficht auf Die Stimmung 
und die Intereffen der jEandinavijchen Königreiche wahrzunehmen. Dabei 
waren jie höchjt empfindlich gegen alle fremde Concurrenz auf den Märften 
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des Nordens, und insbejondere verfolgte Lübeck die Holländer mit feinem 
Haß, die unter mehr oder weniger offener Begünftigung der däniſchen 
und jchwediichen Regierungen und Bevölferungen, trotz aller hanſiſchen 
Privilegien, den gewinnbringenden Verkehr nach der Oſtſee und den Handel 
mit den nordiichen Reichen fortjegten. Zwar waren der hanſiſche Vorort 
und jeine engeren Verbündeten mehrfach auch mit den Holländern zu einem 
äußerlichen Abkommen gelangt, zuletzt noch 1525, nachdem das Verhältnif 
zu den nordijchen Reichen regulirt war; aber die tiefliegenden Gründe der 
Feindſchaft zwijchen der hanſiſchen Gentralgruppe, namentlich aber Lübeck 
und den Wefterlingen, blieben und die Handelgeiferfucht brach bei jeder 
Gelegenheit neu hervor. Die Yübeder empfanden e8 vor allen Dingen 
ichmerzlich, daß bei dem directen Berfehr der wejtlichen Nationen insbe- 
jondere der Holländer mit den Dftjeeländern ihre Stadt je länger je mehr 
aufhörte der Stapelplag für dieſen Verkehr zu fein; man war fich in Lübeck 
ſehr wohl bewußt, Daß mit dem Schwinden diejer im Mittelalter durch 
die natürliche Unvollkommenheit des Verkehrs erzeugten Vorzugsſtellung 
auch der auf diefer Grundlage erworbene Wohljtand abnehmen müffe, ja 
daß die rückgängige Bewegung bereits begonnen habe. Man Elagte offen 
darüber, daß Stadt und Bürger durch die zunehmende Segellation der 
Fremden nach der Dftjee überhaupt um Nahrung und Vermögenheit 
fommen, und war zu dem Ende bejtrebt, in den Verhandlungen, welche 
in diejen und den nächitfolgenden Jahren mit den Bundesgenofjen und den 
nordiichen Königen geführt wurden, wenn fich auch die vollftändige Aus- 
ichliegung des fremden Handels von der Fahrt durch den Sund nicht 
erreichen ließ, denjelben doch nach Möglichkeit zu bejchränfen, und für be- 
ftimmte, jowohl vom Wejten al8 vom Dften fommende Waarenkategorien, 
die man als Stapelgüter bezeichnete, den Sund zu jperren und Die Zwangs- 
route über Lübeck ſicher zu jtellen*). 

Die Spannung, welche fich über die bezeichneten Fragen zwijchen 
Lübeck und feinen näheren Bundesgenofjen einerjeits und den Königen 





*) Als ſolche Stapelgüter wurden bezeichnet unter andern eine Anzahl der von 
England und den Niederlanden nad der Oftfee verführten Tuche und fonftige Zeuge, 
Kramtiften, trodene Fäſſer, Pfefferſäcke u. f. w., von den Waaren, die von der Oftfee 
nad dem Weften gingen: Wachs, Werg, Kupfer, Talg, Thran, Häute, Pelzwerf u. ſ. w., 
aljo gerade die Hauptbandelsgegenftände. Auch die Fahrt fremder Schiffe mit ande— 
ren Erzeugmifjen der Oftfeeländer, al8 Korn, Pech, Theer u. f. w., follte nach Abficht der 
Lübecker möglichit befchräntt werben. Bergl. Wait a. a. O. I. p. 138 f. 
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Sriebrih I. und Guſtav Waſa andererfeitS bald nach dem gemeinfam 
erfochtenren Siege erhoben hatte, ward indeß noch einmal durch eine gemein- 
jame Alle gleich jehr beprohende Gefahr gehoben. “Der vertriebene letzte 
Unionskönig Chrijtian II. jchiefte fich an, wieder auf den Schauplaß zu 
treten und jeine Reiche mit Waffengewalt wieder zu erobern. Chriſtian 
war jeit dem legten im Herbjt 1523 gejcheiterten Verſuch, von Deutjch- 
land aus gegen jeine Feinde vorzudringen, wie ein fahrender Nitter umber- 
gezogen, bemüht jeiner Perjon und jeiner Sache Anhänger zu werben. Als 
er ſah, daß er bei den eine Zeitlang fund gegebenen lutheriſchen Sympa— 
thien und reformatorijchen Neigungen feine Rechnung nicht fand, da jeine 
fürftlichen Freunde unter den Proteftanten zu einer wirkſamen Unter- 
ſtützung jeiner Rejtaurationspläne nicht zu bewegen waren, wechjelte er Die 
Fahne und trat furz vor dem augsburger Neichstag in Innsbruck zum 
großen Jubel der päbjtlichen Partei offen zur alten Kirche zurüd. Damit 
gewann er in erhöhten Grade die Theilnahme jeines kaijerlichen Schwa- 
gers an jeinem Mißgeſchick; bei jeinen univerſal-monarchiſchen Plänen 
begann das jpanijch-habsburgifch-burgundijche Haus jeit diefer Zeit auch 
den europäiſchen Norden in jeine politiichen Combinationen hineinzuzieben; 
man wünjchte von diefer Seite nicht nur den Katholicismus im Norden 
Europas wiederherzuftellen, jondern auc an den nordijchen Neichen dienft- 
willige Werkzeuge der faijerlichen Politif zu haben. Dazu bot fich jegt 
durch den Berjuch einer Reftauration Chriftians II. die Handhabe. Aber 
gerade in den nächſten Jahren nach dem Uebertritt des legteren wäre dem 
Kaijer eine Friedensjtörung im Norden höchſt ungelegen gekommen; die 
drohende Türfengefahr der Jahre 1531 und 1532, die den Kaifer, wie 
wir jahen, zu einer Bertagung jeiner Pläne gegen die Protejtanten veran- 
laßte, deren Hülfe er bedurfte, machte ihm gerade jegt die Ausführung der 
Rejtaurationspläne Chrijtians jehr unerwünjcht, weil fie den proteftan- 
tiſchen Reichsſtänden des nördlichen Deutjchlands bei ihren Verbindungen 
mit dem proteftantijchen Friedrich I. von Dänemark als eine indirect auch 
gegen fie gerichtete Feindjeligfeit erjcheinen mußte. Aber der ungebuldige 
Exkönig wollte jet nicht länger warten; in DOftfriesland warb er eine 
Söldnertruppe und rückte von Hier nach Holland, deſſen Städte er brand- 
ichagte; was man nicht gutwillig gab, nahın er mit Gewalt und verlangte 
Schiffe für jeine Expedition. Ein jolhes Gebahren wäre natürlich nicht 
möglich gewejen, wenn der Kaiſer oder jeine Behörden in den Nieder- 
landen ernſtlich dagegen eingejchritten wären. Aber die Statthalterin, 
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damals Karls Schweiter Maria, verwittiwete Königin von Ungarn, war 
dem däniſchen Schwager günftig gefinnt; der Kaifer jelbft mahnte aus dem 
angegebenen Grunde zwar ab, ließ aber jchließlich dem König doch Geld 
zukommen und gejtattete, daß die holländiſchen Städte ihm die zur Fahrt 
nöthigen Schiffe ftellten, angeblich weil er nicht anders los zu werden jei! 
Mehrere Handelshäufer in Amfterdam und anderen holländischen Städten 
ichoffen auch noch Geld vor, gegen die Zuficherung bejonderer Handels- 
vergünftigung in den nordiichen Reichen. So ging König Chriftian am 
24. Dftober 1531 mit einer wohlausgerüfteten Flotte von 20 Schiffen 
und 7000 Mann an Bord von Medemblid in See. Aber feit dem ſtock 
holmer Blutbade ruhte ein böjes Verhängniß auf jeinen Unternehmungen; 
auch jegt traf ihn ein Schwerer Unfall, die Flotte ward im Kattegat von 
einem heftigen Sturm zerjtreut und eine Anzahl Schiffe, darunter mehrere, 
auf denen jich fein Geld und Geſchütz befand, gingen zu Grunde. So 
mußte ver urjprüngliche Plan eines Angriffs auf Dänemark aufgegeben 
werden und jtatt deſſen warf fich der König mit den Ueberreften jeiner 
Erpedition im November bei Opslo auf die norwegijche Küfte. Hier ward 
er zwar von den fatholiichen Prälaten, den Erzbifcehof von Drontheim an 
der Spitze, mit offenen Armen empfangen, aber bei der ohnehin armen 
Bevölkerung fand er wenig Unterftügung. Der Winter verging, ohne 
daß etwas Bejonderes erreicht ward. Eine Unternehmung gegen Schweden 
blieb ohne Erfolg, und auch Das von Chriſtian belagerte Schloß Aggershuus 
bielt fich, bi8 im Frühjahr Erſatz kam. Kurz es ging nicht vorwärts und 
inzwiſchen gewannen die Gegner, König Friedrich und Guftav Wafa, jowie 
die deutſchen Städte Zeit, fich zu veritändigen und ihre Rüftungen zu voll- 
enden. Die Seele der Berhandlungen war Lübeck, welches jet eine 
günftige Gelegenheit gekommen jah, mit den verhaßten Holländern abzu- 
rechnen, deren Unterjtügung dem vertriebenen König jetne Unternehmung 
allein ermöglicht hatte. Ihre Schiffe wurden von Yübeds Kreuzern ge- 
nommen, wo man fie antraf, und bei den Verhandlungen mit König 
Friedrich von Dänemark ging Yübed darauf aus, denjelben für eine voll- 
jtändige Sperrung des Sundes für die holländische Schifffahrt zu gewin— 
nen. Yübed wollte einen jofortigen volljtändigen Bruch mit den Holländern. 
Aber der vorfichtige und kühl berechnende Friedrich I. hatte zu einem 
jolchen noch feine Yuft, und auch die mit Lübeck verbündeten Städte 
Roſtock und Stralfund waren zu einem Kriege mit den Holländern nicht 
geneigt. Andererjeits litten die leßteren ſchon jetstichwer unter der Störumg 
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ihres Verkehrs mit der Oſtſee; ihre Handelsichiffe lagen unthätig im 

Hafen und das Ausbleiben der Kornzufuhren aus Danzig und anderen 
Oſtſeehäfen drohte eine Hungersnoth zu erzeugen. Sie juchten daher ihre 

Betheiligung an Chriftians Unternehmen als eine unfreiwillige, durch 

Gewalt erzwungene darzuftellen, und zu Anfang Juli 1532 kam e8 zu 

Kopenhagen, wo außer den Niederländern Gejandte von Schweden, Yübed, 
Hamburg, Rojtod, Wismar und Straljund gegenwärtig waren, zu einem 
Abkommen, durch welches jene die Sache König Chriftians vollftändig 
Preis gaben und fich verpflichteten, fich der Fahrt nach Norwegen zu ent- 
halten. Die Lübecker fügten fich, da nicht mehr zu erreichen war, mit 

Widerjtreben, in der geheimen Hoffnung, daß die vorbehaltenen Schaden- 
erſatzanſprüche jpäter die Gelegenheit zu erneuertem Bruch geben würden. 
Inzwiſchen waren die Rüftungen gegen König Chriſtian, als den unmittel- 
barjten und gefährlichiten Feind jchon jeit dem Winter mit aller Energie 
betrieben. Bier lübecker Schiffe waren jchon im December und andere 
zivei im Februar zur Dedung der däniſchen Hauptjtadt im Sunde erfchie- 
nen, und die verbündeten Städte Roftod und Straljund hatten zu Ende 

März ihre Rüftungen gleichfall8 beendet. Straliund ftellte drei Kriegs— 

ſchiffe; der noch jetzt vorhandene Vertrag mit den für die Erpedition ge- 

worbenen Mannjchaften bietet einen intereffanten Einblid in das Söldner— 
wejen jener Zeit und in die Schwierigkeiten, gegen welche bei jolchen Unter- 
nebmungen von Seiten der ausrüftenden Städte Vorkehrungen zu treffen 
waren. Der vom 28. März datirte Vertrag*) jet für die Seeleute einen 
wöchentlichen Sold von 18, und für die Kriegsleute von 16 Scillingen 
lübiſch auf den Kopf feit, dazu wenn fie zur See gehen, freie Koſt und 
Getränf, wie auf den Schiffen gewöhnlich. Giebt Lübeck mehr oder weniger, 
jo joll e8 auch auf den ftralfunder Schiffen jo gehalten werden. Die 
Boots- und Kriegsleute ihrerjeits verpflichten fich gegen Chriftian IL. und 
jeine Helfershelfer zu allen Dienjten zu Waffer und zu Yande, ſich auch 
vertheilen zu laffen, wie e8 den Hauptleuten gut dünkt. Sie jollen die 
Hauptleute während des Kriegszuges nicht um Zahlung des Soldes 
drängen, jondern zufrieden fein, wenn fie denjelben erft nach der Rückkehr 
zu Haufe ausgezahlt erhalten. Sie jollen ferner mit Koſt und Getränk 
ordentlich umgehen, und nichts muthwillig veripillen, verwerfen oder ver» 


*) Stralfund 1532, Donnerftag nad Palmtag; — im Rathsarchiv; das Stabt« 


jiegel ift abgejchnitten. 
Fo, Rugenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 17 
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gießen. Beide Beitimmungen hatten ihren guten Grund; es fam nur zu 
“häufig vor, daß die befolvete Truppe fich in entſcheidenden Augenbliden 
Dienfte zu leiften weigerte, um rüdjtändige Soldzahlungen oder Zulagen 
zu erprefien, und mit den Proviantvorräthen an Speije und Getranf ward, 
wie es jcheint, von der Mannjchaft jehr verjchwenderijch und fahrläſſig 
umgegangen. Dagegen ficherte ihnen die Stadt die Hälfte der zu machen- 
den Kriegsbeute zu, während die andere Hälfte an die Stadt fallen ſollte, 
und endlich freie Kur, jowie Fortzahlung des Soldes in Fällen von Ver— 
wunbung. 

ALS ſolchergeſtalt Alles geregelt war, jegelte das Kontingent von 
Stralfund nach dem Sund, wo fid die Flotte der gegen Chriſtian ver- 
bündeten Städte mit den Dünen vereinigen follte. Aber die Teßteren 
waren zu Ende März, als die Verbündeten eintrafen, noch nicht fertig, 
und jo mußte man fich zunächft auf eine Heinere Expedition beichränten, 
der e8 gelang, eine Verftärfung nach dem von Chriftian belagerten Schloß 
Aggershuus zu werfen. Zu Anfang Mai, als endlich auch die Dänen mit 
ihren Rüftungen fertig waren, lief dann die verbündete Flotte in einer 
Stärke von 25 Segeln unter dem Oberbefehl Knud Güldenftierns, Bi- 
ſchofs von Odenjee, nach Norwegen aus und legte fich vor Opslo, das 
Hauptquartier des Gegners. König Chriftian, ohne Hülfsmittel im Lande 
und von feinen Verbündeten Preis gegeben, ließ fich zu Unterhandlungen 
bereitwillig finden, die endlich dahin führten, daß er ſich gutwillig in Die 
Hände jeiner Gegner gab. Man ficherte ihm freies Geleit zu jeinem 
Oheim König Friedrich, um perjönlich mit demjelben zu verhandeln; jolite 
diefe Verhandlung zu feinem Nejultat führen, jo jollte er frei entweder 
nad) Norwegen zurüd oder nach Deutjchland geleitet werden. Aber in 
Kopenhagen war man nicht gemeint, died Abkommen als ein bindendes 
anzujehen; däniſche und holjteinijche Räthe, Die Gejandten Schwedens und 
die Abgeordneten der verbündeten deutjchen Städte, die Lübecks, unter 
denen auch Jürgen Wullenwever, nicht ausgejchlofjen. — Alle waren dafür, 
die günjtige Gelegenheit, die den Feind in ihre Gewalt gebracht hatte, zu 
benugen und ihn nicht wieder frei zu laſſen. Ob e8 rechtlich möglich war, 
den mit Chriſtian gefchlofjenen Vertrag als ungültig zu erklären, kann 
man dahin gejtellt jein laſſen; in der That jcheint die Austellung der 
Vollmachten für die Unterhändler wie die Verhandlungen jelbjt von man— 
cherlei Unklarheiten, Zweideutigfeiten und vielleicht abfichtlich offen ge- 
laſſenen Hinterthüren nicht frei gewefen zu jein; aber wie dem auch jei, 
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moralijch war man verpflichtet, dem Feinde, der fih in gutem Glauben 
an die Unverleglichfeit des ihm zugeficherten freien Geleits in die Hand 
der Gegner begeben hatte, die Treue zu halten. Wie fo Häufig in der 
Politik, gab Hier indeß nicht die Moral, jondern die politische Zweckmäßig— 
feit, oder, wenn man will, das Wohl des gemeinen Beſten den Ausichlag, 
und von diefem Standpunkt mußte e8 allerdings als gefährlich erfcheinen, 
einen Feind der bejtehenden Ordnung der Dinge, wie Ehriftian IL, wieder 
frei zu lafjen, da er ohne Zweifel jpäter erneuete und vielleicht glücklichere 
Reftaurationsverfuche würde gemacht haben. Demgemäß bandelte man, 
und als König Chrijtian am 24. Juli 1532 vor Kopenhagen anlangte, 
ließ man ihn gar nicht vor den König, jondern brachte ihn hinüber nach 
bem fejten Schloß von Sonderburg auf Allen. Hier büßte dann der ent- 
thronte Monarch in fiebenzehnjähriger enger und harter Gefängnißhaft 
die Irrthümer und Verbrechen jeines früheren Lebens. 

Als man den gefährlichen Gegner in ſolcher Weife unſchädlich ge- 
macht hatte, famen bald genug die durch eine große gemeinfame Gefahr 
für eine kurze Weile in den Hintergrund gedrängten Differenzen unter 
den Verbündeten wieder zum Vorſchein. Namentlich Lübeck wollte nun- 
mehr mit den gehaßten Holländern abrechnen, und juchte auch die verbün- 
beten Städte und König Friedrich von Dänemark auf diefe Bahn fortzu- 
reißen; die Handhabe zum Bruch boten die in dem kürzlich abgefchloffenen 
Bertrage noch vorbehaltenen Schadenerfaganiprüche, man normirte die 
legteren auf 300,000 Gulden, und König Friedrich hatte außerdem noch 
die Herausgabe der von dem flüchtigen Erzbiichof von Drontheim mitge- 
nommenen Güter zu fordern. Aber die zur Betreibung diefer Anjprüche 
nach den Niederlanden entjandten Unterhändler erfuhren hier im Winter 
1532 auf 1533 die entjchiedenfte Zurückweiſung, joweit fie wenigfteng 
nicht Privatperjonen, jondern Communen oder Provinzen als zum Scha- 
denerſatz verpflichtet in Anjpruch nehmen wollten, und ba die Gefanbten 
einen Unterjchied machen wollten zwifchen Flandern, Brabant und See- 
land, mit denen man in Frieden leben wolle, und Holland, deſſen Städte 
für den erlittenen Schaden haften jollten, erflärten die Niederlande, für 
den Fall von Feindjeligfeiten Alle für Einen ftehen zu wollen, und auch ihr 
Herr, der Kaiſer, werde e8 als jeine Angelegenbeit anjehen und behandeln. 
Die von Lübeck jo jehnlich gewünjchte Veranlaffung zum Bruc war jegt 
da; aber König Friedrich war jest noch weniger als im vergangenen 


Sommer geneigt, die Sache big zum offenen Bruch mit den Niederländern 
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zu treiben, in denen er jtet8 ein gelegentlich zu verwendendes Gegengewicht 
gegen Lübeck und die Hanje erblickte, und als man von Seiten der genann- 
ten Stadt ſich aud an Schweden wandte, erhielt man nur die fühle Ant- 
wort, Schweden werde ſich nach Dänemark richten. Dean jah es leicht, 
jeit König Ehrijtian wieder unjchädlicy gemacht war, war der bindende 
Kitt verijhwunden, Der die jonjt weit auseinandergebenden Interejjen 
Lübecks und der nordiichen Neiche zufammengehalten hatte. Und nicht 
bejjer glücfte Yübed8 Verſuch, die näher verbündeten Städte ernftlich gegen 
die Holländer zu engagiven. Zu einem auf den 13. März 1533 berufenen 
Berfammlungstage der wendiſchen Städte erichienen nur Lüneburgs Ge- 
jandte, und auch diefe nur, um friedliche Vermittelung anzubieten, um 
welche es Lübeck gar nicht zu thun war. Die bundesverwandten wendiichen 
Städte, ohnehin durch den joeben geführten Krieg ſchon ftark in Anſpruch 
genommen, waren wenig geneigt, jich jofort in einen anderen viel bevenf- 
licheren zu jtürzen; auch fehlte ihnen, da fie niemals Stapelpläße des 
Dftjeehandels im Sinne Lübecks jein konnten, das unmittelbare Interejfe 
des hanſiſchen Bororts an der Bernichtung des holländiſchen Oſtſeehandels. 

So war denn Lübeck vorerjt auf fich jelbjt angewiejen; an den Nie— 
derlanden und namentlich den Hollindern mit ihren reichen Städten hatte 
man einen jchon für jene Zeit jehr mächtigen und mit allen Hülfsmitteln 
des Kriegs, namentlich des Seekriegs, wohl ausgerüfteten Gegner, hinter 
dem in zweiter Linie der Kaiſer mit jeiner ganzen Macht jtand, bereit, die 
rebelliſche Reichsſtadt für die gegen feinen Willen Durchgejegten veligiöjen 
und politiichen Neuerungen zu züchtigen. Aber jo mächtig war in ver leg» 
teren das durch eine lange glorreiche Gejchichte überfommene bürgerliche 
Kraftgefühl in den inneren Bewegungen der legten Jahre gejteigert, jo 
gewaltig war der Haß, der fich in Folge langjähriger Handelsrivalität 
entwickelt hatte, entflammt, daß man, vor die Alternative gejtellt, entweder 
ſchwächlich zurückzutreten oder allein in den Kampf zu gehen, fein Beven- 
fen trug, das leßtere zu wählen. Bei jolcher Yage der Dinge kann eg nur 
natürlich erjcheinen, daß die Häupter der Bewegungs- und Kriegspartei, 
ſoweit fie noch nicht in der oberjten Regierungsbehörde Sig und Stimme 
erlangt hatten, nunmehr auch formell an die Spite der Geſchäfte berufen 
wurden. Zu Ende Februar 1533 wurden an die Stelle theils gejtorbener, 
theils vor den Schwierigkeiten der Lage zurücgetretener Nathsmitglieder 
acht neue erwählt, unter ihnen Jürgen Wullenwever, der bisherige Führer 
der VBierundjechziger, der in den legte Jahren ſchon als bürgerjchaftlicher 
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Deputirter an aller bedeutenderen politischen Verhandlungen einen her- 
porragenden Antheil genommten hatte. Er wurde nebft dem ebenfalls neu 
in den Rath gelangten VBierundiechziger Ludwig Taſchemaker jofort zum 
DBürgermeifter ernannt, neben Gerfen und Hövelen, den beiden alten 
Bürgermeiftern. Fortan war Wurllenwever, durch die Volfsgunft und die 
treibende Macht der politiichen Verbältniffe an die Spite des Tübeder 
Gemeinweſens geführt, noch mehr als früher derjenige, deſſen Hand das 
Staatsſchiff jteuerte, und der Die Berantiwortlichkeit für die eingeichlagenen 
Bahnen trägt. Neben ihm treten in nächjter Zeit noch ein paar andere 
Perjönlichkeiten auf, die in engjter Verbindung mit ihm erjcheinen, ohne 
daß man im Einzelnen jagen fann, wer beftimmend auf die anderen einge- 
wirft habe. Der eine war Marcus Meyer, die militärifche rechte Hand 
des Bürgermeifters, jeines Gewerbes uriprünglih ein Schmied aus 
Hamburg, der indeß ſpäter das Schwert fo qut zu führen wußte, als vor- 
ber den Schmiedehammer; im letsten Kriege anfangs für däniſchen Dienft 
gegen Chriſtian II. angeworben, dann in Kopenhagen in Lübecks Dienfte 
übergetreten, zeichnete er fich in Norwegen mehrfach im Heinen Kriege, 
um den e8 fich bier allein damals handelte, durch Kühnheit und Unter- 
nehmungsgeift aus. Nach König Chriſtians Gefangennahme zurüdge- 
fehrt, ward er alsbald mit der Führung eines Hülfscorps von ſechshundert 
Mann betraut, welches die Reichsſtadt dem Kaiſer in der Türfengefahr 
zu Hülfe ſandte. Aber ehe er auf dem Kriegsichnuplag im Südoſten an- 
langte, war die Gefahr jchon vorüber, und er fehrte unverrichteter Sache 
nach Lübeck zurück, wo er nunmehr durch eine Heirath mit der Wittwe eines 
ehemaligen Bürgermeisters zu Reichthum und intimeren Verbindungen mit 
den höheren Kreiſen gelangte. Aeuferlich eine ftattliche männliche Erichei- 
nung, die ihm leicht die Gunft der Frauen erwarb, war er doch eine ziem- 
lich vulgäre Lanzknechtsnatur, übermüthig, ruhmredig, glanz- und prunf- 
Tiebend, ohne höheres ideales Streben. Im feinen kriegeriſchen Unter- 
nehmungen waghalfig und verwegen bis zur Tolltühnheit, mochte er ein 
trefflicher Parteigänger für den Heinen Krieg fein, von einer höheren, für 
den großen Krieg nothwendigen Begabung als Feldherr hat er inde Feine 
Proben abgelegt. Für Wullenwevers hochfliegende und gewagte Plärte 
war er gerade ver Mann, er hat feinen Meifter jogar noch an Abenteuer- 
fichfeit der politiichen Gombinationen überboten; er fchredte vor Feiner 
Gefahr zurüd, alles Außergewöhnliche hatte einen befonderen Reiz für 
feine phantaſtiſche Ruhmbegier, ımd das Unmögliche exiftirte für ihr nicht. 
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Wie Marcus Meyer für das militäriiche Fach, jo war der Yurift 
Dr. Johann Dlvendorp für diplomatiiche und ciwile Angelegenheiten aller 
Art die Hauptjtüge Wulfenwevers*). Von Geburt ein Hamburger, hatte er 
jeine Studien in NRoftod, Köln und Bologna gemacht, lehrte dann als 
Licentiat der Rechte feit 1516 an der Univerfität Greifswald und beffei- 
dete dort ſchon 1517 Bas Rectorat; nach einem einjährigen Aufenthalt an 
der Univerfität Frankfurt an der Ober, ward er abermals, und diesmal 
als ordentlicyer Profeffor nach Greifswald berufen, wo er nunmehr als 
juriftiicher Schriftiteller, Yehrer und praftiicher Juriſt eine wielverzmweigte 
Wirkſamkeit entfaltete. Auch in Stralfund trat er als Anwalt oder Notar 
in Rechtsfällen auf**). Im Frühjahr 1526 ging er nach Roftod, wo er 
als Profefjor der Univerfität und Syndikus der Stadt fich zuerjt offen 
der Lutherijchen Suche zumandte. Die Katholijchen jchmähten ihn als 
Dieb, Verräther und Verfolger der Pfaffen und Mönche, aber auch bei 
den Evangeliichen ftand, wie es jcheint, jein perjünlicher Charakter in fei- 
nem bejonderen Anjehen. Als ihm Roftod aus mancherlei, zum Theil 
jehr velifaten Gründen verleidet war, z0g ihn Wullenwever nach Lübeck, 
wo er gleichfalls das Amt eines Syndikus der Stadt erhielt. Oldendorp 
ftand in dem Rufe, ein tüchtiger und gelehrter Jurift im Sinne jener Zeit 
zu jein; aber er war zubem ein in Gejchäften aller Art vielerfahrener und 
vielgewandter Mann, der Feder und der Rede gleich mächtig, und was für 
Wullenwever von bejonderer Wichtigfeit war, ein unermüdlich rühriger 
und jchlauer Agitator. Politiiche Grundjäte und ein folgerichtiges Han- 
deln danach waren nicht jeine Sache, in Roſtock ftand er auf Seiten des 
Raths gegen die Bürgerjchaft und fchrieb eine Schrift, in der er Das Ber- 
langen der lebteren nach Betheiligung an der Rathswahl entſchieden 
zurückwies; in einer Schrift über Politit (Roſtock 1530) verfocht er den 
bocheonjervativen Grundjaß, daß alle politiſche Ordnung weltlicher Obrig- 
feit eine Ordnung des allmächtigen Gottes jet, und über die Gefahren der 
freien Brefje und die daraus rejultirende Nothwendigfeit ihrer Ueber: 
wachung und Regulirung jprach er in einer Weije, die für moderne Aus- 
laſſungen diefer Art das Mufter hätte fein können. Aber daneben freilich 





*) Ueber Oldendorp vergl. außer Wait I. p. 192 und ven dort angeführten 
Schriften noch Kofegarten, Gef. der Univerf. Greifswald 1. (1857) p. 172, 

**) Sp nad einer Urkunde des Rathsarchivs von 1519, wo er als „decretorum 
doctor, civis Grypheswaldensis“ bezeichnet, in einer Rechtsſache ald Notar gegen- 
mwärtig war. 
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findet ſich auch der Grundſatz, daß alle Rathſchläge „mit der Zeit über- 
einkommen müſſen“, denn Zeit bringe Wandelung aller Dinge auf Erden, 
und es ſtehe nicht in unſerem Vermögen, die Zeit und den Lauf der Welt 
wider Gottes Willen aufzuhalten. Damit mag denn wohl der gewandte 
Mann auch ſeine eigenen Wandelungen vor ſich und der Welt gerechtfer— 
tigt haben. Denn aus dem roſtocker Conſervativen entpuppte ſich in 
Lübeck der rührigfte Demagog der Volkspartei und nach Wullenwevers 
Sturz bedachte er fich nicht, auch deffen erbitterten Feinden zu dienen. 
Mit einem Wort, Oldendorp war ein Talent, doch fein Charakter. Er 
brachte e8 fertig, unverlegt aus dem großen Ruin hervorzugehen, ver 
Wullenwever und jeine Freunde begrub, ging 1539 als Profefjor nach 
Köln, im Jahre darauf in gleicher Eigenichaft nach Marburg und ftarb 
bier betagt als großer Juriſt und guter Protejtant im Jahre 1567. 
Außer den beiden genannten Fremden, welche in engjter Verbindung 
mit Wulfenwever ftanden, bat ihm von Yübedern eine Anzahl mehr oder 
weniger bedeutender Perjänlichkeiten ihre Dienjte geliehen, aber von jo 
berporragendem Einfluß wie jene beiden ift feiner bei ihm gewejen. 

Als im Frühjahr 1533 der Krieg mit Holland auszubrechen im Be- 
griff jtand, trat eine unerwartete, den Yübedern ungünjtige Veränderung 
der politiichen Situation ein. König Friedrich von Dänemark und Herzog 
zu Schleswig-Holjtein jtarb am 10. April auf feinem Schloß Gottorp. In 
den Herzogthümern folgte ihm jein ältejter Sohn Chrijtian, ein religiöfer 
und der Reformation Yuthers aufrichtig ergebener, ſonſt aber nicht bejon- 
ders begabter Fürft; unficher und langjam in jeinen Entichließungen, ver: 
folgte er fie indeß mit zäher Ausdauer, jobald fie einmal gefaßt waren. 
Er begünftigte noch mehr wie fein Vater den jchleswig-holfteiniichen Adel, 
aber er fand in deſſen Reihen tüchtige Räthe, vor Allen den als Staats- 
mann wie als Kriegsanführer gleich hervorragenden Grafen Johann 
Rantzau. Auch Fremde von hervorragender Begabung hatte Chriftian 
in feinen Dienjten, jo den erfahrenen Kanzler Wolf von Uttenhoven, einen 
Sachen, den ſchon König Friedrich herangezogen hatte, und Beter Suaven, 
den gelehrten, ung jchon aus den Anfüngen der Reformation in Pommern 
befannten Edelmann und Freund Luthers. In Dänemark war Ehriftian, 
jpäter als König der Dritte diejes Namens, beim Tode jeines Vaters nicht 
beliebt, bei Bürger und Bauern nicht als Adelsfreund, beim Adel und 
der höheren Geijtlichkeit und dem aus beiden vefrutirten Reichsrath nicht 
wegen jeines Protejtantismug; denn Die Mehrheit des Reichsraths hing 
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noch dem alten Glauben an. Sie wünjchte, den Prinzen Johann, einen 
jüngeren Sohn des verjtorbenen Königs, den man nody für den Katholi- 
cismus zu gewinnen hoffte, auf den däniſchen Thron zu jegen, vertagte 
indeß angeblich aus Rückjicht auf Norwegen, welches wie Dänemark noch 
ein Wahlreich war, in Wirklichkeit aber, um das Heft der Regierung jelbft 
in Händen zu behalten, die Entjcheidung über die Wahl eines Thronfol- 
gers auf ein volles Jahr. Damit war für die nächjte Zeit den verjchieden- 
artigjten inneren und äußeren Einwirkungen Thür und Thor geöffnet, und 
bald genug zeigten fich die verhängnißvollen Folgen diejes Beſchluſſes. 

Zunächſt fand ſich Wullenwever bei der jo plötlich veränderten Sach— 
lage zu einem neuen Verſuch veranlaft, an den nordiichen Reichen Bun— 
desgenojjen für den bevorftchenden Kampf gegen Holland zu gewinnen. 
Aber der dänische Reichsrath, deſſen hochariftofratiich-clerifale Majorität 
ohnehin mit den demofratijchen und entjchieven proteftantijchen Gewalt- 
habern in Lübeck nicht ſympathiſiren fonnte, fand eine jolche Allianz nicht 
im Interejje Dänemarks. Von Schweden hatte man fchon früher eine 
Zurückweiſung erfahren, und die bereits längere Zeit andauernde Span- 
nung führte nun im Sommer 1533 zu einem entſchiedenen Bruch; die 
Lübecker hatten in Folge der noch immer-nicht berichtigten Schulden Guſtav 
Waſas an die Stadt ein Quantum ihm gehöriger Waare mit Beichlag 
belegt; König Guſtav, der lange auf eine Gelegenheit gewartet hatte, fich 
feiner drüdenden Verpflichtungen zu entledigen, gebrauchte jofort Reprei- 
jalien, belegte Schiffe und Güter Lübecks gleichfalls mit Befchlag, verbot 
jeinen Unterthanen die Fahrt nach der genannten Stadt und, was für Die 
Lübecker der empfindlichite Schlag war, hob in Uebereinftimmung mit 
feinen Ständen, namentlich den Städten, die für Schweden jo drückenden 
hanſiſchen Privilegien auf*). Damit hatte denn Lübeck an Schweden 
jtatt eines Freundes, dejjen man gegen die Holländer jo nöthig hatte, einen 
erklärten Feind gewonnen. 

Nach ſolchem Mißlingen in den nordiichen Reichen verjuchte es nun- 
mehr Wullenwever in feiner Nähe mit dem Herzog Chriftian von Schles- 
wig-Holftein; man bot ihm die Hülfe Lübecks zur Erlangung des dänijchen 
Throns, wenn er fich verpflichte, den Forderungen Lübecks gerecht zu wer: 
den, wobei unzweifelhaft vor Allem die. Ausichließung der Holländer von 
der Djtjee ind Auge gefaßt war. Aber die Yübeder fanden mit ihren 
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Propoſitionen auch hier keinen Anklang. Herzog Chriſtian war noch nicht 
entſchloſſen, ſeinem Bruder Johann in Dänemark in den Weg zu treten 
und nöthigenfalls auch Waffengewalt zur Erlangung der däniſchen Königs— 
frone anzuwenden, und der jchleswig-holfteintiche Adel hatte fein Interefje 
daran, mit den Niederländern zu brechen, deren Verkehr namentlich mit 
den Weſtküſten der Herzogthümer jchon wegen der wohlthätigen Concur— 
renz mit den nahe gelegenen Hanjeftädten von hoher Wichtigkeit für das 
Yand war. Zudem waren bereits von Chriftian und feinen Räthen in 
einer den Vorſchlägen Lübecks ganz entgegengefegten Richtung Verhand— 
lungen eröffnet, die im September 1533 zum Abichluß famen. Es war 
ein Allianzvertrag mit dem Katjer und der Regierung der Niederlande, 
wodurch der Erjtere die Unterjtügung feines gefangenen Schwagers Chri— 
ſtian II. und jeiner Familie zur Wiedererlangung des dänischen Thrones 
aufgab, jo daß der Herzog von Schleswig-Holftein für feine Bewerbung 
dadurch freie Hand erhielt, wogegen der letstere, mit einer jährlichen Pen- 
fion von 6000 Karolus-Gulden bedacht, mit jeinen Unterthanen dem 
Kaiſer mit gewiſſen Einjchränfungen zu dienen verſprach. So jollte Her- 
zog Chriftian nicht verpflichtet jein, jenen Echwager, den Herzog Albrecht 
von Preußen, der Das Gebiet des deutſchen Ordens in ein weltliches Her- 
zogthum unter polniſcher Yehenshoheit verwandelt hatte, und ebenfo wenig 
die ihm verbündeten und glaubensverwandten proteftantiichen Fürſten 
Deutjchlands zu befriegen. Gleichzeitig mit dem Vertrage zwiſchen dem 
Kaiſer und Herzog Chriſtian ward ein anderer, auf den langen Zeitraum 
von 30 Jahren zwifchen den Niederlanden ımd den Reichen Dänemart 
und Norwegen abgeichloffen, wodurch beide Theile fich gegenjeitige Hülfe 
für den Fall eines Krieges mit Schweden, Lübeck und ihren Anhängern 
zujagten. Allerdings ward der gegenwärtige Krieg der Niederlande mit 
Lübeck ausdrüdlich ausgenommen — daffelbe war in dem VBertrage mit 
Herzog Chrijtian geichehen —; aber Niemand konnte verfennen, daß die 
Spige beider Verträge, namentlich für die Zukunft, gegen Lübeck gerichtet 
war. Dänemark-Norwegen war, ftatt zum Feinde, wie Lübeck e8 wollte, 
zum Bundesgenofjen der Niederlande geworden, und der Herzog von 
Schleswig-Holftein, wenn ev auch Die Yübeder noch für den gegenwärtigen 
Krieg nicht zu befümpfen verpflichtet war, hatte fich doch dem Kaiſer gegen- 
über zur Gejtattung freien Durchmarjches und zur Lieferung des Unter- 
halts für das kaiſerliche Kriegsvolk anheiſchig gemacht. Hiernach fonnte 
nicht einmal von einer Neutralität des Herzogs Chriſtian auch für den 
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gegenwärtigen Krieg mehr die Rebe fein, und der Kaifer fonnte, wenn er 
es jonjt möglich machen konnte Lübeck zu Yande anzugreifen, Schleswig- 
Holftein zur Bajis feiner Operationen machen. Es war unzweifelhaft 
beim Herzog Chriftian nicht blos die Sorge um die Thronfolge in Däne- 
marf geweſen, die ihn auf die Seite des Kaiſers und der Niederlande ge— 
führt Hatte, jondern e8 lagen mannichfache Gründe der Spannung mit 
Lübeck vor, die unfehlbar zu diefem Reſultat mitwirkten. Der jchleswig- 
holfteinijche Adel, der einen bejtimmenden Einfluß im Rathe des Herzogs 
ansübte, fühlte fich ebenjo wie der däniſche Durch das zur Zeit in Lübeck 
herrſchende bürgerlich-vemofratifche Regiment abgeftoßen, während er mit 
den aus der Negierung verdrängten Patriziern vielfach in freundichaft- 
lichen oder verwandtichaftlichen Beziehungen ftand. Dazu kam eine bren- 
nende Frage des materiellen Interefjes, die Frage, wer nach der Durch— 
führung der Kirchenreformation die reichen getjtlichen Güter der lübecker 
Kirchen und des Domktift3 befigen folfte, die zum großen Theil innerhalb 
des holſteiniſchen Gebiets lagen. Die Yübeder nahmen fie in Anjpruch, 
der ſchleswig-holſteiniſche Adel betrachtete fie ebenfalls als ſeine Beute, 
und der Herzog ftand natürlich auf Seiten des letzteren. Kurz, die ver- 
ichtedenartigften Motive kamen zuſammen, zwijchen der Stadt und den 
Herzogthiimern eine Mißſtimmung hervorzurufen, die bei dem erjten An- 
(aß zum offenen Bruch zu führen geeignet war. Die fühle oder geradezu 
feindliche Haltung des däntjchen und jchleswig-holfteinifchen Adels hatte 
bei Wullenwever eine tiefe Erbitterung gegen denjelben zur Folge, die 
fortan bei jeinen politifchen Plänen einen wejentlich mitwirfenden Faktor 
bildete. 

Das Gewicht der bisherigen diplomatiſchen Mißerfolge, welche nur 
dazu dienten, die Stellung der Gegner zu verftärfen, wurde für Lübeck 
noch vermehrt, al8 auch die mit den bundesverwandten wendijchen Städten 
über ein Bündniß gegen die Holländer geführten Unterhandlimgen rejul- 
tatlos blieben. Schon im April hatte Lübeck, wie aus Stralſund berichtet 
wurde, gefordert, daß man in vierzehn Tagen mit Schiffen und anderer 
Zurüftung kriegsbereit fein jolle*). Als der Rath darauf nicht einging, 
ftimmten die Gefandten Lübecks ihre Forderung dahin herab, daß fich bie 
bundesverwandten Städte eine Zeitlang der Segellation enthalten jollten. 
Aber auch darauf gingen dieſe nicht ein. Den ganzen Sommer über warb 


*) Vergl. Anmerkung 62 bei Wait a. a. O. I. p. 388 f. 
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vergeblich unterhandelt, weder Briefe noch Gejandtichaften, weder Bitten 
noch Drohungen Lübecks vermochten die alten Bundesgenofjen, fich an der 
kriegeriſchen Politif Lübecks gegen die Holländer zu betheiligen, und wenn 
in Stralfund zu Anfang September bolländifche Güter mit Beichlag be— 
legt wurden, jo war dies nur eine nothgedrungene Reprefjalie, weil die 
Holländer jtraljunder Schiffe fortgenommen hatten; eine weitere aftive 
Betheiligung Stralfunds am Kriege hatte e8 nicht zur Folge Den 
Roftodern drohten die Vierundjechziger endlich im Oktober gar, fie feind- 
lich behandeln und ihre Schiffe durch Lübeder Kreuzer aufbringen zu laj- 
jen, wenn fie fich nicht enthielten, den Feinden Proviant und Viktualien 
zuzuführen. Noch weniger als die wendifchen Städte war Danzig nebft 
den preußijchen und Tiefländiichen Stäbten geneigt, mit den Holländern 
zu brechen; Danzig namentlich hatte alte und jehr ausgedehnte Handels- 
verbindungen mit den Niederlanden und empfand die durch den Krieg ver- 
anlakte Unterbrechung des Handels jehr jchmerzlich und jein Unwille rich- 
tete jich mehr gegen Yübed, welches man für die muthwillige Störung 
verantwortlich machte, al8 gegen die Holländer. 

Inzwiichen hatte Kübel jchon feit dem Frühling 1533 den Krieg 
gegen die verhaßten Gegner auf eigene Hand eröffnet. Große Rüftungen 
waren gemacht; auf Wullenwevers Antrag hatte die Bürgerjchaft das 
Kirchenfilber und andere auf der Trejefammer jeit langer Zeit aufgehäufte 
Schäge für den Krieg bewilligt; eine wohlausgerüftete Flotte lief unter 
dem Befehl zweier Rathsherren aus der Trave; Marcus Meyer führte 
den DOberbefehl über die der Expedition ſpäter nachgelandten Soldtruppen. 
Aber e8 ward den ganzen Sommer hindurch nichts won Erheblichkeit aus- 
gerichtet. Die Holländer waren rechtzeitig gewarnt und dies Jahr mit 
ihren Handelsflotten gar nicht in Die Ditjee gekommen, jo daß jelbft die 
Hoffnung der Yübeder auf reiche Prijen unerfült blieb. Dann verlor die 
fübeder Flotte drei fojtbare Monate vor Kopenhagen, indem fie auf die 
Ichlieglich Doch ungünftig ausfallende Entichetvung des däniſchen Neichs- 
rath8 wartete. Als man endlich weiter nach der Nordſee jegelte, gelang 
es zwar, einige holländiiche Kauffahrer zu fapern; aber das war auch 
Altes; Marx Meder, der fih auch an engliſchen Waaren auf feindlichen 
Schiffen vergriffen Hatte und dann, um Yebensmittel zu erhalten, an ber 
engliichen Küſte mit geringer Bededung an Land gegangen war, ward 
dort aufgehoben und nach London gebracht. Aber jtatt ind Gefängniß zu 
wandern, wie ihm bereits in Ausficht gejtellt war, ward er durch eine 
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Laune Heinrichs VIIL, wie ſie öfter bei dieſem Monarchen vorkamen, zum 
Ritter gefchlagen und nunmehr der Träger von luftigen, zwijchen dem 
englijchen Könige und Lübeck angefponnenen Plänen, die von Wurllenwever 
und von Heinrich VIII bald mit größerem, bald mit geringerem Ernit 
verfolgt fortan einen der vielen diplomatijchen Seitenfäden bildeten, die 
(oder und phantaftifch um die großen Hauptaftionen der wullenweverſchen 
Politit hin- und herflattern. Während Meyer in England Abenteuer 
juchte und fand, war im September die Flotte der Yübeder in die Elbe 
gelaufen, um fich zu verproviantiren; inzwijchen aber waren auch die 
Rüftungen der Holländer beendet; eine Flotte von zwanzig Kriegsichiffen 
mit zahlreicher Mannſchaft an Bord war ausgelaufen, gelangte ungehin- 
dert durch die Nordiee, lief in den Sund, faperte die Handelsjchiffe Lübecks 
und anderer wenbiichen Städte und plünderte die hanſiſchen Nieverlaj- 
jungen an der jchonifchen Küfte. Der Schreden, den dies unvorher- 
gejehene Erjcheinen der bolländiichen Flotte im Sund verbreitete, war 
nicht gering; Wismar fürchtete bereits einen feindlichen Angriff und in 
Lübeck rüftete man in aller Eile eine zweite Flotte von achtzehn Schiffen 
aus, bei der Wullenwever ſelbſt fich einjchiffte. Aber die Holländer ihrer- 
jeit8 hielten e8, um micht zwiſchen vie beiden lübecker Flotten zu 
gerathen, für angemefjen, bei der Nachricht von der Annäherung der 
Gegner den Kampfplag zu räumen, und jegelten, ohnehin durch die Herbit- 
jtürme vielfach bejchädigt, wieder nach Haufe zurüd. Von beiden Seiten 
war nicht viel Rühmliches vollbracht; die Kriegsflotten hatten fich nicht 
getroffen, Alles beſchränkte fich auf die nicht gerade zahlreichen Kapereien 
und Plünderungen, die gegen einander aufgerechnet werden konnten; am 
ſchwerſten wurde von beiden Theilen die Lahmlegung des Handelsverkehrs 
empfunden, und hierauf fußend machte dann im Winter Hamburg, unter- 
jtügt von Danzig umd Lüneburg, den erfolgreichen Verſuch einer Ver- 
mittlung. 

Der Friedenscongreß zu Hamburg, auf den 15. Februar 1534 ange- 
jet, Doch erjt mit dem Anfang März wirklich begonnen, bat in mehr als 
einer Beziehung eine für den nächjten Gang der Ereigniffe entſcheidende 
Bedeutung erlangt*). Vertreten waren auf demjelben durch Gefandt- 
haften der Kaiſer und die Niederlande, der Herzog Chriftian von Schles- 
wig-Holjtein— Dänemark-Iorwegen und Schweden hatten die Einladungen 


*) Vergl. darüber namentlich Wait a. a. O. 1. p. 281 f. und 591 f. 
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nicht früh genug erhalten —, ferner von Städten Danzig, deſſen Geſandte 
auch in Lübeck auf die Wiederherſtellung der alten Verfaſſungsverhältniſſe 
hinzuwirken inſtruirt waren, ferner Stralſund, Roſtock, Wismar, Lüne— 
burg und endlich Lübeck. Die Geſandtſchaft des letzteren, an ihrer Spitze 
der Bürgermeiſter Wullenwever und ſein mit der goldenen Ritterkette 
geſchmückter Feldhauptmann Marcus Meyer, beide in glänzendem Küraß, 
Poſaunenbläſer vor ſich und ſechzig prächtig ausſtaffirte wohlgewappnete 
Reiter hinter ſich, erregte bei ihrem prunkenden Einzuge (1. März) ein 
allgemeines Aufſehen. Abenteuerlich und phantaſtiſch wie die politiſchen 
Pläne dieſer Männer war auch ihr äußeres Auftreten. Bei den Verhand— 
lungen jtimmten die Lübecker zu Anfang einen jehr hohen Ton an, fanden 
aber an den Niederländern ebenbürtige Gegner. Bald zeigte e$ fich in- 
deß, daß über eine ganze Reihe von Differenzpunkten eine Verjtändigung 
möglich jei; die kaiſerlichen Geſandten waren ihrer Injtruftion gemäß nicht 
gewillt, die Rejtauration der alten Zuftände in Lübeck und die Rückkehr 
Brömjes zu urgiren, die Schadenerjagfrage bot an fich feine unüberwind- 
lichen Schwierigfeiten, vorausgejeßt, daß von beiden Seiten die hoben 
Forderungen gegen einander compenfirt würden, der Austaujch der Ge- 
fangenen, die Freigebung der mit Bejchlag belegten Güter, das Alles 
ſchien fich leicht arrangiren zu laſſen, aber eine Differenz blieb und trat 
bei den Berhandlungen alsbald aufs Schärfite in den Vordergrund und 
gerade Dies war die Gardinalfrage. Lübeck forderte für den Verzicht auf 
den Schadenerjat, der auf 300,000 Gulden veranjchlagt war, eine Ein- 
jtellung oder wenigjtens Bejchränfung der holländischen Schifffahrt auf 
der Oſtſee; die Holländer jollten die „ungewöhnliche Segellation‘ entweder 
ganz abthun, oder doch nur einmal des Jahres mit beladenen Schiffen, 
doch ohne Stapelgüter durch den Sund jegeln. Aber gerade die freie 
Oftjeeichifffahrt war für die Niederländer die Hauptjache; fie betonten 
ſchon damals den modernen Grundjag, den fie jpäter freilich, wenn e8 ihr 
Bortheil erheiichte, jelbjt nicht mehr reipeftirt haben: das Meer und alle 
Gewäſſer und Ströme müßten frei jein, ſodaß Jeder fahren und jegeln 
fönne nach Belieben. Die freie Fahrt nach der Oſtſee jei für fie mehr 
als zehn- oder zwölfmalhunderttaufend Gulden werth; Alles werde der 
Kaijer anwenden, um ein Recht zu jchügen, welches jeinen Unterthanen 
und anderen nach natürlichem und gejchriebenem Recht frei fein müfje; er 
werde darauf bejtehen, und wenn es ihm vier oder fünf feiner Königreiche 
foften jolle. Bier ftanden alſo die Gegenjäge jchroff und unausgeglichen 
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gegen einander und der eigentliche Kernpunkt des Streits trat zu Tage. 
Die Holjteiner jtanden, wie nicht anders zu erwarten war, auf Seiten der 
Niederländer ; aber auch die Gejandten der hanfiichen Städte waren Yübed 
nicht günftig; man ſprach von einem muthwilligen, gegen den Bund der 
Hanje anlaufenden Kriege, man beklagte fich über den in Folge des Kriegs 
erlittenen Schaden, und ließ drohende Worte fallen, daß man eine weitere 
Fortführung der Feindfeligfeiten nicht pulden fünne, und was den Yübedern 
daraus erwachjen würde, möchten jie wohl in Bedacht nehmen. Gegen 
den Vorwurf, daß der Krieg von Seiten Yübeds ein muthwillig unter- 
nommener gewejen, erhob fich entrüjtet Wullenwever: was er gethan habe, 
babe er für das gemeine Beſte gethan; er warf den Vermittlern vor, daß 
fie gut holländijch jeien, und drohte jeinerjeits, den Holländern und ihren 
Anhängern jolle die Sache nicht gejchenkt fein, jo lange er lebe. Schon 
einmal hatte er bei der Schadenerjatfrage die hochfahrende Aeußerung 
gethan: wolle man auf die von Lübeck geftellten Forderungen nicht eingehen, 
jo werde er e8 nicht ungerochen Lafjen, jo lange er lebe. Bei einer diejer 
Gelegenheiten, wo Wullenwever in anmaßendem und drohenden Ton feine 
Forderungen durchzujegen juchte, wird eine Aeußerung gefallen jein, die 
durch die richtige Borausficht, die fie fennzeichnet, ſowie Durch Die ſchlagende 
Derbheit des Ausdrucks eine Hijtoriiche Berühmtheit erlangt hat. Es war 
der jtraljunder Bürgermeifter Smiterlow, der unzweifelhaft bei einer 
jolchen Gelegenheit dem bochfahrenden Kollegen von Yübed die Bemerkung 
machte: „Herr Bürgen, ich bin bei vielen Verhandlungen gewejen, babe 
aber nie gejehen, daß man dabet jo verfährt, wie Ihr es thut; Ihr werdet 
mit dem Kopf an die Mauer laufen, daß Ihr auf den Hintern werdet 
fitzen gehen*).“ — Das, beigende Wort hat Wullenwever dem ftralfunder 
DBürgermeifter nicht vergeffen; wir werben jpäter die Folgen fennen 
lernen. 

Die Nachrichten über den Verlauf des hamburger Congreſſes, über 
die herausfordernde Haltung Wullenivevers und die allgemeine Oppofition, 
welche die Forderungen defjelben auf allen Seiten, jelbjt bei den jonftigen 
Bundesgenoffen fanden, erzeugten in Xübed unter einem Theil der Bür- 
gerſchaft eine bedenkliche Stimmung gegen Wullenwever und jeine Partei. 
Dan litt unter den Folgen des Kriegs, deſſen Rejultate bisher zu den 
gebrachten Opfern in gar feinem Verhältniß ftanden, und noch war bei der 
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ichroffen unnachgiebigen Haltung Wullenwevers eine friepliche Belegung 
bes Streites nicht abzujehen. Dieje Stimmung ward von den Gegnern 
der gegenwärtig herrichenden Partei geichürt und drohte für Diejelbe ge- 
fährlich zu werden. Da entjchloß ſich Wullenwever, von diejen Berhält- 
niffen unterrichtet, furz und verließ am 12. März den Friedenscongrek in 
Hamburg, wo die anderen Gejandten Yübeds, darunter zwei Bürgermeifter, 
zurüdblieben. Die Ankunft des von den Einen ebenjo gehaßten wie von 
den Andern vergötterten Bürgermeifters brachte den Sturm zum Aus- 
bruch. Die namentlich unter der höheren Bürgerjchaft, den Kaufleuten 
und Rentnern, vertretenen Gegner Wullenwevers und jeiner Freunde im 
Kath und in den Bürgerausichüffen hielten eine große Verjammlung ab 
und brachten ihre Anklagen durch eine Deputation vor den Rath. Aber 
noch jtand der allmächtige Bürgermeifter zu feit; im Rath gebot er über 
die Majorität der Stimmen und noch größer war jein Anhang in den 
Ausſchüſſen und in der Gemeinde. Er vertheidigte fich und feine Politif 
von der Kanzel der Diarien-Stirche vor mehreren allgemeinen Bürgerver- 
jammlungen (14. bi8 16. März); jeine volksthümliche Beredſamkeit trug 
noch einmal einen vollftändigen Sieg davon, die Maſſe der Bürgerjchaft 
erklärte fich für ihn und verlangte dann die Beitrafung der Gegner. 
Einige derjelben hatten, diefen Ausgang vorausjehend, die Stadt bereits 
flüchtig verlafjen, Andere wurden ind Gefängniß geſteckt, noch Andere 
erhielten wenigſtens Hausarreſt oder mußten unter Haftbarmachung ihres 
Bermögens Frieden und Anerkennung der gegenwärtigen Ordnung der 
Dinge geloben. Um das Werf ganz zu frönen, beichlog man, auch den 
* Rath von den legten Anhängern des Alten oder den nicht hinlänglich ent- 
ichiedenen Meitgliedern zu reinigen; man bemutte dazu die alte längſt 
außer Hebung gefommene Vorſchrift des älteften Stadtrechts, wonach 
immer ein Drittheil der Mitglieder jährli von den Geſchäften aus- 
iheiden jollte. Demgemäß wurden nun kurz vor Mitte April fieben der 
am längften im Rath geweſenen Dlitgliever, darunter der zur Zeit in 
Damburg abwejende Bürgermeifter Gerfen, ausgejchieden, zwei andere 
waren unlängjt gejtorben; von den alten Mitgliedern blieben höchſtens 
noch vier im Rath; die anderen waren Alle neue Männer und Wullen- 
wevers ergebene Anhänger. Sp war er, wenn auch nicht dem Namen, jo 
doch der Sache nach der Diktator von Lübeck. 

Man hätte denken ſollen, daß er nunmehr den Krieg gegen bie Hol- 
länder mit aller Energie wieder aufnehmen und zu Ende führen würde; 
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nach den in Hamburg beim Congreß gemachten großen Worten Wulfen- 
wevers jchien kaum ein anderer Weg denkbar; aber gerade das Gegentheil 
erfolgte. In dem beweglichen Geift des Mannes waren jett ganz andere 
Pläne in den Vordergrund getreten, und nachdem fich Wullenwever durch 
Niederwerfung jeiner Gegner im Innern gefichert hatte, wurden nach» 
giebige Injtruftionen an die in Hamburg zurücgebliebenen Gejandten ge- 
ihidt. Die Verhandlungen, bei denen fich noch allerlei Differenzen er- 
gaben, famen zum Abichluß, als die kaiferlichen Gefandten am 26. März 
ihr Ultimatum ftellten und am folgenden Tage abreiften. Da gaben die 
Lübecker noch weiter nad) und der Vertrag kam auf Grundlage des faifer- 
lichen Ultimatums zu Stande. Es war fein Friede, jondern ein vier- 
jähriger Stilfftand, der verabredet wurde. Alle Kriegshändel zwijchen 
beiden Theilen jollten aufhören und die Gefangenen frei gegeben werden; 
von Schadenerjag war auf beiden Seiten nicht mehr die Rede. In der 
Hauptfrage der Schifffahrt der Niederländer nach der Oſtſee hatten die 
Xübeder ihren Anſpruch auf Beſchränkung derjelben fallen laſſen, Alles 
blieb beim Alten, der Handel beider Theile ſollte nach den alten Rechten 
und Zöllen jeinen Fortgang haben. Nur die Fahrt nach Drontheim ward 
für die Niederländer, wie für die hanfiichen Städte verboten‘, die nach 
Dergen aber beiden Theilen gejtattet. Sehr ungern hatten die Lübecker 
e8 bewilligt, daß der Stillitands-Bertrag nach der Forderung der fatjer- 
lihen Gejandten auch auf Schleswig-Holftein nebjt Dänemark und Nor- 
wegen ausgedehnt werden follte. Gerade diejer Punkt des Vertrags blieb 
indeß unausgeführt; denn als die fatjerlichen Gefandten im Juni die Ra- 
tification des Vertrags durch den burgundifchen Hof wieder nach dem 
Norden überbrachten, hatten fich die Verhältniffe hier bereits vollftändig 
geändert; der Krieg zwijchen Lübeck und dem Herzog von Holjtein war 
zum Ausbruch gefommen und die Stadt hatte den Vertrag ihrerjeits unter 
allerlei VBorwänden ohne Zweifel wegen der obigen Clauſel gar nicht 
ratifieirt. Nichts dejtoweniger blieb der Stillftand, was das Verhältniß 
zu den Holländern betraf, faktifch in Geltung; dieje waren zufrieden, ihren 
Handel nach der Djtjee nach wie vor treiben zu können, und Wullenwever, 
deſſen Blicke jegt nach einer ganz anderen Seite gerichtet waren, mußte 
froh jein, die holländische Verwidelung, die fich als eine zu harte Nuß für 
ihn erwiejen hatte, vom Halje zu haben. Sp ließ er fie unausgetragen, 
wie fie war, liegen, vielleicht mit dem geheimen Hintergedanfen, fie zu ges 
legenerer Zeit wiever aufzunehuen. 
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Die wichtige Frage, welche fich jetzt für Wullenwevers politische Com⸗ 
binationen in den Vordergrund geichoben hatte, war die Wiederbejegung 
des däniſchen Throns umd die eng damit zujammenbängende Stellung 
Lübecks zu dem Herzog von Schleswig-Holftein, wie zu den nordiichen 
Reichen. Man erinnerte fich an die Beftimmung des glorreichen Friedens 
von Stralfund 1370, wonach zu jeder däntjchen Königswahl die Einwilfi- 
gung Lübecks und der bundesverwandten Städte erforderlich war. 

Die jegt als eine Thatjache zu betrachtende Verbindung des Herzogs 
von Schleswig-Holftein mit dem Kaifer und den Niederlanden ließ e8 für 
Lübeck doppelt gefährlich erjcheinen, wer der erjtere auch den bäntichen 
Thron erlangte. Aber wen jollte man ihm entgegenftellen? “Der jüngere 
Prinz Johann, der Candidat des däniſchen Reichsraths, würde fich vor- 
ausfichtlich zu jehr in Abhängigkeit von der däniſchen Ariftofratie und der 
katholiſchen Hohen Geiftlichteit befunden haben, als daß die Lübecker ihn 
auf den Thron Dänemarks hätten gejett wünjchen können. 

Der däniſche Reichsrath aber hatte ja in letzter Zeit gleichfall® Durch 
das Bündniß mit dem Kaiſer und den Niederländern eine ausgejprochen 
feindliche Stellung gegen Yübed eingenommen. Bon fonjtigen Candidaten 
waren allerdings noch mehrere vorhanden, wie denn zu jener Zeit Kopen- 
bagen ein Heerd der verwideltjten Thronintriguen und der von ben ver- 
ſchiedenſten Seiten her erhobenen Anjprüche war. Der König Franz I. 
von Frankreich, überall thätig, wo es galt dem Kaijer den Weg zu vertreten, 
wurde als Candidat für den däniſchen Thron wenigjtens genannt, wenn es 
auch zweifelhaft ift mit welchem Recht; ficherer ift, daß er der Stabt 
Lübeck den Vorſchlag gemacht hat, fich auf zwanzig bis dreißig Jahre unter 
jeinen Schuß zu begeben, worauf fie indeß nicht einging. Der Kaijer 
ſeinerſeits hielt fich zurüd und wirkte dem Herzog Chrijtian von Schles- 
wig-Holitein in Kopenhagen wenigftens nicht entgegen; aber die lübeder 
Machthaber wollten wiſſen, oder thaten wenigjtens, als wenn fie e8 glaub- 
ten, daß Herzog Chrijtian von Holftein fich feine Rechte vom Kaiſer habe 
abfaufen lafjen, daß diejer einen fanatiſch-katholiſchen Prinzen auf den 
dänischen Thron jegen wolle, und e8 auf den Untergang ihrer Stadt und 
des Proteftantismus abgejehen habe. — Weiter war unter den Candidaten 
der König von England; Heinrich VIH., damals auch mit dem Kaiſer ge 
ipannt und um die Herftellung eines großen proteftantiichen Bündniſſes 
im Norden bemüht, hatte auf den jeiner Eitelfeit und feinem Ehrgeiz 
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fand hingeworfen hatte, angebiffen und fich überreden laſſen, daß eine 
nicht unbedeutende Partei in Dänemark die Augen auf ihn gerichtet hätte. 
Aber jo wenig in Dänemark als in Lübeck tft er jemals ernjtlich als Thron- 
candidat in Betracht gezogen, wenngleich die Lübecker ftet8 die Verbindung 
mit ihm unterhielten; fie fonnten nicht ernſtlich wünſchen, den Sund in Die 
Hände eines jo mächtigen und abjolutijtiichen Monarchen zu bringen. 
Noch war da der Churfürſt Joachim IL. von Brandenburg, früher mit 
einer Schwejter des gefangenen Chrijtian II. verheirathet, der jelbjt noch 
am alten Glauben feithaltend feine oder feiner Söhne Anfprüche durch den 
eifrig Fatholiichen Herzog Albrecht von Medlenburg, feinen Schwiegeriohn, 
betreiben ließ, doch ohne daß er durch jeine zur Schau getragenen fatho- 
lichen Sympathien jelbft nur unter dem Neichsrath viel Anhänger er- 
worben hätte, geichweige denn unter dem bereits mit aller Entjchiedenheit 
dem Protejtantismus zugewandten Bürgerjtande Dänemarks, von Yübed 
gar nicht zu reden. Kurz, alle diefe Candidaten eigneten fich nicht für 
Wullenwevers Pläne; derjenige freilich, auf den er in Wirklichkeit verfiel, 
mußte auf den erjten Blick wenigſtens als der umgeeignetfte von Allen 
ericheinen. Es war der gefangene im Thurmverließ von Sonderburg 
ichmachtende König Chriftian IL. Ihn, ven eigenwilligen, wanfelmütbigen 
und gewifjenlofen Herricher, den man zweimal, zulett noch vor weniger 
als zwei Jahren, auf Tod und Yeben befümpft hatte, ihn oder wenigjtens 
jeinen Namen holte man jett wieder hervor als die geeignetjte und für 
Lübeck wünjchenswertheite Yöfung der dänischen TIhronfolgefrage. Der 
erjte Gedanfe diejer überrajchenden Aufſtellung gehörte allerdings nicht 
Wullenwever, jondern hatte jeine Entjtehung in Dänemark. Hier hatte 
Chriſtian II. noch immer eine Partei, namentlich unter den Bürgerichaften 
der Städte, deren Interefjen er während feiner Regierung mit Vorliebe 
gepflegt hatte. Mean erinnerte fich, wie das zu geſchehen pflegt, jet nur 
an das Gute, was man unter jeinem Regiment gehabt hatte, und hoffte 
von ihm, wenn er den Thron wieder beftiege, namentlich einen Umſturz 
des jett auf Dänemark laftenden Regiments des Adels und der hoben 
Geiftlichfeit. Daß der König vor wenigen Jahren wieder fatholifch ge- 
worden, jcheint man in diefen ihm ergebenen greifen entweder nicht 
gewußt, oder doch nicht beachtet zu haben; man mochte denfen, daß er, wie 
jein Rücktritt zum Katholicismus lediglich aus Gründen politifchen Inter- 
eſſes erfolgt jei, er fich auch dem Proteftantismus wieder zuwenden werde, 
wenn er dadurch den verlorenen Thron wieder gewinnen konnte. Schon 
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früher waren e8 Kopenhagen und Malmö, die beiden bedeutendften Städte 
des Däntichen Reiches, gewejen, die fich der Sache König Chrijtians vor- 
zugsweile anhänglich bewiefen und noch lange nach feiner unmännlichen 
Flucht an ihm feitgehalten hatten. Nun waren fie e8 wieder, die an die 
Spite der Bewegung für die Befreiung des gefangenen Herrichers traten. 
Die beiden Bürgermeifter Ambrofius Bofbinder von Kopenhagen und 
Jürgen Kock oder Mynter, wie er gewöhnlich von feinem Amt als Münz- 
meijter genannt wird, beides Deutiche von Herkunft, die in Dänemark ihr 
Glück gemacht hatten, beide, namentlich No durch Gewandtheit, Klugheit 
und ungewöhnliche Energie ausgezeichnet, ftanden wie Wullenwever mit 
ihren Ueberzeugungen in ſchroffem Gegeniat zum Adel und zur katho— 
liſchen Geijtlichkeit. Aufrichtige Anhänger der Neformation, repräfentirten 
fie zugleich in ihrer politischen Haltung das frei aufitrebende, gegen über- 
greifende Fürjten- wie gegen Adelsmacht ſich anftemmende Bürgerthum 
der Städte. Beide ftanden jchon jeit dem Sommer 1533 mit Wullen- 
wever in Verbindung, mit dem gemeinſam fie damals ihre Propofitionen 
an den Herzog Ehriftian von Schleswig-Holftein hatten gelangen Tafjen, 
ihm natürlich unter der VBorausjegung, daß er auf ihre Forderungen ein- 
ging, zur Erlangung des dänischen Thrones behülflich zu fein. Aber der 
Herzog, damals wohl jelbjt noch nicht ganz entichieven, was er in der 
dänischen Thronfolgefrage thun follte, wollte fich feinenfalls den Lübeckern 
und den Parteien in Dänemark gegenüber die Hände binden und lehnte ab. 
Dann erft faßten die beiden däntjchen Bürgermeifter den Plan, ven gefange- 
nen König Chriftian als Thron-Candidaten aufzujtellen. Vom däntjchen 
Standpunkt war dies noch begreiflich, da der vertriebene Herricher wenig- 
jtens unter dem Bürgerftande noch vielfache Sympathien hatte, und das 
gegenwärtige Neichsrathsregiment bei den unteren Ständen in hohem 
Grade unpopulär war. Aber was konnte Wullenwever bejtimmen, auf 
den Plan einzugehen? Schon die Allianz mit den däniſchen Städten ftand 
im Wideripruch mit der geichichtlichen Ueberlieferung Yübeds und feiner 
Handelseiferfucht auf die Städte des Sundes; mehr als einmal hatte man 
fie, namentlich die dänische Hauptſtadt, jchwer heimgeſucht und fie Durch 
Zerjtörung ihres Hafens von Grund aus zu ruiniven gejucht. Nun ſuchte 
man bier jeine Verbündeten und ließ die alte Rivalität gegen eine zeit- 
weilige Gemeinjamteit der Intereffen in den Hintergrumd treten, unzweifel- 
haft von Wullenwevers Seite mit dem Hintergedanken, die däniſchen Städte 
zu benugen, jo lange bis jeine und Yübeds Zwede erreicht jeien. Dieſe 
18* 
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aber waren in Wirklichkeit ganz verſchiedene. Wullenwever war es mit 
der Befreiung des gefangenen Königs nur injoweit Ernſt, als er ihn 
jeinem Gegner, dem Herzog von Schleswig-Holftein, entreißen wollte. Im 
Uebrigen dachte er nicht daran, wie er ſpäter mehr al8 einmal jelbjt erklärt 
bat, dem König jeine Freiheit und Selbitjtändigfeit wirklich wieder zu geben, 
dazu fannte er jeinen Mann zu gut; feine Verſprechung, fein Eid würde 
Ehriftian II. gebunden haben, wenn er erſt wieder frei und König war. 
Er jollte daher nur in die Gewalt der Lübecker gebracht werben, damit 
diefe ihn für ihre Zwede benutzen könnten*). Das war Wullenwevers 
offen eingeftandene Rechnung; für ihn war die Befreiung Chriſtians IL. 
und jeine Wiedereinjegung auf den Thron von Dänemark nichts als der 
Dedmantel für jeine eigenen hochfliegenden Pläne; er gebrauchte des ge- 
fangenen, noch vor Kurzem den deutichen Städten jo verhaßten Königs 
Namen nur ald Aushängeichild, weil ihm damit in Dänemark jelbft eine 
Partei gewonnen ward. So krankte Wullenwevers Politik ſchon hier in 
ihrem Ausgangspunkt an Unnatur und innerer Unwahrheit. 

Für jeine Fühnen Pläne bedurfte das Triumpirat der unternehmenden 
Bürgermeijter noch eines ausführenden Arms, der insbejondere die Löſung 
der militäriichen Aufgabe leitete. Marcus Meyer war hierzu in mehr 
als einem Betracht nicht geeignet; e8 mußte ein höher geftellter Dann fein, 
der womöglich durch Verwandtichaft ein Recht hatte, die Freilaſſung des 
gefangenen Königs zu fordern und in feinem Namen zu handeln, der aber 
andererjeit8 nicht mächtig genug war, auf eigenen Füßen zu jtehen und fich 
dem Willen der jtädtiichen Oberleiter des Unternehmens zu widerjegen. 
Ein ſolches Werkzeug fand man in der Perjönlichkeit des Grafen Chrijtof 
von Oldenburg. Graf Ehriftof, von dem der große nunmehr bier im 
Norden ausbrechende Kampf in jehr ungeeigneter Weife den Namen ber 
Grafenfehde erhalten hat, geboren im Anfang des Jahrhunderts, war der 
dritte Sohn des regierenden Grafen Johann von Olvenburg, und wie jo 
häufig die jüngeren Söhne regierender Häufer für die Kirche beſtimmt, 
um in hoben und einträglichen Pfründen eine ftandesgemäße Verſorgung 
zu erhalten. Aber jeinem weltlichen Sinn jagte die geiftliche Yaufbahn 
wenig zu, dejto mehr fejjelte ihn der Neiz des Kriegslebend mit jeinem 
Wechjel und mit feinen Abenteuern, und auch jeine finnlichen Neigungen 
für Wein und Weiber fanden bier leichter ihre Rechnung. Seiner Er- 


*) Bergl. Wait II. p. 16 247. 
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ztehung für den geiftlihen Stand verbanfte er eine bei den Krieggmännern 
jener Zeit nicht gewöhnliche Bildung; er Tiebte die Haffische Literatur und 
joll den Homer im Felde mit fich geführt haben. Für die Reformation 
war er am Hofe des Yandgrafen von Heffen gewonnen und die Schriften 
der Reformatoren waren neben den Werfen des Haffischen Alterthums 
jeine Lieblingslektüre. Er hatte feinen Degen gegen Bauern, getftliche 
Reichsfürften und nach einer allerdings nicht Hinlänglich beglaubigten 
Nachricht auch gegen den Erzfeind der Chriftenheit geführt, war zu feinem 
Better Chriftian II. vor jeiner legten unglücklichen Expedition in ein vor- 
übergehendes näheres Verhältniß getreten, und hatte zulett auf der nieder- 
ländiichen Flotte Dienfte genommen, welche im Sommer 1533 zum 
Schreden der Lübecker im Sund erichienen war. In Kopenhagen hatte 
er damals die Bekanntichaft der beiden Bürgermeifter Bokbinder und Kod 
gemacht und war von ihnen für ihre Pläne gewonnen. Beide brachten 
ihn dann in Beziehung zu Wullenwever; jeit dem Beginn des Jahres 
1534 wurden die Verhandlungen, zunächjt jehr geheim, zwifchen beiden 
geführt; nur Marcus Meyer, Oldendorp und wenig andere Vertraute 
Wullenwevers waren im Geheimniß. Die Verhandlungen famen im Früh- 
jahr zum Abſchluß, als Lübeck in Folge des zu Hamburg mit den Nieder- 
ländern vereinbarten Stillitands feine Kräfte für neue Unternehmungen 
frei befommen hatte. Graf Chriftof machte wie e8 fcheint Feine großen 
Schwierigkeiten; ob ihm, wie manche Zeitgenoffen wilfen wollten, aus- 
brüclich die Krone Dänemarks in Ausficht geftellt ward, mag bezweifelt 
werden*); aber das Unternehmen verhieß auch ohne das Abenteuer und 
wenn es gelang Ehre Ruhm und reiche Beute; Grund genug für den 
prinzlichen Landsknecht e8 nicht auszujchlagen. Jedenfalls war er, bis 
der gefangene König befreit war, der naturgemäße Statthalter des Reiches 
Dänemark, und mit Glück und Gefchid fonnte er ſelbſt die Krone veffelben 
dereinſt zu erringen gedenken. 

Während Wullenwever für Dänemark in der Perjon des gefangenen 
Chriftian II. einen Prätendenten erfor, ließ er e8 fich auch angelegen fein, 
Guſtav Wafa, dem ſchwediſchen Gegner, durch Aufjtellung eines Gegen- 
königs zu thun zu geben und fich jo für den Undank des „Bluthunds und 
Tyrannen“, wie man Guftav jeßt nannte, zu rächen. Aber der junge 


*) Jene Behauptung findet fih unter Anderen bei Kantzow (nieberb.) p. 208. 
Bergl. Waitz II. p- 263. 
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Swante Sture, der Sohn des chemaligen ReichSverwejers, der, aus jeiner 
Heimath verbannt, im Yanenburgiichen lebte, wies alle verlodenden Aner- 
bietungen Marcus Micyers von fich und war jelbjt, als man ihn gefangen 
nach Lübeck jchleppte, um ihn mürbe zu machen, nicht zu einer Aenderung 
jeines Entjchluffes zu bewegen. Dagegen wurden anderweitige Berbin- 
dungen mit [schwedischen Unzufviedenen angefnüpft und Der eigene Schwager 
des Königs, Graf Johann von Hoya, in Lübecks Interefje und Dienfte ge- 
zogen. In legterer Stadt machte man fein Geheimniß daraus, daß 
Schweden an die Reihe fommen jolle, wenn man erſt mit Holftein und 
Dünemarf fertig jet. So hoc) ging damals der Flug von Wullenwevers 
Plänen. 

Nach dem Abſchluß des Stilljtandsvertrags mit den Niederländern 
ging man ans Werk zur Verwirklichung der neuen Pläne. Graf Chriftof 
von Oldenburg warb ein Heer von Sölonern, welche bis dahin in Dftfries- 
fand und Geldern, dem ewigen Fehde- und Tummelplat Einheimijcher und 
Fremder, bejchäftigt gewejen waren, ging mit gegen 3000 Dann über die 
Elbe und rücte bis auf eine halbe Meile von Xübed vor. Nun erlieh er 
von hier aus am 12. Mai ein Schreiben an die Stadt, worin er fie zur 
Förderung jeines Vorhabens aufforderte, den König Chriftian II. zu be- 
freien ; Dazu ſei man ſchon deshalb verpflichtet, weil der Vertrag, der dem 
König freies Geleit zuficherte, auch von ihnen und ihrer Verbündeten Ge— 
jandten und Befehlshabern unterzeichnet jei. EI war natürlich ein mit 
Wullenwever abgefartetes für die Deffentlichfeit berechnetes Spiel; die 
Unterjtügung Yübeds war dem Grafen von Oldenburg im Geheimen 
längſt zugejihert. Er kam demnächſt perjönlich in die Stadt; Wullen- 
wever trug dem Rath, den Ausichüffen und der ganzen Bürgerjchaft die 
Sache vor und forderte fie auf, mit dem Grafen und den dänijchen Städten 
gemeinjame Sache zu machen gegen den Herzog von Holjtein, der ſich 
durch jeine Unterjtügung der Niederländer als Feind Lübecks erwieſen, 
und gegen die fatholifche Partei in Dänemarf. Wullenwever betonte e8 
als eine Pflicht um des Evangeliums willen, die gottlojen Biſchöfe an 
einer Vergewaltigung des dänijchen Volkes zu hindern. Das religiöie 
Motiv, welches gejchieft verwendet im jener Zeit nie jeine Wirkung ver- 
fehlte, ferner die Ausficht auf große in Dänemark als Preis des Sieges 
zu erringende materielle Vortheile, endlich der Wunſch, für mancherlei 
wirkliche oder vermeintliche Unbill Rache an Holftein zu nehmen, gab bei 
der Bürgerichaft den Ausichlag, und die Berediamfeit des auf der Son— 
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nenböhe feiner Macht befindlichen Diktators wirkte jo unwiderſtehlich, daß 
nur eine Stimme fich gegen feine veriwegenen Pläne erhob, und die eine 
Stimme ward unter Tumult und Drohungen niedergejchrien. Der gefunde 
Menſchenverſtand jchwieg; das Volk von Yübed befand fich in einem Raujch 
von überreizten Kraftgefühl, welcher durch Wullenwevers dämoniſchen 
Einfluß auf das Aeußerſte gejteigert war. 

Rum folgten ſich die Ereigniffe Schlag auf Schlag. Unterm 13. Dat 
wurde die Ankündigung der Feindieligkeiten an den Herzog von Holjtein 
erlaffen, am 14. überrumpelte Marcus Meyer durch einen fühnen Hand- 
jtreich das fejte Schloß Trittau, welches die Straße nach Hamburg be- 
berrichte, und gleich darauf brachen Graf Chriftofs Schaaren raubend, 
plündernd und jengend über die holiteiniichen Grenzen. Die benachbarten 
Klöfter und Städte wurden gebrandichagt, oder gingen gar wie Reinbeck 
in Slammen auf; Eutin, die Refivenz des Biſchofs von Lübeck, ward ge- 
nommen, der Bijchof ſelbſt entfloh und mit ihm feine Domherren; überall 
wurden die biichöflichen, Stift8- und Kirchengüter in den occupirten Gegen- 
ben, die jhon lange einen Streitpunft zwijchen Lübeck und Holftein ge- 
bildet hatten, für die Stadt in Befig genommen. Bis Plön im Norden, 
bis Segeberg und Oldesloe im Weiten war man im raſchen Siegeslauf 
vorgedrungen; in Yübed beging man bereits im Siegesjubel das Pfingjt- 
feſt: da fam der Krieg vor dem feiten Schloß von Segeberg, welches Graf 
Ehriftof vergeblich belagerte, zum Stehen. Die Holjteiner, anfangs von 
dem Einbruch völlig unvorbereitet überraicht, da in der That feine ernit- 
lichen Gründe zu einem Kriege mit der Nachbarftadt vorlagen, hatten fich 
ichnell ermannt. Der Herzog Chrijtian hatte fich nach dem feiten Rends— 
burg, als dem Meittelpunkt des Yandes, begeben und organifirte von bier 
aus mit jeinem friegsfundigen Berather, dem Grafen Rantau, die Maß— 
regeln des Widerjtandes. Der Adel des Yandes ftand feft zu feinem 
Fürjten und brachte freiwillige Opfer an Geld und Koftbarfeiten, um zu 
dem Aufwand der Kriegsrüftungen beizuftenern; auch Die andern Stände 
blieben im Großen und Ganzen treu; der Berfuch der Yübeder, die Bauern 
gegen ven Adel zum Aufitand zu bringen, war nur in einzelnen Fällen von 
Erfolg begleitet, auf den Krieg im Großen und Ganzen haben dieje ver- 
einzelten Bauernaufjtände in Holjtein feinen Einfluß geübt; fie fonnten 
nur dazu dienen den jchleswigsholjteiniichen Adel gegen Das demokratiſche 
Regiment in Yübed noch mehr zu erbittern. Bald fah fih Graf Johann 
Kankau in der Yage angriffsweije vorzugehen; die Lübecker mußten vom 


fejten Schloß zu Segeberg unverrichteter Sache abziehen; Plön, Eutin 
gingen wieder verloren; ein ſcharfes Rückzugsgefecht zwiſchen Eutin und 
Travemünde hatte wenigftens feinen für die Yübeder fiegreichen Ausgang. 
Der Verlauf des jo zuwerfichtlich begonnenen Kampfes in Holftein erweckt 
feine jehr Hohe Borftellung von der Feldherrnbegabung Mare Mleyers 
und des Grafen von Oldenburg; mit einer wohlgerüfteten Truppe hatten 
fie das ganz unvorbereitete Holjtein um die Mitte Mai überfallen und in 
der erften Hälfte des Juni waren fie bereit8 überall auf dem Rückzuge 
nach Yübe und Travemünde. Diejer Rüczug war allerdings zum Theil 
ein freiwilliger; Graf Chriftof jollte mit feinen Truppen nach Dänemark 
hinüber, um bier durch feine Erjcheinung auf den zu Johannis für bie 
Königswahl verfammelten dänischen Reichstag zu wirken. Obgleich fie dies 
voraus wußten, hatten die Lübeder ohne alle Noth ſich in Holftein einen 
erbitterten Gegner auf den Leib gezogen und fich dem Vorwurf des Yandes- 
friedensbruches ausgeſetzt; man hatte wie e8 jcheint bei dem Mangel aller 
Vorbereitung in Holftein hier viel größere Refultate erwartet; nun ſah 
man fich der unangenehmen Alternative gegenüber, entweder den Zug nad) 
Dänemark aufzugeben, oder fich hier in der Heimath derartig von Streit- 
fräften zu entblößen, daß eine Einichliefung mit Sperrung des Seever- 
fehr8 oder ſelbſt eine fürmliche Belagerung der Stadt zu befürchten jtand. 
Aber jo groß war das kühne Selbftvertrauen und die Zuverficht auf die 
Uneinnehmbarfeit der jtarfen Wälle und Diauern der Stadt, daß mar das 
Lettere wählte. So ward denn Alles für den Zug des Grafen von Olden- 
burg nach Dänemark vorbereitet, die Flotte in Stand gefett und mit den 
nöthigen Vorräthen ausgerüftet. Zugleih wurde vor der Abfahrt ein 
förmlicher Vertrag mit dem Grafen abgejchloffen, der zum erjten Mal ein 
helles Licht auf die von Lübeck erjtrebten Ziele wirft*). Im diefem Ver— 
trage verpflichtete fich der Graf für den Fall des Sieges und der Erobe- 
rung des däniſchen Reiches vor allen Dingen zur Beftätigung aller den 
Lübedern und ihren Bıundesverwandten in Dünemarf und Norwegen er- 
theilten Privilegien und Freiheiten und zur Vermehrung derjelben durch 
neue. Ferner jollte der gefangene König nad) jeiner eventuellen Befreiung 


*) Bergl. bie (unbeglaubigte und unbatirte) Eopie aus dem Roftoder Archiv bei 
Maik II. p. 259 ff. mit der von mir hinten im Anhang V. 4. aus dem ftralfunder 
Archiv mitgetheilten Urkunde, datirt den 8, September 1534, welche einen Auszug bes 
Vertrags giebt. 
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jofort in die Hände der Yübeder geliefert werden, damit diefe mit ihm 
verhandeln und ein Abkommen treffen fönnten. Mit dem dänischen Reichs— 
rathe jollte vor oder nach der Befreiung des Königs fein Reichstag gehalten 
oder Feine Verhandlung vorgenommen werden, ohne Wilfen und Willen 
der Yübeder und ihrer Verwandten. Desgleichen follte ohne ihre Zu— 
jtimmung und Anweſenheit nach dem etwaigen tödlichen Abgange 
Chriſtians IL. fein neuer König von Dänemark erwählt werden, — alfo 
eine ausdrüdliche Wiederholung der Stipulation von 1370. Zu diejen 
Beitimmungen, welche an fich jchon geeignet waren, die Yübeder zu Herren 
der Zufumft Dänemarks zu machen, kamen nun die reellen Garantien. 
Als Schadenerjag für ihre früheren Verlufte wurde der Stadt Lübeck die 
Summe von 400,000 Gulden zugefichert, dazu außerdem die Erftattung 
ber für den gegemvärtigen Krieg aufgewendeten Unkoſten, und da voraus- 
ſichtlich dieſe Schadenerſatzforderung fobald nicht bezahlt werden konnte, 
batten fich Die Yübeder den Befig von Helfingör und Helfingborg mit dem 
halben Zoll ausbedungen. An die Stelle von Helfingborg jollte ſpäter 
(natürlich nur wenn fie erobert würde) die Injel Gottland mit dem feſten 
Schloß von Wisby und allen Einkünften treten, und zwar als Befig zu 
ewigen Tagen ; desgleichen jollte Helfingör mit dem halben Zoll (die andere 
Hälfte wollte man dem Reiche Dänemark berechnen) für alle Zeit im Befig 
Lübecks verbleiben, den, wie man wohl wußte, ſehr unwahrjcheinlichen 
Fall ausgenommeen, daß die ganze Schadenerjaßforderung nebjt den Un— 
fojten des jeßigen Krieges den Yübedern und ihren Bundesverwandten 
jofort und mit einem Male ausbezahlt würde. Die Inſel Bornholm, 
deren zeitiweilige Nutznießung den Lübeckern bereits von König Friedrich I. 
eingeräumt war, jollten fie jetzt gleichfalls definitiv für alle Zeit befigen. 
Ebenſo das kürzlich vergebens belagerte feite Schloß Segeberg in Holſtein; 
da man Schloß Trittau bereits befaß, jo beherrſchte man mitteljt diejer 
zwei Pofitionen die beiden großen Straßen nah Hamburg. Yon den 
beiden mit Lübeck verbündeten dänifchen Städten Kopenhagen und Elfen- 
bogen (Malmö) verpflichtete ſich Graf Chriftof feine Huldigung anzuneh- 
men und feinerlei Vereinbarung mit ihnen zu treffen ohne Zuftimmung 
der Lübecker; die letteren trauten ihren dänischen Verbündeten offenbar 
nicht recht und fürchteten, daß fie fich von Lübecks Einfluß durch ein directes 
Abkommen mit dem Grafen von Oldenburg emaneipiren würden. Außer 
den genannten Punkten des Vertrags war für die Lübecker noch von Wich- 
tigkeit die Verpflichtung des Grafen, ihnen gegen den „undankbaren“ 
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König von Schweden zu Wafjer und zu Yande Beiftand zu leiften, jowie 
desgleichen gegen Holländer und Holjteiner, wenn fie fich einmifchen und 
der Stadt Lübeck beſchwerlich fallen würden. Alle dieſe Verpflichtungen 
ging Graf Chriftof für ſich und jeinen Better den gefangenen König 
Chriſtian als bindend ein. Der Sinn derjelben liegt ar auf der Hand: 
kamen fie zur Ausführung, jo war die Stadt Lübeck für die Zukunft Herrin 
der Geſchicke Dünemarts und Norwegens; e8 beherrjchte ferner durch die 
maritimen Bofitionen Helfingör, Helfingborg, Gottland, Bornholm den 
Sund und die Oſtſee; und endlich hatte es auf der Yandjeite Durch den 
Beſitz der Schlöffer von Trittau und Segeberg die beiden Hauptjtraßen 
über den holjteinijchen Iſthmus nad) Hamburg in Händen. In der That, 
wenn das Alles gewonnen ward, jo nahm Yübed im Norden eine Macht- 
jtellung ein, wie fie Venedig im Süden gewonnen hatte. 

Noch im legten Augenblid verjuchte Hamburg eine VBermittelung 
zwischen dem Herzog von Holftein und Lübeck; aber der Erftere verlangte 
vor allen Dingen Zurüdgabe des Schlojjes von Zrittau und Berzicht- 
feiftung auf den Zug nad Dänemark; aber beides fonnte und wollte 
Yübee nicht zugeftehen; man war beveit$ zu weit vorgegangen und auf 
beiden Seiten zu dem Aeußerjten entſchloſſen. Wullenwever äußerte fich 
dahin, ehe fie leiven jollten, daß ein König in Dänemark gemacht werde, 
der denen in Holjtein allein gefällig, dem Evangelium und ihnen Feind, 
ihren Gegnern aber, den Burgundern, Holländern und Schweden gelegen 
jei, wollten fie viel lieber, daß in ihrer Stadt fein Stein auf dem andern 
bleibe, und wären jie allein zu ſchwach es zu hindern, jo wollten fie im 
Nothfalle Frankreich, England, jelbjt den Türken zu Hülfe und Beiftand 
nehmen. Andererſeits liegen ſich die holjteinijchen Junker vernehmen, 
ehe ihr Herr von dem Reich Dänemark fommen jollte, wie Die von Lübeck 
vorhätten, wollten fie helfen, daß in der Stadt fein Stein auf dem andern 
bleiben ſollte; ihr Herr jolle die Krone von Dänemark auf dem Kopf haben, 
e8 möge verdrießen wen e8 wolle; und Graf Rankau äußerte jich gleich 
falls, jein Herr müſſe die dänische Krone haben, er müſſe e8 mit den Ge 
jellen ausmachen, es geriethe darüber wie Gott wollte*). Bei jolcher 
ihroffen Spannung der Gegenjäge war fürs Erſte an eine friedliche Aus— 
gleihung nicht zu denken, und die Vermittelungsverjuche, welche der Chur- 
fürjt von Sachſen und andere befreundete Fürften unternahmen, jcheiterten 
ebenjo wie der von Hamburg. 
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Inzwiichen war Graf Chriftof mit feiner Expedition am 19. Juni 
von Travemünde auf 21 Schiffen unter Segel gegangen und landete vier 
Tage ſpäter glüdlich bei Sfoveshovned auf Seeland. Es war eine nad) 
unjeren Begriffen jehr winzige Truppe, welche hier die Eroberung Däne- 
marfs unternahm, kaum 2000 Mann, aber der dänische Neichsrath hatte 
den Angreifern noch weniger entgegenzufegen, und fie wurden von ben 
Bürgern der Städte wie von den Bauern, mit offenen Armen empfangen, 
als jie im Namen König Chriftians Abſchaffung der Feudallaften, Frohnen 
und anderer Bedrüdungen des hoben Adels und der Seiftlichkeit, überhaupt 
religiöje und bürgerliche Freiheit veriprachen. Genen die Befigungen des 
widerjtrebenden Adels, namentlich der NReichsräthe und geiftlichen Prä— 
laten, wurde die Wuth des Yandvolfs mit Verwüſtung, Plünderung, 
Brand und Mord Iosgelaffen; eingeichlichtert unterwarfen fie fich und 
huldigten dem Grafen, oder juchten ihr Heil in der Flucht. In ſiegreichem 
Zuge gelangte er bis vor Kopenhagen. Die Flotte der Lübecker legte fich 
in den Sund, und auf dem Aomiraljchiff erhob man den Sundzoll. Nach 
furzer Zögerung öffnete am 13. Juli die Hauptftadt, die ihre Sympathien 
für Chriſtian LI. nie verloren hatte, unter dem Einfluß des Bürgermeisters 
Bokbinder dem oldenburger Grafen ihre Thore, gegen das Verſprechen, 
fie bei ihren Privilegien und der lutheriſchen Yehre zu laſſen; auch die von 
dem Grafen gewährte Ueberlaffung aller Güter auf eine Meile im Um— 
frei der Stadt an dieſelbe wird bei der günjtigen Stimmung der Bürger- 
ſchaft in Anjchlag zu bringen jein. Zwölf Tage nach der Stadt am 25, 
Juli ergab ſich auch das feſte Schloß, wie der Befehlshaber fich jpäter 
entichuldigte, unter dem Drud einer meuternden Beſatzung. Nicht lange 
danach Huldigte ganz Seeland dem Grafen als Vertreter des gefangenen 
Königs zu Ningited. Schon viel früher, zu Ende Mai, war Stadt und 
Schloß Malmö durch einen fühnen Handjtreich des Bürgermeijters Jürgen 
Kock für die Bartei Chriftians II. gewonnen; der Adel von Schonen, ein- 
geichiichtert durch das Strafgericht, welches über feine Standesgenoſſen auf 
Seeland ergangen war, unteriwarf fich, wenn auch mit innerem Wider- 
itreben und huldigte am 10. Auguſt dem Grafen. Auch die anderen jenjeits 
des Sundes liegenden Provinzen nebſt den däniſchen Infeln wurden in 
verhältnigmäßig kurzer Frift für die neue Herrichaft gewonnen. Alfent- 
halben erhoben fich die Bürger und Bauern, brachten Die Schlöffer in ihre 
Hände und zwangen die Arijtofratie des hohen Adels und der Geiftlichfeit 
zur Unterwerfung. Noch vor Mitte Auguft hatten Schonen, Halland, 
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Blekingen, Seeland, Falſter, Mön, Langeland und Laaland mit Ausnahme 
der beiden Städte Lund in Schonen und Nykjöbing auf Falſter das neue 
Regiment des Grafen Chriſtof anerkannt. Fühnen war einen Augenblick 
ſtreitig geweſen. Schon hatte man hier nach dem Vorgange Jütlands zu 
Anfang Juli dem Herzog von Schleswig-Holſtein als König gehuldigt und 
eine Deputation war an ihn nach Holftein abgegangen, die ihm gegen die 
Beſtätigung der alten Privilegien die Krone antrug, da erfolgte auch bier 
eine Erhebung der Bürger und Bauern zu Gunften Chrijtians II., die 
adligen Schlöffer wurden geplündert und zerftört ; der junge Prinz Johann, 
Stiefbruder des Herzogs von Schleswig-Holftein, der vom dänifchen 
Neichsrath für den dänischen Thron bejtimmt hier erzogen ward, mußte 
flüchtend die Injel verlafjfen und fuchte in Sonderburg Schutz. Zwar ge- 
lang e8 dem Grafen NRantau, von Jütland aus über den Heinen Belt nach 
Fühnen überzuſetzen und die ganze Injel bis auf die Stadt Svendborg 
wieder zu unterwerfen; allein bald genug mußte er feine Eroberung wieder 
aufgeben; Graf Chriftof jandte der aufjtändijchen Bevölkerung ein Hülfs- 
corps, die Holjteiner und Jüten erlitten bei Nyborg eine ſchwere Nieder- 
lage und mußten die Injel wieder räumen. Auch Fühnen erkannte jetst 
um die Mitte Auguft die im Namen Chriſtians II. geführte Regierung des 
Grafen von Oldenburg an*). Die bei weitem größere Hälfte des däniſchen 
Reiches war jet gewonnen, e8 war ein glänzendes und, wenn man die Ge— 
ringfügigfeit der in Bewegung geſetzten Streitkräfte bedenkt, ſehr raſch 
errungenes Reſultat, nur erklärlich durch die Unfähigkeit und grenzenlofe 
Unpopularität des däniſchen Reichsraths- und Adelsregiments, dem jelbit 
ein Wolf von Uttenhoven, der einfichtige Minifter des Herzogs Chrijtian 
von Holjtein, das ſchlechteſte Zeugniß ausjtellte. - Die Lübecker, fchreibt er, 
dächten den däniſchen Adel auszurotten, und daran gejchehe recht, denn es 
jeien verrätheriiche und böje Leute. | 

Während jo die Politik der lübecker Machthaber in der Ferne einen 
großen Erfolg errungen hatte, nahmen die Dinge in der Nähe eine jehr 
bedenkliche Geftalt am. Gleich nach dem Abzuge des Grafen von Olden— 
burg hatten die Holjteiner Travemünde bejegt und bedrohten jo die Stabt 
Lübeck mit der Abjperrung von der See, ihrem eigentlichen Yebenselement. 
Zwar wurde Travemünde zu Anfang Auguft von Chrijtian III. noch ein- 
mal wieder aufgegeben, und einige Wochen fpäter konnten bie Lübeder 


*) Bergl. Wait II. p. 114 ff. 
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einen neuen Streifzug ins Holfteinifche unternehmen, der Ahrensböf, 
Plön und die umliegenden Güter des Adels mit Brand und Plünderung 
beimjuchte, aber die Macht des Herzogs hatte eine beträchtliche Verftär- 
fung gewonnen. Jütlands und Fühnens Stände hatten fich für ihn er— 
klärt, und wenn auch das letztere zumächit noch nicht behauptet werden 
konnte, jo war Herzog Ehrijtian nunmehr doch in aller Form, wie er es 
wünjchte, zum König von Dänemark berufen. Schleswig-Holftein und 
Jütland bildeten fortan die feite Operationsbafis für jeine Unternehmuns 
gen, und von bier aus bat er dann jpäter nicht nur Lübeck bedrängt und 
zu einem partiellen Frieden gezwungen, jondern auch die däniſchen Injeln 
erobert. 

Schon jeit dem erjten Ausbruch des Kampfes juchten beide Theile 
durch Gewinnung von Bundesgenofjen ihre Stellungen zu verftärten. Am 
meijten Bereitwilligfeit fanden die Lübecker noch bei den Dithmarjchen, 
ihren alten Bundesgenofjen gegen Dänemarks und Holjteins Fürften und 
Adel; liegen fich auch die freien Bauern nicht bewegen, angriffsweije vor- 
zugeben, jo errichteten fie Doch ein paar Yager an der Grenze umd feffelten 
dadurch einen Theil der Streitkräfte des Herzogs Chriftian. Mehr Mühe 
fojtete e8, die im engeren Sinne bundesverwandten wendiſchen Städte in 
Dewegung zu bringen; diejelben hatten zunächjt durchaus keine Neigung, 
den Lübeckern auf den Bahnen der eingejchlagenen kriegeriſchen Politik zu 
folgen. Hamburg und Lüneburg hielten fich den ganzen Krieg hindurch 
neutral und verjtanden fich im Laufe des Sommers höchſtens zu Geldbei— 
trägen; aber auch Straljund, Roſtock und Wismar, die von Lübeck jchon 
jeit dem Mai um aftive Unterjtügung angegangen waren, lehnten das 
Erjuchen unter allerlei Vorwänden ab, oder vermieden wenigjtens eine 
definitive Erklärung. Vergebens jandte Lübeck bald bittende, bald drohende 
Sendjchreiben, vergebens wurde die Sache des Evangeliums in jal- 
bungsvollem Ton als bedroht dargeftellt, vergebens an die Pflichten erin- 
nert, die man angeblich gegen den gefangenen Chrijtian II. habe, dem das 
Geleit gebrochen jei, vergebens an die Privilegien der Städte in Däne— 
marf und Schweden, die Durch den Undank beider Nationen bedroht jeien, 
vergebens endlich wurde den Bundesgenofjen Die Berechtigung der Theil» 
nahme an den jetzt von Lübeck zu erringenden Vortheilen für ihre Unter- 
jtügung als Lohn in Ausficht gejtellt, während den wiberftrebenden und 
theilnahmlojen Bundesgenofjen die Ausjchliegung von den zu erwartenden 
Errungenjchaften angedroht ward. Die Männer, welche in den genannten 
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Städten im Rath jagen, waren zu vorfichtig und bejonnen, fich fopflings 
in em Unternehmen zu jtürzen, deſſen Ziele noch gar nicht Elar vorlagen, 
welches jedenfalls große Geldopfer erheijchte und zu Berwiclungen führen 
fonnte, Die noch gar nicht abzujehen waren. Da beichlojjen-vie Lübecker, 
den in den Raths-Collegien der Bundesſtädte fich concentrirenden Wider: 
jtand zu brechen, inden fie nach dem Muſter Lübecks überall die Bürger: 
ichaften gegen ihre Räthe in Bewegung brachten, um die leßteren durch 
den von unten auf geübten Drud zu nöthigen, ihrer vorfichtigen und zurüd- 
haltenden Bolitif zu entjagen. Man wandte fich daher an die Bürger: 
ichaften und bürgerichaftlichen Ausichüffe und ſuchte fie für Lübecks Pläne 
zu gewinnen. In geſchickter Weiſe ward überall die religiöfe Frage mit 
der materiellen verbunden, um auf die erregbaren Gemüther der Maſſen 
zu wirfen; neben der Forderung, daß die Predigt des lauteren und reinen 
Wortes Gottes aufrecht erhalten werde, ward überall die Frage der 
Kirchengüter betont, die den Städten verbleiben jollten, und dies fand 
um jo mehr Anklang, wenn die Befürchtung erregt wurde, Daß die Städte 
durch den Kaiſer und die fatholtiiche Partei oder durch ihre Yandesherren 
genöthigt werden könnten, die in Bejchlag genommenen geiftlichen Güter 
wieder herauszugeben. Schon der Gedanke an eine ſolche Gefahr genügte, 
die Menge in Harnifch zu bringen. Damit verband man dann Die ein- 
dringliche Mahnung an die alte Bundesgenoffenjchaft, erinnerte an den 
Undanf der Dänen und Schweden und an die in dieſen Ländern bedrohten 
Privilegien, und ließ endlich die großen, jest auch für die Bundesgenojfen 
von Yübed erjtrebten Bortheile in das hellfte Yicht treten. Da mußte es 
natürlich als ein Verbrechen gegen die Sache des Evangeliums ſowohl 
als gegen den eigenen handgreiflichen VBortheil der Städte erjcheinen, wenn 
ihre oberjten Behörden zögerten, den Yübedern die erbetene Hülfe zu 
gewähren. Solche Darjtellungen blieben in einer ohnehin noch immer 
gährungsvollen Zeit bei ven Bürgerjchaften nicht ohne Erfolg. Im Juni 
ging, nachdem ſchon mehrfache Schreiben in dieſer Angelegenheit den Weg 
gebahnt hatten, eine Miſſion von Lübeck an die Städte Wismar, Noftod 
und Straljund. Während man in Wismar durch einen drohenden Ton 
einjchüichterte, gelang e8 in Roſtock furz vor Mitte Juni durch eine Volks— 
bewegung, dem Rath einen VBierundjechziger-Ausichuß nach dem Muſter des 
lübeder an die Seite zu ftellen; doc) blieb es zunächſt bei einer jehr allge- 
mein gehaltenen eidlichen Verpflichtung der Gemeinde, der Sache Gottes 
und dem heiligen Evangelium Berjtand zu thun. Stürmiſcher war der 
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Verlauf in Straljund. Hier hatten die Männer von 2524 und 1525 
noch immer das Heft der Regierung in Händen; die Reformation war 
durchgeführt und für die Sache des Evangeliums alſo nicht zu bejorgen. 
Die am Ruder befindlichen Yeiter des Gemeinweſens waren in der Mehr: 
zahl bei der Bürgerſchaft angejeben und beliebt, und wenn fie nicht ohne 
Weiteres auf die abenteuerlichen Pläne der Lübecker eingehen wollten, jo 
hatten jie ohne Zweifel ihre guten Gründe dazu. ES herrichte im Rath 
eine große Abneigung, fich mit Lübeck einzulaffen, „die Yübeichen haben 
ung jchon eher wie Hafen an den Sattel gehängt,” fagte der Bürgermeijter 
Hehe, und Andere erinnerten daran, wie die Stadt 1512 um der Lübecker 
willen fieben jchöne Dörfer an Herzog Bogislam verloren habe. Um 
nichtsdeftoweniger auch hier zum Ziel zu gelangen, richteten die lübecker 
Machthaber ihr Bejtreben zunächjt dahin, den einflußreichen Bürgermeifter 
Smiterlow aus der Negierung zu entfernen, den Wullenwever jeit dem 
hamburger Tage als den jtralfunder Hauptträger des Widerſtandes gegen 
jeine Pläne kennen gelernt hatte. Gegen ihn mußte das Mißtrauen der 
Bürgerichaft noch am leichteften wachgerufen werden fünnen; die Erinne- 
rung an jeine Haltung im Jahre 1524, wo er von jeinem conjervativen 
Standpunkt wenn auch nicht der kirchlichen Reform, jo doch der bürger- 
lichen Berfaffungsänderung in jo jchroffer Weije entgegengetreten war, 
dag er ein mehrjähriges Freiwilliges Eril der Anerkennung der neuen 
Zuftände vorzog, Die Erinnerung an dieje Haltung mußte ohne Zweifel 
den auf feinen Sturz gerichteten Bejtrebungen Wullenwevers zu Statten 
fommen. Bon Rojtod fam als Emiſſär Lübecks der auch jonft mit deli- 
faten Miſſionen und Verhandlungen beauftragte Vertraute Wullenwevers 
Claus Holm in der dritten Woche des Juni nach Stralfund*). Er über- 
brachte ein Schreiben an die Achtundvierziger ungefähr des Inhalts, 
Wullenwever habe es ſich mit Fleiß angelegen jein lafjen, Fürſtenthümer, 
jelbjt Köntgreiche in die Gewalt der Städte zu bringen; daran jei ihm ihr 
Bürgermeijter Smiterlow binderlich gewejen. Nun würden fie wohl 
wijjen, was fie thun jollten, und nicht lange ſäumen Dieſe Anklage 

*) Saftrow I p. 119 nennt Wullenwevers Emifjär Hans Holm, e8 ift aber ohne 
Zweifel der auch fonft von Wullenwever in Gefchäften verwendete Bertraute Klaus 
Holm (vergl. unter Andern Wait II. p. 24, 74, 78). — Saſtrow wirrt Übrigens ben 
Tag von Hamburg, der im März ftattfand, mit den Juni-Ereigniffen durcheinander. 
— Berdmann p. 46 neunt irrig Oldendorp als Gefandten, der erft um die Mitte Juli 
nad Stralfund fam. Im ſtralſunder Archiv Habe ich nichts dieſe Vorgänge Aufllä- 
rendes gefunden. 


brachte, wie berechnet war, die Bürgerichaft, die ohnehin Smiterlow noch 
immer nicht ganz traute, gegen den Bürgermeifter in Aufregung; die Acht- 
undvierzig begaben fich zu feinem Kollegen Xorbeer, um fich bei demſelben 
des Näheren zu erkundigen und Raths zu erholen; diejer aber gab, wenn 
jeinem Gegner Saftrow zu glauben ift, die zweideutige Antwort: „E8 wird 
zu viel; ich kann ihm nicht helfen.” Smiterlow warb demnach aufgefor- 
dert, Rechenjchaft von jeinem Verhalten abzulegen, und am nächiten Mor— 
gen verjammelte fich der Rath, die Achtundvierzig und die ganze Bürger: 
ichaft auf und vor dem Rathhauſe, um des Bürgermeifters Nechenjchaft 
zu hören. Inzwiſchen waren die Stabtthore geichloffen, das Feldgeſchütz 
war auf dem alten Markt aufgefahren, kurz alle Vorkehrungen getroffen, 
als wenn der Feind die Stadt bedrohte. Dann begann der angeflagte 
Bürgermeifter, von der: Menge ſchon höhnend ald Claus Friedemacher 
titulirt, jeinen Rechenſchaftsbericht; als er aber ausführte, daß und weß— 
bald er Wullenwevers friegeriichen Anjchlägen Widerjtand geleiftet habe, 
brach ein furchtbarer Sturm unter der erregten Maſſe gegen ihn los; 
Toben, Schelten, Schimpfen und Fluchen ertönte wirr durcheinander, „als 
wären fie alle und ein jeder voll Meerkatzen geweſen“, wie Saftrom es 
draſtiſch bejchreibt. Mean brach in den Rathsſtuhl hinein; der Auf er- 
tönte: „Werft ihn aus dem Fenſter! Schlagt ihn tobt!” Einer aus der 
fanatifirten Maſſe warf gar mit einem Beil nach Smiterlow in den 
Rathsſtuhl Hinein, verwundete aber nur einen anderen Bürger, der den 
Bürgermeifter zu deden in den Wurf fprang. Smiterlow verlor jein 
faltes Blut und feine Geiftesgegenwart feinen Augenblid; als ein frecher 
Gejelle vortrat und ihn mit den Worten anrebete: „Du Böfewicht haft 
mich einmal wider Gott und Recht um zwanzig Gulden geftraft, jetzt ſoll 
Dir's vergolten werden!“, erwiderte der Bürgermeifter, nachdem er feinen 
Namen erfahren: „Sa wohl, ich habe als Stadtvogt einmal zwanzig 
Gulden von Dir befommen, und Dir ift Unrecht damit gejchehen; denn 
wenn Dir Recht widerfahren wäre, jo hätteft Du am lichten Galgen ver- 
dorren müſſen; der Rath aber hat Dir aus Gnade das Leben gejchentt 
und Dich nur um zwanzig Gulden geftraft; diefelben habe ich nicht in 
meinem Nutzen, jondern für die Stadt laut den von mir übergebenen 
Regitern verwendet.” Durch dieſe Antwort beihämt machte fich ver 
Ankläger davon und verkroch fich unter die Menge. Der Tumult dauerte 
indeß fort; vom Markte tönten die wilden Rufe herauf: „Werft den Claus 
Friedemacher herab, wir wollen ung mit den Stüden werfen!” Der wüſte 


289 


Lärm wurde jo groß, daß Niemand mehr verftehen fonnte, was gejagt 
oder gefragt wurde, und jelbft die Stimmen ſonſt beliebter Volksmänner, 
wie des Schufter-Alternanns Hans Blomenow, damals eines Führers 
der Achtundvierzig, umverftanden in dem Tumult verhalten. Bis zum 
Abend dauerte der wilde Aufruhr; dann mußte der ganze Rath für 
Smiterlow gut jagen, der nunmehr nach feinem Haufe gebracht und dort 
als Gefangener bewacht wurde. Auch, hier war er zu Anfang faum jeines 
Lebens ſicher; fanatifirte Rotten jchoffen zur Hausthür hinein, jo daß er 
in den Hinterzimmern mit Weib und Kind umter Angſt und Schreden die 
Nacht zubrachte. Mit dem Bürgermeifter waren zugleich Claus Saftrow, 
der Mann feiner Nichte, Vater des befannten Memoirenichreibers, und 
ein Freund Joachim Rantzow verhaftet, legterer, weil er gejagt hatte, 
man ſolle doch ruhig fein und die Yeute zur Antwort tommen laſſen. Der 
Hausarreft oder, wie man es damals nannte, die Verjtridung Smiterlows 
und feiner beiden Unglücksgenoſſen dauerte bi8 ins Jahr 1535*), dann 
wurden fie auf Verwendung des Herzogs Philipp von Pommern-Wolgaſt 
ihrer Gefangenjchaft gegen Zahlung einer Brüche von 100 Mark für einen 
Jeden entledigt; Smiterlow ward außerdem noch ein Revers vorgelegt, 
in dem er fich zur befennen hatte, als Verräther und als ein meineidiger 
Böſewicht gegen feine Stadt gehandelt zu haben und fich feines bürger- 
meijterlichen Ehrenftandes für die Zukunft enthalten zu wollen. Anfangs 
lehnte er dies Begehren entrüftet ab; „ich will Euch mit meinem Siegel 
. nicht ehrlos machen,” fagte er den Seinigen, welche in ihn brangen, den 
Gefahren jeiner Yage dadurch ein Ende zu machen. Dann aber gab er 
den Bitten und Thränen feiner Frau nach und unterjchrieb und unter- 
jiegelte den jehimpflichen Revers. Als er fich demnächſt auf das Rath— 
haus begab, wo Rath und Achtundvierzig verfammelt waren, und 
Chriſtof Yorbeer ihn nöthigte, an feiner Seite Plaß zu nehmen , lehnte er 
dies anfangs taktvoll und mit feiner Ironie ab, mit den Worten, er habe 
joeben einen Brief verfiegelt, der nicht jo laute, daß er fich ferner an den 
Ort jegen jollte. Dann, als man in ihn drang, ging er doch hinein, ſetzte 


*) Die Angaben Saſtrows a. a. O. p. 124, 134, 175 find fich widerſprechend; an 
der erfteren Stelle fpricht er von Fünfvierteljahr, „alfo faft zum halben Theil des 35. 
Jahres“; was fchon an fich nicht richtig ift; Flinfvierteljahr von Johannis 1534 ergäbe 
Michaelis 1535; an der zweiten und dritten Stelle fpricht er von einer „zweijährigen" 
Berjtriefung. — Nach Berdmann wären es nur zwölf Wochen gewefen, was wohl 
irrig iſt. 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Gedichten. V. 19 
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fih und rechtfertigt feine bisherige Verwaltung in eindringlicher Rede. 
Er habe Hundert und etliche Tagereiſen im Dienjt der Stadt gemacht, 
und wenn man ihm beweijen könne, daß er die Stabt um einen einzigen 
Gulden benachtheiligt habe, jo wolle er Yeben, Hab und Gut verwirft 
haben. Nachdem er dann auf jeinen Wunjch die Zuficherung empfangen 
hatte, daß er fernerhin wie alle anderen Bürger den Schuß der oberjten 
Behörde genießen jolle, wünjchte er den Herren eine glüdliche Regierung 
und entfernte fich mit den Seinigen, die ihn hierher begleitet hatten. Am 
Stadtregiment nahm er fernerhin nicht Theil, jondern bejorgte feine 
Handelsgejchäfte und die Verwaltung jeiner Güter bis zu jeiner ehren- 
vollen Reftitution im Jahre 1537, auf die wir jpäter in anderem Zuſam— 
menbange zurüdfommen werden. 

Kehren wir jett zu den Ereigniſſen des Sommers 1534 zurüd. Die 
von Wullenwevers Agenten aufgeftachelte kriegeriſche Volkspartei war 
nicht zufrieden, in Smiterlows Perſon den Hauptfürjprecher einer fried- 
lichen Politif vom Ruder verdrängt zu haben, fie mußte beftrebt jein, dem 
Rath neue Mitglieder, die ihre Anficht vertraten, zuzuführen. Unter dem 
Drud der erregten Volksſtimmung vollzog am 22. Juni der Rath eine 
Reihe von Neuwahlen, die man unzweifelhaft al8 eine Goncejfion an Die 
Kriegspartei anzujehen hat*). Obwohl mit Smiterlow nur ein Bürger- 
meiſter ausgejchieden war, und deren noch dreie vorhanden waren, nämlich 
Johann Heye, Ehriftof Lorbeer und (jeit 1530) Nicolaus Sunneberg, jo 
fand man fich doch veranlaft, zwei neue Bürgermeifter zu wählen; wiel- 
leicht war Heye ſchon alt und ſchwach, wie er denn auch nach einigen 
Monaten, um Martini, geftorben ift. Der eine der beiden neugemwählten 
Bürgermeifter war Joachim Prüfe, eines der durch die revolutionären 
Ereigniffe von 1525 in den Rath gelangten Mitglieder, dem jelbjt Saſtrow 
das Zeugniß eines frommen, ehrlichen, verjtändigen Mannes giebt; der 
andere neue Bürgermeifter, Johann Klofe, früher Stadtjchreiber, befand 
fich feit 1530 im Rath; er führte, wie Berckmann jagt, jeinen Namen mit 


*) Nach Saftrow, ber hier wahrfcheinlich dem Anhang zu Droeges Leben Wefjels 
folgt, hätte die Rathswahl am Montag nad Johannis, d. i. 29. Juni, ftattgefunden, 
was aber nicht richtig fein fan, da die ftralfunder Gefandten, darunter der neuge- 
wählte Bürgermeifter Klote, ſchon am 28. Juni in Lübeck eintrafen. Vergl. Droeges 
Leben Weflels a. a. ©. p. 285. — Wait II. p. 277, — Berdmann läßt Montag vor 
Johannis den Aufftand gegen Smiterlow ftattfinden; die Rathswahl mochte an dem— 
felben Tage vorgenommen fein. 
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der That (Kloke d. i. hochdeutſch Kluge), und in Wirklichkeit ſcheint er ſich 
durch gelehrte Bildung und eine beſondere Begabung ausgezeichnet zu 
haben; er hatte den Magiſtergrad erworben und begleitete als Sekretär 
ſchon im Sommer 1524 die Miſſion Smiterlows und Polterians nach 
Kopenhagen. Außer den beiden Bürgermeiſtern wurden ſechs neue Raths— 
herren gewählt, von denen nur einer, der frühere Stadtſchreiber Senge— 
jtafe, einen befannteren Namen hatte; die anderen fünf, Johann Hildebrandt, 
Johann Tamme, Hermann Yöwe, Henning Mueß und Jochim Sunneberg, 
waren bis dahin ziemlich unbekannte Namen, wahrjcheinlich aus ven 
Reihen der Achtundvierzig; nach Sajtrows Charakterijtif waren es unge- 
bildete, aber einfache und ehrliche Yeute. Keiner von ihnen hat jemals 
jpäter im Rath eine hervorragende Rolle gejpielt, oder es gar bis zum 
Bürgermeiſter gebracht *). Es war überhaupt das unterjcheidende Merk— 
mal der jegigen revolutionären Bewegung von der früheren, daß jene von 
außen angeregt mehr von den unteren, der nöthigen Einficht entbehrenden 
Schichten des Bürgerthums ausging und daher auch feine irgendwie her— 
porragenden Talente aufzuweilen hatte, — die beiden neuen Bürgermeifter 
waren ja ſchon früher im Rath, — während e8 in den Jahren 1524 und 
1525 das höhere gebildetere Bürgerthbum war, welches dem Rath bedeu⸗ 
tende neue Kräfte zuführte. Jetzt befanden fich die Hauptagitatoren, ein 
Schujter-Altermann Blomenow und der Müllermeifter Claus Hildebrandt, 
beides Meitglieder der Achtundvierzig, in den Reihen der Handwerker, und 
brachten e8 auch in diejer revolutionären Zeit nicht dazu, in den Rath 
gewählt zu werden. Der erjtere namentlich, ein jchon bejahrter Dann 
und in den Stabtbüchern vielfach in Gejchäften der verjchiedenjten Art 
genannt, jcheint ein großes demagogijches Talent entwicelt zu haben, fo 
daß er wenigſtens zeitweilig in hohem Grade die Sympathien des niede— 
ven Volks gewann. Auch die ftolgen Patrizier im fuchsverbrämten Pelz 
juchten ihn in feiner Werkitatt auf und ftanden entblößten Hauptes und 
fniebeugend vor dem allmächtigen Volkstribunen. Aber jein Ehrgeiz, 
noch einmal Bürgermeijter feiner Vaterſtadt zu werben, ward nicht erfüllt 
und reizte nur um jo heftiger den Haß der patrizifchen Partei, die es als 
eine Beleidigung empfand, daß ein Handwerker e8 wagte, jeine Blide zu 
dem Bürgermeifterpojten zu erheben. Hatte doh Frau Altermann 





*) Der Anhang zu Droeges Leben Weflels und nach ihm Saftrom läßt fieben 
neue Rathöherren erwählt werben; allein Nicolaus Bavemann, ben fie außer ben 
oben genannten noch anführen, war ſchon feit 1520 im Rath. 

ı9* 
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Blomenow ihres und ihres Mannes geheimen Herzenswünjchen allzu 
offen Ausdruck gegeben, und bei tem Bürgermeifterichmauje des Bürger- 
meiſters Eunneberg (1530) zu anderen Frauen geäußert, fie jei nur her— 
gekommen, um es fich anzuſehen und zu wiffen, wie fie fich jpäter bei ihrem 
Bürgermeiſterſchmauſe zu benehmen hätte*). 

Kurz nach der neuen Rathswahl, gleich nach Johannis, war ein Tag 
der wendiichen Städte nach Lübeck anberaumt, zu dem fich von Straljund 
aus eine Deputation, beftehend aus dem neuen Bürgermeijter Klofe und 
dem Rathsheren Franz Weſſel, jowie vier Abgeordneten der Bürgerjchaft, 
mit einundzwanzig Pferden und zwei Wagen über KRoftof und Wismar 
auf den Weg machte, deren Gefandte am 28. Juni mit den Straljundern 
in Yübek anlangten. Am nächjten Tage begannen die Verhandlungen, 
aber troß der von Lübeck ins Werk geſetzten revolutionären Agitation be- 
wiefen fich die Gefandten der drei verbündeten Städte immer noch jehr 
jpröde und wollten fi) auf nähere Verpflichtungen, namentlich auf die 
von Lübeck begehrte Kriegsunterftügung von je zwei Schiffen für Roſtock 
und Stralfund und einem für Wismar nicht einlaffen, falls nicht auch 
Hamburg und Yüneburg, deren neutrale Stellung man jehr wohl kannte, 
zugezogen würden und ihre Einwilligung gäben. Man ging unverrichteter 
Sache wieder auseinander. Die ftraljunder Gejandten hatten in Lübeck 
ohne Zweifel noch mehr als zu Haufe bei fich Gelegenheit gehabt, zu er- 
fennen, daß e8 fich hier ganz vorwiegend um Yübeds Intereffen und um 
jehr weitausiehende und verwegene Pläne handelte, auf die man fich ohne 
Weiteres nicht einlaffen wollte**). Wullenwever mußte bald erkennen, 
daß es eines wiederholten jtarfen Drudes durch agitatorijche Mittel be- 
dürfen werde, um die erwünjchte Unterftügung von den Städten zu erlan— 
gen. Er entjandte daher mit den heimkehrenden Gejandten der Städte 
abermals zwei Emiffäre, diesmal neben dem Rathsherrn Helmeke Danne- 
mann, jeine rechte Hand, den gewandten Agitator Dr. Oldendorp. Es 
fonnte kaum eine geeignetere Perjönlichfeit für eine jo delifate Miſſion 
gefunden werden, als diefer Mann, klein von Gejtalt, aber groß an Ver— 
Ichlagenheit, wie ein Zeitgenoffe ihn charakterifirt***). Oldendorp fannte 


*) Vergl. Saftromw I. p. 162, 167 ff., wo auch noch andere weniger bedeutende 
Perjonen genannt werben, die fih in den Aufftänden gegen Smiterlow ausgezeichnet 
hatten. 2 

**), Das Nähere über die Verhandlungen bei Wait II. p. 276 f. 
*+#) Berdmann p. 46: „ein klein menneken, men groth in der schalckheit.‘.“ 
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aus feiner früheren Anwefenheit die Verhältniffe und Perfönlichkeiten der 
meclenburgiichen Städte genau, und war auch in Stralfund feit jeinem 
greifswalder Aufenthalt nicht unbekannt. Er überbrachte nun einen be- 
reits in Lübeck redigirten Entwurf eines engeren Alltanzvertrages, dem bie 
Städte Wismar, Rojtod und Stralfund beitreten follten. Zugleich war 
ein Schreiben der VBierundjechziger von Lübeck an die Vierundfechziger in 
Roſtock und wahricheinlich auch an die bürgerjchaftlichen Ausichüffe der 
anderen Städte abgegangen, voll lodender Berjprechungen, die Bundes- 
genoffen im Fall der Theilnahme am Kriege an allem Gewinn und allen 
Privilegien in Dänemark und Schweden Theil nehmen zu laffen. Dies 
mußte um jo ftärfer wirken, als gerade um dieje Zeit die erften günftigen 
Nachrichten über den Fortgang von Graf Chriftofs Unternehmung gegen 
Dünemarf einliefen. Von Wismar, wo die Gejandten mit dem Herzog 
Albrecht von Medlenburg verhandelten, worauf noch jpäter zurückzukom— 
men fein wird, begaben fie fih nad Roftod, und hier gelang e8 Olden— 
dorp, die Bürgerichaft für feine Pläne zu gewinnen. Die roftoder Vier- 
undjechziger ernannten einen Ausſchuß von neun Aelteften, um Das gemeine 
Beſte zu bedenken, und mit diefem und dem Rath kamen am 14. Juli die 
Verhandlungen zum Abſchluß. Die Roftoder nahmen zwar den Alfianz- 
vertrag nur mit der Claufel an, daß fich die andern wendiichen Städte 
auch alle darauf einlaffen würden, wodurch die Sache bei der bekannten 
Stimmung von Hamburg und Yüneburg jehr ins Ungewiffe gerückt ward, 
aber, was für Yübed zur Zeit die Hauptſache war, fie bewilligten für den 
dänischen Krieg eine Unterjtügung von einem Kriegsjchiff und einer Jacht. 
Dafür erhielten fie von den Yübedern die Zufage des Mitgenufjes des 
ſchwediſchen Privilegiums und eines nach Verhältniß ihrer Yeiftungen und 
des früher erlittenen Schadens zu bemeffenden Antheil® an den in Däne- 
mark durch Graf Chriftof zu machenden Eroberungen. In der holjteint- 
ſchen und holländischen Sache wollten die Yübeder, was bisher darin ge- 
ſchehen jei, allein verantworten und eine jolche Claufel jollte auch in den 
Bündnißvertrag aufgenommen werden. Namentlich der letztere Punkt 
machte viel Schwierigkeiten; doch verftanden fich die lübecker Gejanbten 
endlich zu dem Verjprechen, eine ſolche Zujage von dem Rath von Yübed 
verjchaffen zu wollen. Noch an demſelben Tage gaben bie rojtoder Bür- 
germeifter dem Rath von Straljund vertraulich Nachricht von dem Ab- 
ſchluß der Verhandlungen, damit man dort, wenn die Gejandten fümen, 
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inftruirt fei*). Als die voftoder Bürgerichaft bald nachher ungeduldig 
auf Bejchleunigung der Rüftungen drängte — Oldendorp hatte Das Feuer 
gut genug gejchürt —, der Bürgermeijter Muermann aber dies Drängen 
als einen Eingriff in die Gewalt des Rathes zurüchvieg, kam es in Roftod 
zu einem ftürmijchen Ausbruch, wie früher in Stralfund gegen Smiter: 
low; der genannte Bürgermeijter warb aus der Regierung entfernt und 
befam Hausarrejt, wie jein jtralfunder College; die lübecker Politik hatte 
bier abermals durch Aufftachelung der untern Bürgerjchaft den Sieg er- 
rungen. In Straliund ließ man es nicht auf einen neuen Sturm anfom- 
men‘, jondern bewilligte den Abgejandten Lübecks die gewünſchte Kriegs- 
bülfe ohne bejonderen Widerjtand, wahrjcheinlich gegen Die auch den 
Rojtodern von Oldendorp ertheilten Zufagen. In aller Eile wurde Das 
Geſchütz nunmehr auf die Schiffe gebracht, die nöthigen Mannfchaften 
geivorben und eingejchifft und die Kriegsausrüftung completirt**). Auch 
Wismar hatte nicht vermocht, dem von Yübed jo unwiderftehlich gegebenen 
Impulſe Wiverjtand zu leiften, und jo wurden bie drei Städte troß ihres 
anfänglichen Widerſtrebens durch Wulfenwevers agitatorifche Politik gegen 
die bejjere Heberzeugnng aller Berjtändigen in den Krieg mit bineinge- 
riffen. Dean erließ einen Mahnbrief an Herzog Chriftian von Schleswig- 
Holjtein über die Bejegung von Travemünde und die daraus für Die 
Städte entipringenden Nachtheile; man drohte, ſich auf Lübecks Seite zu 
jtellen, und bald darnach, zu Anfang Auguft, wirkten ſchon Schiffe von 
Roſtock und Stralfund in Gemeinjchaft mit denen von Kopenhagen durch 
Sperrung der Uebergänge des Heinen Belts zur Eroberung von Fühnen 
mit***), Zugleich wandte man fich an andere bundesverwandte pommer- 
iche Städte, und Straljund erhielt von Lübeck die jpecielle Bollmacht, mit 


(au8 dem ſtralſunder Archiv) mit den von Wait II. p. 279 ff. aus dem xoftoder Archiv 
mitgetheilten Atenftüden. 

**) Ich nehme an, baß bie Ausrüftung der Schiffe erft jet nach Oldendorps 
Anmefenbeit ftattgefunden hat (vergl. das Datum vom 18. Juli des bei Wait II. p. 72 
angeführten ftralfunder Schreibens), nicht, wie Saſtrow e8 barftellt, ſchon zu Johannis, 
womit auch die Haltung der ftralfundber Geſandten auf dem Johannis-Tage zu Lübechk 
nicht ftimmen würde. In Saftrows Erinnerung — er war damals erjt ein vierzehn=- 
jähriger junger Menſch und fchrieb feine Erinnerungen erft etwa 60 Jahre fpäter 
nieber — haben ſich die Borgange biefer Zeit überhaupt mannichfach durcheinander 
gemwirrt. Daſſelbe gilt von Berdmann, der, wenn auch früher als Saſtrow, doch auch 
erft geraume Zeit nach ben Ereignifjen fchrieb. 

***) Waitz II. p. 332. 
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ihnen zu verhandeln und ſie gegen die Zuſage des Mitgenuſſes der in den 
nordiſchen Reichen erworbenen Privilegien zur Unterſtützung der gemein— 
ſamen Sache zu bewegen. Da die Stadt Stralſund, wie es ſcheint, bedeu— 
tende Opfer für die Kriegsrüſtungen gebracht hatte, größer, als es ſonſt 
nach dem gewöhnlichen Verhältniß der hanſiſchen Matrikularbeiträge ver- 
langt werben fonnte, jo wurden die Stralfunder chen am 24. Juli von 
den Yübedern fpeciell ermächtigt, die von den andern pommerſchen Städten 
etwa eingehenden Gelder für fich jelbit und ihrer Stadt Beftes zu ver- 
wenden. Den etwa wiberjtrebenden Städten Pommerns aber drohte 
man mit der Ergreifung von Mitteln, fie „zum Gehorſam zu bringen‘ *). 
So groß war noch der Nimbus der Macht Lübecks, der zur Zeit noch ver- 
jtärft wurde durch die erften überrafchend fchnelfen Erfolge des Grafen 
Chriſtof in Dänemark, daß eine Reihe von pommerichen Städten fich zu 
Geldbeiträgen an Stralfund verjtand. Bon Greifswald, Colberg, Stolp 
und Treptow an der Rega wurden erweislich Beiträge für den bänifchen 
Krieg an Stralfund geleiftet, und wahrjcheinlich ift daſſelbe auch noch von 
anderen geichehen: Stettin und Anklam find wenigſtens um Hülfe ange- 
gangen**). 
Bei alledem fehlte den Stralfundern noch immer eine genaue Ein- 
ficht in die eigentlichen Pläne Lübecks und eine beftimmte Zuficherung 
vom Rathe dieſer Stadt, was fie für ihre Hülfeleiftung zu erwarten hatten. 
Man hatte bisher nur die Zuficherungen des Dr. Oldendorp und feines 
Mitgeſandten, aber die von denjelben in Ausficht geitellte Betätigung der 
lübecker Machthaber war nocd immer nicht eingegangen. Es war aber 
um jo wichtiger, zu wiljen, woran man war, als im Yaufe des Auguft ge- 
rade ganz Dänemark bis auf Jütland in die Gewalt des Grafen von Olden— 
burg und damit zugleich auch Yübed8 gerathen war. So ward denn zu 
Anfang September abermals eine Gejandtichaft nach Lübeck geichidt: e8 
waren diesmal die beiden NRathsherren Franz Wefjel, der überhaupt 
in diejer Zeit eine hervorragende diplomatiſche Thätigkeit entfaltet zu 


*) Bergl. die beiden Urkunden vom 24. Juli und vom 9. Auguft (aus bem ftral- 
funder Archiv) hinten Anhang V. 2. 3. 

**) Gefterbing, Beiträge zur Geichichte der Stadt Greifswald p. 161 (Mr. 538b- 
1535. Das bei Gefterbing fehlende Datum ber Urkunde ift, nach gefälliger Mitthei- 
Yung bes Herrn Dr. Pyl, Donnerftag nach Oeuli, nicht der 15. März, wie Bartholb IV. 
2.p. 291, auch nicht der 18., wie Watt II. p. 202 angiebt, fonbern ver 4. März). — 
Kratz und Klempin, Städte von Pommern p. 89, 426, 516. — Wait II. p. 72, 
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haben ſcheint, und der neugewählte Hermann Löwe nebſt drei bürger— 
ſchaftlichen Deputirten, die ſeit dem Johannis-Aufſtand mehrfach den 
Rathsherren als Begleitung auf Geſandtſchaften mitgegeben wurden. 
Man verhandelte in Lübeck über den Beitrag der Stadt zu den Kriegs— 
unkoſten, über die ihr in Dänemark und Schweden zu gewährenden 
Freiheiten, ſowie über den mit dem Grafen Chriſtof von Oldenburg von 
Lübeck abgeſchloſſenen Vertrag*). Erſt jetzt ſcheinen die Lübecker ihren 
Bundesgenoſſen den Vertrag mit dem Grafen vorgelegt oder ihnen wenig— 
ſtens die Hauptpunkte daraus in authentiſcher Faſſung mitgetheilt zu 
haben. Den Stralſundern ward nunmehr die urkundliche Zuſage, daß ſie 
für den der Stadt Lübeck in der däniſchen Fehde geleiſteten Beiſtand nach 
Verhältniß der von ihnen geſtellten Schiffe und Mannſchaſten ſowie der 
geleijteten Geldbeiträge**) zum Mitgenuß der durch den Grafen für die 
Lübeder gemachten oder zu machenden Erwerbungen berechtigt jein jollten. 
Zugleich ward der Urkunde ein authentiiches Reſumé des zwifchen Lübeck 
und dem Grafen Chriſtof abgejchloffenen Vertrages eingefügt, wenigſtens 
joweit man den Straljundern den Mitgenuß einräumen wollte***), Es 
war allerdings immerhin etwas, daß man jett in Straljund wenigjteng 
bejtimmte Anhaltspunkte für die legten Ziele der lübecker Politik hatte, 
wenn auch die Zuficherung der Betheiligung an den zu erlangenden oder 
erlangten Vortheilen nad Verhältniß der Yeiftungen immer noch einen 
jehr dehnbaren und unbejtimmten Charakter hatte. Jedenfalls war die 
Miſſion Wefjels, indem es jeiner Diplomatie gelungen war, dieje Urkunde 
zu erlangen, feine fruchtlofe gewefen, und wir werben jehen, wie bei einer 
jpäteren Gelegenheit auch noch bejtimmtere Garantien erlangt wurden. 


*) Droeges Leben Weſſels a. a. DO. p. 286. — Die ftralfundber Gefanbten reiften 

Mittwoch nach Aegidi (d. i. 2, September, nicht 29. Auguſt, wie Mohnike in der Note 
bat) von Stralfund ab; ein Städtetag jcheint Damals in Lübeck nicht gehalten zu fein, 
wenigſtens wird bei Wait II. p. 333 ein folder Damals nicht erwähnt; man kann alſo 
nur annehmen, daß fih die Abgeſandten Stralfunds damals in eigenen Angelegen- 
heiten der Stadt nad) Lübeck begaben. 

**) Dies fehe ich al8 den Sinn der Worte der Urkunde „na geborliker antale und 
adfinantt“ an; das lettere Wort (es ift ganz deutlich gefchrieben) ſcheint die Gelbbei- 
träge bezeichnen zu follen, die in der folgenden Urkunde (V. 5) ausdrücklich —— 
Schiffen und Kriegsvolk genannt werden. 

***) Vergl. die Urkunde Lübeck vom 8. Sept. hinten Anhang V. 4 (aus dem ftral- 
funder Ardiv), und die am Schluß hinzugefügten Bemerkungen über bie Differenzen 
mit andern von Wait gegebenen Mittheilungen über ben Bertrag Lübeds mit Graf 
Chriſtof. 





Wenn es jomit den Lübeckern gelungen war, von den wendifchen 
Städten wenigjteng die drei, Wismar, Roftod und Stralfund, zu Alliirten 
zu gewinnen, jo war dies für die Größe des begonnenen Unternehineng 
immer nur eine verhältnißmäßig Heine Hülfe Wullenwever hatte jchon 
früh Die Hare Erfenntnig und jprach fie bei mehr als einer Gelegenheit 
aus, daß Die Städte allein zu ſchwach jeien, das Unternehmen zu einem 
glüdlichen Ende zu führen, daß man fich daher womöglich an ein mäch— 
tiges Fürftenhaus anlehnen müffe*). Es ift bezeichnend für den Leichtſinn 
des lübecker Diktators, daf er die große Fehde, von deren Ausgang Wohl 
und Wehe jeiner VBaterjtadt abhing, begann, ohne ſich im Voraus einer 
ſolchen als nothwendig erkannten Stütze verfichert zu haben. Nun unter- 
handelte er im Laufe des ſchon begonnenen Kriegs bald hierhin, bald 
dorthin, bald mit größerem, bald mit geringerem Ernit, meift hinter dein 
Rüden des Grafen Chriftof, den Doch diefe Sache auch ſehr wejentfich 
anging, weil er vertragsmäßig vorläufig Regent des eroberten Dänemark 
war. Der Kurfürst von Sachjen, dem Wullenwever die Krone von Däne— 
marf anbot, zog jich bald zurüd, als er erkannt hatte, auf wie luftigem 
Grunde das ganze Unternehmen beruhte und wie wenig er in Dänemarf 
auf Sympathien zu rechnen Hatte. König Heinrich VIII. von England 
jtellte die unverjchämteften Bedingungen; gegen eine von ihm zu gewäh- 
rende Geldunterftügung, die noch dazu fpäter in gewiſſen Fällen wieder 
zurücgezahlt werben jollte, verlangte er, daß Lübeck ihm in jeiner Damals 
ihwebenden Ehejache und fonjt gegen den Pabſt und Jedermann Beijtand 
leifte und zwar mit nicht weniger als zwölf Schiffen und zehntaujend 
Mann, auch fein anderes Bündniß ohne feinen Willen eingebe, und ihm 
obendrein noch das Königreich Dänemark auf ein Jahr zur Dispofition 
itelle mit der Befugniß, die Krone jelbjt zu nehmen oder einen Andern 
dafür vorzujichlagen. In der That, jo erorbitante Forderungen entiprachen 
ganz dem Charakter des englifchen Königs. Die Yübeder, als gute Kauf- 
leute, nahmen eine Summe von 20,000 Gulden, die der König ihren 
Geſandten abſchläglich und gegen Verpfändung ihrer ganzen Stabt zahlen 
ließ, vermieden e8 aber wohlweislich, den Vertrag mit jo ungeheuerlichen 
Bedingungen zu volßziehen. Am meiften eingehend und am ernitlichiten 
gemeint waren die Unterhandlungen der lübecker Machthaber mit dem 
Herzog Albrecht von Medlenburg, der mit feinem Bruder, dem Herzog 





*) Bergl. Wait II. p. 66, 82. 
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Heinrich, über das Lübeck benachbarte Yand regierte. Er war der Mann 
einer Nichte Chrijtiang II., Hatte alfo ein verwandtichaftliches Intereffe 
an der Wiedereinjegung des gefangenen Könige. Ein eitler zweideutiger 
Charakter, war Herzog Albrecht bis dahin gut fatholiich und in engen Be- 
ziehungen zum fatjerlichen Hof, ſodaß er jogar zum fatjerlichen Commiffarius 
für die Rejtauration der alten Zuftände in Lübed ernannt war. Es ift 
abermals bezeichnend für Wullenwever und den Charakter jeiner Pläne, 
daß er jich nicht bedachte, einen Fürſten dieſes Schlages zum Träger feiner 
Ideen machen zu wollen. Den gut proteftantijchen Herzog von Schleswig- 
Holitein befümpfte man angeblich im Interefje der reinen Lehre des Evan- 
geliums wegen jeiner Verbindung mit dem Kaiſer und dem burgunbijchen 
Hof, und den gut Fatholifchen, bis dahin eng mit dem Kaiſer verbundenen 
Albrecht nahm man jelbft, zunächit als Statthalter, dann nach Chriftiang IL 
Zode als König für Dänemark in Ausficht. Allerdings fuchte man ihn 
durch Die ausprüdlichiten vertragsmäßigen Beitimmungen zu binden, daß 
er überall Die Reformation aufrecht erhalten wolle, aber was nutte Das 
bei einem Charakter wie des medlenburger Albrecht? Der, während er 
den Yübedern die bünbdigjten Zuficherungen in der Religionsfrage gab, 
zugleich an den Biſchof von Roeskilde nach Dünemarf jchrieb, daß er die 
papiſtiſche Yehre und den alten Glauben wieder herjtellen wolle? Der an 
bie fatholiichen Fürften des nördlichen Deutichlands, jeine alten Verbün- 
beten, jchrieb, daß Alles nur zum Zwed der Befreiung König Chriſtians 
geichehe und er jonjt mit den aufrührerijchen Städten nicht8 zu thun haben 
wolle?*) Diejer Mann war es, der anfangs im Geheimen mit Wullen- 
wever und jeinen Vertrauten inYübed zujammen fam, und dann je länger 
je mehr öffentlic al8 Thron-Candidat für Dänemark hervortrat. Die 
Berhandlungen mit ihm dauerten den ganzen Sommer und Herbit hin- 
durch, ohne indeß zu einem definitiven Abjichluß zu gelangen. Eine Zeit 
lang boten ihm die Yübedler die Krone von Schweden; aber er zog Düne: 
mark vor. Anfangs waren die Yübeder auch gegen Albrecht noch zurüd- 
baltend, und die Verhandlungen gerietben mehr als einmal ins Stoden; 
als man aber im Herbit jelbjt in ſchwere Bedrängniß gerieth, einigte man 
ſich mit dem Herzog über jeine Forderungen. So verhandelten die Macht- 
baber in Lübeck die nordifchen Kronen, noch ehe fie fie hatten, und wohl 
hatte König Chrijtian IIL Recht, wenn er an Guſtav Waja jchrieb, es 





*) Wait II. p. 193. 232. 


gelte jetzt Yübed zu hindern, „daß es nicht mit diefen hochberühmten alten 
Königreichen wie ein Krämer mit feinem Knapjad handeln möge‘ *). 
Während Lübeck joldyergejtalt bei Städten und Fürften Bundesge— 
noſſen für jeine Sache warb, war der Herzog von Schleswig-Holftein oder 
König CHriftian ILL, wie wir ihn feit feiner Erwählung durch die Stände 
von Jütland und Fühnen nennen fönnen, auch nicht müßig. Ueberallhin 
an befreundete und verwandte Höfe erließ er Darjtellungen, welche bie 
Gerechtigkeit jeiner Sache und die Ungerechtigfeit des Angriffs der Lübecker 
ausführten. Won befreundeten Fürften ftanden vor allen Dingen die 
beiden Schwäger Chriftians, König Guſtav Wafa und der Herzog Albrecht 
von Preußen, auf jeiner Seite. Guftav Wafa, der mit ihm das gleiche 
Intereſſe hatte, jein Reich von dem drückenden Joch Lübecks und der Hanſe 
zu befreien, hat den Schwager in jeinem Kampf um bie däntjche Krone 
von Allen am nachhaltigiten mit Rath und That, mit Geld, Schiffen und 
in den jenjeit8 des Sundes gelegenen däniſchen Provinzen mit Hülfscorps 
unterjtügt; doch trat Schweden erſt zum Herbjt mit größeren Streitkräften 
auf den Kriegsichauplak. Herzog Albrecht von Preußen that wenigftens 
joviel er konnte, fandte gleich anfangs kleinere Sölbnerabtheilungen und 
Kriegsgeräth und hat im nächſten Jahr namentlich durch preußiiche Schiffe, 
bie er zur verbündeten Flotte Chriftiand und Guſtav Waſas ſtoßen lieh, 
zum Siege beigetragen. Auch der Herzog Ernft von Yüneburg und jeine 
Brüder unterftügten König Chriftian theils direkt durch Heinere Truppen- 
fendungen, theils indirekt, indem fie ihm die Werbungen geftatteten, ben 
Lübeckern aber nicht, und den für fie geworbenen Söldnern den Durchzug 
periweigerten. Zu denen, die den König Ehriftian mit Geld und Mann—⸗ 
ichaft unterjtüßten, wenn e8 auch nicht von großer Bedeutung war, gehörten 
auch die pommerjchen Herzoge Philipp und Barnim; des legteren Schweiter 
war Ehriftians Stiefmutter und. fie waren jomit auch durch ein verwandt» 
ichaftliches Band an ihn geknüpft. Noch im Yaufe des Juli rüfteten 
fie unter dem Befehl eines Hauptmanns Putkamer und eines Yieutenants 
Küſſow ein Fähnlein Söldner aus und jendeten es, da die Yübeder die 
See beherrichten, zu Yande durch Mecklenburg. Aber der Heranmarich 
der Heinen Abtheilung ward ven Lübeckern verrathen, und in der Nacht 
vom 28. auf den 29. Juli gelang e8 Marcus Meyer fie- auf medlenburgi- 
ſchem Gebiet zu überfallen und größtentheils gefangen zu nehmen. ‘Dem 


*) Waitz II. p. 186. 
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Lieutenant Küſſow glückte e8 indeß, in der nächtlichen Verwirrung mit der 
Kriegskaffe zu entfommen umd das Geld den Holjteinern zuzuführen. Es 
fam denjelben gerade jehr zur gelegenen Zeit, um eine Söldnertruppe von 
4000 Mann die von Münſter kamen, damit zu werben, und wie Kantzow 
meint, erwies fich Die Niederlage der Pommern dadurch als ein Glück, 
denn nun befamen die Holfteiner ftatt eines Fähnleins 4000 Mann *). 
Auf der Seite Chriftians III. jtand mit feinen Sympathien aud) der ein- 
flußreiche Yandgraf Philipp von Hefjen, wenn er gleich, mehr auf Diplo- 
matischem Wege und durch Geld, ſowie durch Beförderung der Werbungen, 
als durch Zufendung von Kriegsmannſchaft zu Gunften des Herzogs von 
Schleswig-Holftein wirkte. Der ſchmalkaldiſche Bund als ſolcher nahm 
weder für die Stabt Yübed noch für König Chrijtian Partei; aber die 
Fehde zwifchen den beiden mächtigen proteftantifchen Glaubensgenofjen 
ward von den Mitgliedern des Bundes jehr ungern gejehen, weil man 
fürchtete, daß der Kaiſer dadurch eine willtommene Gelegenheit erhalten 
werde, in die Angelegenheiten des jchon überwiegend proteftantijchen Nor: 
dens einzugreifen. Jedenfalls mufte der erbitterte Kampf, der hier unter 
den Anhängern der Neformation jelbjt ausgebrochen war, ihre Wider— 
jtandsfähigfeit den Katholiichen gegenüber in hohem Grade jchwächen, und 
e8 war in der That ein Glüd, daß der Blick des Kaiſers zu jehr nad 
Süden und Weiten gewendet war, um den Angelegenheiten des Nordens 
eine ernjtlichere Beachtung zu jchenfen. Von Seiten des Bundes und 
jeiner hauptfächlichiten Theilnehmer bot man mit gutem Grunde Alles auf, 
den Streit womöglich Durch gütliche Vermittelung beizulegen. Dazu kam, 
daß ohnehin in diefer Zeit der Protejtantismus eine ſchwere innere Er- 
jchütterung erfuhr. Gerade in diefer Zeit hatte der religiöfe, politiſche 
und jociale Radikalismus der Neformationgzeit jeinen legten großen An- 
lauf genommen und war in dem aus überjpanntejter Phantaftif und nüch- 
ternftem Egoismus gemijchten Gemeinwejen der Wiedertäufer zu Münjter 
zu einem ephemeren ftaatlichen Dajein gelangt. Die Wiedertäufer mit 
ihrem religiöfen Communismus und ihren auf Umfturz der gefammten 
jocialen und politischen Ordnung binauslaufenden Bejtrebungen waren 
dem Protejtantismus cbenjo feindlich wie dem Katholicismus, und Alles 
was von einer ruhigen und geordneten Fortentwidlung der Kirchenver⸗ 
bejjerung in Deutichland das Heil erwartete, mußte in eine energijche 


*) Kantzow p. 212. . 





DOppofition zu jolchen anarchiſchen Erfcheinungen treten. Allerdings fand 
das Unweſen der Wiedertäufer in Yübed und den verbündeten Städten 
nur geringen Anklang; nur in Wismar gelangte e8 zu einiger Bedeutung; 
aber man ſah überall mit unverhehltem Miftrauen auf die tumultuarijchen 
Bolfsbewegungen in den Städten, welche in den niederen Bürgerichaften 
ihren Hauptfig hatten und bei ungehemmter Fortentwidelung, wie man 
fürchtete, leicht in die aller joctalen Ordnung feindlichen wiedertäuferiichen 
Exceſſe überjchlagen konnten. Revolutionäre Bewegungen, wie fie damals 
in Yübed und den bundesverwandten Städten jtattfanden, wurden daher 
von den Fürjten nicht minder als von den Obrigfeiten der Städte und 
ebenjo von den lutheriſchen Geiftlichen mit jehr ungünftigem Auge ange- 
ſehen. Auch in Yübe waren die evangelifchen Prediger im Allgemeinen 
Gegner der neuen politiſchen Ordnung und dem Superintendenten Bonnug, 
der gegen den „unordentlichen” Rath gejchrieben, war von Wullenmwever 
dag Predigen unterjagt. 


Die proteftantijchen Fürjten und Städte, Die dem im Norden ange- 
fachten Brande womöglich durch gütliche VBermittelung ein Ende machen 
wollten, um einer jonjt unberechenbaren Bewegung die Nahrung zu ent- 
ziehen, fanden indeß damit im Yaufe des Sommers in Lübeck noch um jo 
weniger Anklang, als die erjten jchnellen Erfolge des Grafen Chrijtof in 
Dänemark die eraltirte Stimmung der Machthaber wie der Bürgerjchaft 
bis aufs Aeußerſte gefteigert hatte. Man wußte nicht mehr wie hoch man 
hinaus wollte; es war ein förmlicher Raufch, der fich der Gemüther be- 
mächtigt hatte. Bald genug freilich jollte diefe Eraltation gründlich er— 
nüchtert werden. König Chrijtian und jeine militärijchen Rathgeber hatten 
es mit richtigem Blick erkannt, daß die einfachjte und nächjte Entſcheidung 
des Krieges vor den Thoren von Yübe lag. Hierher richteten jie dem- 
nächjt ihre Beftrebungen; zu Anfang September, als das Heer durch 
Werbungen auf etwa 7000 Dann verjtärft war, begannen die auf Ein- 
ihliefung der Stadt gerichteten Operationen und der König fchlug in 
Stodelsvorf, eine halbe Meile von den Mauern, jein Hauptquartier auf. 
Ueber die Trave ward zu Ende September eine Brüde gejchlagen ; immer 
enger und enger wurde bie Stadt eingejchlofjen. Marcus Meyer, welcher 
die VBertheidigung leitete, erwies fich jeinem Gegner, dem Grafen Rantzau, 
durchaus nicht gewachien. Am 10. Dftober wurden die Lübecker bei einem 
Angriff der feindlichen Arbeiten mit bedeutendem Verluſt bis unter Die 
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Wälle der Stadt zurücgefchlagen, und zwei Tage fpäter jcheiterte ein gegen 
die Brücke mit einem großen Prahın gemachter Verſuch; die Beſatzungs— 
mannjchaft ward niedergehauen, der Prahm mit dem Gejchüt darauf fiel 
dem Feind in die Hände. Am 16. Oktober wurde von den Holjteinern 
ein feites Werf am Trave-Paß zu Schlutop verbrannt und acht mit Geichüß 
bejette Schiffe der Yübedler, welche in der Nähe auf dem Fluß lagen, 
genommen. Die Bürgerichaft jah fich jet ummmittelbar von einer Be— 
lagerumg bedroht; jo lange man im Glück war, hatte der Uebermuth feine 
Grenzen gehabt; nun als die umliegenden Güter der Bürger in Feindes 
Händen, als die Yandhäufer und Gärten vor den Thoren der Stadt ver- 
wüjtet oder verbrannt waren, als die Zufuhren mangelten, und dem Kauf- 
mann und Handwerker die „Nahrung“ jtodte, da war e8 vorbei mit der 
heldenmüthigen Begeifterung, die wanfelmüthige Menge murrte umd 
ſchimpfte auf die Yeiter des Unternehmens; man machte fie verantwortlich 
für das Mißlingen; man fragte, was nun alle die Opfer gemütt, was es 
geholfen, daß man das Kirchenfilber und andere Schäte der Trejefammer 
bergegeben; Mare Meyer hatte jeit ‘ven verunglüdten Ausfällen jeinen 
militärijchen Nimbus eingebüßt, und gegen Wullenwever und die Vierund- 
jechziger jchrie man, wie früher gegen den alten Rath. Eine ftarfe Nei- 
gung zum Frieden machte fich unter einem Theil der Bürgerjchaft bemerf- 
lich und auch bei den leitenden Machthabern mußten unter diefen Umständen 
die Bemühungen der vermittelnden Mächte auf einen empfänglicheren 
Boden fallen. Seit dem zweiten Dritttheil des Oktobers wurden unter 
Bermittelung der Gejandten des Yandgrafen von Heffen und des Herzogs 
Heinrich von Mecklenburg, Albrechts Bruder, ſowie der Städte Hamburg 
und Yüneburg die Friedensverhandlungen begonnen. Auch die anderen 
wendijchen, mit Lübeck verbündeten Städte waren dabei durch Gejandt- 
Ichaften vertreten. Bon Stralfund waren ſchon am 13. Oktober die beiden 
Dürgermeijter Lorbeer und Prüfe nebjt dem Rathsherrn Franz Wefjel 
und dem Notar Martin Budde mit 17 Pferden nach Lübeck abgegangen. 
Man gelangte nur mit höchiter Yebensgefahr in die belagerte Stadt; die 
Belagerer begrüßten die Ankömmlinge mit einem jolchen Feuer aus einer 
neben der Trave-Brüde errichteten Schanze, daß die Kugeln den Reit— 
fnechten um die Ohren pfiffen und durch die Dede des Wagens jchlugen, 
in dem die Gejandten jagen. Jene mußten von den Pferden und dieje aus 
dem Wagen jteigen und auf der Erde vorwärts friechen, bis fie das Thor 
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erreichten und eingelaſſen wurden*). Die Verhandlungen wollten: zu An- 
fang nicht recht vom Fled, da die Lübecker fich zuerft jehr aufs hohe Pferd 
jegten und das Verhältniß zu dem Grafen Chrijtof und ven dänischen 
Städten, jowie zum Herzog Albrecht von Medlenburg Schwierigkeiten 
machte, welchem legteren mar gerade in diejer Zeit der Bedrängniß jehr 
weit gehende Conceſſionen gemacht hatte. Da aber von diefer Seite feine 
Hülfe kam, umd die Noth fich immer jteigerte, entjchloß ſich Wullenwever 
endlich zum Frieden, der am 18. November unterzeichnet ward. Der 
Friede von Stodelddorf, unter welchem Namen er in der Gejchichte befannt 
ist, kam im Wejentlichen darauf hinaus, daß die Stadt Yübee mit König 
Chriſtian für Holftein Frieden ſchloß, in Dänemark aber fich vorbehielt 
ihn zu befämpfen. Lübeck räumte Schloß Trittau, entjagte dem Befit 
von Eutin und den Anjprüchen auf die bifchöflichen und kirchlichen Güter 
in Holjtein; das wenigjtens war der Sinn des Vertrags, wenn es auch 
zum Theil noch durch in Ausficht genommene Schtedsgerichte verjchleiert 
war. König Chrijttan gab den Lübeckern dagegen ihre Schiffe heraus, 
und die Gefangenen wurden von beiden Seiten ohne Yöjegeld freigegeben, 
Jeder Theil jollte übrigens bei jeinen Rechten und Privilegien bleiben. 
Alſo Friede in Holftein umd in der Umgebung Lübecks, damit die Bürger- 
ichaft die Schreden des Krieges nicht mehr empfand und ihrer Nahrung 
wieder nachgehen konnte, aber Krieg in Dänemark, wodurch man nicht jo 
unmittelbar in Mitleidenſchaft gezogen ward, — Das war von jetzt an die 
Lojung. Der Friede von Stockelsdorf war von Seiten Lübecks eine nicht 
zu vechtfertigende Halbheit, aber bezeichnend für den Charakter des ganzen 
Kriegsunternehmens und feiner Urheber. War e8 in der That ein Prin- 
eipienfampf, wie man e8 von Seiten der letzteren darzuftellen liebte, etwa 
der reinen Lehre des Evangeliums gegen die alte Kirche oder der Freiheit 
gegen die Tyrannei des Adels und der Fürften, dann mußte der Krieg bis 
aufs Aeußerſte geführt werden, mit allen Waffen und an allen Orten. 


*) Droeges Leben Weſſels p. 286. — Droege nennt als zweiten Geſandten ben 
Bürgermeifter Klote; ich folge indeß dem Receß, Lübeck Galli, der Brüße nennt; an 
dritter Stelle nennt der lettere einen Rath mann Hans Freefe; allein ba ein folder 
fonft in Stralfund nicht vortommt, fo ift wahrfcheinlich durch irgend ein Mifverjtänd- 
niß diefer Name aus dem Franz Weſſels geworben. Ich folge daher in dem letztern 
Namen Droege. — Die Namen des Recefied, Kübel Galli, verdanke ich einem von bem 
Syndikus Fabricius (+ 1777) aus den NRecefjen des biefigen Archivs angefertigten 
Auszuge, gegenwärtig im Befig des Aſſeſſors Dr. Fabrieius befindlich. Im Archiv 
find leider die Recefie von 1528—1538 zur Zeit nicht aufzufinden. 
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Aber hier Frieden, Freundſchaft und gute Nachbarfchaft zu halten, während 
man fich dort auf Tod und Yeben befümpfte, das war immer eine zwei— 
deutige und gefährliche Abfunft. Wollte und konnte man in Lübeck den 
Krieg nicht weiter führen, jo mußte man auch volljtändig Frieden jchließen 
und Ehriftian von Echleswig-Holjtein als König von Dünemarf aner- 
fennen; aber nach alle den großen Worten, die früher gemacht waren, 
fonnte man fich nicht überwinden, fich jetst jchon joweit als befiegt zu er- 
fennen. Vielmehr jchloß man fich jetzt erjt recht eng an den Herzog Albrecht 
von Mecklenburg an, der nunmehr die Sache des gefangenen Chrijtian IT. 
aufnehmen und dafür in jedem Fall nach dem Tode des letzteren die Krone 
Dänemarks als Lohn davon tragen jollte. Ein förmlicher Vertrag mit 
demjelben warb abgejchloffen, wenn e8 auch zum Austaufch der Ratifica- 
tionen noch fürs Erjte nicht kam. 

Wenige Tage vor dem Abjchluß des Friedens von Stodelsvorf war 
es auch in Lübeck in Folge des Umjchlags der Stimmung zu einer folgen- 
reichen inneren Veränderung gekommen. Sein Gemeinmwejen vermag auf 
bie Dauer einen jolchen Zuftand bejtändiger Unruhe und Eraltation zu 
ertragen, wie er in Lübeck num jchon mehrere Jahre lang anhielt. Auf 
jolche Zeiten äußerſter Anſpannung folgt mit Nothiwendigfeit eine Reaktion, 
und den Anlaß zu diefer Ernüchterung und Abjpannung gaben die Mißer— 
folge, die zum Frieden von Stodelsborf führten. Man begann der ewigen 
Aufregung müde zu werden und jehnte die alten Zuftände ruhigen Be— 
bagens wieder herbei. Wullenwever, dem dies nicht verborgen blieb, ging 
auf dieje rücdläufige Strömung ein; die alte Raths-Verfaſſung, wie fie bis 
zum April vor den Ausbruch des boljteinifchen Krieges beftanden hatte, 
wurde wieder hergejtellt, und die damals ausgefchiedenen Mitglieder wieder 
in den Rath gezogen; die Bürgerausichüffe der Hundertvierundſechzig 
wurden nicht geradezu aufgehoben, aber entjagten ihrer Gewalt und be- 
thetligten fich nicht ferner an der politifchen Leitung des Gemeinweſens. 
Unberufene Volksverſammlungen wurden ftrenge unterjagt, kurz Alles 
ward möglichit auf den alten Fuß gefett. Wullenwever mochte glauben, 
als er diefe Veränderung traf oder gefchehen ließ, Fo leichter und weniger 
beirrt von den wechlelnden Stimmungen der Bürgerjchaft feine politijchen 
Pläne ausführen zu können; aber e8 war ein verhängnißvoller Irrtbum; 
die reaftionäre Veränderung der Berfaffung fam nur feinen Gegnern zu 
jtatten, die im Rath und in der Bürgerſchaft nunmehr wieder aufathmeten 
und fejten Fuß faßten. Mit der revolutionären Verfaſſungsform, mit 
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den raſtloſen Bürgerausſchüſſen und ihrer überall eingreifenden Thätigkeit 
ſtieß Wullenwever die Yeiter von ſich, auf der er zu feiner Höhe emporge- 
Hommen war: fortan ftand jeine Macht in der Yuft. Durch einen ferneren 
Mißerfolg mußte fie bald vollends zufammenftürzen. Nach der Weije 
ichwächlicher Charaktere hat Wullenwever die Verantwortlichkeit für fo 
beveutungsichwere Maßregeln, wie der Abſchluß des Friedens von Stodele- 
dorf und die Aenderung der Berfaffung e8 waren, jpäter als die verhäng- 
nißvollen Folgen eingetreten waren, von fich abzumwälzen geſucht; er hat 
Dldendorp, deſſen Rath er gefolgt jei, dafür verantwortlich gemacht; aber 
wie dem auch jei, er jelbit gab doch in legter Inftanz immer den Ausichlag 
und ein großer Staatsmann wäre eben dem jchlechten Rath nicht gefolgt *). 
Sofort nach der Unterzeichnung des ftodel8dorfer Friedens verließen 
die jtralfunder Geſandten Lübeck nach einem Aufenthalt von vier Wochen. 
und einem Tage. Sie begaben fich zunächſt nach Wismar, wo jich auch 
Dr. Oldendorp und der Rathsherr Dannemann, ferner die Gejandten von 
Roſtock, Kopenhagen und Malmö verjammelten, um mit dem Herzog 
Albrecht von Medlenburg wegen feiner Betheiligung am dänischen Kriege 
zu einem endlichen Abjchluß zu gelangen. Am 19. November begannen 
die Verhandlungen. Obwohl der Vertrag bereits zu Yübee entworfen war, 
kam e8 indeß wegen allerlei Schwierigkeiten nicht zu einem Austaufch der 
von den verichiedenen contrahirenden Theilen zu vollziehenden Ratifica— 
tionen. Bon Stralfund war das mit dem großen Siegel der Stadt ver: 
iehene Exemplar der Bertragsurfunde, welches dem Herzog gegen feine 
Berichreibung übergeben werden follte, bereit eingegangen. Wie man 
wiffer wollte, hatten die Achtundvierzig, die fich nach des Bürgermeifters 
Heye Tode eigenmächtig in den Befit des großen Stadtjiegels gefegt hatten 
gegen den Willen des Rathes die Befiegelung vollzogen. Daburd), wie es 
fcheint, hielt fich ver Bürgermeifter Lorbeer für berechtigt, das Siegel 
wieder zu entfernen; er ſchnitt e8 auf der Kanzlei in Wismar mit Weſſels 
Taſchenmeſſer, welches er fich zu dieſem Zweck geben ließ, ab und caffirte 
jo die Urkunde. Es war das gerade feine Heldenthat, wie feine Freunde 
und Anhänger e8 darzuftellen Liebten, aber Saſtrow hatte nicht wieder Un— 
recht, wenn er den ihm verhaften Lorbeer deshalb mit Hohn und Vor- 
wiürfen überhäuft, weil Herzog Albrecht ja hätte fiegen und dann die Stadt 
Straljund diefen Willtürakt ihres Bürgermeijters empfindlich hätte ent= 


*) Weber den Frieden von Stodel$borf vergl. Waitz II. p. 140 fi. 
50 f, Rügenſch-Pommerſche Geihichten. V. 20 
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geften laſſen können. Eben die Erkenntniß, die fich den ſcharf blidenben 
jtralfunder Gefandten in letter Zeit aufgedrängt Hatte, daß der Herzog 
Albrecht nicht der Mann fer zu fiegen, und ver Einblick, den fie während 
des langen Aufenthalts zu Lübeck in die Zerfahrenheit der dortigen Zu- 
ftände gethan hatten, mußte eg ihnen aufs Aeußerſte bedenklich ericheinen 
laſſen, ihre Stabt mit neuen Verpflichtungen dem Herzog Albrecht gegen- 
über zu beladen. Dazu kam Endlich noch, daß die Gefandten der am meiften 
betheiligten dänischen Städte Kopenhagen und Malmö fich auf Nichts ein- 
laſſen wollten, und fo konnten die ftralfunder Gejandten fich wohl zu dem 
an fich immer eigenmächtigen Akt berechtigt halten, das Siegel der Stadt, 
welches man daheim, wo man die gegenwärtige Yage der Berhältniffe nicht 
binlänglich überfehen konnte, umter die Urkunde geſetzt hatte, wieder zu 
entfernen und fo den Austaufch unmöglich zu machen. Auch von den 
anderen Städten erfolgte der Austaufch der Ratificationen noch nicht; ala 
indeß derjelbe fpäter erfolgte, hat Straljumd daran nicht Theil genommen, 
und fich jolchergeftalt von einer bindenden Verpflichtung gegen Herzog 
Albrecht beftändig frei zu Halten gewußt *). 

ALS die ftralfunder Gejandtichaft nach ſechswöchentlicher Abmwejenheit 
wieder in ihrer Heimath anlangte, konnte fie fich rühmen, das Interejie 
ihrer Stadt noch in einer anderen Richtung gewahrt zu haben, als durch 
die Verhinderung einer leichtfertigen Uebernahme von Verpflichtungen 
gegen einen Mann wie den Herzog Albrecht. Bisher hatte Stralfund von 
den Pübedern für feine Kriegshülfe nur die jehr allgemein lautende Zu 
jage erhalten, daß e8 nach Verhältniß der geleifteten Unterftügung an deu 
durch Lübecks Vertrag mit dem Grafen von, Oldenburg in Ausficht ge 
nommenen oder fonjtwie zu erringenden Vortheilen in den nordijchen 


*) Fir das Obige vergl. Droeges Leben Weſſels a. a. D. p. 286 f. — Saftrom I. 
p. 127 f. — Berdmann p. 47,52. Der lettere, confus wie gewöhnlich, verſetzt den 
Schauplab der Begebenheit am ber erften Stelle nad Lübeck, an der zweiten mac 
Roftod; Droege und Saftrom beide nad Wismar. — Die Auffafiung von Wait I. 
p-183 Anm., daß nach Droege der Borgang ſich in Stralfund ereignet zu haben fcheine, 
fa ich nicht für begründet halten; es ift vorher von dem Aufenthalt der Gefandten 
in Wismar und den Berhanblungen mit Herzog Albrecht, und erft nachher von ber 
Dauer ber ganzen Reife die Rebe, fo daß das „up der schriverie‘“ am natirlichften in 
Wismar zu denken if. Ob das „in syner gegenwardicheit‘‘ auf Herzog Albrecht ober 
auf Wefjel gebt, laſſe ich dahin geftellt. — Vergl. übrigens fr die Verhandlungen noch 
Watt II. p. 372 f. — Barthold, Gef. von Pommern u. Rügen IV. 2, p. 290 bat den 
Borgang mit Lorbeer ganz willlürlich in den Februar 1535 geſetzt. 
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Reichen THeil nehmen folle. Es war nun den ftralfunder Gefandten 
während ihres Aufenthalts in Yübed gelungen, von den dortigen Macht— 
babern beftimmmter Iautende Zujagen und Garantien zu erhalten. Nicht 
nur ward den Straljundern die früher ſchon ertheilte obige allgemeine 
Berficherung ausprüdlich wiederholt, jondern es wurde ihnen zudem die 
wichtige Gonceffion gemacht, daß die Vögte, welche von den Lübeckern für 
die in Dänemark, Norwegen und Schweden eroberten oder noch zu er- 
obernden Schlöffer oder ſonſtigen Befigungen ernannt würden, nur mit 
Genehmigung und Ermächtigung der Straljunder ernannt werden, und 
daß fie ihnen neben den Lübeckern ſchwören und jährlich Rechenſchaft ab- 
legen, ſowie ihren Antheil berauszablen jollten. Auch der Mitgenuf 
ſämmtlicher Privilegien und Gerechtigfeiten, die den Lübeckern in den ge- 
nannten Reichen zuftehen würden, warb den Straljundern aufs Neue 
garantirt, und fie jo in jever Beziehung den Lübeckern völlig gleichge- 
ſtellt*). 

Freilich halfen alle dieſe Garantien nichts, wenn nicht der Krieg zu 
einem ſiegreichen Ende geführt wurde, und dazu ward die Ausſicht nach dem 
ſtockelsdorfer Frieden immer geringer. In Lübeck begann der Kriegseifer 
ſeit den Unfällen, die zu dem Frieden geführt hatten, merklich zu erkalten; 
die ganze Laſt des Krieges ruhte vorzugsweiſe auf dieſer Stadt; große 
Opfer waren von der Bürgerſchaft ſchon gebracht; die vorhandenen Er— 
ſparniſſe des Staatsſchatzes nebſt dem Kirchenſilber hatte ſchon der hollän— 
diſche Krieg verſchlungen; nun ſollten immer neue und neue Opfer gebracht 
werden; war es zu verwundern, wenn die Bürgerſchaft den Druck des 
Krieges immer ſchwerer empfand? Das Mißverhältniß der eigenen Kräfte 
zu dem ſo übermüthig und mit ſo hoch geſteckten Zielen begonnenen Unter— 
nehmen trat jetzt nur zu grell hervor; man empfand, daß es ſehr beſtimmte 
Grenzen des Möglichen auch für die Stadt Lübeck gab. Auch in den ver⸗ 
bündeten Städten hatten die Bürgerfchaften bereits bedeutende Opfer ges 
bracht und waren nichts weniger als willig, als Yübed im November aufs 
Neue Geld und Ausrüftung von Mannjchaften verlangte. Stralfund 
erflärte zu Anfang December pofitiv, e8 könne die gewünjchte Geldhülfe 
nicht geben; die eigenen Schiffe und Kriegsvölfer jeien zurückgekommen 
und verlangten Bezahlung **). Herzog Albrecht von Medlenburg war ° 





) Bergl. die Urkunde des frralfunder Archivs d. d. Lübed, 14. November 1534 
binten Anhang V. 5. 
**) Schreiben vom 5. Deceinber an Lübed bei Wait II. p. 376. 
20* 
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felbft in fteter Geldverlegenheit und erwartete ftatt jeinerjeit8 Hülfe zu 
bringen, daß die Städte ihm durch Geldvorſchüſſe und Stellung von Mann— 
ichaften in den Stand fetten, nach Dänemark zu ziehen. Graf Chriſtof 
von Oldenburg aber rubte jeit vem Auguft, wo er mehr als halb Däne— 
mark zu feinen Füßen ſah, auf feinen leicht erworbenen Yorbeeren und 
genoß in Kopenhagen das Leben in wollen Zügen. Zwiſchen ihm und den 
Lübedern herrichte offene Spannung und umverhehlte Mißſtimmung. 
Während er jeinerfeits fich beflagte, daß die Lübecker ihm nicht Die ver- 
tragsmäßige Unterftügung ſchickten, warfen ihm diefe vor, daß er unthätig 
in Kopenhagen fite und fie in ihrer jüngjten Bedrängniß bei der Belage- 
rung ohne Hülfe gelafjen habe. In der That war der legtere Vorwurf 
nicht ohne Berechtigung; während der Einjchliegung der Stabt durch 
Chriſtian III. war in Jütland in feinem Rüden ein allgemeiner Bauern- 
aufitand für den alten gefangenen König ausgebrochen; der jütländtjche 
Adel hatte durch die Bauern eine vollftändige Niederlage erlitten, und 
wenn diejelben nur einige Unterftügung vom Grafen Chriftof aus Däne— 
mark erhalten hätten, jo würde dieje Bewegung im Rüden Chrijtiang IL. 
leicht für denjelben haben verhängnigvoll werden fönnen, und ihn jeden- 
fall genöthigt haben, die Belagerung Yübeds aufzuheben. Schon jet 
mußte er einen Theil jeiner Truppen nordwärts abjenden. Aber Graf 
Ehriftof überließ die jütiichen Bauern fich felbit. Auch in Dänemark 
fteigerte jich die Unzufriedenheit mit feinem Regiment. Adel und Geift- 
lichkeit, welche beiden Stände er jchwer brandſchatzte — jogar den Schmud 
der Frauen verlangte er vom Adel —, geborchten 'nur, mit Groll und 
Widerjtreben, jo lange fie mit Gewalt niedergehalten wurden; aber auch 
im Bürgerjtande, der den Grafen zu Anfang mit offenen Arınen aufge 
nommen hatte, begann man über die Unficherheit des gegenwärtigen Zu- 
ftandes und über den Drud der fremden Söldner, die vom Yande erhalten 
werden mußten, zu murren; jelbjt in Kopenhagen gab man dem oldenburger 
Grafen zu hören, wenn er nichts thun wolle oder könne, den gefangenen 
König zu befreien, jo werde man mit ihm verfahren, wie mit den Reichs— 
räthen und dem Abel. Bei der Spannung mit Lübeck umd der jchlechten 
Stimmung in Dänemark ſah fich der Graf nach einer andern Stüge um. 
‚ Hatte Yübed Hinter jeinem Rüden und auf Koften der ihm eingeräumten 
Stellung mit anderen Fürſten um Unterftügung verhandelt gegen die Zu 
fiherung der Krone von Dänemark, jo machte er es jegt nicht anders und 
wandte fih um Hülfe an ven burgundifchen Hof in den Niederlanden. 
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Graf Chriſtof beanfpruchte die Krone von Dänemark für fi; aber er 
wollte fie als ein Lehn des Kaiſers tragen und fich verpflichten, demſelben 
gegen Yübed und England Beiftand zu leiften. Um für die Familie des 
gefangenen Chriſtian II. doch auch etwas zu thun, wollte er eine Tochter 
dejjelben Heirathen. Aber am kaijerlichen Hofe hatte man bereits ganz 
andere Pläne. Man begünjtigte bier jegt als Prätendenten auf die Krone 
von Dänemark den Pfalzgrafen Friedrich, jüngeren Bruder des regieren- 
ben Kurfürjten von der Pfalz, der jchon jeit lange in intimen Beziehungen 
zum faijerlichen Haufe jtand. Ihn wollte man jett mit einer Tochter 
Chriſtians II. vermählen und ihm nach einem Leben voller Wechiel und 
Abenteuer mit dem Thron von Dänemark eine angemejjene VBerjorgung 
verjchaffen. Graf Chriftof und Herzog Chrijtian von Schleswig-Holftein 
jollten womöglich in Güte abgefunden werden. Zur Zeit zerichlugen fich 
indeß dieſe Verhandlungen noch; erjt im legten Stadium der großen Fehde 
trat der Pfalzgraf Friedrich mehr in den Vordergrund *). 

Während jolchergeftalt Unlujt, Erichlaffung und Uneinigfeit auf 
Seiten Lübecks nnd jeiner Verbündeten hervorzutreten begann, ging König 
Chriſtian III. ftetig und mit Aufbietung alfer Kräfte feinem Ziel entgegen. 
Nach dem ftodelsvorfer Frieden war fein erftes Augenmerk, den ihm fo 
gefährlichen jütiichen Bauernaufftand niederzujchlagen. Graf Johann 
Rantzau ward zu dem Ende mit allen verfügbaren Truppen nach Jütland 
gejandt und feiner Kriegskunſt erlagen im Yaufe des December überall 
die undiseiplinirten und ungeübten Haufen. Ihr Anführer, ein Schiffer 
Element, alter Freibeuter in Dienften Chriftians IL, ward bei der Erjtür- 
mung von Aalborg gefangen und dann hingerichtet. Weder von Graf 
Chriſtof noch von den Lübeckern, die jeit dem ftodelsporfer Frieden für 
Dänemark die Hände frei hatten, kam Unterftügung. Ein blutiges Straf- 
gericht erging über die unglüdlichen Bauern, was dem Schwert und dem 
Galgen entrann, wurde mit den Feſſeln harter Knechtſchaft belaftet; der 
Bauernſtand von Jütland verlor damals jeine altererbte Freiheit. Der 
Graf von Oldenburg, ftatt bier mit aller Energie den für die Suche des 
gefangenen Königs unternommenen Aufftand zu unterjtügen, hatte wenige 
Tage vor Weihnachten zu Kolding eine frievlihe Zufammenkunft mit 
König Chriftian TIL. Aber es kam zu feiner Verftändigung; Graf Chriſtof 
wollte feinem Gegner nur Jütland bewilligen, und beitand auf der Frei- 





*) Bergl. Wait II. p. 168 ff. 
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laſſung des gefangenen Betters; König Chriftian aber wollte dem Grafen 
nur eine angemefjene Geldentſchädigung gewähren. “Der legtere war grob 
und übermüthig, und man jchied in gegenjeitiger Erbitterung. Graf 
Chriſtof beſaß wie e8 jcheint die Gabe, es mit Allen zu verderben. Wäh- 
rend König Chriftian, nachdem er Jütland unterworfen, ſich zum Angriff 
Fühnens vorbereitete, machte fein Berbündeter, Guſtav Waja, an der 
öftlichen Grenze des däniſchen Reiches, jenjeits des Sundes für den Grafen 
und die Lübecker nicht minder bedenkliche Fortichritte. Seit Ende Oftober 
war das ſchwediſche Heer in Halland und jpäter in Schonen eingerückt, die 
Stadt Halmftadt und andere Pläge waren erobert; überall ließ Guſtav 
Waſa feinem Schwager Chrijtian III. Huldigen; die Dünen leiſteten nur 
ihwacen Widerjtand. Der Adel yon Schonen und Halland, der dem 
oldenburger Grafen nur unter dem zwingenden Drud der Nothwendig- 
feit gehuldigt Hatte, fiel jet ab, verband ſich mit den vordringenden 
Schweden und erklärte fich für König Chriftian III. Auch der Graf von 
Hoya und Marcus Mieyer, die im December mit BVerjtärkungen nad 
Dänemarf und von hier nach den jenfeit des Sundes gelegenen Provin— 
zen gefandt waren, vermochten das Vorbringen der ſchwediſchen Waffen 
und den Abfall der genannten Provinzen nicht zu hindern. Marcus Meyer 
hatte jogar das Unglüd, auf dem Rüdzuge in Helfingborg durd) die Ver— 
rätherei des dänischen Kommandanten mit jeiney Zruppenabtheilung ge- 
fangen zu werben (13. Januar). Er ward als Gefangener auf das fejte 
Schloß Warberg in Halland gebracht. Der Graf von Hoya entfam nach 
Dänemark. Vergebens war im Januar Wullenwever jelbjt nach Däne— 
mark gegangen, um bier Energie in die Kriegführung zu bringen und 
zwifchen dem Grafen Chriftof und dem Herzog Albrecht zu vermitteln, 
damit der legtere, wenn er käme, die Wege geebnet finde. Aber in Däne- 
markt machte die Nachricht von der neuen Thron-Candidatur viel böfes 
Blut; man wollte den alten gefangenen König frei und auf dem Thron 
ſehen, feinen fremden Herricher, weder den olvenburger Grafen, noch) ven 
medlenburger Herzog. Der dänifche Adel und die Geiftlichkeit neigte jet 
mehr als je zu Chrijtian von Schleswig-Holftein, und die neue Berfol- 
gung, welche, veranlaßt durch den verrätheriichen Abfall des jchonijchen 
Adels, abermals über die dänischen Standesgenofjen erging, konnte ihren 
Haß gegen das von den Fremden gejtügte demofratiiche Regiment nur 
jteigern. Viele entflohen zu Chriftian IH. nad Jütland und verftärt- 
ten dejjen Macht. 
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Unter diefen Umftänden, da der endliche Erfolg des Krieges umd 
damit die Erlangung der von Lübeck in Ausficht geftellten Vortheile immer 
zweifelhafter ward, glaubte man in Straljund fich wenigjteng einigen Er- 
jag für die großen bis dahin gebrachten Opfer fihern zu müſſen. Faſt 
im unmittelbaren Bereiche der Stadt befand fich ein Compenſationsobjekt, 
nad dem man jo zu jagen nur die Hand auszuſtrecken brauchte. E8 waren 
die Güter und Einkünfte des Biichofs von Roesfilde auf der Injel Rügen. 
Der genannte firchliche Würdenträger, zu jener Zeit Joachim Rönnow, 
hatte ich gleichfalld des Abfall von der Sache Chrijtians II. ſchuldig 
gemacht, der Graf von Oldenburg hielt jich dadurch berechtigt, ihn als 
abtrünnigen VBerräther zu betrafen, und um die Stadt Straljund für ihre 
im Kriege zur Befreiung des gefangenen Königs geleiftete Hülfe zu ent- 
ichädigen, verlieh er in feiner Eigenjchaft als Gubernator“ des Reiches 
Dänemark und in Uebereinftinmung mit den damaligen Reichsjtänden 
der genannten Stadt zu Ende Januar die Nutznießung ſämmtlicher Güter 
und Hebungen des roesfilder Biſchofs auf der Injel Rügen, auf jo lange, 
bis eine Auseinanderjegung und Ausgleichung über die derfelben entftan- 
denen Unfojten erfolgt jein würde. Und da die Ausjichten auf eine jolche 
Auseinanderjegung in eine immer nebelhaftere Gerne rüdten, jo erhielt 
die Stadt zwei Monate jpäter vom Grafen Chriftof die rügenichen Ein- 
fünfte und Güter des abtrünnigen Biichofs als definitiven und unmwiber- 
ruflichen Beſitz zugejprochen *). Im Folge dieſer Verleihung ließ die Stadt 
Straljund jchon im Februar an Martin Barnekow und jeinen Schwager 
Hans Normann, al8 Verwalter oder Pächter der biſchöflichen Güter und 
Hebungen, die Aufforderung ergehen, die dem Bijchof jchuldigen Xeiftungen 
an fie zn entrichten**). Ob Diejelben dieſer Aufforderung auch nur zeit- 
weilig nachgekommen find, ift fraglich; jedenfalls nahmen die Ereignifje in 


*) Die Urkunden über diefe Verleihung befinden fi im ftralfunder Rathsarchiv 
zwei d. d. Kopenhagen, 28. Januar 1535, eine Donnerftag nach Palmarum (25. März) 
1535, alle drei mit daran hangendem Siegel des Grafen Chriſtof. Derſelbe nennt ſich 
im Eingange: „Wyr Christoffer , Grave und Herr van Oldenburg und Delmenhorst, 
Gubernator der rike Dennemarcken, bekennen“ u. f. w. 

**) Die obige Aufforderung berichtet v. Bohlen, ber Bilhofsroggen und bie 
Güter des Bistums Roeslild anf Rügen 1850 p. 15; — die rechtliche Borausfegung 
diefer Aufforderung, nämlich bie Verleihung der rügenfchen Güter und Einkünfte bes 
Biſchofs non Roeskild an die Stadt Stralfund. war dem Berfafler, wie es ſcheint, nicht 
befammt, da berfelde ven Grund jener Aufforderung lediglich in dem Uebermuth ber 
Stralfunder wegen ber 1534 errungenen Bortheile findet. 
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Dänemark bald genug eine ſolche Wendung, daß die Stadt Stralfund wor 
ver Verleihung des Grafen Chriftof fich feinen Gebrauch mehr zu machen 
geftatten durfte. 

Um diejelbe Zeit, wo der Rath von Straljund durch die Erwerbung 
der roeskilder Kirchengüter auf der Injel Rügen der Stadt eine Ent- 
ſchädigung für die gebrachten Opfer zu verfchaffen juchte, flammmte das 
revolutionäre Feuer in der Bürgerichaft noch einmal auf. Mean beichul- 
digte den Rath, daß er fich eigennmächtig über Die Beftimmungen des im 
3. 1524 zwiichen ihm, den Achtundvierzig und der Bürgerjchaft vereinbar- 
ten Receffes weggeſetzt habe, und fand hierin die Veranlaffung, nicht nur 
die unverbrüchliche Haltung des legteren wieder einzujchärfen, jondern 
auch einige das Verhältniß der verjchtedenen Regierungsgewalten genauer 
präcifirende Beftimmungen binzuzufügen. Der neue Receß, der das 
Datum des 5. Februar 1535 trägt, ift ung feinem wefentlichen Inhalt 
nach bei Saſtrow erhalten; über die nähere Veranlaffung und den Her- 
gang bei der Errichtung deſſelben bleiben wir indek im Dunklen, da der 
genannte Autor ftatt einer Erzählung der Entjtehung des Recefjes vielmehr 
eine Reihe von tenventidfen Anklagen und Beichuldigungen gegen jeine 
Urheber giebt*). Schon früher ift bemerkt, daß jeit der Rüdreife Smiter- 
lows im 3. 1527 aus manchen Anzeichen auf ein Zurüdtreten ver Gewalt 
der Achtumdvierzig zu jchliegen war, wenn fie auch nicht geradezu auf- 
gehoben wurden. Jetzt wurde num ver Rath, das heit, die bi8 Johannis 
1534 in demfelben befindlichen alten Mitglieder, für die Nichterfüllung 
des älteren Receſſes verantwortlich gemacht; fie mußten befennen, durch 
die Hintanjegung des früheren Receſſes eine Summe Geldes verbrocen 
zu haben, doch ward ihnen viejelbe wegen des Hafjes, der aus der Einfor- 
derung der jolcherftalt verwirkten Brüche entftehen würde, von dem neuen 
„unſchuldigen“ Rath (d.h. den Johannis 1534 neugewählten Mitgliedern) 
in Gemeinjchaft mit den Achtundvierzig erlaffen. Zugleich mußten fie 
fich aber verpflichten, für die Zukunft nicht nur den älteren, ſondern auch 
den jetzt erlaffenen neueren Receß in allen feinen Bejtimmungen unver- 
brüchlich zu halten. Namentlich wurde die ältere in der legten Zeit, wie 


*) Bergl. Saftrom I. p. 189 fi. — Im Rathsarchiv finden fi über die revolutio- 
nären Hergänge biefer Jahre, wie über die der Zeit von 1524 und 1525 faft gar feine 
Auffchlüffe, ſodaß man zu der Annahme jtommen muß, daß fpäterer Parteifanatis- 
mus das darauf bezügliche Material vernichtet hat, mie die® offiziell mit deu Receſſen 
ſelbſt geſchehen ift. 
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es ſcheint, nicht mehr befolgte Beſtimmung wieder eingeſchärft, daß Raths— 
wahlen zuerſt den Achtundvierzig angezeigt werden ſollten. Die Tendenz 
des neuen Receſſes ging ſonſt hauptſächlich dahin, die Stellung der Acht- 
undpierzig zu Rath und Bürgerjchaft genauer zu präcifiren, ale es 1524 
geicbehen war. Der Rath ward nicht nur im Allgemeinen verpflichtet 
in Allem, was das gemeine Bejte betreffe, mit den Achtundvierzig in gutem 
Einvernehmen zu rathen und zu thaten, und ihre Meinung zu bören, fon- 
dern namentlich jich ihrer Vermittlung zu bedienen, wenn er etwas mit 
der Bürgerjchaft zu verhandeln habe. Desgleichen jollte fein Gebot oder 
Berbot vom Rath erlaffen oder außer Kraft geiett werden, ohne Willen 
und Genehmigung der Actundvierzig. Insbeſondere jollten die letteren 
das wichtige Recht haben, wenn fie in Dingen, die das gemeine Beſte be- 
träfen, einen begründeten Verdacht jchöpften, unverzüglich die Zujammen- 
berufung der Bürgerichaft zu fordern, um diejelbe entjcheiven zu laſſen *). 
Außerdem ward namentlich der Erlaß einer Polizei - Orbnung von Rath 
und Achtundvierzig in Ausficht genommen; desgleichen ward insbejondere 
die Deffnung des Hafens jowie die Verſchließung deſſelben für die Schiff- 
fahrt als eine von Rath und Achtundvierzig gemeinjam zu orbnende Anz x 
gelegenbeit bezeichnet, und ihnen die Verpflichtung auferlegt, dafür zu 
jorgen, daß Niemand am öffentlichen Orten von feiner Wehr Gebrauch 
mache und damit Gewalt verübe. Die lettere Beitimmung läßt darauf 
jchließen, daß dergleichen Gewaltthaten, die um jo leichter erflärlich waren, 
als die Sitte des Waffentragend noch eine jehr allgemeine war, in jener 
Zeit noch jehr häufig vorfamen**). Im Uebrigen ward in diefem Receß 
ein völliges Vergeben und Vergeſſen aller bisher zwiichen Rath, Achtund- 
vierzig und Bürgerſchaft ftattgehabten Irrungen und Zwiſtigkeiten feit- 
gejett, und für Alle, die gegen die Beſtimmungen dieſes und des vorigen 
Receſſes handeln würden, namhafte Strafen in Ausficht gejtellt; Raths— 
perjonen jollten ihres Amtes entjegt werden, Bürger ihres Bürgerrechte 


*) „Item wan die 48. ein argwohn oder das sonst dem gemeinen besten ange- 
legen, lofwerdig‘ (d. 5. glaubwürdig, nicht lobwürdig, löblih, wie Mobnite in der 
Note ed ertlärt) „vorkäme, scholen na rade der 48. die gemeine Burger furderlich 
geesket werden.‘ 

**) Die in Ausfiht genommene Polizei-Drbnung wurde wirklich im J. 1535 
erlaffen, wenigftens enthielt das f. g. Edictenbuch eine „Bursprake“, und das war eben 
eine Polizei-Orbnung, vom 3.1535; leider hat ſich das genannte Buch (erwähnt von 
Brandenburg, Geſchichte des Magiftrat® p. 15) zur Zeit im Archiv nicht auffinden 
laſſen. 
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verluftig geben; würden Frauen over Kinder ftraffällig, jo jollten die Ehe— 
männer oder Eltern 50 Gulden zum Baufonds der Stadt zahlen. 

Mit dem erneuten Anlauf zur Geltendmachung der revolutionär- 
demofratijchen Verfaſſungsform im Innern, ging eine Wiederauffriichung 
der friegeriihen Politif nad außen Hand in Hand. In einem Anhang 
zum Receß, der dajjelbe Datum wie diejer trug, wurbe die jchon im Som— 
mer 1534 übernommene Verpflichtung, den Lübeckern Hülfe zu leijten und 
mit ihnen zu ftehen und zu fallen, in ver bündigſten Weije erneuert, und 
mit Yebensitrafe wurde Hoch und Niedrig, Jung und Alt, Arm und Reich 
bedroht, wer es etwa verjuchen jollte, fich aus der angefangenen Fehde 
herauszuziehen, oder ihren Urhebern Vorwürfe wegen des Beginns der: 
jelben zu machen und dadurch Uneinigfeit unter der Bürgerfchaft zu 
jtiften. Dieje Drohung war gegen die Friedenspartei gerichtet, deren Ein- 
fluß in der Bürgerjchaft man bereits zu fürchten begann; doch hatte, wie 
eben die Durchjegung diejes drohenden Anhanges zum Receß zeigt, die 
Kriegspartei immer noch die überwiegende Macht und durch die Achtund— 
vierzig die Yeitung des Gemeinwejens in Händen*). 

In denjelben Tagen, wo in Straljund die bisherige Politik im In- 
nern wie nach außen durch den neuen Receß einen abermaligen Sieg er- 
focht, und wahrjcheinlich unter dem Einfluß dieſes erneuten Andringens der 
populären Kriegspartei erließ der Rath ein Schteiben nach Lübeck, welches 
bezeichnend für die damalige Stellung Straljunds ift**). Mean wollte in 
Straljund von der Beſchickung eines zu Friedensverhandlungen anberaum- 
ten Tages, die Yübed empfohlen, nichts wiffen, weil man nichts Gutes 
davon erwartete. Mean hatte Nachrichten über bedenkliche Rüftungen der 
Gegner; man wußte, daß der Herzog von Preußen ein Hülfscorps von 
7000—8000 Dann für König Chriftian III. werbe und auch zur See 
eifrig rüfte; Schweden werbe in Pommern Leute zu Roß und zu Fuß für 


*) Saſtrow bat a.a. O. p. 144 in dem blinden PBarteifanatismuß, mit bem er 
alle möglichen und unmöglichen Beihuldigungen auf die „aufrühreriſchen Buben“ 
häuft, dielirheber des Anhangs zum Receß befchuldigt, denſelben falfch batirt zu haben, 
nämlich ftatt 1536, wo er verfaßt fei, 1535; — Barthold hat (Gefch. von Pommern 
und Rügen IV. 2. p. 291) dieſe Befchuldigung ganz gedankenlos nachgefchrieben, ob- 
wohl die Situation, wie fie ber Anhang vorausſetzt, auf ben Februar 1536 gar nicht 
mehr paßt, ba Lübed damals Frieden ſchloß. Das Datum bes. Receſſes und Anhangs 
ift Übrigens bei Barthold irrig anf den 8. Februar 1595 angegeben; es ift ber d. 
(Freitag nad) Mariä Lichtmeß). 

**) Bergl. baffelbe im Auszuge hinten Anhang V. 68. 
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den Kriegsdienſt; dazu Empörung und Abfall in Schonen und auf See- 
land; auf legterer Injel waren e8 allerdings nur vereinzelte Empörungen 
des Adels, die damals noch bald genug niedergeworfen wurden und nur 
eine erneute AdelSverfolgung hervorriefen. Aber die Berhältuiffe waren 
dennoch bedrohlich genug, um fo mehr, als auch die medlenburger Ritter- 
ichaft — nad) rojtoder Nachrichten — eine gegen Herzog Albrecht auf- 
jätige Haltung einzunehmen begann. Trotzdem empfahl der ftraljun- 
der Rath eine möglichjt energiihe Politif; man jolle Handel und Verkehr 
gehen und ftehen laſſen, wo er könne, und vielmehr Alles für den Krieg 
thun; namentlich jolle man jich bald möglichft der See und des Sundes 
bemächtigen; gewiß unter den gegebenen Berhältnifjen, wenn man Doch 
einmal den Krieg fortjegen wollte, ein jehr richtiger Rath. Aber man 
fannte in Straliund auch jehr wohl die in Lübeck bereit herrſchende Ab- 
ſpannung und Erichlaffung der friegeriihen Stimmung. Man empfahl 
daher dem Rath von Lübeck wiederholt, dieje wichtige Sache jetzt ernjtlich 
und einmüthig in Angriff zu nehmen, was bis jegt noch. nicht geſchehen fei; 
jonft werde e8 am Ende zu innerem Aufruhr fommen und die Sache einen 
ſchlechten Ausgang nehmen. 

Allerdings hätte es jet der äußerſten Anjpannung aller Kräfte von 
Seiten der Städte bedinft, um ihre Sache zu einem jiegreichen Ende zu 
führen. König Chriftian hatte am 8. März zu Wiborg aufs Neue die 
feierliche Huldigung der dänifchen Stände empfangen; ftrenge Gerechtig- 
feitSpflege, und daß er perlönlich zu Gericht jaß, machte ihn auch bei Bür- 
gern und Bauern jet populär. Auch Norwegen, welches jich bisher in 
vorſichtiger Zurüdhaltung' zwiichen beiden jtreitenden Parteien gehalten 
hatte, neigte fich jet auf feine Seite und die Neichsräthe des ſüdlichen 
Theiles erfannten ihn an. König Chriftian wie jeine Verbündeten hatten 
außerordentliche Anftrengungen für die Kriegführung diefes Jahres ge- 
macht; namentlich hatten fie auch ihr Augenmerk dahin gerichtet, den 
Städten die. bis dahin noch behauptete Herrichaft zur See zu entreißen. 
König Chriftian III., Guſtav Wafa und Herzog Albrecht von -Preußen 
wollten ihre Flotten zufammenftoßen lafjen, um jo eine der hanſiſchen 
ebenbürtige Seemacht herzuftellen. Zu Lande vrängten von Weiten, von 
Jütland her, die Schleswig-Holfteiner.und die mit denjelben verbündeten 
Feitlandsdänen gegen die Infeln vor; ſchon im Februar war e8 dem Grafen 
Rankau gelungen, troß der lübeder Schiffe, welche den Heinen Belt be- 
wachten, ein Truppencorps nad Fühnen hinüberzuwerfen; bald wurde es 


a. 


jomweit verftärft, daß der Feloherr jelbft angriffsweije damit vorgehen 
fonnte. Bon der andern Seite drangen die Schweden unaufhaltfam in 
Schonen vor; e8 war nur ein geringer Troſt für die Städte, daß Marcus 
Meyer durch einen jener fühnen Hanbftreiche, in denen er Meifter war, 
fich in der Nacht vom 11. auf den 12. März nicht nur aus der Gefangen- 
ſchaft frei, jondern obenein noch zum Gebieter des feiten Schlofies von 
Warberg machte. Aber er blieb bier fiten, führte Krieg und diplomati- 
firte, namentlich mit Heinrich VIIL von England, auf jeine eigene Hand, 
ohne Nuten für die Sache jeiner Freunde und Verbündeten in Lübed 
und Dänemarf. Man war joweit gefommen, alles Heil nur noch von 
Herzog Albrecht von Medlenburg zu erwarten; denn Graf Chriftof that 
wenig oder nichts mehr und fuhr fort, mit dem burgundiſchen Hofe in 
den Niederlanden über die Bedingungen zu verhandeln, unter denen er 
demjelben Dänemark ausliefern wollte. Endlich im April ließ fich Herzog 
Albrecht bewegen, nach Dänemark hinüberzuziehen ; aber ftatt zur Erobe- 
rung der däniſchen Krone an der Spitze eines tüchtigen und zahlreichen 
Heeres auszuziehen, führte er bei der Einichiffung in Roftod am 8. April 
nur 40 Reiter und ein Fähnlein Söldner zu Fuß mit ſich, die noch dazu 
von Lübeck und den andern Städten für ihn hatten geworben werben 
müſſen; außerdem aber nahm er nicht nur die jchwangere Herzogin und 
einen ganzen Troß von Frauenzimmern und Hofgefinde, jondern auch eine 
Meute von Jagdhunden und zahlreiche Pferde mit fich, als ob er zu einer 
luſtigen Jagdpartie auszöge*). Das war alfo ver Mann, auf den Wulfen- 
wever feine legte Hoffnung gejett hatte! Der Bürgermeifter jelbft be 
gleitete ihn hinüber; am 16. April 309 der Herzog in Kopenhagen ein. 
Seine Ankunft diente nur dazu, die allgemeine Verwirrung zu fteigern; 
Graf Chriſtof hielt feft, was er hatte, und weigerte fich fogar, den Herzog 
in das feſte Schloß von Kopenhagen aufzunehmen. Weber die Erhebung 
der Einkünfte und die Vertheilung derjelben, wie über die Bejoldung der 
Truppen, fanden ärgerliche Etreitigfeiten ftatt; auch die Städte hatten e8 
nöthig gefunden, ihre Interejien durch den Grafen von Hoya vertreten zu 
fafjen. Kurz man haderte unter einander und was vor Allen nöthig ge- 
wejen wäre, umfafjende Rüftungen und eine einheitliche Yeitung der Krieg- 
führung, wurde in unverantwortlicher Weiſe verabfäumt. Inzwiſchen 
hatten die Gegner Alles zu entfcheidenden Schlägen vorbereitet. Zu Ende 


*) Bergl. Wait II. p. 228 und bie dort angeführten Belegftellen. 
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Mai vereinigten fich die Flotten König Chriftians, Guſtav Wafas und 
der Herzogs von Preußen bei der Infel Gottland, in einer Gejammtjtärfe 
von etiwa 30 größeren und Hleineren Schiffen, unter dem Oberbefehl des 
kühnen und tüchtigen däniſchen Admirald Beter Skram; einige holländiſche 
Kauffahrer, die man nach der Sitte der Zeit für den Kriegspienft preßte, 
mußten unfreiwilfig die Flotte verftärfen. Die Yübeder, allzufehr auf das 
bisher behauptete Uebergewicht zur See vertrauend, zudem durch finanzielle 
Bedrängniß gelähint, jo daß fie um die armjelige Summe von 1000 Gul- 
den zweimal dringlich nad Stralfund jchreiben mußten *), hatten weniger 
Schiffe ausgerüſtet, als e8 den rührigen Gegnern gegenüber nothwendig 
geweien wäre. Zudem theilten fie die maritimen Streitkräfte in der Weije, 
daß ein Theil der Flotte bei Fühnen blieb, um die Operationen des dort 
unter dem Grafen von Hoya kämpfenden Yandheeres zu unterftügen, wäh— 
rend eine andere Flottenabtheilung den vereinigten Dänen, Schweden und 
Preußen in die Oſtſee entgegengejfandt ward. Nur zwölf Schiffe waren 
e8, die für dieje Aufgabe beftimmt wurden, nur zwei von Lübeck, vier von 
den andern wenbijchen Städten, vier dänische und endlich zwei holländiſche 
Schiffe, die man im Sund weggenommen hatte**); die Holländer wurden 
von beiden Seiten für den Krieg in Contribution gejegt. Die verhäng- 
nißvollen Folgen einer jolchen Zerfplitterung der maritimen Streitkräfte 
bei einem ohnehin jchon ſchwachen Beſtande jollten fich bald genug zeigen. 
Am 9. Juni traf die Flotte der Städte bei Bornholm mit der vereinigten 
Seemacht der Feinde zujammen; das jchwedtiche Admiralſchiff, ein ſoge— 
nanntes Kraweel von der größejten Gattung damaliger Orlogichiffe, nach 
den eigenen wohl etwas übertriebenen Berichten der Schweden mit 
900 Dann Bejagung, hatte einen harten Kampf mit dem Admiraljchiffe 
der Lübecker, und ein Stralfunder Schiff, unter dem Kapitän Hans 
Albrecht, Schoß fih den ganzen Tag mit einem großen jchwediichen Holt 
herum, auf dem ein jtraljunder Bürgersfohn als Büchſenſchütze die 
Waffen gegen die Flagge jeiner eigenen Vaterſtadt führte. Das Gros der 
beiden Flotten betheiligte jich indeß wenig am Kampf, und Abends trennte 
der Sturm die beiden Flotten ***). Aber während die Schiffe der Städte, 
bie bei ihrer numerischen Schwäche nicht8 Ernftliches unternehmen konnten, 
in den Sund zurüdwichen, um fich wo möglich mit den andern zu ver- 





*) Bergl. hinten Anhang V. be. 
**) Maik II. p. 238. 
***) Waitz a. a. O. ferner p. 417 fi. — Berdmann p. 8. 
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einigen, ſteuerte Peter Skram gegen Weſten, erſchlen zum Schrecken ver 
Lübecker vor der Münduug der Trave und nahm dann feinen Cours nörd⸗ 
lich nach Fühnen. Hier überraſchte er vor Svendborg am 16. Juni 
zehn Kriegsſchiffe der Lübecker — es war die bei Fühnen ſtationirte 
Flottenabtheilung —; die lübecker Kapitäne ſammt ihren Beſatzungen 
ſuchten, ohne einen Schuß zu thun, mit Ausnahme eines Einzigen, ihr Heil 
in kopfloſer Flucht und retteten ſich, nachdem ſie die Schiffe angezündet, 
nach Fühnen oder Seeland; bis auf ein Schiff, welches nicht mehr zu 
retten war, fielen die übrigen ſämmtlich ohne Kampf in die Hände der 
Feinde, denen es noch rechtzeitig gelang, das Feuer zu löſchen. Es war 
die ſchwerſte und ſchimpflichſte Niederlage, welche die Flagge der Hanſe 
ſeit lange erlitten hatte, und es war nicht zu verwundern, wenn man in 
den Städten laut von Verrath ſprach; gehörten doch die Kapitäne zu den 
ariſtokratiſchen Kreiſen, in denen man des Krieges längſt überdrüßig war. 
Auch wurden ſie nach ihrer Rückkehr wohl zeitweilig gefangen geſetzt, aber 
jpäter wieder frei gelaſſen. Peter Skram, jetzt Herr der Oſtſee, fegte die 
Belte rein, fügte dem hanfiichen Handel durch Kaperei ſchwere Verlufte 
zu, bramdichattte die zum Grafen Ehriftof haltenven däniſchen Inſeln, 
nahm Tranefjer und Koriver auf Seeland ein und erjchten am 18. Juli 
vor Kopenhagen. 

Wenige Tage vor der Kataftrophe von Svendborg war auch zu Lande 
anf Fühnen die Entſcheidung erfolgt. Als das ſchon durch Indisciplin 
und Meuterei erjchütterte Heer der Städte unter dem Oberkommando des 
Grafen von Hoya zum Entſatz der belagerten Stadt Afjens heranrücdte, 
ward es am 11. Juni beim Ochienberge, eine halbe Meile von der genann- 
ten Stadt, vom Grafen Rantzau unvermuthet angegriffen und nach kur— 
zer Gegenwehr trog der numerifchen Ueberlegenheit volfftändig gefchlagen. 
Der Graf von Hoya felbit fiel; eine große Anzahl namhafter adliger 
Parteigänger, welche im Heer der Städte diente, blieb auf dem Schlacht- 
felde oder gerieth in Gefangenichaft. Unter den erjteren befand fich ein 
junger Graf von Neugarten, als Hauptmann im Dienft ver Stadt Stral- 
jund. Sein Tod erregte in der Heimath viel Theilnahme; e8 war, wie 
ein ftralfunder Zeitgenojje jagt, ein feiner junger Herr, den man oft im 
Hainholz den Ball hatte jchlagen jehen*). Bon den fürftlichen Häuptern, 


*) Berdinann p. 47. — Die Grafen von Eberftein und Neugarten waren nächſt 
ben Putbus das vornehmſte Adelsgeſchlecht Pomnmerns 
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welche die Krone Dänemarks erftrebten, war am entſcheidenden Tage 
Niemand beim Heer; Graf Chriftof ſaß in Kopenhagen und Herzog 
Albrecht war zwar auf Fühnen, aber auch fern von den Truppen; nad 
der verlorenen Schlacht entfloh er mit den Weberreften des Heeres nad) 
Seeland. Bald hatte der Graf Rantzau nach dieſem entſcheidenden Siege 
die Städte Affens, Svendborg und ganz Fühnen eingenommen; die Städte 
wurden theils geplündert, theils mußten Bürger und Bauern fich mit 
ichwerer Schagung löſen. König Chriftian III. ſelbſt fam jet won Jüt 
land herüber; der Uebergang nach Seeland fand feine Schwierigfeiten, 
da nach der Niederlage von Svendborg die Schiffe der Städte aus diefen 
Gewäſſern verihwunden waren. Am 24. Juli erichien König Chriftian 
an der Spige jeiner Armee von der Yandfeite vor der däniſchen Hauptftabt, 
welche jeit einigen Lagen von der Seefeite bereitd dur den Admiral 
Peter Skram mit feiner Flotte blodirt war. Mit den Veberreften ihrer 
Söldner waren auch die beiden fürjtlichen Prätendenten bier eingefchloffen; 
noch dachten jie an feine Uebergabe, und auch die Bürgerjchaft von Kopen- 
hagen war noch von muthigem Widerftandsgeift erfüllt. Jenſeits des 
Sundes hielten fih nur noch Malmö, Landskron und Schloß Warberg, 
wo Marcus Meeyer die Vertheidigung leitete; alles Uebrige befand fich in 
den Händen der Schweden oder der mit ihnen verbündeten für Chriftian IT. 
fämpfenven däniſchen Partei. 

So jchwere Schläge mußten die jeit dent ſtockelsdorfer Frieden ohne- 
bin Schon untergrabene Stellung Wullenwevers unrettbar zum Fall 
bringen. Ein Regiment von demokratiſch-revolutionärem Urjprung, wie 
das jeinige war, vermag am wenigſten eine jolche Niederlage der äußern 
Politik zu ertragen. Unficher taftete Wullenwever jegt umher; überall 
Elopfte er vergebens um Hülfe an; jelbft dem katholiſchen nieverländifchen 
Hof war er bereit fich in die Arme zu werfen umb dem von demjelben 
protegirten Pfalzgrafen Friedrich, der jeit Mat wirklich mit einer Tochter 
des gefangenen Chriftian II. vermählt war, zur däniſchen Krone zu ver- 
helfen, aber Alles, was zunächft von jener Seite geichab, bejtand in einer 
Unterjtügung an Geld und Pulver, welche die Statthalterin der Nieder- 
ande nach Kopenhagen jandte; fonft zögerte man doch mit bem früheren 
Bundesgenoffen von Schleswig-Holjtein zu brechen, und der Kaiſer vor 
Allen, der doch immer die entſcheidende Stimme hatte, hielt fich in Fühler 
Zurüdhaltung und wollte die Verwirklichung feiner Pläne nicht durch 
Conceſſionen an Wullenwever und feine Freunde erfaufen. Bielmehr 
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geihah gerade in des Kaiſers Namen in diefen Tagen ein Schritt, der, 
von den alten Gegnern Wullenmwevers veranlaßt, endlich die unmittelbare 
Urfache zu feinem Sturz wurde. Unterm 7. Juli war ein Mandat des 
Kammergerichts erlaffen, welches die Herjtellung des alten Verfaffungs- 
zuftandes und das Abtreten der neugemwählten Gewalthaber binnen jech® 
Wochen und drei Tagen unter Androhung der faijerlichen Acht forderte. 
Die Zeiten, wo man in Lübeck ſolche Mandate und ihre Drohungen zu 
den Alten legte, oder gar mit trogiger Hinweifung auf die Yostrennung 
der ſchweizer Städte erwiderte, waren längjt vorüber. Die demofratijche 
Partei war ermattet, ihr Chef durch die legten Unfälle tief gebeugt, die, 
Freunde der alten politiichen Zujtände, in deren Intereffe das fammer- 
gerichtliche Mandat erlajfen war, triumphirten. Dazu war gerabe im 
diejer Zeit ein Congreß der hanſiſchen Bundesſtädte zujammengetreten, 
um wo möglic; den Gonflift beizulegen, der bier im Norden entbrannt 
war und deſſen für Handel und Verkehr, wie für die Sicherheit aller poli- 
tiichen Zuftände verberbliche Folgen von der ganzen norddeutſchen Städte 
welt tief empfunden ward. Zahlreicher als jeit lange hatten fich die 
Bundesglieder zu dem Tage eingefunden, der jeit Anfang Juli zu Yünes 
burg, dann zu Lübeck jelbft gehalten ward; außer den ſechs Städten des 
wendiſchen Viertels Yübed, Hamburg, Yüneburg, Roftod, Straljund und 
Wismar waren von der Dftfee noch Danzig und Riga, vom Weften 
Campen, Zwoll und Deventer, vom Rhein und aus Weftphalen Köln, 
Soeft, Dortmund, Paderborn und Osnabüd, aus Niederjachfen Bremen, 
Braunſchweig, Hildesheim, Hannover, Einbed, Göttingen, ſelbſt Magde— 
burg durch Gejandte vertreten. Die Verhandlungen zogen fich jehr in 
die Yünge; bis weit in den Auguft tagte die VBerfammlung. Im Allgemei- 
nen war die Stimmung der meiften anderen Städte den gegenwärtigen 
Machthabern Lübecks eine feindliche; fo eben war in Münfter Das terro- 
riftifch- communiftiihe Reich der Wiedertäufer niedergejchlagen; mit 
äußerjtem Mißtrauen biete man auch in den Stäbten auf demofratijche, 
aus revolutionären Bewegungen bervorgegangene Berfafjungszuftände, 
weil man darin Die Keime zu wiebertäuferiichen Ausjchreitungen ſah; bie 
Gejandten der Städte wirkten daher nicht blos für Herjtellung des Frie- 
dens nach außen, durch Anerkennung König Chriftians ILL. von Seiten 
Lübecks und jeiner Verbündeten, jondern auch für vollftändige Wiederher— 
ftellung der alten Berfaffungszuftände und Entfernung der durch die revo⸗ 
Iutionären Bewegungen der legten Jahre in den Rath gelangten Mit 


21 


glieder vom Regimente. Nach längeren Verhandlungen, als das Bolt 
von Lübeck paſſiv und theilnahmlos verblieb, wichen die legteren und 
traten frenpillig zurüd. Wullenwever Hammerte fich jo lange e8 irgend 
anging an die Gewalt; erjt ganz zulegt, am 26. Auguft, als alle jeine 
Parteigenofjen, die in den legten Jahren in den Rath gekommen waren, 
daraus gejchieden waren, ging auch er. Die Bürgerjchaft ließ ihren ehe- 
maligen Günftling ohne Bedauern fallen, als er ihr feine Erfolge mehr 
zu bieten hatte. Der Rath beitand nunmehr nur noch aus den alten 
Deitglievdern und auch der Bürgermeifter Brömje, der ſich in Erwartung 
der fommenden Dinge jchon in der Nähe aufgehalten hatte, kehrte, vom 
Kaiſer mit hoher Auszeichnung beehrt, am 23. Auguft nach Lübeck zurüd 
und ward feierlich eingeholt unter Mitwirkung der hanſiſchen Gejandten 
in jein Amt wieder eingelegt. Die bürgerichaftlichen Ausſchüſſe ver 
Hundert und VBierumdjechzig, jehon jeit dem ſtockelsdorfer Frieden in 
Wirklichkeit ohne Betheiligung an der Regierungsgewalt, hatten nun auch 
formell ihr Amt niedergelegt und ſich aufgelöſt. Ein Receß zwiichen Rath 
und Gemeinde befiegelte die Wiederherftellung des alten Zujtandes, wenig: 
ſtens was die Berfafjung betrifft; die religiössfirchliche Reform dagegen 
ward aufrecht erhalten; zu ihren Anhängern gehörte jet weitaus Die 
große Miajorität der Bevölkerung Yübeds; fie hatte ihre Sache jchon lange 
von der politischen Bewegung getrennt, und auch die Conjervativen waren 
mit wenigen Ausnahmen für das Feithalten an der reinen Yehre. Ein 
Drömje und einige wenige andere Anhänger des alten Glaubens fügten 
ſich Doch hier in das Unvermeidliche. Im Uebrigen janktionirte der 
Receß ein allgemeines Vergeben und Bergefien aller Zerwürfniſſe, die in 
ven legten Jahren zwijchen Rath und Gemeinde jtattgefunden hatten, und 
unterjagte, diejelben irgendwie jpäter zum Grund von Verdächtigung und 
Berfolgung zu machen. Bon diejer allgemeinen Amnejtie ward Niemand, 
auch Wullenwever nicht ausgenommen; derjelbe erhielt vielmehr zu jeinem 
Unterhalt noch das Amt Bergedorf überwiejen. Seine Rolle war aus- 
gejpielt; noch kurze Zeit fuhr er fort zu politifiren und zu Diplomatifiren, 
aber jchon nach wenigen Wochen, zu Anfang Dftober, ward er auf einer 
Reiſe jenjeits der Elbe, die er troß vorausgegangener Warnungen unter- 
nommen batte, um fich perjönlich zu einer für die däniſchen Freunde 
geworbenen Söldnerſchaar zu begeben, im Gebiet des Erzbiihofs von 
Bremen verhaftet und als Gefangener auf die Veſte Rotenburg gebracht. 


Zum Frieden mit König Chrijtian war es trog aller Demnpungen 
God, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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der hanſiſchen Gejandten in Xübe immer noch nicht gelonımen. Zwar 
ver Rath war in der Majorität für den Frieden und auch in der Bürger- 
ichaft war eine ftarfe Frievenspartei, aber man wollte doch die bisherigen 
Opfer nicht jo ganz umſonſt gebracht haben; König Chriſtian war natürlich 
jegt im Siege nicht zu großen Goncejfionen geneigt, und das Bundesver- 
hältniß mit den dänischen Stäbten wie mit dem Grafen Chriſtof und dem 
Herzog Albrecht erjchwerte die Friedensverhandlumgen außerordentlich. 
So wurde denn noch eine See-Unternehmung bejchloffen, zum Entſatz der 
bedrängten däniſchen Hauptitadt; aber man hatte in Lübeck fein Herz mehr 
zum Kriege, und in Stralfund, wo man diefe Stimmung jehr wohl fannte, 
hatte man jo ganz Unrecht nicht, die Befürchtung auszujprechen, daß es 
nicht Ernſt jei und man mit Spiegelfechterei umgehe*); doch ließ fich auch 
Straljund ebenjo wie Wismar und Roftod noch einmal bereit finden mit- 
zuwirken, um die dänifchen Städte nicht im Stich zu laffen. Am 24. 
Dftober verließen zehn von Lübeck ausgerüftete Orlogsjchiffe unter dem 
Admiral Claus Warnow die Trave und fteuerten zunächit nach Rügen, 
wo fie die Sundijchen treffen jollten**). Unterwegs vereinigten fich mit ihnen 
zwei Schiffe von NRoftod und eine von Kopenhagen und Malınd ausgerü- 
jtete Bark; ein Schiff von Wismar ſtieß erſt jpäter bei Rügen zu ihnen. 
Am 29. gelangte man bei ftarkem Weſtnordweſt bei dem Dornbuſch an 
ber nörblichen Spige von Hiddensoe an, wo die ftraljunder Schiffe verab- 
redetermaßen jchon warten jollten. Aber fie waren nicht da, und jo 
jegelte marı am folgenden Tage nach Jasmund; aber auch bier war von 
den Sundijchen nichts zu jehen oder zu hören. Es ging wieder wie 1511: 
„Yang vom Sunde” war mit jeinen Zurüftungen noch nicht fertig. End» 
lich brachte ein Schiffer, den man nach dem Neuen Tief, zwijchen Mönt- 
gut und der greifswalder De, gejandt hatte, um Erkundigungen einzus 
ziehen, die Nachricht, daß die Schiffe der Stralfunder noch binnen des 
Tiefs lägen und noch feinen Proviant eingenommen hätten. Inzwiſchen 
war bie Flotte der Verbündeten am 1. November durch ſtarken Nordwind 
genöthigt, von Jasmund ſüdlich gegen das Neue Tief zu gehen. Man 
jandte den Sundifchen Boote zu Hülfe, um die noch mangelnden Vorbe- 
reitungen zu vollenden; aber der Wind verhinderte, den Proviant aus den 


*) Wait III. p. 138. 
**) Für das Folgende vergl. den fehr fpeziellen Bericht des lübecker Bergenfahrers 
Gert Korbmacher, der die ganze Erpebition mitmachte, bei Regkmann, Lüb. Ehronil. 
1619. p. 191 ff. — Berdimann p. 48. — Wait III. p. 138, 
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Proviantichiffen Hinüberzubringen. Erft am 4. November gelang bieg, 
nachdem inzwijchen die Stralfunder glüdlich aus dem Tief herausgekom⸗ 
men umb mit ber andern Flotte nach Iasmund hinübergelaufen waren. 
Ein für die Fahrt nad Dänemark günftiger Südwind mußte verpaft 
werden, weil die Sundiichen noch nicht fertig waren; dann trat wieder 
Ungunft des Windes und Wetters ein und erjt am 7. November, alſo 
volle vierzehn Tage nach dem Abgang der lübeder Schiffe von der Trave, 
lief Die vereinigte Flotte von Arkona nach Moen hinüber und gelangte am 
nächſten Tage in den Sund. Ste beftand, das ftraljunder Gontingent zu 
drei Schiffen gerechnet, aus fiebzehn größeren Kriegsichiffen*). Die 
feindliche Flotte, welche zu Anfang, als die Yübeder ausgelaufen waren, 
nur achtzehn Schiffe gezählt haben joll, Hatte inzwifchen Zeit gewonnen, 
fih auf mehr als vierzig Schiffe, große und Heine, zu verſtärken, welche 
nunmehr die Blofade von Kopenhagen dedten. Stürmifches Wetter und 
Schwanfen der Entichliegungen verhinderte die ftädtiiche Flotte in den 
eriten Tagen nach ihrer Ankunft im Sund, etwas Entjcheivendes zu unter- 
nehmen; doch gelang e8, über die unbewachte Inſel Amad den Belagerten 
einige Proviantoorräthe zuzuführen. In einen am 12. November abge- 
haltenen Kriegsrath zeigte jich deutlich die Unluft des lübeder Admirals 
und der an Bord befinplichen Rathsherren, den Feind anzugreifen, Raths— 
herren und Seeleute, durch allzu vorfichtige und ängjtliche Injtruftionen 
gebunden, jchoben fich gegenjeitig die Enticheivung zu. Endlich ward 
beichloffen, für den folgenden Tag ein Treffen zu liefern. Man wolite eg 
abwarten, bis die feindliche Flotte fich zum Angriff in Bewegung feke, 
dann diejelbe durch einen anfänglichen verjtellten Rüdzug aus der Enge 
bervorloden, und darauf wenden und zum Angriff vorgehen. Aber der 
Plan ward nicht ausgeführt; am Morgen des 13. November lichtete man 
die Anker, noch ehe die feindliche Flotte fich in Bewegung gejegt hatte, 
und mit vollen Segeln ging es ſüdwärts, die jtraljunder Escadre vorauf, 
der lübecker Aomiral hinterdrein. Als dann der Feind folgte und von 


*) Korbmacher giebt die Zahl der ftralfunder Schiffe nicht an; Berckmann giebt 
außer zehn lübecker, zwei für Wismar, drei für Roftod und drei filr Stralfund, was 
für Wismar und Roftod nicht mit Korbmacher jtimmt, der nur eins für Wismar und 
zwei für Roftod hat; vielleicht hatten beide Städte noch je eine Jacht dazu gejtellt, die er 
wicht mitzählte. — Lübed hatte urfprünglic von Roftod vier und von Stralfund fünf 
Schiffe für diefe Erpedition verlangt (Waig III. p. 455 f.), joviel werben aber feined- 
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den lübecker Schiffen einzelne fampflujtig auf ihre eigene Hand umkehrten 
und mit den Verfolgern Kugeln zu wechieln begannen, war der Admiral 
nicht zu bewegen, fie mit dem Gros der Flotte zu unterjtügen; vielmehr 
ward die Hägliche Parole ausgegeben, ein Jeder möge jein Beſtes thun, 
daß die Schiffe zu Haufe kommen. Demnach trennte fich Alles am 
14.November, um uach Haufe zu jegeln. Ein Sturm verjchlug einen Theil 
der lübeder Schiffe nach Rügen hinüber; jie lagen mehrere Tage hinter 
Jasmund und gingen dann durch das Neue Tief nach Stralfund hinauf; 
hier langten fie am 28. November zugleich mit den durch Sturm und Un— 
wetter ſchwer mitgenommtenen jtraljunder Schiffen an. Wie faft jtets 
nach mißglüdten Expeditionen mehrerer Betheiligten, erfolgten nun bie 
ärgerlichiten gegenfeitigen Beſchuldigungen; die lübeder Seeleute ſchimpf— 
ten auf die jtraljunder wegen des jchlechten Ausgangs, aber diefe erwider⸗ 
ten jenen, fie möchten die Schande in ihren eigenen Bujen fteden, und 
beriefen jich, al8 der Zwift vor den Rath fan, auf beftimmte Befehle des 
fübeder Admirals, der ihnen befohlen habe zurüctzujegeln, weil der Feind 
zu ftarf ſei. — So diente dieje verunglüdte Expedition nur dazu, die 
zwijchen Yübed und den verbündeten Städten jchon vorhandene Spannung 
und Entfremdung noch zu jteigern. Will man auch feinen eigentlichen 
Berrath annehmen, wie viele von den Zeitgenofjen e8 thaten, jo zeigte die 
mißlungene Unternehmung doch nach allen Seiten Kampfunlujt oder Un- 
fähigkeit der höheren Führung, Mangel an Ineinandergreifen ver Opera- 
tionen und Saumjeligfeit in der Ausführung gefaßter Bejchlüffe. 

Dies war die legte größere Kraftanftrengung der Städte geweſen 
Als fie jo Häglich geicheitert war, fam die Friedensſtrömung zum vollen 
Durchbruch. Nach längeren Verhandlungen, bei denen namentlich Sach— 
jen, Heffen und Herzog Ernſt von Yüneburg, ferner die Städte Hamburg, 
Bremen, Yüneburg, Braunjchweig, Hildesheim und Magdeburg die Rolle 
der Vermittler übernommen hatten, fam am 14. Februar 1536 in Ham- 
burg der Friede zwijchen Yübe und König Chriftian zum Abſchluß. Er 
war für Lübeck noch günjtig genug; die vom Kaifer, den Niederlanden und 
dem neuen Prätendenten, dem Pfalzgrafen Friedrich, drohende Gefahr 
bewog den König Ehriftian zu größeren Goncejjionen an Yübed, als er 
ſonſt wahricheinlich gemacht haben würde. Gegen feine Anertennung als 
König von Dänemark und Norwegen bejtätigte er der Stadt und ihren 
Berbündeten alle Privilegien, die ihr feine drei legten Borgänger gegeben 
hatten, und überließ ihr jogar die Injel Bornholm noch auf funfzig Jahre 
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über die Zeit, auf welche fie dieſelbe 1526 won Friedrich I. für die gegen 
Chriſtian IL. geleijtete Hülfe erhalten hatte. Die Kriegskoften und 
Schäden wurden gegenjeitig compenfirt; von einer Sperrung des Sundes 
oder auch nur von einer Bejchränfung der Fahrt durch denjelben für die 
wejtlichen Nationen zu Gunſten Lübecks war natürlich feine Rede. Den 
verbündeten Städten Roſtock und Wismar ward eine Frift von ſechs 
Wochen, Straljund von fünf Wochen für den Beitritt zum Frieden offen 
gehalten. Nur Straliund benutte die Frift; man hatte auch bier volt- 
jtändig genug vom Kriege; die Bürgerichaft hatte in den zwei lebten 
Jahren wieder eine VBermögensjteuer von einem Prozent, dazu die joniti- 
gen Ausgaben nebjt den direkten und indirekten durch den Krieg herbeige- 
führten Verluften zu tragen gehabt, und Alles war umſonſt gewejen. 
Am 3. März trat auch Straljund dem hamburger Frieden bei. Die 
medlenburgiichen Städte Wismar und Roſtock, welche aus Nücjicht auf 
ihren noch im Kriege mit König Chrijtian befindlichen Yandesherrn, den 
Herzog Albrecht, die feſtgeſetzte Friſt verjtreichen ließen, mußten im näch- 
jten Jahre den Frieden von Dänemark durch Zahlung von 10,000 Gulden 
erfaufen *). — Schwieriger als Dänemark zeigte ſich Schweden; Gujtav 
Waſa war namentlich auf Yübed tief erbittert und verübelte jeinem 
Schwager Chrijtian den abgejchloffenen Frieden ehr. Doch bewilligte 
auch er, um den Krieg nicht allein fortführen zu müffen, jehon zu Ende 
Mai 1536 vorläufig die Einjtellung der Feindjeligfeiten und die Wieder- 
anknüpfung der Handelsbeziehungen zwijchen den Städten und Schweden; 
aber die erſteren mußten es fich gefallen laſſen, allen andern Fremden in 
Schweden gleichgeitellt zu werden und mit Ausnahme von Hopfen und 
Salz einen Zoll von fünf Prozent zu bezahlen. Erjt am 23. Auguft 1537 
kam es durch die Vermittlung des Königs Chrijtian zu einem definitiven 
Friedensvertrag zwiſchen Lübeck und Guftav Wafa, in welchem Das erjtere 
gegen Verzicht auf alle älteren Schadenerja- und jonftigen Geldforderun- 
gen Zolffreiheit, freien Verkehr und einige andere Heine Vortheile für 
jeine Bürger in Schweden erhielt. Bald aber wurde die Vergünftigung 
der Zollfreiheit wieder zurücdgenommen, und der freie Handel der Lü— 
bedfer auf die vier Haupthäfen des Reichs Schweden bejchränft. Der 
neue dieſe beichränfenden Bejtimmungen enthaltende Vertrag (vom J. 
1546) ward auch auf die anderen wendiichen Städte Hamburg, Roſtock, 


*) Waitz III. p. 161 f. — 342. — Handelmann p. 219 ff. 
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Wismar und Lüneburg ausgedehnt; Stralfund hatte ſchon im 3. 1542 
ein eigenes Handelsprivilegium für fich zu erlangen gewußt*). Es war 
ein großer Abſtand zwijchen dem glänzenden Privilegium von 1523 und 
der beſcheidenen Stellung, welche die Städte jest nach dem legten Kriege 
in Schweden einnahmen; Yübed namentlich hat dies lange nicht vergeſſen 
tönnen, und blieb mit Guſtav Waſa und feinen Nachfolgern faft ſtets auf 
geipanntem Fuß. 

Ueberhaupt ward die Stellung der wendiichen Dftjeeftädte zum jfan- 
dinaviſchen Norden in Folge des legten Kriegs eine wejentlich andere; 
zwar blieb jie auch jegt noch eine in vieler Beziehung bevorzugte; denn 
die ſtandinaviſchen Völker konnten troß des Aufichwunges, den fie jelbjt 
nahmen, in ihrem Handel und Verkehr die Vermittelung der deutichen 
Städte, ihrer Betriebjamkeit und ihrer Rapitalien nicht entbehren; aber 
mit der erbrüdenden Uebermacht der Städte, welche Könige ein- und 
abjegte, und mit ihrer monopoliftiichen Ausbeutung der nordiichen Natio- 
nen war e8 ein für alle Dial zu Ende. 

Nachdem Lübeck und Straljund durch den hamburger Frieden aus 
der Reihe der Kämpfenden ausgejchieden waren, ging der Krieg in Däne- 
mark mit rajchen Schritten jeinem Ende entgegen. Am 27. Mai mußte 
Marcus Dieyer, von Allen verlafjen und von Dünen und Schweden zu 
Yande und zur See eingejchlojfen, Schloß Warberg übergeben. Sein 
Schickſal war ein hartes; im nächjten Monat ward er, nachdem er bie 
Folter erbulvet, zu Helfingör durch das Schwert hingerichtet, Dann gevier- 
theilt und auf das Rab geflochten. Auch jein Bruder Gerhard, der ihm 
nah Schloß Warberg Hülfe gebracht, und andere Perjönlichkeiten, die 
früher bei der Ueberrumpelung des Schlofjes geholfen hatten, darunter 
auch ein Priefter, mußten mit dem Xeben büßen. Schon vorher, im April, 
hatte Malmö fapitulirt und endlich am 28. Juli unterwarf ſich auch die 
Hauptjtadt Kopenhagen, nach einjähriger heldenmüthiger Vertheidigung, 
zuletst mehr durch den Hunger als durch die Waffen der Feinde bezwuns- 
gen, gerade als der vom fatjerlichen Hof nunmehr offen begünjtigte Pfalz. 
graf Friedrich nach langem Zaubern endlich mit einer Flotte von den 
Niederlanden nach Dänemark in See gehen wollte; num blieb er natürlich 
wo er war, die Flotte ward abgerüftet und der Kaifer war durch andere 
Aufgaben in Anjpruch genommen. Die beiden fürftlichen Gegner 





— — 


*) Dähnert, Sammlung Bomm. Landesurt. Suppl. I. p. 1119, 1122. 
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Chriſtians III., Herzog Albrecht von Medienburg und Graf Chriftof von 
Oldenburg, erhielten zwar vom König ihre Freiheit, aber der letztere nicht 
ohne harte Worte, die er hören mußte, und einen demüthigenden Fußfall; 
beide verließen das däniſche Reich ohne Ehre und Ruhm und mit Schul- 
den belaftet, an denen namentlich Herzog Albrecht noch lange zu tragen 
hatte. Die Bürger von Kopenhagen und Malmö erfuhren, trotzdem diefe 
Städte die Hauptheerde des Widerftandes geweien waren, eine fehr milde 
Behandlung von König Chriftian; er beftätigte ihnen im Wejentlichen 
ihre früheren Privilegien; jelbft die beiden Bürgermeifter Bokbinder und 
Rod erbuldeten feine weitere Strafe als eine Beichräntung ihres Aufent- 
halts in Dänemark, der nır an den Orten ftattfinden durfte, wo der 
König es geftattete. Die Reformation blieb natürlich den Städten gleich- 
falls, wie fie bald nachher in ganz Dänemark durchgeführt wurde. War 
doc König Ehriftian ſelbſt ein eifrig lutheriſcher Proteftant, und zu feiner 
feierlichen Krönung — am 12. Auguft 1537 — berief er Bugenhagen 
aus Wittenberg, mit dem er jchon früher in Schleswig-Holjtein in Ber- 
bindung getreten war. Auch von Straljund aus begab fich zur Königs— 
frönung eine Deputation, bejtehend aus dem Bürgermeifter Prüfe, dem 
Rathsherrn Weſſel und dem Notar Bubde, nach der däniſchen Haupt- 
jtabt; fie verweilte dort von Johannis an faft zwei Monate, und die Reife 
foftete die für jene Zeit erhebliche Summe von beinahe 600 Mark „ohne 
alferlei Speije und Getränt, die Die Gejandten mitnahmen oder fich nach— 
bringen ließen“*). Schon vor der Krönung hatte fich auch Norwegen, 
nach der Flucht des Erzbiſchofs von Drontheim und anderer Anhänger 
des Ratholicismus und des gefangenen Chriftian II. dem Sieger und ber 
neuen Ordnung der Dinge unterworfen**). Fortan war biefelbe in 
Skandinavien auf lange Zeit hinaus feſt begründet; die norbiichen Völker, 
durch die Reformation auch geiftig emancipirt, waren in das Alter der 
Mündigkeit getreten, und jehritten unter dem Scepter der Oldenburger in 
Dänemart-Norwegen und der Wajas in Schweben-Finnland unaufhalt- 
fam auf der Bahn jelbftändiger Gulturentwidlung vorwärts, wenn aud) 
deutſcher Einfluß noch fortdauernd auf den verſchiedenſten Yebensgebieten 
ſich geltend gemacht hat. 

Weniger ſchonungsvoll als der neue König von Dänemark gegen das 


*) Droeges Leben Wefleld a. a. O. p. 289. 
**) Waitz III. p. 323, 
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Bürgerthum jeiner Städte und deſſen Führer erwies fich die patrizijche 
Ariftofratie in den deutichen Städten, nachdem fie wieder zur Macht 
gelangt war, gegen ihre demofratiichen Gegner. Verfolgungen, von der 
gehäjfigiten Rachſucht eingegeben, wurden won dem ſtädtiſchen Patriziat 
nach jeinem Siege, namentlich gegen die befannten Häupter der demofra- 
tiich-bürgerichaftlichen Partei, verhängt, und während dieſe ihre Triumphe 
nicht durch Blut befledt hatte, nahın jene, wie ſchon in früheren ähnlichen 
Fällen, eine blutige Genugthuung für Die erlittenen Demüthigungen. 
Der Zufammenfturz der demokratischen VBerfafjung in Yübed, die polittiche 
Niederlage Wullenwevers und jeiner Parteigenoffen und ihr Ausjcheiden 
aus dem Rath mußte auch in den anderen in die politiiche Kataftrophe 
verwidelten bundesverwandten Städten einen ſtarken Rückſchlag ausüben 
umd eine reaktionäre Strömung ins Yeben rufen, die auch hier zu einer 
vollftändigen Wiederherjtellung der alten Zuftände führte. Noch che die 
legtere eintrat, hatte in Straljund die patriziiche Artjtofratie einen ihrer 
Hauptgegner durch einen Gewaltjtreich unichädlich gemacht. Es war der 
Schuiter-Altermann Blomenow, der populäre Wortführer der Achtund- 
vierzig, gegen den bei erjter Gelegenheit der vernichtende Schlag geführt 
ward. Im März 1536 war ein Bürger, Namens Claus Nering, der 
beim Rath ſchon vorher nicht gut angejchrieben war, um einer geringfü- 
gigen nicht polittichen Urjache willen gehängt worden*). Die Verwandten 
defielben rächten jeinen Tod auf gut mittelalterliche Weife; fie jagten der 
Stadt Fehde an und verbrannten mehrere jtädtijche Dörfer und Mühlen. 
Mehrere der Thäter wurden gefangen und jagten wieder auf Andere aus, 
darunter auch auf ven Gewandhaus-Altermann Karjten Parow, ver Geld 
an einige Theilnehmer zum Behuf der Branditiftung gegeben haben 
jollte. Derjelbe ward nebjt noch anderen compromittirten Berjönlichkei- 
ten verhaftet; während aber vier von den legteren zur Strafe des Rades 
verurtheilt wurden, warb der jonjt durch Zeugenausjagen jtarf grapirte 
Gewandhaus-Altermann auf Fürjprache jeiner vornehmen Connexionen 
begnadigt und fam gegen Urfehde mit dem Leben davon**). In dieſen 


*) Bergl. für das Folgende Berdmann p. 495. — Saſtrow I. p. 155 f. — 
Kantow p. 230. 

**) Die Urfehde befielben, bie auf den ganzen Borgang vielleicht mehr Licht hätte 
werfen können, bat der Batrizierfreund Saſtrow fpäter al8 Protonotar der vornehmen 
Berwandtichaft Parows zu Liebe bei Seite gebradt, nad eigenem Geſtändniß 
a. a. O. p- 160. 
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jonft feineswegs politiihen Prozeß, der fich bis zum November binzog 
hatte man auch Blomenow verwidelt. An ihn, als Wortführer der Acht- 
undvierzig, hatten Nerings Verwandte den Fehdebrief gegen die Stadt 
adreſſirt und er hatte denjelben, wozu er ohne Zweifel ebenjo berechtigt 
als verpflichtet war, dem Rath zur Kenntnißnahme in den Rathſtuhl 
gelegt. Aber die Herren vom Kath, jchon lange nach einer Gelegenheit 
juchend, den unbequemen Dränger zu fallen, nahmen hiervon Veran— 
laſſung, ihn gefangen zu jegen. Mit ihm wurde auch jein Schwiegerjohn, 
der Schujter-Altermann Hans Freie, ind Gefängniß gejtect, von dem 
Zeitgenofjen Berdmann als ein fimpler, frommer, in der Sache unſchul— 
diger Mann charakterifirt. Blomenow wollte der Rath ans Yeben, und 
da die berichtete Lebermittelung des Fehdebriefs der neringſchen Familie 
feinesfalls als Grund für ein Todesurtheil verwandt werden konnte, jo 
brachte man die Folter zur Anwendung, und mit ihrer Dülfe brachte man 
den alten Mann zu dem Geſtändniß, daß er einen vor 40 Jahren (!) an 
einem Meßprieſter verübten Mord begangen habe, deſſen Thäter damals 
unentdedt geblieben war. Auf Grund diejes Geftändnijjes wurde der 
Unglüdliche zum Tode verurtheilt und am 30. November 1556 auf das 
Rad gejtoßen. Daß es jeine politiiche Stellung al8 Haupt der Volks— 
partei und Wortführer der Achtumdvierzig war, die ihm den Hals brach, 
haben von zeitgenöſſiſchen Berichterjtattern jchon Berdmann und der 
gewiß feinen demofratiihen Sympathien buldigende Kantzow richtig 
erfannt; dagegen hat Sajtrow, obwohl er mit ſeinem jeharfen Verſtande 
jonft den Werth der durch die Folterqualen erpreßten Gejtändnijje jehr 
wohl zu würdigen wußte*), in dieſem Fall das Geſtändniß Blomenows 
als einen vollgültigen Beweis feiner Schuld am Morde des Priejters 
bezeichnet; betraf doch die Sache nur den „Prinzen der aufrührerijchen 
Buben“, den Schujter-Altermann, der ed gewagt hatte, jeine Blicke zum 
Bürgermeifteramt zu erheben! Derſelbe fanatiiche Parteigänger ver 
patriziichen Ariftofratie blickt in jeinen Denfwürdigfeiten, die er in hohem 
Alter am Ende feines langen Yebens verfaßte, noch mit unverhehltem Be⸗ 
bagen auf die Hinrichtung des „alten grauen Kerle, des „VBornehmiten 
der Achtundvierzig und Vorgängers der aufrührerijchen Rotte“ zurüd, die 
er einjt als jechzehnjähriger junger Menſch mit angejehn; jelbjt der 
Detaild erinnert er fich noch mit Wohlgefallen, wie dem Delinquenten 


*) Bergl. namentlich die Stelle a. a. D. p. 86 f. * 
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ſein langer blauer Rock mit einem dünnen Strick feſt um den Körper 
gebunden wurde, damit die Raben das Fleiſch nicht ſo bald fortführen 
konnten, und ſchließlich verſichert er uns, daß alle fromme und ehrliche 
Leute (1) und alle, die von den Aufrührern beſchwert und geärgert worden, 
mit ſonderlicher Luſt und Freuden Blomenows und feiner Mitgejellen 
(gemeint find die neringichen Branditifter) Marter angefchauet haben *)! 
Und ähnlich äußert er fich über das Ende Wullenwevers und Marr 
Meyers, als der lübecker Häupter des Aufruhrs. Mit frömmelnder 
Salbung hat Saftrow, darin das getreue Echo jeiner Partei, den blutigen 
Kundgebimgen unverjöhnlichen Rachedurſtes und beleibigten Stolzes der 
Menſchen den hehren Mantel göttlicher Gerechtigkeit umgehängt, und fie 
als verdientes von Gott verhängtes Strafgericht über Die gottlojen Auf- 
rührer charakterifirt. Er hat ſich die Mühe nicht verbrießen laffen, unter 
dieſen Gefichtspunft die Schidjale einer Reihe von Perfönlichkeiten zu 
bringen, die in den ftraliunder Bewegungen eine Rolle jpielten, und an 
ihnen, ja an ihren Kindern und Kindesfindern die göttliche Strafe des 
gräufichen Aufruhrs nachzumweifen. Welcher Art dieſe Nachweifung tft, 
mag man daraus entnehmen, daß er beim Bürgermeifter Lorbeer, der auch 
in diefem Katalog der Aufrührer nicht fehlt, das göttliche Strafgericht 
darin erblidt, daß er vor jeinem Ende (1555) lange Zeit bettlägerig 
gewejen und in einen Zuftand „viehiicher” Schwäche verfunfen jet! 

Nach dem gegen Blomenow geführten Schlage konnte die Aufhebung 
der Achtundvierziger-Verfalfung und die völlige Wiederherft Kung der 
alten Verfafjungszuftände auch in Stralfund nur noch eine Frage der 
Zeit fein. Sie erfolgte im Sommer 1537, kurz vor Mitte Juli, zugleich 
mit der Wiedereinjegung Smiterlows in jein Bürgermeifteramt**). Feier- 
lich wurde er von zwei Rathsherren auf das Rathhaus geladen, wo Rath 
und Bürgerjchaft verjammelt waren. Gleichzeitig wurde fein Revers, 
den er im 3. 1535, mit dem Eingeftändnig ſtrafwürdigen gegen die Stabt 
begangenen Verraths, Hatte ausjtellen müſſen, jowie die beiden Receſſe 
von 1524 und von 1555 zur Stelle gebracht; das eine Eremplar derjelben, 
die für die Bürgerjchaft beftimmte Ausfertigung, hatte Blomenow in 
Verwahrung gehabt und ed ward num Durch den Rathsſekretär aus jeinem 
Haufe abgeholt. Dann ward in voller Verſammlung Smiterlow in fein 


*) A. a. O. p. 144, 162, 164, 
**) Berdinann p. 58. — Saſtrow a. a. DO. p. 171 f. 
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Amt wieder eingefetst, doch ſeines Alters halber von der Verpflichtung ent- 
bunden, Gefandtichaftsreiien für die Stadt zu übernehmen; als ältefter 
Dürgermeifter erhielt er feinen Plat über Lorbeer. Num wurden durch 
den Rathsjefretär vor aller Augen die Receffe in Stüde zerriffen und 
Smiterlows Reverd, nachdem die Siegel abgejchnitten, mit einem Meſſer 
durchitochen. Die wanıdelbare Menge aber jubelte Beifall, und der Name 
Claus Friedemacher, vor drei Jahren eine Bezeihnung des drohenden 
Hohns im Munde der Bürgerfchaft, tönte dem wiedereingefegten Bürger- 
meifter jett aus den Reihen derſelben als Ehrentitel entgegen *). 

So endete die Achtundvierziger-Verfaffung nad dreizehnjährigem 
Beſtehen. Saſtrow hat von der Thätigfeit der Achtundvierzig als das 
einzige Gute die von ihnen veranlaßte Verordnung bezeichnet, wodurch Die 
DBürgermeifter- und Rathsherrntöften, fowie die feitlihen Schmäufe bei 
dem Eintritt neuer Altermänner und Amtsbrüder in den Innungen ab- 
geichafft wurden; — an ihre Stelle folfte die Schentung eines mehr ader 
minder koftbaren Stüdes Silbergeichirr treten, welches im Beſitz der 
Stadt oder der Acmter verbleiben jollte. Daß auch noch manches andere 
Gute, namentlich eine ftrengere Controle und Beauffichtigung der ftäbti- 
ihen Finanzverwaltung, auf ihre Rechnung fam, leidet feinen Zweifel. 
Und ihr größeftes Verdienft, was freilich Saftrow todtzufchweigen ver- 
jucht, war: daß durch ihre Energie in den Jahren 1524 und 1525 die 
Reformation ein» und durchgeführt wurde, zu einer Zeit, wo Schwierig- 
feiten und Gefahren aller Art noch mit einem ſolchen Schritt verknüpft 
waren. Und die Reformation blieb der Stadt Stralfund als die feſte 
Errungenichaft diejer ftürmiichen Zeit, auch als die Achtundvierzig umd 
ihre Berfaffung, die ihr anfangs zum Siege verholfen, vom Scauplat 
abtraten; freilich waren auch die meiften Berjönlichkeiten in ihrer Stellung 
geblieben; aber die Revolutionäre ron 1524, die Lorbeer, Weffel, Meyer 
und Andere, waren dreizehn Jahre fpäter die Legitimen geworben und jelbft 
die Erwählten von 1534, die Bürgermeifter Kloke und Prüfe und die 
damals neugewählten Rathsherren, blieben alle im Amt und wirkten jetzt 
unter dem Drange einer veränderten Zeitftrömung zu der Aufhebung der 
Achtundvierziger-Berfaffung mit, durch welche fie emporgefommen waren. 
Der Berfuch einer Fortbildung der Stabtverfaffung durch Begründung 
einer bürgerlichen Vertretung und einer Theilung der Regierungsgewalt 


*) Smiterlomw Tebte noch bis 1539. 
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zwiſchen ihr und dem Rath war geicheitert, wie jchon früher zweimal zu 
Anfang und zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Der ariſtokratiſche 
Stamm unjerer Stadtverfaffungen vertrug kein demofratijches Pfropfreis; 
aber die Zeiten feiner Kraft waren vorüber, und ohne die Fähigkeit, ſich 
aus der alten Wurzel zu verjüngen, ſchrumpfte er mehr und mehr im jich 
sufammen umd verfiel der Ohnmacht und Schwäche des Alters. 


Wenige Monate, nachdem in Stralfund der Bürgermeijter Smiter: 
low wiedereingejett und die alte Berfaffung hergeftellt war, gelangte auch 
die vielbewegte Yaufbahn jenes Mannes zum Abjchluß, der mehr als alle 
anderen an der großen Kriſis der letzten Jahre einen hervorragenden An- 
theil genommen hat. Wullenwever, jeit dem Herbit 1535 in Gefangen- 
ichaft, war von den Erzbijchof von Bremen, der ihn hatte aufheben laſſen, 
an jeinen Bruder, den eifrig fatholiichen Herzog Heinrich von Braun- 
ichweig, ausgeliefert. Gegen beide hatte Wullenwever nie etwas ver- 
brochen, aber die beiden Welfenfürften, Die in dem gefangenen Er-Bürger- 
meijter den Demagogen und den Hauptbeförderer der Neformation in 
Yübed haßten, machten fich bereitwillig zu Schergen des unverjöhnlichen 
Haſſes und der blutvürjtenden Rachgier feiner lübeefer Feinde. Nachdem 
jie daheim noch vor Kurzem Vergeben und Bergejjen beichworen hatten, 
hetzten fie jegt den verhaften Gegner durch ihre Anjchuldigungen zu Tode. 
Nachdem er zu wiederholten Malen auf das Unmenjchlichfte gefoltert war, 
jo daß ihm der Tod als dag Ende jo graufamer Qualen nur willfommen 
jein fonnte, ward er endlich am 24. September 1537 am ZTollenjtein bei 
Wolfenbüttel enthauptet, der Körper geviertheilt und dann auf vier Räder 


geflochten. 


So endete diejer Daun, der vor nicht lange noch mit Königen und 
mit Fürften wie mit jeines Gleichen verhandelte und den Mittelpunkt 
eines großen politiichen Conflikts bildete. Weber jeinen Charafter und 
über fein Streben find die Urtheile weit auseinandergegangen. Den 
Einen war er, wie jeinen zeitgenölfiichen Gegnern, einem Brömje, einem 
Yambert von Dahlen, einem Sajtrow und Andern, der Bube, ver Böje- 
wicht, das Haupt einer gottlojen, aufrührerifchen Rotte; Die Andern, haupt- 
jächlich unter den neueren Beurtheilern vertreten, haben ihn als einen 
hervorragenden Menſchen von großer Befähigung und von evlem Streben, 
ja als den größten Staatsmann gefeiert, den das alte freie Germanien 
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beruorgebracht hat*). Aber eine gerechte und unparteiiche Geſchichts— 
betrachtung vermag weder wie jene zu verdammen, noch wie dieje zu ver: 
berrlihen**). Wullenwever war ohne Zweifel eine groß angelegte 
Natur von mehr als gewöhnlicher Begabung; aber jein janguinijches 
Temperament verleitete ihn zu allzu hochfliegenden Plänen und zu einer 
Unterjchägung der Schwierigfeiten, welche die wirkliche Yage der Dinge 
ihnen entgegenftellte, und wenn er derjelben in ihrer ganzen Bedeutung 
inne ward, dann jprang er ab von dem einmal Angefangenen, ließ e8 un- 
vollendet liegen und nahm etwas Anderes auf, was womöglich noch ſchwerer 
zu verwirklichen war, um endlich vielleicht bei einem Rejultat anzulangen, 
. welches im geraden Gegenjag zu dem uriprünglich beabfichtigten jtand. 
Ueberall jehen wir jein Wollen in einem Mißverhältniß zu jeinem Kön- 
nen. Er war ein Menich von religiöjer Gefinnung und hatte die beiten 
Abjichten, namentlich für das Wohl jeiner Stadt, die er groß und mächtig, 
wie fie e8 noch nie geweſen, machen wollte; aber durch jene allzu große 
Beweglichkeit ſeiner janguinijchen Natur erhält jeine Politik einen Charak— 
ter des Unfteten, Sprunghaften, Abenteuerlichen, Shimäriichen, der hart 
an die Grenze fträflichen Yeichtfinnes ftreift. Am wenigjten ift er ein 
großer Staatsmann gewejen, dazu fehlte ihn die Weite und Sicherheit 
des politischen Blicks, die faltblütige Ruhe der Entjchliefungen, die be> 
barrliche Energie in ihrer Durchführung und dem Streben nach der Ver— 
wirflichung jeines Ziels. 

Und welches war denn dieſes Ziel? War e8 eine neue große Idee, 
als deren Träger und Herold Wullenwever auftrat? War es etwa, wie 
man wohl den Glauben hervorzurufen juchte, die Sache des Evangeliums, 
der reinen Yehre, kurz der religiös-firchlichen Reform, gegenüber der alten 
Kirche und ihren Schirmhaltern, um welche e8 fich Hier handelte? Allein 
wenn auch die religiös-firchliche Frage den Ausgangspunft diejer ganzen 
Bewegung gebildet hat, jo löfte fich im weiteren Berlauf das politijch- 
revolutionäre Element mehr und mehr von der religiög-firchlichen Reform 
ab, und trat endlich in einen offenen Gegenjag zu Derjelben. Wullen- 
wevers ohne Ziveifel aufrichtig protejtantiiche Ueberzeugung hinderte ihn 
doch nicht, Männer wie König ChHrijtian IL. oder Herzog Albrecht von 


— — 





*) So namentlich Altmeyer, der Kampf demokratiſcher und ariſtokratiſcher Prin— 
zipien zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Lübeck 1843. p. 114. — Aehnlich Barthold, 
Sürgen Wullenmweber in v. Raumers bift. Taſchenbuch VI. p. 192. 

**) So namentlih Ranke und Waitz. 
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Mecklenburg auf ven Schild zu erheben, erflärte Anhänger der alten Kirche, 
ja fich endlich in die Arme des Kaiſers und feines Hofes werfen zu wollen, 
der abgejagten Feinde ver neuen Lehre, Alles um nur nicht den verhaßten 
Herzog von Schleswig-Holftein, der doch eifriger Proteftant war, auf den 
Thron von Dänemark gelangen zu laffen! — Oder war e8 etwa in Wirf- 
lichkeit ein Kampf gegen Fürjten-Willfür und Adelsherrſchaft für die Frei- 
heit und Unabhängigfeit des Bürger- und Bauernftandes, den Wullen- 
wever und feine Parteigenojjen kämpften? Manche der letteren mögen 
dies geglaubt haben, aber der wirklichen Sachlage entiprach dieſer Glaube 
nicht. Fürften und Adel kämpften ebenjo auf Seiten der Städte, als auf 
Seiten der Gegner derjelben, und dazu waren e8 gerade nicht die Beten 
der Gattung, mit denen fich Wullenwever verbündet hatte. Die Bauern 
benutte man wohl als Werkzeug und reizte fie wohl gegen den holjteini- 
ichen und däniſchen Adel zum Aufitande, aber man ließ fie ohne Bedenken 
fallen, wie e8 fich beim jütiſchen Bauernaufftande zeigte, und wie wenig 
es Lübeck in Wirklichkeit um eine Befreiung des Bauernjtandes zu thum 
war, zeigt die Klage der ländlichen Bevölkerung von Gottland und Born- 
holm, wo die Lübecker jolchen Drud ausübten, daß die Bauern lieber un- 
ter den Türken als unter den Lübeckern ftehen zu wollen erflärten*). 
Und was endlich die Freiheit des Bürgerthums betraf, jo war dieſe in 
gewifjen Sinne allerdings das Ziel von Wullenwevers Politif; aber man 
vergeſſe nicht, daß fie fich auch nach der demokratiſchen Anſchauungsweiſe 
zu jener Zeit jehr wohl mit der Feſſel des Zunft- und Innungszwanges 
im Innern, wie mit der Vertheidigung der ſtädtiſchen Freiheit nach außen 
durch gemiethete Söldner und Schaaren von hoch umd niedrig geborenen 
Abenteurern vertrug. Und dann hatte die Freiheit des Bürgerthums der 
Städte im Sinne jener Zeit, nach den Anſprüchen zünftiicher Demokratie 
wie patrizticher Ariftofratte, immer zu ihrem vorausgejegten Hintergrunde 
die merfantiliiche Unfreiheit und Abhängigkeit der übrigen Yandesange- 
bhörigen und die Ausbeutung derfelben durch das Bürgerthum der Städte, 
namentlich der größeren und mächtigeren. Hatte doch auch Straljund im 
Sommer 1534, aljo zu einer Zeit höchſter demokratiſcher Machtentfaltung, 
die Hofbefiger der Injel Rügen zu einem Vertrage genöthigt, wodurch fie 
dem Braurecht für die Yandfrüge, dem Quchhandel und jedem für die 





*) Waita.a. O. I.p. 145. 
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ftäbtiihen Bürger verfünglichen Handelsbetriebe zu Gunften der letzteren 
gänzlich entjagen mußten *). 

Und dies führt und recht eigentlich in den Kern und Mittelpunkt der 
ganzen Frage. Als das Hauptziel von Wullenweverd Politik, als der 
leitende Artadnefaden, der durch alle ihre Irrgänge derjelbe bleibt, er- 
ſcheint das Streben nach der Machterweiterung und namentlich nach der 
feften Begründung der handel8politiichen Oberherrichaft der Stadt Lübeck, 
insbejondere über die Oſtſee und ihre Küftengebiete. Rivalifirende Städte 
und Nationen in ihrem Verkehr auf diefem Gebiet möglichit zu beichrän- 
fen oder ganz auszujchließen, für die eigene Stabt und höchſtens einige 
wenige enger Verbündete die ausgezeichnetiten Privilegien und womöglich 
Monopole in den nordiſchen Reichen, ein vertragsmäßig feſt begründeter 
Einfluß auf die Regierung derjelben, jelbjt auf die Bejegung ihrer Throne, 
als Stüte der Herrichaft Lübecks eine Anzahl feiter Punkte in der Oftjee, 
am Sunde umd auf dem Iſthmus ziwiichen Nord» und Oſtſee: das war das 
Ziel von Wullenwevers hochfliegendem Streben, wie e8 fich gleich blieb 
von dem erſten Conflift mit den Niederländern an und durch alle Phaſen, 
der holſteiniſch-däniſchen VBerwidlung. Hätten fich in diejer Richtung 
Chriftian III. und Guftav Waja willfähriger gezeigt, Wullenwever hätte 
fie nicht befümpft. So aber war die Politif des berühmten Diktators von 
Xübed nur der concentrirte und höchſt potenzirte Ausdrud der Beſtrebun— 
gen des mittelalterlichen, hier insbejondere des hanſiſchen Städtethumsg, 
welches die Bartifular-Interefjen der verbundenen Städte, vor Allen des 
Hauptes Yübed, zum Regulator des Lebens großer Völker und ihres Ver— 
kehrs machte. 

Die deutichen Städte des Mittelalters haben ein großes Verdienſt 
gehabt al8 Pflegejtätten der Cultur und Verbreiterinnen berjelben auf 
dem Wege des Handels und Verkehrs; unjere hanfiichen Oſtſeeſtädte, 
Lübeck an der Spige, haben dieſe Miſſion namentlich für den europätjchen 
Norden und Dften mit Gejchid und Energie erfüllt. Aber die Zeit, wo 
die Stäbte, die zugleich Heine Staaten für fich bildeten, das partifulart- 
ftijche Interefje ihrer Sondereriftenz zur maßgebenden Norm für große 
Länder⸗ und Völfergebiete machen konnten, war vorüber; fie mußte ein 
Ende nehmen, jobald die mittelalterliche atomiftiiche Zerfplitterung der 
einzelnen Elemente des Völkerlebens aufhörte und die Völker ſelbſt fich zu 


*) Dähnert, Sammlung P. L. II. p. 28. 
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größeren ftaatlichen Ganzen zufammenjchließend in das Alter der Mündig- 
feit und der jelbjtändigen Entwidlung traten. Die Städte jelbjt mußten, 
ihrer ftaatlichen Sonderexiſtenz mehr und mehr entfleivet, mit den fie 
umgebenden landichaftlichen Territorien zu größeren und engeren organis 
ichen Verbänden zujammentreten, wie jie der moderne Staat darjtellt, und 
das Wahrzeichen der dahin gerichteten Entwidlung ijt die große Nieder- 
lage, welche die beveutenditen Repräjentanten des hanfiichen Städtethums 
in dem legten großen Kampfe trog aller gemachten Anftrengungen erlitten. 
Es war eine Niederlage des alternden mittelalterlihen Städtethums gegen 
die jugenblich aufitrebende moderne Staatsidee. 

Und von biefem GefichtSpuntte aus wird man zwar dem jchlieglichen 
harten Schickſal eines Wullenwever und anderer Genofjen feines Strebens 
ein menjchliches Mitleid zollen, man wird die blutvürftige Nachgier ihrer 
unverjöhnlichen Gegner auf das jchärfjte werurtheilen fünnen; aber daß 
die Sache, für welche jene Männer kämpften, nicht gefiegt hat, kann man 
nicht bedauern: der Sieg derjelben wäre, ein Rückſchritt ins Mlittelalter 
geweien. 


VI. 


Reformation und Iandeöherrliche Gewalt als die Faktoren der neuen 
Zeit. Schluß. 


Während der alte Stamm der Hanje unter Lübecks Führung mit 
einem revolutionären äußerften Aufgebot aller Kräfte um die ihren Händen 
entfintende Hegemonie des Nordens fämpfte, war in Pommern endlich dem 
ſchon längſt aus freiem Antriebe der Bevölkerung begonnenen Werf der 
Kirchenwerbefjerung durch den offenen Beitritt der Yandesherren das legi- 
time Siegel aufgebrüdt, und die Reformation auf die Bahn einer ruhigen 
Entwidelung in geſetzlich gejicherter Exiſtenz gewieſen. So lange e8 bei 
der Unentichloffenheit und dem Schwanken der landesherrlichen Gewalt 
der Reformation noch an einer feiten gejeglichen Grundlage gebrach, fo 
fange fie nach oben wie nach unten, nad) rechts und nach links um ihre 
Eriftenz kämpfen mußte, hier gegen die alte Kirche fiegreich, dort unter— 
liegend, mußte die religiöfe Frage ein beftändiges Gährungselement ab- 
geben, deſſen Verbindung mit andermweitigem politiichen und jocialen Brenn- 
ftoff, wie er in der Zeit lag, nur allzu Leicht zu anarchiſcher Verwirrung 
aller Zuftände und zu revolutionären Ausbrüchen der erregten Volksſtim— 
mung führen fonnte. Bon Seiten des Kaiſers und der Reichscentralge- 
walt war hier eine Abhülfe nicht zu erwarten; der Kaiſer feithaltend am 
alten Glauben und an der alten Kirche, war nach wie vor ein grundiäß- 
licher Gegner der Reformation, wenigjtens in dem Sinne durchgreifender 
Umgeftaltung, wie die deutſchen und jchweizeriichen Reformatoren fie ver- 
jtanden, und auf den Reichstagen jtanden ſich die altgläubigen und die 
proteftantichen Mitglieder in einer Weife gegenüber, daß in der religiöfen 
Frage keine einheitlichen Beichlüffe zu Stande fommen konnten. Die 


einzelnen Reichsjtände waren aljo in Betreff ihrer Haltung der ——— 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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gegenüber auf ſich ſelbſt angewieſen, und wie die Dinge lagen konnte es 
nicht fehlen, daß ſich die Zahl namentlich der weltlichen Reichsfürſten, 
welche offen auf die Seite der Reformation traten, von Tag zu Tag ver⸗ 
mehrte. 

Es war ein ſympathiſcher, auf innerer Gemeinſchaft der Intereſſen 
beruhender Zug, welcher die reichsſtändiſchen, weltlichen Träger der landes- 
herrlichen Territorialgewalt und die Reformation in Deutſchland zu ein- 
ander binführte. Die Reformation bedurfte in ihrem auf Erneuerung 
des religiöß-fittlichen Lebens der Nation gerichteten Beftreben einer welt- 
lien Stüße, an die fie fich anlehnen konnte. Meit der politiichen Revo— 
Iution verband fie fich nur dort, wo die oberjte weltliche Gewalt fich ihr 
entgegen ſtemmte, und nur auf jo lange, als dies geſchah. Sonjt, wo Dies 
nicht der Fall war, wie im Kurfürftenthum Sachen, war fie von Anbeginn 
conjervativ, und anderwärts, wie in Pommern ward fie e8, jobald die welt» 
lie Gewalt ihr Raum gab oder auf ihre Seite trat. Als der Kaijer, 
feine große Aufgabe verkennend, die Reformation zurüdgeftoßen hatte, 
mußte fich diejelbe nach einer anderen weltlichen Stütze umſehen. Wo 
fonnte fie diejelbe finden im deutſchen Reih? Zwar die Reichsritterichaft 
mit ihren glänzendften Repräſentanten trug ihr die lebhafteiten Sympa- 
thien entgegen, aber das Geſtirn des Ritterthums neigte ſich zum Nieder- 
gange; jelbjt eines Sickingens und Huttens Genie konnte denſelben nicht 
aufhalten; es war feine Macht, an welcher der jugenblich aufitrebende 
Proteſtantismus dauernd einen Halt finden konnte. Aehnlich ſtand es mit 
den Städten; auch hier iſt man der Kirchenverbeſſerung im Allgemeinen 
ſehr günjtig gemwejen und die Reformation hat gerade durch ihre Theil- 
nahme vielfache Förderung und vajche Verbreitung gefunden; aber mit der 
Macht des Städtethums, wie fie das Mittelalter erzeugt hatte, ging es 
gleichfalls ftark bergab; nach innen in einem von vielfachen revolutionären 
Erſchütterungen begleiteten Zerjegungsprozeß begriffen, nach außen immer 
weiter Durch die Macht der größeren Territorialherren überflügelt, konnte 
e8 der Reformation für die Zukunft feinen hinreichend jicheren Stügpunft 
bieten. Noch weniger war Dies mit dem Bauernjtande der Fall, jo viel 
Anklang auch hier die oft nur Halb oder faljch verftandenen reformatorijchen 
Ideen finden mochten. Die Unbildung und Rohheit, die Zerjplitterung, 
die politiiche und jociale Ohnmacht dieſes Standes machte ihm zu einer 
nachhaltigen Stüge der Reformation noch weniger geeignet, als die Nitter- 
ſchaft und Die Städte , und wo die Bauern es, wie in der großen Erhebung 
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von 1525 zu einer naturwüchfigen Machtentfaltung brachten, da war die⸗ 
felbe doch zu wenig organtfirt, und berubte zu jehr auf revolutionär⸗ 
anarchiichen Impuljen eines raſch verrauchenden Enthufiasmus, als daß 
die Reformation einen Bund mit denſelben hätte fchließen können. Die 
barte ichroffe Art, wie Luther den „väuberiichen unb mörderiſchen“ Bauern 
feinen Abjagebrief jchrieb und zu ihrer Bertilgung mit Feuer und Schwert 
aufforderte, mag für unjer Gefühl etwas Verlegendes haben; aber leiven- 
Ichaftlich und jchroff war nun einmal die Art des großen deutſchen Refor- 
mators und in der Sache leitete ihn der richtige Inſtinkt, daß eine Bundes⸗ 
genoffenichaft mit jolchen anarchijch-revolutionären Erjcheinungen, bie in 
fich keinerlei Garantien fchöpferiicher Neugeftaltung und längerer Lebens- 
fähigkeit trugen, nur den unrettbaren Ruin der von ihm vertretenen Sache 
herbeiführen mußte. Die Reformation mußte der feſt organifirten Macht 
der alten Kirche gegenüber vor allen Dingen eine feſte Stellung gewinnen, 
und das fonnte fie nicht, wenn fie fich in den revolutionären Strudel 
ercentriicher Ausichreitungen und unklarer joctal-politiicher Bhantaftik, wie 
fie jich in dem Bauernaufitande und in den wiedertäuferiichen Erxceffen 
fund gab, willenlos hineinziehen ließ. Auch bet den nicht gerade wieder- 
täuferiſchen revolutionären Bewegungen in den Städten, wie wir fie im 
Berlauf diejer Darftellung kennen gelernt haben, beobachteten die Träger 
und Verbreiter der reformatoriichen Ideen meiltens eine jehr vorfichtige 
Zurüdhaltung, und gingen mit den politiichen NReformparteien in den 
Bürgerichaften nur jo lange Hand in Hand, bis die ftädtiichen Obrigfeiten 
für die Kirchenverbeiferung gewonnen waren, und diefe fomit einen legalen 
Boden der Erijtenz und eine feite Grundlage der Weiterentwidelung er- 
langt hatte. Dann wurden die Apoftel des reformatorischen Gedankens 
confervativ und traten, wie Lübecks und anderer Städte Beiſpiel zeigte, 
zu weit gehender excentriicher Heberjtürzung auf dem politiichen Gebiet 
beharrlich entgegen, in dem richtigen Gefühl, daß die als Rückſchlag zu er- 
wartende politiiche Reaktion immer auch ihre Gefahren für die firchliche 
Reform haben mußte, die man nur zu gern auch für die politifchen und 
focialen Ausichreitungen der Zeit jolivariich verantwortlich machte, wenn 
man fie nicht gar für Die eigentliche intellectuelle Urheberin erflärte. 

Eine feitere politiiche Stüge als irgendwo jonft fand die Kirchen- 
reform in Deutichland bald an den weltlichen Reichsfürſten, von denen 
eine große und noch ſtets wachſende Anzahl theils aus wahrer innerer 
Ueberzeugung, theils aus politiicher Berechnung ſich dem Proteſtantismus 
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zumandte. Hier fand bie Reformation, weſſen fie bedurfte, eine jugendlich 
aufftrebende Macht, deren Geftirn nicht im Niedergange jondern im Auf- 
fteigen begriffen war; denn in dem Streben nad Erweiterung und Stär- 
fung der landesherrlichen Gewalt verkörperte fich eben in dieſer Zeit, der 
mittelalterlichen Zeriplitterung alles politiichen Lebens gegenüber, bie 
moderne Staatsidee, zu deren Träger fich die Territorialherren,, nament- 
lich die größeren, bald mit mehr bald mit weniger Erfolg gemacht haben. 
Und die deutihen Reichsfürſten ihrerſeits mußten, wenn fie fich ihrer Auf- 
gabe Har bewußt wurden, bald erfennen, daß fie in ihrem Streben nad) 
felbftändiger Macht, jowohl der über ihnen ftehenden kaiſerlichen Central» 
gemalt, als den unter ihnen ftehenden aus dem Mittelalter übertommenen 
ftändifchen Elementen gegenüber feinen zuverläffigeren und nüßlicheren 
Verbündeten haben konnten als die Reformation. Denn mit dem Sieg 
der letteren fiel ja der Staat im Staat, den die alte Geiftlichkeits-Kirche 
mit ihrer erimirten Stellung, mit ihrer eigenen Jurisdiktion, mit ihrer 
Freiheit von Abgaben und Staatslaften bis dahin gebildet hatte, und damit 
eines der Haupthindernifje einer einheitlichen organiſchen Staatsentwide- 
lung. Was die fatholifche Hierarchie verlor, mußte der landesherrlichen 
Gewalt zu Gute fommen. Zudem mußte auch von den reichen Gütern 
der alten Kirche mit ihren Klöftern und Stiftungen aller Art, wenn auch 
im Proteſtantismus ein Theil davon für Kirchen, Schulen und ihre Diener, 
für Armen- und Krankenpflege jeine Verwendung fand, doch immer noch 
ein Anjehnliches für den landesherrlichen Fiskus verbleiben, und die Aug- 
ficht auf jo willfommenen reichen Zuwachs der Einkünfte war ohne Zweifel 
in vielen Fällen ein mitbeftimmender Beweggrund für den Uebertritt der 
Fürften zum Proteftantismus. 

Die Bommernherzoge hatten in den nächiten Jahren nach dem Tode 
des altgläubigen Herzogs Georg e8 noch immer vermieden eine bejtimmt 
ausgeiprochene Stellung zur religiös-kirchlichen Reformfrage einzunehmen. 
Herzog Barnim, dem bei der Theilung des Jahres 1532 das öftliche 
Pommern mit der Hauptftabt Stettin zugefallen war, ftand zwar nach wie 
vor mit feinen Sympathien auf proteftantifcher Seite, und jeine unauf- 
börlichen finanziellen Bedrängniffe mußten ihm eine Erhöhung feiner Ein- 
fünfte aus eingezogenen geiftlichen Gütern doppelt wünfchenswerth er- 
jcheinen laſſen; aber jein Neffe, der junge Herzog Philipp von Ponmern- 
Wolgaft, hielt fich zunächft noch neutral und beide hatten das Abkommen 
getroffen, bei einer etwaigen Einziehung von Kirchen- und Kloftergut nur 


gemeinjam vorzugehen. Auch dem Herzog Philipp mußte indeß die Un— 
baltbarkeit der bisher eingenommenen Stellung, die fich darauf beichräntte 
bie Dinge geben zu laffen, jehr bald zum Bewußtjein kommen. Die 
religiös-firchliche Frage bildete, jo lange fie feinen Abſchluß gefunden und 
die Reformation eine gejetlich anerkannte Eriftenz erlangt hatte, einen 
bejtändigen Gährungsftoff von bedrohlichem Charakter für die ruhige Ent- 
widelung des ganzen Yandes. Hatte Doch noch ganz kürzlich in Paſewalk 
die Bürgerſchaft den altgläubigen Rath, der fich auf faijerliche und Herzog- 
liche Mandate ftügte, vertrieben und dem alten Kirchenwejen gewaltſam 
ein Ende gemacht. Die Entſcheidung konnte ohne Gefährbung des landes— 
herrlichen Anfehens nicht länger verzögert werden, die große nordiſche 
Fehde veriette die Gemüther ohnehin in eine große Aufregung, und jo ent- 
ſchloſſen fich denn in der zweiten Hälfte des Jahres 1534 die beiden Her- 
zoge, die Sache der Kirchenverbeſſerung ernſtlich jelbft in die Hand zu 
nebmen*). Nach mancherlet Borverhandlungen wurde auf den 13. De- 
cember 1534 ein Yandtag für das ganze Herzogtum Pommern nach 
Treptow an der Rega ausgejchrieben; hier, wo die erſte Pflegeftätte der 
reformatorijchen Ideen in Pommern gewejen war, jollte das Reformationg- 
werk auch feinen Abjchluf finden, und der Dan, welcher Damals im An—⸗ 
fange der bedeutendſte Träger ver Reformation gewejen war, warb jett 
abermals herbeigerufen, um mit jeinem Rath und mit jeinem perjönlichen 
Einfluß die Organtjation des neuen Kirchenweiend zu unterftügen. Bus 
genhagen, der damals jchon in Braunichweig, Hamburg und Lübeck bei 
der Durchführung der Reformation behülflich gewejen war, und nament- 
lich wegen jeines organiſatoriſchen Talents und jeiner Belanntſchaft mit 
den pommerjchen Zuftänden für diefen Zwed geeignet erjcheinen mußte, 
war gleichfalls von den Herzogen nach Treptow eingeladen und hatte Die 
Einladung angenommen. Als ſich die Nachricht von der Zuziehung Bu- 
genhagens verbreitete, machte diejelbe im Volk einen jehr günjtigen Ein- 
drud; denn bis dahin Hatte man noch nicht an den Ernft der berzoglichen 
Entſchlüſſe geglaubt; ſchon zu oft war man getäujcht; wenn es geheißen 
hatte, die ausgejchriebenen Landtage jollten ſich mit der Religiondfrage 





*) Bergl. Kantow p. 212 j.— Das urtundlihe Material für dad Folgende findet 
man namentlich in (v. Medem) Geſchichte der Einführung der evangelifchen Lehre im 
Herzogthum Pommern. Greifswald. 1837. — Kofegarten, De academia Pomerana 
ete. 1839. p. 35 ff. — Sonft vergl. auch Barthold, Geſch.v. Rügen und Pommeru IV. 2. 
p. 262 ff. — Bogt, Joh. Bugenhagen. 1867, p. 346 ff. 
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beſchäftigen, dann war ſchließlich doch nichts Anderes erfolgt, als eine 
Mittheilung der kaiſerlichen Mandate und Reichsſstagsabſchiede. In Bur- 
genhagens erbetener Anweſenheit dagegen erblidte man ein Unterpfand, 
daß es fich jetzt um etivas Anderes handeln werde. Auer Bugenhagen 
war aus Pommern ſelbſt eine Anzahl namhafter evangelischer Geiftlichen 
nach Treptow eingeladen; aus Straliund folgte Johann Knipſtro dem 
Ruf. Außer ihm begaben fich von hier aus der Bürgermeifter Kloke und 
die beiden Rathsherren Franz Weffel und Hermann Yöwe als weltliche 
Mitglieder auf den Yandtag*). Schon vor dem eigentlichen Beginn bes 
(eßteren — am 6. December — waren Bugenhagen, die geiftlichen und 
berzoglichen Räthe zuiammengetreten und hatten einen ausführlichen Ent- 
wurf für die neue Organtjation des Kirchenweiens berathen, der dann den 
Verhandlungen des Yandtags zu Grunde gelegt ward**). Es war noch 
ein guted Stüd Katholicismus darin enthalten; namentlich wurde dem 
Biſchof von Kammin noch eine jehr beveutende Macht eingeräumt; außer 
ver Jurisdiktion in Ehejachen und dem Gerichtszwang in benielben, 
namentlich das Oberauffichtg- und Prüfungsrecht in Betreff aller Geift- 
lichen; ſelbſt das Recht ver Ercommunifation „um öffentliche Sünde und 
Vergehen gegen chriftliche Zucht‘ jollte ihm und den von ihm angeftellten 
Bifitatoren zuftehen. Ueberhaupt jollte der genannte pommeriche Bifchof 
in jeiner bisherigen Ehre und Würde bleiben, und alle feine Einkünfte und 
Nutzungen, wie er fie bisher gehabt Hatte, behalten. Die Biſchöfe von 
Roeskilde und Schwerin, von denen jener die Infel Rügen, diefer den nord- 
wejtlichen Theil des neuvorpommerſchen Feitlandes mit der Stadt Stral- 
jund zu jeinem Sprengel rechnete, jollten, falls fie fich der hier vereinbarten 
Ordnung unterwerfen und einen inländiichen Stellvertreter ernennen 
würden, gleichfall8 bei allen ihren Einkünften bleiben; andernfalls würden 
die Herzoge ihre Einfünfte einziehen. Neben der Predigt der reinen evan- 
geliichen Lehre wollte man im Eultus noch Manches wefentlich katholiſche 
Element conjerviren; jelbft die Meſſe jollte wenigſtens den Domtirchen 
verbleiben; nur jollte (nach dem jpäteren Landtagsabſchiede wenigitens) 
die „Wandelung” nachbleiben, wenn feine Communikanten da feien; und 
auch von fatholtichen Dearien- und anderen Kirchenfeſten follten, wenn auch 
nicht alle, Doch immer noch eine beveutende Anzahl erhalten werden. Durch⸗ 


*) Droegeß Leben Weſſels a. a. O. p. 287. 
**) v. Medem a. a. D. p. 161, vergl. 155 ff. 
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greifende Aenderungen betrafen die geiftlichen Güter und ihre Beftim- 
mung; die Domftifter ſollten jäcularifirt umd für die Ausftattung berzog- 
licher Räthe und die Unterftügung von Stubirenden, die fich nachher für 
den Staatsdienſt zu verpflichten hatten, oder wie in Stettin, für Die Be- 
gründung einer neuen Univerjität verwandt werben. In Betreff ver 
übrigen firchlichen Einkünfte hielt man im Allgemeinen an dem Grundfag 
feft, daß diejelben für Kirchen und Schulen zu erhalten feien, doch ward 
dem landesherrlichen Einfluß hier durch das Patronats- und das Bifita- 
tiongrecht eine leicht zu erweiternde Thür geöffnet. Die Klöfter und 
Stiftungen ſollten entweber, wie die Bettelflöfter ganz aufgehoben, oder 
wie die anderen Mönchs⸗ und Nonmenklöfter in einer ihrer urjprünglichen 
Beitimmung angemeffenen Weife für Pflege der geiftlichen Studien, oder 
für arme, alte und unbemittelte Yeute aller Stände verwandt werben; im 
Uebrigen follte dabei dem landesherrlichen Ermeffen ein großer Spiel- 
raum eröffnet werden. Das war überhaupt der leicht erfennbare Grund- 
gedanfe der reformatoriichen Vorſchläge, daß fie bei einer jehr gemäßigten, 
faft auf der Grenze des Alten und Neuen fich haltenden Abänderung des 
Kirchenweiens in Lehre, Kirchenzucht und Gottesdienſt, Doch in Betreff der 
ganzen weltlichen Seite deffelben, namentlich der Verwaltung und BVer- 
wendung der geiftlichen Güter der landesherrlichen Gewalt einen viel 
größeren Einfluß geftatteten, als fie unter der alten Kirche gehabt hatte. 

Aber die von den Herzogen mit den Geiftlichen vereinbarten Vor- 
ichläge fanden nun beim Landtage von allen Seiten Widerſpruch. Die 
Motive waren bei den einzelnen Ständen jehr verichiedene. Der Biſchof 
Manteuffel nebft der meift noch altgläubigen Welt- und Kloftergeiftlichteit 
wollten überall von der Reformation nichts wiflen, bie in jedem Fall immer 
eine Schmälerung ihrer Machtftellung mit fich bringen mußte. Der Adel, 
der nebit den Städten im Jahre 1527 auf dem damals zu Stettin ge- 
haltenen Yandtage gegen die von den Herzogen zur Nachachtung mitgetheilten 
fatferlichen Religionsmandate energiich proteftirt und erklärt hatte, man 
wäre fatjerliher Majeftät und fürftlichen Gnaden wohl mit Leib und Gut 
verpflichtet, aber in Sachen der Seelen Eeligfeit müffe man Gott mehr 
geborchen als Menichen*), wollte jegt von der Einführung der Kirchen- 
reformation nichts wiffen, und ermahnte in Gemeinjchaft mit Biſchof und 
Brälaten und einigen Städten die Fürften, fich vorzuſehen, was fie thäten, 





*) Kantzow p. 172, 
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und des Kaiſers Ungnade zu bedenken*s). Der geheime Grund, weshalb 
der Adel, der früher die Reformation ſelbſt gewünjcht hatte, fich jetzt jo 
jpröbe zeigte, war, daß er von den geiftlichen Gütern nicht joviel erhalten 
jolfte, als worauf er fih Rechnung gemacht hatte. Namentlich war er, 
wie fich dies auch ſpäter noch deutlicher fund gab, unzufrieden, daß er bei 
der Säcularifation der Domitifte und Klöfter faft leer ausgeben, wenig- 
ſtens für die Aufnahme in venjelben feine bejonderen Standesvorrechte 
genießen und den Bürgerlichen gleichitehen jollte. Nach feiner Meinung, 
deren Örundlofigfeit e8 den Herzogen allerdings leicht werden mußte dar- 
zuthun, waren insbejondere die Klöfter von dem Adel für ven Adel geftif- 
tet, und jollten deshalb much zum Nuten des Adels verwendet werben. 
Daß berzogliche Räthe und Studirende oder Studienanftalten aus den 
Domjtiftern unterhalten, daß unbemittelte Adlige neben unbemittelten 
Bürgerlichen in die noch zu erhaltenden Klöfter aufgenommen werden 
joliten, genügte dem Adel bei Weiten nicht; die Verwaltung jener Stif- 
tungen jollte ja immer vom Yandesherrn und jeinen Rentmeiſtern abhän- 
gen. Aber auch bei einer Anzahl der auf dem Yandtage vertretenen Stäbte 
fanden die von den Herzogen gemachten VBorjchläge in vieler Beziehung 
Widerfpruch, und unter denen, deren Beifall fie nicht hatten, befanden fich 
auch die ftralfunder Geſandten, wenigjtens die weltlichen Deputirten des 
Raths; Knipſtro hatte fich, wie es jcheint, gewinnen laffen**). 

Die Stadt Straljund Hatte in legter Zeit ſchon in kirchlicher Be— 
ztehung auf gejpanntem Fuß mit den Herzogen gejtanden. Die legteren 
hatten nach des Kirchherrn Steinwer Tode in Ausübung ihres alten 
Patronatrechtes über die Kirchen von Straljund und Voigdehagen einen 
neuen Kirchherrn ernannt in der Perjon des Jakob Putkamer, eines ihrer 
Räthe. Es jollte offenbar, wie auch ſchon früher, eine Sinefure für einen 
begünftigten Adligen jein. Aber die Stadt hatte fich bisher beharrlich 
gemweigert, ihn anzuerkennen; fie wollte das aus ven fatholijchen Zeiten 
überfommene Injtitut eines Kirchherrn überall nicht mehr und behauptete, 
durch Die Reformation ſei Dafjelbe hinfällig geworden und die Oberleitung 
in firchlichen Angelegenheiten vom ſchweriner Bijchof auf die ſtädtiſche 
Behörde übergegangen. Noch im Laufe des Jahres 1534 hatten die Her- 
zoge bringliche Schreiben in diefer Angelegenheit an die Stadt erlafien; 


*) Kantzow p. 214. 
**) Droeges Leben Weſſels p. 287, 
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felbit von dem Füriten Johann von Anhalt war ein Fürichreiben für 
Jakob Butlamer ergangen. Insbeſondere pringlich und ernitlich war das 
Schreiben des Herzogs Philipp, des ummittelbaren Yandesherrn der 
Stadt, gehalten; er forderte denRath peremtorijch auf, die genannte Per- 
fönlichfeit nunmehr als Kirchheren anzuerkennen, ihn die alten Kirchen- 
gebräuche „nach kaiſerlicher Dinjeftät Befehl und gegebenen Abſchieden“ 
ungehindert ferner halten und ihm alle feine Einkünfte, wie er fie von 
Alters gehabt, zukommen zu laſſen*). Die Stadt Stralfund hatte auch 
diefen Appell unberücfichtigt gelaffen, und Jacob Putkamer gelangte 
nicht in den Beſitz jeiner Pfründe. Sollte die Stadt num, nachdem diejer 
Vorgang ſchon das Beitreben der Yandesherrn, auch die Yeitung der firch- 
lichen Angelegenheiten wieder in ihre Hand zu befommen, ohne Weiteres 
die zu Treptow auf dem Yandtage gemachten Reformvorjchläge gut heißen, 
welche das Kirchenwejen der Stabt zu einem guten Theil unter den Ein- 
fluß der Yandesherren oder eines fatholifirenden Biſchofs brachten? Die 
Stadt Straljund hatte ihrer Zeit die Reformation mit eigener Kraft und 
auf ihre eigene Gefahr durchgeführt, als von den Yandesherren noch nichts 
dafür und manches Dagegen geſchah; fie hatte ihr Kirchenweſen jchon feit 
1525 in veformatoriichem Geijte jelbjtjtändig geordnet, bejaß ſchon ihre 
eigene Kirchen- und Schuloronung nach wittenberger Mufter, und wenn 
auch noch in den kirchlichen Einrichtungen Manches zu wünjchen blieb, fo 
jtand man doch in vieler Beziehung auf einem freien, mehr proteftantifchen 
Standpunkt, ald Die namentlich in der Kirchenverfaffung und im Gultus 
in unklarer Mitte zwijchen Katholiſchem und Protejtantiichem fich halten- 
den Vorſchläge. Mehr als Alles aber fürchtete man, daß der Landesherr 
in Folge der Durchführung der gemachten Vorjchläge, die Hände in die 
Berwaltung und Verwendung der Güter der Kirchen, Klöjter und Stif- 
tungen befommen würde, welche die Stadt jeit der Einführung der Refor- 
matton nach eigenem Ermeſſen leitete. Im ähnlicher Yage aber wie Stral- 
jund, befand fich eine Neihe anderer pommerjcher Städte, insbejondere 
auch Stettin, in denen die Reformation gleichfalls jchon früher durch— 
geführt war, und bereit$ mehr oder weniger feite firchliche Zuſtände fich 
auf der neugewwonnenen Grundlage gebildet hatten, die num alterirt wer: 
den jollten. Namentlich die Furcht, das Kirchen- und Kloftervermögen 

*) Die drei Schreiben des Fürften von Anhalt, ded Herzogs Barnim und bes 


Herzogs Philipp vom 23. und 28. Februar und dem 14. März 1534 befinden fich im 
Rathsarchiv, Ecelesiastica Vol. I. Nr. 7,8, 9. 
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herausgeben over wenigſtens landesherrlichen PVifitationen unterwerfen 
zu follen, fcheint vieler Orten bei den Räthen und Bürgerfchaften der 
Städte ungünftig für die herzoglichen Vorſchläge gewirkt zu haben, und fo 
fam es, daß fich neben Geiftlichfeit und Adel auch eine Anzahl Städte zu 
Treptow in der Oppofition befanden*). Ginige Bedenken der Städte 
find nach dem Yandtage in einer, wahrjcheinlich in Stralfund verfaßten 
Eingabe an die Herzoge zufammengefaßt, in der fich Die Motive des Wiber- 
ſpruchs der Städte gegen die herzoglichen Vorfchläge erkennen ließen. Sie 
remonftriren darin gegen die bifchöfliche Gerichtsbarkeit in Ehefachen, die 
fie wenigftens jehr eingefchräntt willen wollen, fie verlangen, daß alles 
Gut der Kirchen umd fonjtige Einkünfte bei denjelben bleiben, daß die 
in den Städten liegenden Klöfter mit ihren Gütern zum Behuf der Hospi- 
täler, Armen und Schulen bleiben jollen, während die Feld- und Jungfern⸗ 
öfter (außerhalb der Städte) der Verfügung der Herzoge anheimgegeben 
werden. Andere Bedenken bezogen fich auf die firchlichen Batronats- und 
Lehnsrechte, in deren Befit die Städte gleichfall8 verbleiben wollten *). 
Kurz, man erfennt aus diefer fpäteren Zufammenftellung ungefähr, um 
welche Differenzen es fich zwifchen den Städten und den Herzogen gehan- 
delt haben wird. 

Es fam auf dem Landtage zu feiner Einigung mit den Ständen. Der 
Biſchof und die Geiftlichkeit verichoben ihre Erflärumg, der Adel ritt ſchon 
vor dem Schluß des Landtages grolfend nach Haufe, umd auch die Oppo- 
fition der bedeutendjten Städte wurde nicht überwunden. Nichts deſto 
weniger gingen nunmehr die Herzoge auf dem einmal betretenen Wege 
fort. Ein Yandtagsabichied wurde einfeitig und formlos von ihnen er- 
lafjen, in welchem fie nach eingehender Motivirung ihres Rechts und ihrer 
Pflicht die Kirchenverbefferung nunmehr felbft in die Hand zu nehmen, 
die Grundzüge verjelben in Beziehung auf Verfaffung und Eultus, Biſchof 
und Pfarrer, Kirchen, Klöfter und Schulen feftitellten. Manches war 
darin gegen die urfprünglichen Vorjchläge modificirt, namentlich gilt dies 


*) Kantzow p. 214. — Droege a. a. O. 

**) Das Alktenſtück befindet fich im Concept gleichfalls in dem Convolut Ecelesias- 
tica Vol. I. Nr. 106°, — Zu dem Abdrud bei v. Medem a. a. O. p. 191 f. heißt es in 
ber Einleitung, e8 habe noch einen fpäter caffirten Schlußfaß, der jetst völlig „unlefer- 
lich” fei. So unleſerlich ift indeß berfelbe nicht; er lautet: „Item wedeme parhußen 
mit eren tobehoringen mothen ock wie van oldinges by den kerken blyven“ ; er ift aber 
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von dem Paragraphen über den Biſchof, dem hier — wohl in Folge 
von Manteuffels Haltung — nicht mehr eine jo ausgedehnte Gewalt bei- 
gelegt wird, als e8 zuerft beabfichtigt war. Im Allgemeinen aber hielt der 
Landtagsabichied an den früher aufgeftellten Grundſätzen feft*). Zugleich 
begann man praftiich in Betreff der geiftlichen Güter vorzugehen; eine 
Anzahl Klöfter wurde fchon im Laufe des Jahres 1535 eingezogen, an⸗ 
dere in den nächſten Jahren. Schon im erftgenannten Jahre wurden in 
dem Theile Pommerns, der unſere Darftellung bauptjächlich beichäftigt, 
die Klöfter Elvena und Neuen-Camp, im nächſten dann auch das Klofter 
auf Hiddenſoe fäcularifirt und unter berzogliche Verwaltung geftellt; die 
Aebte wurden mit einem Iahrgehalt oder mit einer einmaligen Averfional- 
jumme abgefunden, von den Mönchen die Befähigteren nach Wittenberg 
zum Studium gejandt, al® Yandpfarrer verivendet oder ſonſt für fie ge 
forgt. Bei diejem Vorgehen fanden die Herzoge eine kräftige Stübe an 
Bugenhagen, der auch nach dem Yandtage von Treptow bis zum Sommer 
1535 in Pommern, anfangs beim Herzog Barnim, dann beim Herzog 
Philipp verweilte und eine große Thätigkeit entfaltete. Er verfaßte hier 
jeine pommerfche Kirchenordnung in niederdeutſcher Sprache, jchon in dem⸗ 
jelben Jahre zu Wittenberg im Druck erfchienen, und jeine jchon früher 
im Drud erichtenene Uebertragung der Iutherichen Bibelüberjegung ins 
Niederſächſiſche; pas Gejangbüchlein und ver Katechismus Luthers in den- 
jelben Dialekt übertragen, erhielten durch jeine perjönliche Anweſenheit 
eine erhöhte Wichtigkeit für die Verbreitung der Reformation im pommter- 
ichen Volk, deſſen Art Bugenhagen als geborener Pommer wie fein An- 
derer fannte. Schon als Freund und Genoffe Yuthers war er überall ein 
populärer Mann, und daß er e8 bei feiner Anwejenheit wagte, dem biut- 
beiichenden Zorn des jungen Herzogs Philipp entgegenzutreten, der bie 
Häupter des jüngjten paſewalker Aufftandes hinrichten Laffen wollte, und 
venjelben durch fein Acht chriftliches und feſtes Auftreten das Xeben zu 
retten , konnte Die Achtung und Beliebtheit, deren er fich erfreute, nur er- 
böhen. Mehr als Alles kam ihm diejelbe bei dem jchiwierigen Werk der 
Kirchen- und Klöfter-Bifitation zu Statten, welches im engeren Anjchluf 
an die reformatoriichen Maßnahmen der Herzoge bald nach dem Schluß 
des Yandtages begann und nad dem Mufter der erften großen jächfiichen 
Viſitation vom 9. 1528 durch Bugenhagen geleitet wurde. Es war ein 


*) Der Abfchieb bei v. Medem p. 181 f. 
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ſchwieriges Werk, nicht blos weil an vielen Orten Alles erſt neu organiſirt 
werben mußte, ſondern auch weil dort, wo ſchon Anfänge einer neuen Dr- 
ganiſation beftanden, namentlich in den bedeutenderen Städten, eine eifer- 
jüchtige Bewachung der Selbitjtändigfeit auch in firchlicher Hinficht einer 
gründlichen Durchführung der Bifitation umd der Einrichtung gemeinjamer 
firchlicher Normen für Die Zukunft Hindernd in den Weg trat. Obnehin 
war die Zeit der großen däniſchen Fehde, in der Bugenhagen in Bommern 
vermweilte, namentlich für viele Städte eine Zeit gährungsvoller Unruhe, 
während der die Bürgerjchaften noch weniger als jonft geneigt waren, 
Opfer in Bezug auf ihre Selbitjtändigfeit zu bringen. Man mwünjchte 
wohl in den Städten die Anwejenheit des überall verehrten Bugenhagen*), 
aber man war doch nicht geneigt, jich jeinen Anoronungen willenlos zu 
fügen. So wenigjtend zeigte e8 fich namentlich in den beiden bedeutend- 
jten Städten Pommerns, in Stettin und Straljund. In Stettin, wo im 
Frühjahr 1535 die Bifitation ftatt fand, konnte diejelbe muır zum Theil 
ausgeführt werden; in Betreff der geijtlichen Güter und Kirchen-Kleinode 
mußte fie unterbleiben, da der Kath diejelben für die Bepürfniffe der 
Stadt behalten zu müfjen erklärte, und den Bifitatoren nicht einmal den 
Anblick davon, was oder wie viel ed war, gejtatten wollte**). 

In Stralfund, wo Bugenhagen jpäter im Auftrage des Herzogs 
Philipp mit den beiden herzoglichen Räthen Jobſt von Dewig und Nicolaus 
von Klempzen, dem auch als Chroniften befannten Doppelgänger Kantzows 
zur Bifitation erichien, konnte er dies in dem Sinne, wie e8 an andern 
Drten geſchehen war, gleichfall8 nicht durchführen; da hier ſchon jahrelang 
eine eigene Kirchenverfaſſung beftand, und auch die Berwaltung der 
Kirchen-, Klofter- und Stiftungsgüter und Einkünfte durch ſtädtiſche Be— 
börvden geregelt war, jo war man bier nicht Willens, den beftehenven 
Zuftand durch die berzogliche Bifitatton wejentlich ändern zu laſſen; am 
wenigften war man geneigt, derjelben einen Einblid in den Bejtand der 
geiftlichen Güter und Einkünfte zu gewähren, oder ihr irgendwelchen Ein- 
fluß auf die Verwendung derjelben einzuräumen. Der Rath jchüte vor, 


—— — 





*) Dieſer Wunſch iſt ausdrücklich ausgeſprochen in dem oben erwähnten Beden— 
ten ber Städte an die Herzoge bei v. Medem p. 193. 

**) So nad Kantow p. 218. — Uebrigens wurden doch den von den Bifitatoren 
in Stettin beftellten Dialtonen vom Rath nicht ganz unbeträchtlihe, zum Kirchenver- 
mögen gehörige Summen zur Dispofition geftellt und ihrer ferneren Verwaltung an- 
beimgegeben; vergl. den Bifitationsreceh bei v. Medem p. 257. 
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deshalb „zu bequemer Zeit” erſt mit der Bürgerſchaft verhandeln und 
dann den Herzogen antworten zu wollen. Im Vebrigen erklärte man jich 
ſchon jett bereit, aus dem Fond der geiftlichen Güter in angemeffener Weife 
für Kirchen und Schulen zu forgen, wie man es vor Gott und den Yandes- 
herren verantworten fönne. Mit diefer Antwort waren freilich die Bifita- 
toren wenig zufrieden und fie fanden fich Dadurch zu einem ausdrücklichen 
Proteft veranlaßt, der dem über die Bifitation von Nicolaus von Klempzen 
aufgenommenen Aftenftücde einverleibt wurde; man wollte fich, wie am 
Schluß ausdrüdlich erklärt wurde, Feines den Herzogen etwa an dem 
Kirchenfilber und anderen von den Stralfundern eingezogenen oder noch 
einzuziehenden geiftlichen Gütern zuftehenden Rechts durch Unterlaffung 
der Bifitation begeben haben. Die übrigen Vorjchläge der Bifitatoren 
bezogen fich namentlich auf die Herftellung der Superintendenturverfaj- 
fung, die Ordnung der Batronatsverhältniffe und die Gehaltsnormirung 
der Geiftlichen und Schullehrer. Ein Superintendent (oder Superatten- 
dent, wie er in dem Viſitationsreceß genannt wird,) zugleich der erſte Pre- 
diger an der Nicolai-Rirche, follte über jämmtliche Prediger nicht nur der 
Stadt Straliund, jondern auch der Städte und Dörfer der Dijtrikte 
Barth, Grimmen und Tribjees, ſowie auch der Inſel Rügen, alio der 
früher zu den Sprengeln der Bisthümer Schwerin und Roeskilde gehöri- 
gen Theile von Pommern, das Oberauffichtsrecht in Beziehung auf Lehre 
und Lebenswandel üben. Die Ernennung des Superintendenten jollte 
dem Rath unter dem Betrath der anderen Prediger, das Recht der Beftä- 
tigung dem Herzog zuftehen, deſſen altes Patronatsrecht über die Kirchen 
von Straljund und Vogdehagen hier ausdrücklich wieder betont ward. 
Auch Putkamers, des vom Herzog bereit8 ernannten Kirchherrn Recht 
wurde ausdrücklich gewahrt, „Iofern er jein Amt wahren könne und wolle‘; 
font ſcheint Bugenhagen für die Superintendentur namentlich Knipſtro 
ins Auge gefaßt zu haben. Der Superintendent feinerjeits jollte wieder 
die auf die „treptow'ſche Ordnung“ zu verpflichtenden anderen Pfarrer 
ernennen und anftellen, wie dies früher in den Befugniffen des Kirchherrn 
zum Sunde gelegen hatte. Die Gehaltsverhältnifje jollten in der Weife 
normirt werden, daß der Superintendent 200 Gulden, die anderen Pre- 
diger und Rapellane von 130 bi zu 100 Gulden erhalten ſollten. Bei 
der Nicolai-Rirche jollte eine anfangs drei⸗, ſpäter vierflaifige Schule be- 
jtehen, an der außer dem Rektor noch fünf Yehrer mit einem Gehalt von 
120 bi8 zu 15 Gulven jährlich angeftellt jein jollten; dazu fam dann noch 
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der gleich bemeſſene Antheil der Einzelnen am Schulgeld, welches je nach 
den verſchiedenen Vermögensverhältniſſen der Eltern nach alter Sitte in 
Drei verſchiedenen Beträgen gezahlt wurde. — In Straljund nahm man 
zwar alle dieje Borjchläge Bugenhagens entgegen, verpflichtete fich aber 
nicht, fie zur Ausführung zu bringen; eine Superintendentur, wie Bugen- 
hagen fie vorjchlug, konnte man wegen des dem Herzoge vorbehaltenen 
Batronats- und Beſtätigungsrechts nicht wollen, Puttkamers Recht wollte 
man jo wenig anerkennen, als ein Recht des Superintendenten, die anderen 
Prediger zu ernennen, und dieſe auf Die treptow'ſche Ordnung zu verpflich- 
ten, mußte man auch Bedenken tragen. Die Vifitation blieb hier aljo 
ziemlich rejultatlos, und man fonnte fie jpäter in offiziellen Aktenſtücken 
als „verweigert“ und „abgewendet‘ bezeichnen *). 

Die Berjuche, die kirchliche, jeit der Reformation gewonnene Selbit- 
jtändigfeit der Stadt Straljund zu brechen, haben fich jeit der gejcheiterten 
erſten Bifitation des Jahres 1535 von Seiten der Yandesherren jpäter zu 
den verſchiedenſten Zeiten und unter den verjchiedenften Formen wieder⸗ 
bolt. Dem zähen und ausdauernden Widerftande, den Rath und Bürger- 
ichaft von Anfang an allen ſolchen Verſuchen geleiftet haben, hat die Stadt 
den bis auf die neuejte Zeit bewahrten hohen Grad firchlich-communaler 
Selbſtändigkeit und die Erhaltung ihres reichen Kirchen-, Klofter- und 
Stiftungsvermögens zur freieften eigenen Verwendung zu verbanten, wäh- 
rend daffelbe jonjt nur allzu leicht von den Danaidenfaß des landesherr- 
lichen Fiskus hätte verjchlungen werben können. 

Leichter als mit dem eigenen Landesherrn verjtändigte man fich in 
Stralfund über eine gewiſſe Gleichartigfeit in der Durchführung des 
Reformationswerks mit den bedeutenderen bundesverwandten hanſiſchen 
Städten. Um die Mitte April 1535, aljo um dieſelbe Zeit, in ver 
Bugenhagen im Auftrage des Herzogs feine Vifitationsreife in Pommern 
machte, trat zu Hamburg ein theologijcher Comvent zujammen, zu dem Die 
ſechs Städte Kübel, Bremen, Hamburg, Roſtock, Straljund und Yüne- 





*) Sp in dem Aftenftüd Nr. 15 des Vol. I. Ecclesiastica vom 5. Juli 1537: ob⸗ 
wohl man fich früher ber Bifitation gemeigert und fie damals abgewendet, fo babe 
man fich Doch dabei erboten, daß man die Kirchen und Schulen mit gebürlicher Noth- 
durft verfehn und mit den geiftlihen Gütern fo handeln wolle, ald man es vor Gott 
und Fürftl. Gnaden verantworten fünne. — Sonft ift über bie Vifitation zu vergleichen 
das von Nic. v. Klempzen gefchriebene Altenftüd Nr. 11 (gedruckt in Stralf. Chroniten 
p. 296 ff.; vergl. Vorrede p. XLVIL. ;) — ferner Kantow p. 223 f. 
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burg von Obrigfeits wegen ihre nambaftejten Getjtlichen entjandt hatten, 
Lübeck den Superintendenten Bonnus, Hamburg Johann Aepinus, Stral- 
jund Johann Knipſtro, um durch Feſtſtellung gewiljer gemeinjamer Nor⸗ 
men dem durch Wiedertäufer, Zwinglianer und andere Sectirer auf der 
einen, und die Päpjtlichen auf der anderen Seite drohenden Zerjegungs- 
prozeß wirkſam zu begegnen*). Namentlich die Wiedertäuferei, deren 
Reich ja zu dieſer Zeit noch in Münfter in vollem Flor ftand, und deren 
Grundjäge auch anderwärts, wie namentlich in Wismar, Verbreitung und 
Anhänger gewonnen hatten, wurde in der zu Hamburg vereinbarten Er- 
färung auf das Schärfjte verurtbeilt, und die Obrigkeit der Städte für 
berechtigt und verpflichtet erklärt, durch ernjte Mandate und im Fall 
balsjtarrigen Feithaltens jolcher Kegerei mit den Strafen des Aufruhrs 
dagegen einzujchreiten. Zur Herftellung und Bewahrung der Einigkeit 
in der Lehre und dem Eultus vereinbarte man fish dann gegen den feind- 
lichen Andrang der extremen, jeftirerijchen und päpjtlichen Parteien über 
eine Anzahl normativer Beitimmungen, die als der erfte von unſeren 
Städten gemachte Verjuch, durch gemeinjame Maßregeln in der allgemei- 
nen Auflöjung der alten kirchlichen Zuftände eine fejte Stellung für das 
neue Kirchenwejen zu gewinnen, von Interejje und Wichtigkeit ift. An 
die Spige jtellte man Die augsburger Confeifion von 1530 ald maßgebend 
für alle Xehre der Prediger. Zugleich ward fejtgejett, daß in ben genann⸗ 
ten Städten fein Prediger ohne vorgängige Prüfung in den Hauptjtüden 
&rijtlicher Yehre und Verpflichtung auf die augsburgiiche Confeſſion au— 
gejtelit werden jollte. Wer in einer derjelben wegen falſcher und verfüh- 
reriicher Lehre jein Amt verloren hatte, der jollte auch in den anderen 
nicht geduldet werben. In Betreff des Cultus einigte man fich über eine 
bejtimmte Reihenfolge der gottesvienjtlichen Handlungen und eine Ab- 
wechjelung deutſcher und lateintjcher Gejänge, welche legteren man noch 
nicht entbehren zu können glaubte, wenn nicht aller Gottesdienjt und alle 
„Zterlichkeit der Ceremonien“ zu nichte gemacht werben jollte. Beim 
Abendmahl, „ver öffentlichen Miſſa“ jollte der geiftliche Ornat, wie e8 in 
jeder Stadt Sitte fei, beibehalten werben. Beichte und Abjolution jollte 
für die eines bejonderen Troſtes bevürftigen und die, welche zum Abend- 
mahl gehen wollten, ftattfinden. Die Kindertaufe jollte nach der von 
Luther vorgejchriebenen Form vollzogen und bei denen, die im Haufe, 


*) Gramer, Pomm. Kirchenchronikon B. ILL. cp. 34. 
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nicht in der Kirche getauft waren, nicht etwa, als ob fie ungenügend fei, 
wiederholt werden. Eingejchärft wurde namentlich die fleißige Erklärung 
des Katechismus und öfter im Jahr wiederholte Katechifationen der Ju⸗ 
gend, um zu erfahren, was fie aus den Predigten gelernt hätte, und ihr 
von früh auf Zucht und Gottesfurcht einzufchärfen. Für die Kirchenzucht 
glaubte man des Bannes nicht entbehren zu können, doch nur gegen muth- 
willige und mit öffentlichen Sünden behaftete Uebelthäter, die ſich trog 
aller Ermahnungen nicht befjern wollten; der Bann follte zur Folge 
haben, daß fie vom Sacrament ausgeichloffen und von der Kirche gejtraft 
würden. Die Gerichtsbarkeit in Ehejachen ward, der proteftantijchen 
Grundanſchauung entiprechend, als den weltlichen Richtern, nicht den 
Predigern zuftehend bezeichnet, während man diejelbe in Treptow fatholi- 
firend in die Hände des Biſchofs hatte legen wollen. ALS die bejte Ver— 
wendung der geiftlichen Güter wurde die Davon zu Teiftende Unterhaltung 
tüchtiger und gelehrter Prediger, Kirchen- und Schuldiener, und die Be— 
förderung des Studiums bezeichnet, woran in diejer Zeit jonjt Niemand 
etwas wenden wolle. Insbeſondere ward fir die Prediger eine jo aus— 
tömmliche Bejoldung verlangt, daß fie in ihren Städten bleiben mögen 
und nicht durch Armuth gezwungen werden ihren Dienſt zu verlaffen 
Daß man e8 überhaupt für nöthig hielt, diejen anjcheinend jelbitverjtänd- 
lichen Wunjch überall auszujprechen, ift bezeichnend genug für die bama- 
figen in diejer Beziehung obwaltenden Zuſtände; wie wir diejelben früher 
bereits in Stralfund kennen gelernt haben, ebenjo jah es auch an anderen 
Stellen aus. 

Gerade in dem letten Punkt hatte es in Straljund nach wie vor 
jeine bejonderen Schwierigkeiten, den Beichlüflen des hamburger Eonvents 
nur einigermaßen gerecht zu werben; jelbft jpie immer noch jehr mäßig 
gehaltenen Gehaltsjäte, welche Bugenhagen bei der Bifitation für Getft- 
liche und Schullehrer als Norm aufgejtellt Hatte, wurden in den nächjten 
Jahren noch bei weitem nicht erreicht. Die Betheiligung an der großen 
nordiichen Fehde hatte der Stadt viel Geld gefoftet: fie war „mit vielen 
Zinjen und Renten beichwert‘‘, und fonnte daher aus den jonjtigen jtäbti- 
ihen Einnahmen feinen Zuſchuß zu den Bedürfniſſen der Kirchen und 
Schulen und zu den Gehalten der Geijtlichen und Yehrer leiften. Die 
vorhandenen Einkünfte der Kirchen, Klöfter, Stiftungen, Vikarien, Lehne 
und Brüderjchaften genügten aber nicht, Davon einen tüchtigen gelehrten 
Mann als Superintendenten nebjt den erforderlichen Predigern und 
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Schullehrern einigermaßen genügend zu bejolden, da eine Menge anderer 
Perjonen, die für ihre Yebengzeit unterhalten werden mußten und deren 
Ausfterben jobald. noch nicht zu erwarten war, etwas davon erhielten. 
Da aber für Geijtliche und Schullehrer nothwendig mehr geichehen mußte, 
als bisher geſchehen war, jo entjchloß fich im Sommer 1537 ver Rath in 
Uebereinftimmung mit den bürgerichaftlichen Kirchencollegien einen Theil 
des noch vorhandenen beträchtlichen Kirchenfilbers, Kelch, Patenen :c., 
welches Doch nur ein todtes Kapital jei, zu Geld zu machen und für jenen 
Zwed zu verwenden, bis die Stabt aus ihren Verlegenheiten gefommen, 
und anderweitig ſoviel Einkünfte aus Vikarien, Fraternitäten, Rapitalien 
und Renten habe, daß man den Superintendenten und andere Kirchen: 
und Sculdiener davon angemejjen erhalten könne*). Erſt in Folge 
dieſes Bejchluffes, der allerdings für manches alte Kirchen-Prachtftüc 
verderblich geworden jein wird, jcheinen dann die Gehalte der Geiftlichen 
und Schullehrer jo hoch gebracht zu jein, da fie den mäßigſten Anfprüchen 
genügten. 

Inzwiſchen hatte aber einer der bedeutendjten Geiftlichen Stralfunds, 
wohl mit veranlagt Durch das Ungenügende der ihm zu Gebote gefteliten 
Einkünfte, Die Stadt verlaffen und war in den Dienjt des Yandesherrn 
übergetreten. Johann Knipftro Hatte fich durch eine gelehrte Bildung 
und feine praftiihe Tüchtigfeit, verbunden mit einer gewifjen elaftifchen 
Diegjamkeit feines Wejens, die Gunft Bugenhagens und des Herzogs 
Philipp erworben. AS Bugenhagens Plan hinfichtlich der ftralfunder 
Superintendentur, für welche Knipſtro in Ausficht genommen war, an 
dem Widerjtreben der Stralfunder gejcheitert war, und es zudem bei der 
fortdanernden Oppofition des Biichofs von Kammin gegen die neue Ord— 
nung nöthig wurde, auf eine andere Organijation der firchlichen Dber- 
leitung Bedacht zu nehmen, richtete der Herzog Philipp feine Blide auf 


*) Dies ift der Inhalt des in kirchlich-finanzieller Hinficht wichtigen Attenftüds 
Kr. 15 des Vol. I. Ecelesiastica (Rathsarchiv). — Daffelbe d. d. 1537 Freitag nach 
Visitationis Mariae (6, Juli) ift unterzeichnet von zweimal zwölf Berorbneten bei den 
Kaften, dem Ausfhuß für St. Nicolai (fünfzehn Mitglieder, darunter erftes Ladewig 
Bier); Unferer lieben Frauen (elf M.), St. Jacobi (acht M.); ferner von vier Kir- 
chenvorſtehern für St. Nicolai (darunter Earften Baromw), fieben für St. Jacobi (bar- 
unter brei Ratbsherren), fieben für Unfere lieben Frauen (darunter brei Rathsherren, 
auch Franz Weſſel); am Schluß werben noch elf Perſonen aufgezählt, welde bie 
Schlüffel zu dem Kirchenfilber hatten, einen zu der Thür, und brei zu brei Kiften auf 
der Schottfammer, wo bafjelbe aufbewahrt wurde. 

Fod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 23 
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den durch Bugenhagen ohne Zweifel warm empfohlenen Knipftro und 
trug ihm das Amt eines (General-) Superintendenten und damit bie 
höchſte kirchliche Stellung in dem wolgaftiihen Pommern an. Knipſtro 
bedachte fich um jo weniger, das vortheilhafte und ehrenvolle Anerbieten 
anzunehmen, als die unruhigen inneren Zuftände der Stadt während des 
dänifchen Kriegs, wo die politijchen Gegenjäge ſcharf auf einander ftießen, 
für einen Mann von feiner gemäßigten und überall vermittelnden Den- 
fungsweije nichts Fejlelndes bieten konnten. Gern hätte man den tüch- 
tigen Geiftlichen in Straljund noch behalten; der Rath wandte fich mit 
einem Gejuch an den Herzog, Knipſtro der Stadt noch auf ein ganzes oder 
wenigftens ein halbes Jahr zu laffen. Aber der Herzog, unwillig und 
gereizt über die Ablehnung der Vifitation von Seiten der Straljunder, 
ichlug das Geſuch in ziemlich ungnädiger Weije ab, und jo verließ Knipſtro 
bald nach Johannis 1535 Stralfund, wo er, mit Ausnahme der zwei 
Jahre jeines greifswalder Aufenthalts, jeit zehn Jahren gewirkt Hatte*) 
Bei der NReorganifation der greifswalder Univerfität im 9. 1539 ward 
er auch zum Profefjor der Theologie an derielben berufen, führte indeß 
dabei die Gejchäfte der General-Superintendentur von Borpommern 
fort**). Er war zugleich der erjte proteftantiche Archidiakonus von 
ZTribjees; wenigftens führte er diefen Titel, wie e8 jcheint um fich für 
den pommerjchen Antheil des ehemaligen jchweriner Bijchofsiprengels als 
Rechtsnachfolger der alten katholiſchen Archiviafonen von Tribſees zu 
bofumentiren. Unter jeiner Leitung entjtand 1542 die erjte pommerjche 
Kirchen-Agende, die freilich jpäter mannigfach abgeändert werden mußte. 
Mit der Stadt Stralfund blieb Knipftro auch nach feinem Fortgange jtets 
im freimdjchaftlichen Verhältniß, und ging ihr mit Rath und That in 
firchlichen Angelegenheiten hülfreich zur Hand***). Selbjt ein Saftrom 
gab ihm das Zeugniß, daß er diefe Stadt beim Yandesfürjten und feinen 
Räthen nicht verhaßt gemacht habe. 

Während die Städte Pommerns, wenn fie gleich nicht alle die neue 
kirchliche Ordnung in der von den Herzogen gewünjchten Weife annahmen, 
doch feſt zum Protejtantismus ftanden, konnte von den andern Ständen, 
die auf dem Yandtage zu Treptow in der Oppofition gewejen waren, nicht 
dafjelbe gejagt werden. Der Biſchof Mlanteuffel von Kammin Tehnte 

*) Sajteow I. p. 111 f. 


**) Kofegarten, Gef. der Univ. Greifswald I. p. 193. 
***) Stralf. Ehroniten p. LOL f. — p. 300 f. — Saftrow a. a. O.p. 212. 
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nach Berathung mit ſeinen Geiſtlichen und mit ſeinen Stiftsſtänden die 
Annahme der treptower Beſchlüſſe ab, und wenn er gleich ſpäter, als er 
ſah, daß die Herzoge auch ohne ihn auf der betretenen Bahn vorwärts 
gingen, ſich im Allgemeinen zur „Annahme des Evangeliums“ und zum 
Gehorjam gegen den Yandesherrn bereit erklärte, jo lehnte er Doch fort- 
während wenigſtens eine öffentliche Anerkennung der treptower Ordnung 
ab, angeblich weil die Stiftsgüter in der Mark und in Mecklenburg auf 
dem Spiel ftanden, jobald der Biichof von Kammin offen. ven Glauben 
ändere. Biſchof Manteuffel mit feinem Stift, dem die Herzoge mit den 
beabjichtigten reformatoriihen Maßregeln fürs Erjte auch noch nicht 
offen zu Leibe zu gehen wagten, verharrte in jeiner Nichtachtung der neuen 
firchlichen Ordnung, hielt fich mehr katholiſch, als protejtantiich und fahte 
nad unzweideutigen Anzeichen die Reichsunmittelbarkeit ald Ziel feines 
Strebeng ind Auge. Seine oppofitionelle Haltung war ein Glüd für die 
Geftaltung des Reformationswerts in Pommern; die oberbirtliche, dem 
Biſchof von Kammin zugedachte, ſtark fatholifirende Stellung fiel nun 
nothgedrungen fort, Manteuffel ward von allem Einfluß auf die Organi- 
jation der proteftantijchen Kirche Pommerns ausgejchloffen, und dieſelbe 
erhielt an den beiden General-Superintendenten Johann Knipftro für 
Pommern-Wolgaft, und Paul von Rhoda für Pommern-Stettin zwei 
tüchtige, der lutheriichen Kirchenverbeſſerung eifrig ergebene Oberleiter. 
Auch als nach Manteuffels im 3. 1544 erfolgten Tode in der Perjon des 
Kanzlers Bartholomäus Suave ein erfter proteftantifcher Biſchof von 
Kammin ernannt war — Bugenhagen hatte die ihm damals angetragene 
Würde nach einigem Schwanfen abgelehnt —, hat doch das Bisthum 
von Kammin feine bedeutende Rolle in der firchlichen Entwicklung Pom— 
merns gejpielt, die fich vielmehr in den General-Superintendenturen 
concentrirte, Zudem wurde fchon jeit 1556 das Bisthum einem Mitglied 
des herzoglichen Haufes von Pommern übertragen, und feitdem mehr und 
mehr zu einer hohen und einträglichen Sinefure ohne praktiſche firchliche 
Bedeutung. 

Bon den beiden auswärtigen Biſchöfen von Schwerin und Roeskilde, 
welche umter dem Katholicismus oberhirtliche Nechte über Theile von 
Pommern bejaßen, wurde der erjtere, wie e8 jcheint ohne große Schwie- 
rigfeiten, abgefunden, als Biichof Magnus von Schwerin jeit 1538 offen 
zum Proteftantismus übergetreten war. Schwieriger gejtaltete fich die 
Sache anfangs mit dem Bisthum Noesfilde, zu deſſen Sprengel feit alter 

25 * 


356 


Zeit die Injel Rügen gehörte. Als die Stadt Stralfund nad dem un- 
glücklichen Ausgang des bänifchen Kriegs auch ihre von dem Grafen von 
Oldenburg erworbenen Anfprüche auf die rügenjchen Güter und Einkünfte 
des Bisthums Roeskilde Hatte aufgeben müffen, trat nach der zu Treptom 
befchlofjenen Einführung der Reformation in Pommern Herzog Philipp 
al8 Yandesherr von Rügen mit dem Anfpruch auf die genannten geift- 
lichen Güter und Hebungen hervor. Wie e8 fcheint, hatte Joachim 
Rönnow, der Biſchof von Roeskilde, e8 abgelehnt, fich den Beichlüffen won 
Treptow zu fügen*), und jo erließ nun der Herzog an die Verwalter und 
Nutznießer der roeskilder Biichofs-Einfünfte auf Rügen, Martin Barne- 
tow und Hans Normann, den bejtimmten Befehl, diefelben nur ihm und 
Niemand anders zu entrichten. Vergebens remonftrirte anfangs der 
Biſchof; dann aber nahm König Chriftian ILL, trogdem auch in Däne- 
marf jeit 1537 die Reformation eingeführt war, als Batron und Beichir- 
mer der Kirche von Roesfilde, die Sache auf. Yangwierige Verhandlun— 
gen mit Pommern über diefe Frage folgten umd die Spannung ſchien 
einmal jogar zu einem friegerijchen Bruch führen zu müffen, als der 
König den Unterthanen Herzog Philipps bei Verluft des Schiffes und 
Gutes jeine Ströme und Häfen verbot; aber endlich fam es unter Ver- 
mittlung Kurſachſens und Heffens am 4. September 1543 zu dem Ver— 
gleich von Kiel, in welchem die Pommernherzoge ihre Anfprüche auf die 
rügenjchen Güter und Einkünfte des roesfilder Bisthums bis auf einige 
wenige ihnen von Alters ber zuftehende Hebungen im Betrage von 
33 Gulden fallen ließen, wogegen fich der König von Dänemark für das 
Stift Roeskilde verpflichtete, zur Unterhaltung und Befoldung eines Su- 
perintendenten für Rügen die Summe von jährlich 100 Gulden nebit 
vier Yaft Roggen beizutragen. Der betreffende Superintendent jolfte 
von den Herzogen von Pommern ernannt, von dem Bijchof von Roeskilde 
“ aber beftätigt werden. Seit dieſer Zeit blieb die rügenjche Familie von 
Barnekow, jchon vorher von dem Biſchof von Roeskilde mit den genannten 
Gütern und Hebungen, darunter auch dem fogenannten Bijchofsroggen, 
erblich belehnt, im ununterbrochenen Befit derſelben. Das legte, ober- 
lehnsherrliche Band, durch welches das Bisthum Roeskilde und damit die 
Krone Dänemark noch an die Kirche der Infel Rügen geknüpft war, ward 


*) Bergl. ben auf die Biihöfe von Roeslilde und Schwerin bezüglichen Paſſus 
bei v. Medem a.a. D. p. 161 f. 
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dann ein Jahrhundert fpäter vollitändig gelöft, als in den Friedens— 
ihlüfjen von Roeskilde 1658 und Kopenhagen 1660 unter Anderem auch 
alfe Gerechtigkeit Dänemarks an weltlichen und geiftlichem Gut auf Rügen 
an die Krone Schweden abgetreten ward, die Rügen damals feit dem 
dreißigjährigen Striege ohnehin bejaß*). 

Bedenklicher als die Oppofition des Biſchofs Manteuffel und des 
Stifts von Kammin gegen die von den Herzogen bejchlojfene Durchfüh— 
rung der Kirchenverbefjerung jchien anfangs der Widerjtand des pommer- 
ichen Adels, der ſich wohl die Reformation gefallen laſſen, aber den Lan— 
desherren den Yöwenantheil an dem geiftlichen Gut, namentlich der Klöſter, 
nicht gejtatten wollte. Schon im Frühjahr 1535 hatte von Stettin aus 
die Ritterfchaft in Gemeinſchaft mit den Prälaten ein dringliches Geſuch 
an Die Herzoge gerichtet, auf dent betvetenen Wege einzuhalten, und bei 
Bermeidung der Ungnade des Kaijers, und ohne Rath der fürftlichen 
Verwandten von der Pfalz und von Braunfchweig, wie der Prälaten und 
des Adels keine Veränderung der geiftlichen Güter „ven Fürften und der 
Landichaft zu ewigem Falle” (!) vorzunehmen. Für die katholiſche Geiit- 
lichfeit war die Oppofition des pommerjchen Adels in der kirchlichen 
Frage eine willtommene Hülfe; der Abt des Klojters Alten-Gamp bei 
Köln, des Miutterklofters des vom Herzog Philipp jäcularifirten Kloſters 
Neuen-Camp, wandte fich direkt an die pommerſche Kitterjchaft mit der 
Aufforderung, die ‚Herzöge zu hindern, fich „wider gemein Recht, den Land— 
frieden und Abſchied des heil. Reichs” an den Klöftern zu vergreifen ; 
hatte doch verjelbe Prälat ein reichsfammergerichtliches Urtheil erwirkt, 
welches den Herzogen befahl, ven treptower Beſchluß aufzuheben und 
Religion, Gottesdienjt und Verwaltung der geiftlichen Güter unverändert 
zu laffen. Immer drohender ward dann die Haltung des Adels; im 
Auguft erlieh die Ritterjchaft von einem eigenmächtig nach Jarmen aus- 
gejchriebenen VBerfammlungstage eine abermalige Aufforderung an ven 
Herzog Bhilipp, mit Einziehung der Klöfter und anderer geiftlichen Güter 
einzuhalten, und dasjenige, was dem Adel zu Erhaltung jeines adligen 
Standes georbnet und beftätiget jei (1), nicht zu verändern, und drohend 
fügten die Schreiber hinzu, wenn. e8 dennoch anders gejchehen jollte, jo 
werde man vor Gott und der Welt entjchuldigt, und genöthigt fein, gebüh- 


*) Bergl. Barthold a. a. DO. p. 304 f. — v. Bohlen, der Biſchofs-Roggen u. ſ. w- 
p- 16 f. — 29, 


renden Ortes Hülfe zu juchen, — eine nicht mißverftändliche Hinweiſung 
auf den Schu des Kaiſers. Zugleich erliek die Ritterſchaft ein ebenſo 
drohendes als anmaßendes Schreiben an den wolgaftiichen Kanzler Nico- 
laus Brun, den fie namentlich für die bereits getroffenen Maßregeln ver- 
antwortlich machte; fie fagte ihm mit bürren Worten, daß er nur aus 
Eigennug zum Fall und zur Unterdrüdung des Adels handele; dies ferner 
zu dulden, jei unleidlich, und man forderte ihn daher nochmals auf, von 
feinem Vornehmen abzuftehen*). Aber die Herzoge ließen fich nicht ein- 
fchüchtern und blieben feſt auf der einmal betretenen Bahn; durch 
Kantzows Feder ließen fie den Prätenfionen des Adels, als wären die 
Klöfter und Kirchlichen Stiftungen nur für ihn dageweſen, eine ausführ- 
liche Widerlegung zu Theil werden, und traten, um für alle Fälle einen 
jtärferen Rüchalt zu haben, im 3.1536 auch dem jhmalfaldifchen Bunde 
bei. Noch ein paar Jahre lang frondirte der pommerfche Adel; dann 
aber, als er jah, daß die Herzoge fich in der beichloffenen Durchführung 
der Reformation und der damit verknüpften Säcularifirung der geijtlichen 
Güter nicht aufhalten Liegen, erlahmte der Widerjtand allmälig, und da 
die Herzoge dem Adel die Ausficht eröffneten, ihm wenigjtens die Jung— 
frauenflöfter oder einige derjelben als Verforgungsanftalten zu laffen, fo 
hielt man e8 endlich für räthlicher, lieber das Wenige, was geboten wurde, 
zu nehmen, als jchlieglich wielleicht gar nicht8 zu erhalten. Als im 9. 
1541 die beiden Herzoge Philipp und Barnim die früher nur auf zehn 
Jahre ftipulirte Theilung Pommerns erneuerten, und fich zugleich in die 
fernere Beſetzung der Prälaturen und Kanonifate zu Kammin, Kolberg 
und die bedeutendſten jonjtigen geiftlichen Stellen theilten, verpflichteten 
jie fich zugleich nicht etwa von Rechtswegen, fondern nur aus befonderer 
Gnade, fünf bisherige Nonnenklöfter ihrer Yande, nämlich Bergen auf 
Kügen, Stolpe, Marienfließ, Berchen und Kolberg mit ihren Befigungen 
und Einfünften als Zuchtfchulen für adlige Jungfrauen zu erhalten; doc) 
behielten fich die Herzoge außer dem Patronat und Ablager auch die 
anderen, ihnen von Alters aus dieſen Klöftern zuftehenden Hebungen und 
Dienftleiftungen vor, und auf einem jpäteren Yanbtage von 1560, wo 
die Herzoge nochmals die Prätenfion zurückzuweiſen hatten, daß die bejag 
ten Klöjter vom Abel zum Unterhalt bevürftiger lediger Frauenzimmer 
jeines Standes gejtiftet und begabt jeien, wurde dieſe Angelegenheit dahin 


*) Bergl. v. Medem a. a. DO. Nr. 34, 38—43. 
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feitgeftellt, daß die genannten fünf Frauenklöfter zwar als Zuchtichulen 
ind zum Unterhalt adeliger Jungfrauen beibehalten, daß aber alle Ein- 
fünfte derjelben von der fürftlichen Kammer eingezogen werben jollten, 
wogegen die Herzoge die Mimentation der Jungfrauen übernehmen wür- 
den. Die Ausführung diefes Beſchluſſes verzögerte fich indeß durch den 
1560 erfolgten Tod des Herzogs Philipp abermal® um neun Jahre; 
dann erjt fam die Sache in Fluß. Natürlich erhielten die Klöfter, von 
denen jpäter übrigens nur drei, Bergen, Kolberg*) und Marienfließ bei- 
behalten wurden, ein proteftantiiche8 Gepräge; die alten katholiſchen 
Konnen zwang man zwar nicht zum Uebertritt, aber man nahm nur 
jolche wieder auf, die der evangelifchen Kirche nach der augsburger Con- 
feifion zugethan zu fein erklärten. Die Verpflichtung zur Eheloſigkkit fiel 
fort, und jede Klofterjungfrau erhielt die Freiheit, das Klofter zu ver- 
laſſen und fich zu verheirathen. Im Uebrigen zeigten ftrenge Beftimmuns 
gen der Kloſterordnung, an welche Dinge man unter dem Katholicismus 
gewöhnt war, und weſſen man fich auch jett noch von den adligen Inwoh- 
nerinnen der Klöfter verjehen zu dürfen glaubte. Es ward beſtimmt, 
daß eine zu Fall gefommene Klofterjungfrau mit dem Schwerte hingerich- 
tet werben und ihr Vermögen halb dem Klofter und halb den Armen zu— 
fallen jollte. Keiner fremden Mannsperſon, nicht einmal männlichen 
Verwandten und Freunden jollte freier Eingang und Bejuch bei den 
Jungfrauen verftattet, und ben leßteren fogar verboten fein, fich ohne 
erhebliche Urjachen und ohne Erlaubniß aus dem Stift zu entfernen. 
Zu dem Ende follte das Klofter immer verjchloffen gehalten und darin, 
wie zur fatholijchen Zeit, ein Sprechzimmer mit einem Gitter eingerichtet 
werben. 

In Folge der foeben kurz charakterifirten Verhandlungen und Be— 
ichlüffe blieb nun auch das Klofter zu Bergen auf Rügen, das Ältejte des 
rügen-pommerfchen Landes, defjen Stiftung noch unter den erjten chrift- 
lichen Fürften von Rügen fällt, auch nach der Reformation erhalten, wenn 
e8 gleich feinen Charakter in den einer proteftantiihen Verjorgungsanftalt 
für unverheirathete Töchter des Adels umänderte. Häßliche Zerwürfniffe 
zwijchen dem Klofterprobft Lippold Platen und der Priorin Anna Behr 
waren vorangegangen, und zeigten durch die bei diefer Gelegenheit Taut 


*) In Kolberg erlämpfte fi) das Bürgerthum troß des Widerſtandes ber Nitter- 
ſchaft die Zulaffung feiner Töchter zur Aufnahme in das Klofter, und erhielt von ſech⸗ 
zehn Stellen neun für bürgerliche Mädchen. 
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"gewordenen gegenjeitigen Bejchuldigungen, daß die Reform auch hier ein 
dringendes Bedürfniß war*). 

Um diejelbe Zeit, wo der Widerſtand des pommerjchen Adels gegen 
die Durchführung der Reformation zu erlahmen begann, ward — im 
Herbit 1539 — auch die Univerfität Greifswald, die bis dahin auf dem 
alten Fuß, doch ohne Leben und ohne Regſamkeit fortvegetirt hatte, als 
eine proteftantifche wieder eröffnet und veorganifirt. Anfangs war die 
Zahl der angeftellten Zchrer gering, weil die zur Verfügung jtehenden 
Mittel jehr bejchränft waren; allmälig aber trat auch hier durch die Für— 
forge der Herzoge eine Wendung zum Bejjeren ein; die neuen Statuten, 
die in den Jahren 1545 bis 1547 für die Umiverfität abgefaßt und vom 
Herzog Philipp beftätigt wurden, jegten jchon je drei Profefjoren für die 
tbeologiiche, juristische, medicinijche, und acht für die philojophifche Facul— 
tät feſt, ohne daß freilich dieſe Zahlen jchon in der nächſten Zeit immer 
erreicht wären. Die Herzoge ließen fich die Berufung namhafter Gelehr- 
ten angelegen jein umd jo ward die Uniwverfität Greifswald auch für das 
proteftantifche Pommern wieder ein Mittelpunkt geiftigen Strebens und 
gelehrter Bildung **). Nur zwei Jahrzehnte jpäter, in den Jahren 1560 
und 1561 wurden dann auch die Gymnaſien zu Straljund und Greifs- 
wald, durch Vereinigung der Älteren Kirchenjchulen, begründet und wirkten 
als gelehrte Unterrichtsanftalten mit der Univerfität gemeinfam an dem 
Werk proteftantiicher Bildung ***), 

Solchergejtalt war die Reformation in Pommern nach allen Seiten 
fejt begründet, als jene große Krifis in Deutjchland hereinbrach, welche 
ihre ganze Zukunft noch einmal in Frage zu ftellen ſchien. Der Kaiſer 
hatte endlich die Zeit gefunden, feinen jchon lange genährten PBlan- ven 
Proteftantismus mit Waffengewalt nieder zu werfen, zu verwirklichen. 
Der jhmalfaldiiche Bund, von dem Kurfürften von Sachien und dem 
Yandgrafen von Heſſen geleitet, verlor die anfängliche Ueberlegenheit durch 
Zaubern, Ungejchid und Uneinigfeit der Führer, ſowie durch des protejtan- 


*) Für dad Obige vergl. beſonders Grümbfe, Gefammelte Nachrichten zur 
Geſchichte des ehemaligen Eifterzienfer Nonnenklofterd Sct. Maria in Bergen auf der 
Inſel Rügen. 1833. p. 143 ff., und die dort angeführten Stellen aus Dähnerts 
Sammlung Pomm. Landesurkunden. 

**) Sofegarten, Gefch. der Univerf. Greifswald I. p. 1% f. 
***) Bergl. Zober, Urkundliche Gefchichte des ftralfunder Gymnafiums 1860. — 
Lehmann, Gefchichte des Gymnaſiums zu Greifswald 1861. 
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tiichen Sachſenherzogs Morig eigennügige Parteinahme für Die Sache des 
Kaiſers. Die mühlberger Schlacht (24. April 1547) und ihre Folgen, 
die Sprengung des großen und mächtigen ſchmalkaldiſchen Bundes und die 
Sefangenichaft jeiner Häupter ſchien dem Kaiſer und der alten Kirche, für 
die er fümpfte, auf lange hinaus den Sieg zu fichern; das Interim mit 
jeinen Zweideutigkeiten (1548) war nur eine jchlecht verhüllte Niederlage 
des protejtantijchen Princips, und wäre, wenn es jemals ernjtlich hätte 
durchgeführt werden können, nur der Anfang vom Ende der Reformation 
gewejen. Die pommerjchen Derzoge, obwohl Mitglieder des ſchmalkaldi— 
ichen Bundes jeit 1536, hatten ſich doch jchon in den legten Jahren jehr 
lau in ihrer Theilnahme gezeigt und während des Krieges endlich in 
ihwächlicher Halbheit eine neutrale Stellung eingenommen, um e8 mit 
feiner Partei zu verderben. Diejer Halbheit jolgte die Strafe auf dem 
Fuße. Der jiegreiche Kaiſer machte ihnen ſchon die Neutralität, und daß 
fie überall Mitglieder des ihm feindlichen Bundes gewejen waren, zum 
Berbrechen. Eine Zeit lang befürchtete man in Pommern das Schlimmite; 
die Städte Bajewalf, Demmin, Greifswald rüjteten bereit zur Gegen- 
wehr, und nach der legteren, noch bis ing jiebenzehnte Jahrhundert jehr 
fejten Stadt, begab fich Herzog Philipp von Wolgaft. Auch in Straljund 
verjtärkte und vermehrte man die Befeftigungen; zwei neue Wälle, einer 
vor dem Heiligen-Geijt>, der andere vor dem Tribjeer-Thor wurden auf- 
geworfen und die beiden außerhalb der Stadt belegenen Kirchen, - St. 
Jürgen vor dem Spitaler-Thor und St. Gertrud auf der Yajtadie, nach 
des Zeitgenoſſen Berdmann Angabe ein paar jchöne zierliche Gebäude, 
das erjtere mit einer jchönen Spige, wurden zum großen Bedauern ver 
Geijtlichfeit abgebrochen*). Doch kam das Kriegsungemwitter nicht bis 
nach Pommern; nach längeren Verhandlungen, bei denen Saſtrow zuerft 
Gelegenheit fand jein Talent für praktiiche Diplomatie auf einem größeren 
Theater zu entfalten, wurden die pommerſchen Herzoge vom Kaiſer wieder 
zu Gnaden angenommen, aber fie mußten eine demüthigende Abbitte 
leisten, jich für ihr Yand zur Annahme des Interim verpflichten, und eine 
bedeutende Geldjumme als Buße entrichten, wozu die Stadt Straljund 
10,000 Gulden zahlen mußte **). Aber die verjuchte Durchführung des 


*) Berdmann p. 103 f. 
**) Berdmann fagt p. 112: „Item dosulvest beveden unsem forsten Philippe de 
hosen, und gaf vulbort und willen tho dem Interim; ock in alleme wat de keiser 
both, van em hebben wollte, dath he mochte wedder einengnedigen hern averkamen... 
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Interim in Pommern fand vielfachen Widerjpruch, namentlich von Seiten 
der Geiftlichkeit. In Stralfund, wo der Rath fich dem faiferlichen und 
berzoglichen Gebot gehorjam gefügt hatte, wurde der Superintendent 
Freder, der nach Retelhots im Jahre 1546 erfolgten Tode an die Spike 
der ftralfunder Geiftlichkeit berufen war, nebſt feinem Collegen Alerius 
Grote im Jahre 1549 des Amtes entjett, weil er fich weigerte, dem Ver- 
bot nachzutommen, gegen das Interim zu predigen oder zu fchreiben. Auch 
in Greifswald hatte der Rath fich fügſam gezeigt, während die Städte 
Stettin und Stargard Gut und Blut beim göttlichen Worte einjegen zu 
wollen erklärten. Auf dem Yandtage zu Stettin 1548 fonnten fich die 
Stände nicht einigen, und während die Fürften zur Nachgiebigfeit Drängten, 
ftellten jene der Gefahr kaiſerlicher Ungnade die Gefahr ihrer Seelen 
gegenüber und wollten die Enticheidung dem Geringjten wie dem Höchiten 
jelbft vorbehalten wiſſen*). Trog mannichfachen Schwantens und ſchwäch— 
lihen Nachgebens in den leitenden Regionen zeigte indeß dieje drangvolle 
Zeit, daß die Reformation im Volt von Pommern jchon jehr feften Fuß 
gefaßt hatte, und daß nur offenkundige Gewalt im Stande gewejen wäre 
fie wieder auszurotten. 

Die Gefahr ging nach fünf Jahren voll Beſorgniß, Gemiffensnoth 
und Wirrjal aller Art wieder vorüber. Das mit der alten Kirche ver- 
bündete Kaiſerthum, welches fchon triumphiren zu dürfen glaubte, ward 
von-der Siegeshöhe wieder herabgeftürzt durch daffelbe nach Unabhängig- 
feit aufjtrebende Reichsfürftenthum, deſſen Beihülfe e8 früher den Sieg 
über den ſchmalkaldiſchen Bund zu verdanken hatte. Ohne Hinlängliche 
Unterftügung von den Fatholifchen Neichsftänden, welche zwar bie alte 
Kirche conjerviren, aber feine übermächtige faiferliche Centralgewalt 
ichaffen wollten, erlag der Kaiſer der machiavelliftiichen Politif und der 
energiichen Kriegführung jenes proteftantiichen Neichsfürften, der einst 
durch feine Abtrünnigfeit von der Sache feiner Glaubensgenofjen ven Sieg 
des Kaiſers entjchieden und den Kurhut von Sachfen als Lohn davon ge 
tragen hatte. Der Vertrag von Paffau, zu dem der Kurfürft Morit den 
überrafchten und verlaffenen Kaiſer zwang (1552), jowie der drei Jahre 
ipäter abgejchloffene augsburger NReligionsfriede ficherten dem deutjchen 


both sick alles tho donde, wat he van em eschede und hebben wolde. Do worden de 
steder, lande, borger und bure, husmann, havemann beschattet. De vam Sunde musten 
geven X dusent fl.“ u. f. w. 

*) Bartbold p. 334 f. 
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Proteſtantismus und im Bunde mit ihm dem zur Souveränität aufftre- 
benden Reichsfürftenthum die gewonnene Stellung und die Möglichkeit 
einer längeren ruhigen Fortentwidelung und inneren Erftartung. Auch 
Pommern hatte an derjelben feinen Antheil; die legten noch in das neue 
Kirchenweſen hineinragenden Reſte des Katholicismus konnten in aller 
Ruhe überwunden, die proteftantifchen Grundideen auf allen Gebieten des 
Lebens mit Muße durchgeführt werden. Die landesherrliche Gewalt, zu 
einem guten Theil Erbin ver Macht, des Einfluffes und der weltlichen 
Güter der alten Kirche, erftarfte auch in Pommern zufehends ; fonnte doch 
Herzog Philipp jchon im Jahre 1539 e8 wagen, in feiner mächtigften Stabt 
Stralfund einen Bejuch abzuftatten, ohne vorher den Rath um Erlaubnif 
und Geleit angegangen zu haben, — damals noch etwas völlig Unerhör- 
te8*), — und das alte Recht der Stände des Fürſtenthums Rügen, fich 
eventuell einen andern Herrn zu wählen, wenn die Yandesherrn ihre Pri- 
vilegien verlegten, weigerten die pommerjchen Herzoge fich jetst, noch ferner 
zu bejtätigen**). Freilich machte unter den unbedeutenden und ſchwachen 
Nachfolgern des Herzogs Philipp die Erftarkung der landesherrlichen Ge- 
walt, ohnehin gehemmt und beeinträchtigt durch die Theilungen des pom- 
merichen Landes, wenig oder feine Fortfchritte mehr; aber als dann das 
wieder unter einem Scepter vereinigte Bommern zu Anfang des nächften 
Jahrhunderts in der Perſon des talentvollen Philipp IT., 3ulius zubenannt, 
wieder einen tüchtigen und energiſchen Herricher erhielt, zeigte fich auch 
hier die mächtig veränderte Lage der Dinge an mehr als einem Bei- 
ſpiel. 

Wenn Jemand, der in ſeiner Jugend den gewaltigen idealen Auf— 
ſchwung der Reformationszeit mit ſeinen hochfliegenden Hoffnungen und 
mit ſeinem ſtürmiſchen Thatendrang erlebt hatte, in ſeinem ſpäteren Alter, 
in der nachreformatoriſchen Periode, die thatſächlichen Errungenſchaften 
jener großen Bewegung der Geiſter überblickte, ſo mochten ihm dieſelben 
im Verhältniß zu dem erſten mächtigen Anlauf wohl klein und kleinlich, 
und der Charakter dieſer auf die Reformationsepoche folgenden Zeit nüch- 
tern und wenig erquidlich erjcheinen. Was war aus dem ftolgen Traum 
eines großen einigen deutjchen Reichs und eines ftarken weltgebietenden 
Kaiſerthums geworden, welches die Schwachen jchirmte, Die mächtigen 


*) Berdmann p. 63. 
**) Erklärung vom 7. December 1539 bei v. Mebem a. a. O. p. 297. 
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Vaſallen darnieder hielt und die äußeren Feinde zu Paaren trieb? Was 
aus dem Traum einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern und 
der Herſtellung einer deutſchen Nationalkirche, deren Verwirklichung die 
Beſten der deutſchen Nation einſt gleichfalls von der ſtarken Hand eines 
ſeine Zeit verſtehenden Kaiſers erwartet hatten? Es waren eben Träume 
geblieben, die vor der nüchternen Realität der Dinge keinen Stand ge— 
halten hatten. Die zweite Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts ſah das 
deutſche Reich mehr in ſich zerklüftet als je, das Kaiſerthum abermals 
eines guten Theils ſeiner Macht beraubt, die Reichsſtände in ſelbſtiſchem 
Egoismus zur Souveränität aufſtrebend, die kleinen und ſchwachen je länger 
je mehr die Beute der großen und ſtarken, alte und herrliche Reichslande 
entweder freiwillig abgefallen, um ein eigenes ſtaatliches Daſein zu be— 
ginnen, oder aber von dem begehrlichen Griff der Feinde im Weſten und 
im Oſten von dem durch inneren Zwieſpalt gelähmten Körper des deut— 
ſchen Reichs losgeriſſen. Und anſtatt der gehofften Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern und einer großen einigen deutſchen Nationalkirche 
hatte man nunmehr eine große Kirchenſpaltung, eine römiſche Kirche, in 
der Alles beim Alten geblieben, und daneben eine Anzahl anderer kirchlicher 
Neuſchöpfungen, die, obwohl von demſelben proteſtantiſchen Gegenſatz 
gegen den römiſchen Katholicismus ausgegangen, ſich doch gegen einander 
abſchloſſen und unter einander befehdeten, wie Lutheriſche und Refor— 
mirte, Antitrinitarier, Wiedertäufer und andere ſchwärmeriſche Sekten. 
In der proteſtantiſchen Theologie bildete ſich eine neue Scholoſtik, an die 
Stelle der im Katholicismus geübten Zwangs- Autorität päbjtlicher und 
bijchöflicher Decrete und Goncilienjchlüffe trat im Protejtantismus die 
Heinliche Tyrannei der Glaubensformeln und der fymboliichen Bücher, 
mit allen Zuthaten theologijcher Unduldſamkeit und Berkegerungsjucht; 
anftatt einer mächtigen Hierarchie, welche im Katholicismus der weltlichen 
Gewalt ſtolz und anmaßend gegenüber trat, hatte man im Protejtantis- 
mus eine in vielen Fällen nur allzu biegjame und bis zum Servilismus 
den lanbesherrlichen Intereſſen fich anjchmiegende höfiſche Geiftlichkeit. 
Auf den nicht religiöfen, theologiichen oder firchlichen Gebieten des geiftigen 
Lebens jah es im Proteſtantismus zumächit auch noch ziemlich unfruchtbar 
aus; die Wiſſenſchaften hatten in einer Zeit, die vorzugsweiſe theologijch- 
firchlichen Streitfragen zugewandt war, noch fein rechtes Gedeihen; ihre 
Pflegeftätten, die Univerfitäten, zeigten in der nachreformatorijchen Zeit 
einen ftarfen Zug zur Verwilderung, von dem jelbjt Wittenberg, früher 
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der eigentliche Brennpunkt der geiftigen Neuſchöpfung des Protejtantismus, 
ſich nicht frei zu halten vermochte. Auch mit dem Stimm für die Kunft ſah 
es im Proteftantismus im Allgemeinen noch ziemlich öde aus, feitdem er 
den Anhalt verloren hatte, den im Katholicismus der in die Sinne fallende 
und äußerlich prunfende Cultus gewährt hatte. Soweit die Kunft damit 
in Verbindung geitanden hatte, hatte fie durch den Sieg des Proteftantis- 
mus nur verloren; derielbe hatte wie allegroßen religiöfen Neufchöpfungen, 
die zugleich auf eine geiftige und fittliche Wiedergeburt der Menſchheit 
ausgehen, wie vor allen Dingen das Chriftenthum jelbit, eine abwehrende 
und rigoriftiiche Haltung gegen die fünftleriiche Bildung der vorangegange- 
nen Epoche und deren Erzeugnifie. Wie einjt das Chriſtenthum für vie 
mit dem heidnijchen Glauben eng verknüpfte antife Kunſt verderblich ge- 
worden war, jo der Proteftantismus für die mittelalterlich-kathoftiche 
Kunſtproduktion, joweit fie im Dienft der Kirche ftand; unter den ſtürmi— 
ihen Bewegungen, unter denen er den Sieg errang, war manches werth- 
volle Bild zerriffen, manches Schöne Schnitzwerk, mancher jchöne Schrein 
zertrümmert; in den finanziellen Nöthen der Fürjten und Städte mußte 
mancher fojtbare Kelch, mancher ſchwere Leuchter, manche reich verzierte 
Monjtranz zum Einfchmelzen in die Münze wandern; ja ganze jchön ge— 
baute Kirchen, Rapellen und Klöfter wurden demolirt, verſchwanden vom 
Erdboden oder erhielten wenigſtens eine andere weltliche Bejtimmung und 
Einrichtung. Allerdings lagen von Anbeginn auch für eine Neubildung 
der Kunſt ſchon die lebenskräftigen Keime im Proteftantismus, und zwar 
im Iutherijchen mehr als im veformirten; Yuther ſelbſt hatte eine ächt 
menjchliche Freude an den Geftaltungen der Kunft, und ein Dürer, ein 
Holbein waren Träger des proteftantijchen Geiſtes in der Kunſt; aber der- 
felbe hatte noch feine Zeit gehabt, fich zn entwickeln und jollte erſt ſpäter 
neue Blüthen treiben. Das politifche Yeben der Nation begann fich mehr 
und mehr in ven Perjonen und an den Höfen der Fürſten zu concentriren; 
hier hatte die Beamten-Mafchinerie, die mit dem modernen Staat fich 
bildete, ihren Ausgangs und Schwerpunft; e8 hatte Alles in diejen Hein- 
ftaatlichen Erijtenzen noch einen recht engen und Heinlichen Zujchnitt, die 
Fürften mit ihren Heinen Höfen, mit ihrer Schreiber-Bureaufratie, mit 
ihrer Hoftheologie; der Adel, der der alten Unabhängigkeit, Zügellojigfeit 
und Ungebundenheit entjagend, den Fürften- und Hofvienft fuchte; Die 
Städte je länger je mehr den unmittelbaren Zuſammenhang mit dem 
großen Weltverfehr und damit die Grundlage der Diacht, des Reichthums 
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und der Selbftänpigfeit einbüßend, die fie im Mittelalter gewonnen hatten, 
dabei aber von engherzigſtem Zunftzopf und jpießbürgerlichiter Beichräntt- 
beit al8 dem letzten Nieverichlag des mittelalterlichen Stäbtelebens bis 
zum Uebermaaß erfüllt; die bäuerlichen Landbevölkerungen endlich mit 
Dienjten und Abgaben aller Art überlajtet mehr und mehr in Unfretheit 
und Abhängigkeit verfintend, um endlich ganz an die Scholfe gefeffelt zu 
werden. Das ift das ungefähre Bild, welches die politiichen Zuſtände 
auch der beiferen protejtantifchen deutjchen Territorien noch barbieten. 
Und fragt man die Berichte der Zeitgenoffen nach dem allgemeinen 
Charakter der Sittenzuftände, wie fie fich ihrem Blick darjtellten, jo er- 
fährt man bald, daß Rohheit, Zügellofigfeit, maßlofer Yurus, Ausjchwei- 
- fungen aller Art und Verbrechen noch immer troß der Reformation in 
erichredendem Maaße zu herrichen fortfuhren; ja die Lehre von der chrift- 
lichen Freiheit wurde wohl gar zum Aushängeſchild eines fittenlojen und 
ausjchweifenden Yebenswandels gemacht, und Luthers Name gemißbraucht, 
die Irreligiöfität und Unmoralität dadurch zu janftioniren. So ſchildert 
ung ein proteftantifcher Yiederdichter das Leben und Treiben jener Zeit in 
folgenden charakteriftiichen Verſen: 

„Wann d' Weisheit auf ber Gafjen ftebt, 
Göttlich Gerechtigkeit untergebt, 
Die Wahrheit liegt verborgen; 
Die Lieb Gottes ift verlofchen gar, 
Bir leben ohn' alle Sorgen.“ 


„Dan fchreit und tobet bei dem Wein, 
Jeder will evangelifch fein, 
Ya mit Flüchen und Schelten; 
Das Gotteswort ift lauter und klar, 
Gott läßt euch's nit entgelten.“ 


„So find't man jetzt viel freier Geſelln, 
Die nimmer faſten noch beten wölln, 
Gott wollen fie nicht mehr ehren; 
Schreiben und fagen überlaut, 

Der Luther thu fies lehren.“ 


„Der Lutber lehrt Dich folches nit; 
Du führft fürwahr ein böfen Sit, 
Der ift Dir angeboren; 

Schändliche Ding und Bilberei 
Haft Du Dir auserforen.” u. f. w. *) 


*) Das Yied „ES iſt viel Wunders in der Welt” in dem „Lieberbuh aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert”, von Gpedele und Tittmann. 1867. p. 262, 
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Auh auf dem Schauplag unſerer bisherigen Darftellung ſah es 
nicht beifer aus als andermwärts, und die Berichte und Aufzeichnungen aus 
der nachreformatoriichen Zeit lafjen nur zu deutlich erkennen, wie manche 
Schattenjeiten die damaligen Zuftände hatten. In materieller Beziehung 
flagte man über bie außerordentliche Steigerung der Preije für alle Be- 
bürfnifje des Lebens; der Hering, das Brot, das Holz war um das Zwei- 
bis Bierfache theurer, der Schneider nahm für eines Pflugtreibers Hofen 
joviel wie in Borzeiten für einen ganzen Rod, der Schufter für ein paar 
Schuhe joviel, wie früher für zwei Paar. Und dazu hatte man vielfach 
über verfälichte Waare, unrichtiges Maaß und Gewicht zu Flagen, das 
Tuch Hatte nicht die Breite, das Lafen Leinwand nicht die Länge, die 
Diertonne nicht den Kubifgehalt, den fie haben jollten; das Travenjalz 
war verfälicht, das Fiſchergarn, was man faufte, jchlecht u. |. w. „Gott 
beſſers!“ fügt ein Zeitgenoffe nach einer langen Yitanei jolcher Klagen 
Binzu*). Dazu fam die MiünzCalamität; alle gute alte Heine Münze 
war aus dem Verkehr verſchwunden, und mit neuer jchlechter verſchmolzen; 
die Folge war, daß man nun einen Schilling, Doppelichilling oder Groſchen 
geben mußte, wo man früher mit einem Vierken oder Witten ausreichte. 
Alles dieſes drüdte vor Allen die Armen, für die, wie man klagte, ohnehin 
nicht mehr ſoviel gejchah, wie vor Alters; ihre Wohnnngen fallen nieder 
— jchreibt der vorhin angeführte Zeitgenofje — und Niemand giebt ihnen 
etwas. Die von Kirchen und Klöjtern unter dem Katholicismus geübte 
Armenpflege war jeit der Einführung der Reformation in Verfall ge 
rathen, und die bürgerliche nicht hinlänglich organifirt, obwohl es auf 
Rügen ſchon eigene Armenhäufer gab. Im Hospital St. Jürgen zu 
Rambin auf Rügen fanden nicht mehr wie vor Alters zahlreiche Bedürf— 
tige Unterkunft und Pflege, fondern um die Mitte des jechzehnten Jahr— 
hunderts gab es dort nur noch ſechs arme Leute, die auch Faum vor dem 
Todthungern geichügt waren. „Die Kirche iſt profanirt, das Prediger- 
haus liegt nieder, Gott weiß wo die Einkünfte bleiben, die Armen find des 
mit nichten gebefjert.” Auch jonft gab e8 zu Bergen, zu Garz, zu Gingſt, 
auf Wittow, auf Jasmund und an anderen Orten Stipendien, Häuſer 


*) Der rügenfche Landvogt Math. v. Normann in feinem Wendiſch-Rügeniſchen 
Landgebrauch p. 216; — in dem genannten Werk, forwie in ben ftralfunder Chroniken, 
Berdmann gegen den Schluß, und namentlich den Memorial-Bücdern Lindemanns 
und Hannemanns (ftralfunder Chroniken v. Zober II.) findet fich ein fehr reichhaltiges 
Material für die Sittenzuftände der nachreformatorifchen Zeit in Nügen-Pommern. 
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und Kapellen für Kranke und Arme. Das hatte fich aber, wie viele an- 
dere geiftlihe Hebungen, „verfrochen und verfrümelt”, ohne dag man 
wußte, wo es geblieben war, und competente Beurtheiler glaubten nicht, 
daß auch nur die Hälfte zur rechten Berwendung gekommen war*). Ganz 
befonvers hatten fich auch die Bauern zu beklagen, welche früher unter 
dem Krummftab gewohnt hatten, uud jett durch die Eäcularifation der 
Kirchen- und Klojtergüter al8 Domantal-Bauern unter landesherrliche 
Berwaltung gefommen waren. Sie wurden jet viel Schärfer zu Dienften 
herangezogen und erlitten dadurch erhebliche Nachtheile in ihrer eigenen 
Wirthichaft. So war eine Anzahl Dörfer des bergener Klofters den feit 
1573 auf Rügen neuerrichteten Domanial-Aderwerten zugelegt, und bie 
Bauern wurden nun zur Ableiftung der herkömmlichen Srohndienfte anf 
denjelben gezwungen. Nach der Notiz eines Kloſterregiſters jener Zeit 
wurde der Pachtroggen den Yeuten zu Gelde gelaffen, wegen der jchweren 
Dienfte, die fie jett auf ven Aderwerfen zu verrichten hatten. Auch bei 
der Bifitation des Kloftes Belbuf wurde es jchon im 3. 1558 aktenmäßig 
anerfannt, daß den ehemaligen Klojterunterthanen jest viel mehr 
Dienitbarteit auferlegt worden, als fie zu ver Mönche Zeiten gethan hät— 
ten**). Zwar waren auf der Inſel Rügen die Bauern im Allgemeinen 
zu jener Zeit noch freier und befjer gejtellt ald anderwärts, und für ihre 
Betriebfamteit und Wohlhabenheit jpricht nicht nur der beträchtlich ge- 
jtiegene Werth ihrer Pachtungen, jondern auch der Umjtand, daß e8 um 
die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts nach dem Zeugniß des rügenfchen 
Landvogts v. Normann, der ſonſt den Bauern nicht gerade jehr zugethan 
ist, gegen frühere Zeiten nur jehr wenige wüjt liegende, verfallene oder 
verlaufene Höfe auf Rügen gab***). Aber immer fonnte doch der Bauer 
fein ganz freier Grundbefiger werden und ftand nur in einer Art Erb- 
pacht, die mit mancherlei Abgaben, Dienftleiftungen und Beſchränkungen, 
namentlich bei Heirathen, Todesfällen und Befigveränderungen belajtet 
war), und diefe Keime wurden dann durch die fürftlichen, adligen und 
jtäbtiichen Grundherrichaften, je länger je mehr zu drückender Dienft- 
barkeit des Bauernitandes ausgebildet. Schlimmer, ald die Bauern, 


*) v. Normann a. a.D.p. 2ö1 f. 
**) Grümble a. a. O.p. 153 ff. — Balt. Studien U. 1 p. 58, 64. 
**x*) a. a. O. p. 91, 102. — Vergl. Kantzow (Kofeg. Ausg.) IL. p. 433, doch wohl 
etwas zu günftig aufgefaßt, wie ber Bergleich mit v. Normann zeigt. 
+) v. Normann a. a. D. p. 89, 85. 
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fcheint zu der bezeichneten Zeit Die Yage der eigentlich dienenden Kaffe 
geweſen zu fein; nur jo ift die von dem genannten rügenjchen Landvogt 
berichtete Thatſache zu erflären, dag der Selbſtmord ftark unter den Dienft- 
boten grafjirte*); namentlich beim Adel jcheinen fie eine jchlimme Stel- 
lung gehabt zu haben; verjelbe Hagte, daß er auf feinen Gütern nicht fo 
viel Dienjtboten, als er gebrauche, befommen könne, und den Bauern war 
es daher ftrenge unterjagt, Dienjtboten des Adels anzuſprechen und zu 
miethen. Oft freilich zogen die Yerteren das Entlaufen dem Selbitmord 
vor, und die Stadt Sralfund war ein beliebter Zufluchtsort ſolcher Flücht- 
linge**). Der Abel jeinerjeits jaß, von Steuern und Abgaben frei, auf 
feinen Wohnhöfen und hatte auch zwei Kathen ftenerfrei; nur die Kirchen- 
abgaben mußte er wie die Bauern geben; ev hatte vor Niemand zu Recht 
zu jtehen nöthig, als vor dem Herzog ober jeinem Yandvogt, und ſah die 
Aemter des Yandes als jeine jpecielle Domäne an, die er eiferjüchtig, frei— 
lich nicht immer mit Erfolg, vor dem Eindringen des bäuerlichen Elements 
zu bewahren fuchte ***), Die Bürger der Städte ihrerſeits juchten Adel 
wie Bauern möglichit von allen Handelsgefchäften auszujchliegen, und für 
Rügen war e8 namentlich Stralfund, welches den Handelsverkehr mit der 
Yandbevölferung nach Kräften zu monopolifiren ſuchte. Selbſt die Fleine- 
ren benachbarten Städte juchte e8 davon auszufchließen; hatte fich Doch die 
Stadt Barth gegen die Herzoge zu beflagen, daß die Stralfunder ihre 
Handlung und Kornkauf im Fürftenthum Rügen nicht dulden wollten, und 
ein ihnen gehöriges Schiff, welches von Rügen mit einer Yadung Korn zurück— 
fehrte, mit gewaffneter Hand auf freiem Strom angehalten und gefangen 
nach Stralfund geführt hatten; Schiff und Gut war dort confiseirt, die 
Eigner gefänglich beftridt}). Bedenkt man noch zu Ddiefer egoiſtiſchen 
Ausbeutung der Yandbevölferungen durch die Städte ihre eiferfüchtigen 
Rivalitäten unter einander, den immer Hleinlicheren Krämer: und Zunft- 


*) a. a. O. p. 160: „It is ok wol veelmalen geschen, dat sick deenstbaden sul- 
vest mortliker wise vam levende thom dode gebracht hebben, alße gehangen, gedren- 
ket edder sonst,“ 

xx) a. a. O. p. 86,9%. 
) a. a. O. p. 409f. 

+) Schreiben der Stadt Barth an die Herzoge, ohne Datum, doch, da Chriſtof 

Lorbeer als ftralfunder Bilrgermeifter vorlommt, vor 1555, dem Todesjahr deſſelben. 


(Stralf. Rathsarchiv.) 
Fod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 24 


geift, der fich in den Bürgerjchaften geltend machte, je mehr die Städte 
ihre alte mächtige Stellung einbüßten, jo wird man ſich kaum wundern 
dürfen, wenn ein Kleiner pommerjcher Dynaft — Bogislaw XIII. 1587 
bei der Gründung von Franzburg — die Anficht ausjprach, daß Kaufleute 
und Handwerker zur Regierung unfühig ſeien. Wenn nun freilich derſelbe 
nach jelbjtgeichaffenem Ideal an der Stelle des alten Klojter8 Neuen-Camp 
eine Stadt gründete, in der die Regierung bei Fürften und Adel und der 
Betrieb der bürgerlichen Gejchäfte bei allerlei „Eunjtreichen und bejcheide- 
nen Handwerkern“ und den nothwendigen Kaufleuten jein follte, jo tft 
denn auch freilich dieje mit hohen Anſprüchen ins Leben getretene fürjt- 
liche Stabtgründung danach gerathen und hat gezeigt, daß die Zeit für 
derartige Schöpfungen feinen Beruf mehr hatte *). 


Werfen wir jchlieglich noch einen kurzen Blid auf die Sittenzuftände 
der nachreformatoriichen Zeit auf dem Schauplaß unjerer bisherigen Dar⸗ 
jtelfung, fo finden wir auch hier feine Ausnahme von dem allgemeinen 
Charakter dieſer Perlode. Die Lockerheit der geichlechtlichen Beziehun- 
gen kennzeichnet fich durch die Klage des mehrgenannten rügenjchen Yand- 
vogts Normann über die auf der Injel vorkommenden zahlreichen außer> 
ehelichen Schwängerungen, bei denen die Mütter häufig die Väter nicht 
einmal rechtzeitig nennen wollten**), und daß auch in der Stadt Straliund 
die in dieſem Punkt von der Reformation geforderte größere Sittenſtrenge 
nicht hatte durchzudringen vermocht, zeigt ein aus dem Jahr 1560 erhaltenes 
Aktenftüd, welches mehrere damals bejonders bekannte öffentliche Frauen- 
zimmer und Kupplerinnen aufzählt und über ihre Verbindungen detaillirte 
Deittheilungen macht***). Im Betreff anderweitiger Vergehen und Ver— 
brechen zeichnete jich die Injel Rügen durch Gewaltthaten aller Art, Mord 
und Zodihlag aus. Schon Kankow hatte zur Reformationszeit die 
Inſelbewohner als ein „zänkijch und mortifch Volk” bezeichnet, da im gan— 
zen übrigen Yande Pommern in feinem Jahre foviel vom Adel und An- 
deren erjchlagen würden, als allein auf diejer Heinen Injel}), und daß 





*) Bergl. Rüg.-PBomm. Geſch. IL p. 121. 
**) a. a. O. p. 223. 
***) „Horenregiſter tom Sunde, Anno 1560“, in Stralſ. Chroniten II. p. 196. — 
Auch Saftrow berichtet manches hierher Gehörige mit großer Naivität. 
7) Kantzow (Kofeg.) II. p. 433. 
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es auch in der fpäteren Zeit hier noch nicht viel beffer ausſah, bezeugt der 
rügenjche Yandvogt an mehr ald einer Stelle feines oftgenannten Werks*) 
Und auch aus der Stadt Straljund befigen wir aus der zweiten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts in den chronifaliichen und tagebuchartigen 
Aufzeichnungen diefer Zeit eine beredte Statijtif von Verbrechen und Ver— 
gehen aller Art und ihrer Strafen, welche letstere Durch ihren barbarifchen 
Charakter die Unthaten jelbit, die Dadurch gejtraft werden jollen, mit- 
unter noch überbieten. In den dreiundreißig Jahren von 1554 bis 1587 
wurden in Straljund wegen verichiedener Vergehen geftäupt oder der 
Stadt verwiejen oder beides zugleich 137 Perjonen, durch tödtliche Ver- 
leungen, Todſchläge und Morde verloren nicht weniger als 167 Per— 
jonen das Yeben; gehängt wurden in dieſer Zeit 46 Menjchen, meist wezen 
Diebſtahls, geköpft 33, geräbert 13, lebendig verbrannt 7 Perſonen wegen 
ichwererer Verbrechen, eine Kindesmörderin wurde in einen Sad genäht 
und erjäuft, zwei Srauenzimmer gar lebendig begraben, und zwar bie eine 
lediglich wegen Diebftahls**). Allerdings war dieſe Todesart wegen 
Diebjtahls nach altem lübiſchen Eriminalrecht gefetlich für das weibliche 
Geichlecht***); aber furchtbar genug war doch, daß fie noch im Jahre 1567, 
wenn auch nur ausnahmsweiſe, wegen einer folchen Urjache zur Anwen— 
dung fommen fonnte. 


So bietet die nachreformatorifche Zeit im Einzelnen und aus ver 
Nähe betrachtet, noch viel Unfertiges, Kleinliches, Unerquidliches und 
Rohes, und ein Fortichritt, wie man ihn nach dem mächtigen Aufſchwung 
zu Anfang des Jahrhunderts hätte erwarten mögen, ſpringt nicht in Die 
Augen. Es iſt aber eine Zeit der nüchternen Verarbeitung des Errunge- 
nen, wie fie in der Gejchichte auf jene Hervorjpringenden Epochen zu folgen 
pflegen, in denen große neue Ideen mit jchöpferiicher Kraft in die Menich- 
heit eintreten. Wie im förperlichen Organismus auf die genußvollen und 
angenehm erregten Augenblide des Mahls die langjamere und beichwer- 
lichere Arbeit de8 VBerdauungsprocefjes folgt, in dem der Körper die neu 
aufgenommenen Speijen und Getränfe in Fleifch und Blut zu verwandeln, 





*) Bergl. unter Andern a. a. O. p. 21. 22. 
**) Hannemanns Memorialbuch, Stralf. Chroniken II. a. a. ©. p. 153. 165. — 
Bergl. Zober, Ueber Gerh. Hannemanns Memorial-Buch in Balt. Studien VII. 2, 
auch als befonderer Abdrud. 


***) Milg.-Pomm. Gefch. II. p. 153. 
24 * 
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oder das Unbrauchbare auszujcheiden hat, jo hat auch die Menſchheit die 
Srrungenjchaften der jchöpferifchen Momente ivealer Erhebung dann in 
harter, nüchterner und langwieriger Arbeit ſich anzueignen und für alle 
&ebiete des Lebens in Fleisch und Blut zu verwandeln. Da mißt fich der 
Fortichritt nicht nach Jahrzehenten, kaum nach Jahrhunderten, und je 
tiefgreifender, inhaltreicher und bedeutungsvoller die in das Leben ver 
Menſchheit eingetretene neue Idee oder ideale Thatfache ift, um jo länger 
dauert e8, big jie nach ihrem wollen Umfange verarbeitet werden und auf 
allen Gebieten zur Ericheinung gelangen kann. So war das Chriftenthum 
noch ein Jahrtauſend nach jeinem Eintritt in die Gefchichte nur ſehr un- 
volltommen in dent Yeben der Völker durchgeführt, und an der Verwirk— 
lihung der vollen Gonjequenzen der Reformation des jechzehnten Jahr— 
hunderts haben wir noch jegt zu arbeiten. Wenn man aber ihre Wir- 
fungen gegenwärtig aus der Perjpektive dreier Jahrhunderte betrachtet, 
io kann über den gewaltigen Fortichritt, deſſen Markſtein fie bildet, fein 
Zweifel fein. Die ganze geiftige Atmoſphäre der proteftantifchen Eultur- 
entwicklung, die Vertiefung und VBerinnerlichung auf dem religiös-kirch— 
lichen Gebiet, die Klärung des Denkens, die Befreiung der Wiffenjchaft 
von hierarchiichem Zwang, die ganze Geftaltung unjerer Literatur, unferes 
Schul- und Unterrichtsweſens, auf dem jittlichen Gebiet das Streben nach 
innerer bewußter Durchdringung der Freiheit und Autorität, die tiefere 
Erfaſſung der fittlichen Aufgaben in Familie, Gemeinde, Staat und Geſell— 
ichaft, der jtrengere Ernſt der Pflichterfüllung, die als ein kategorifcher 
Imperativ an den Menjchen herantritt und feine Abweifung oder ſchwei— 
gende Abfindung duldet: — dieje ganze geiftige Atmojphäre des Prote- 
ſtantismus, die Durch taufend Kanäle ſelbſt auf das Denten und Yeben der 
tatholiihen Völker anregend und befruchtend Hinübergewirkt hat und noch 
wirkt, ijt erjt möglich geworden durch die Reformation des jechzehnten 
Jahrhunderts, welche ihren jchöpferiichen Ausgangspunkt und ihr erſtes 
Fundament gebildet hat. Und indem fie in Deutjichland ein Bündniß 
ſchloß mit der jugendlich aufitrebenden Macht weltlicher Yandesherren im 
Gegeniag zu der alternden Kaiſermacht und zu der fatholifchen Kirche, 
legte fie, wenn gleich die nächjte Wirfung eine noch mehr zerfegende und 
auflöfende war, doch den Grund auch jener politifchen Wiedergeburt der 
deutjchen Nation, deren volle Conjequenzen erſt die Gegenwart zur ziehen 
int Begriff jteht. Denn die proteftantiiche Großmacht, welche gegenwärtig 
anjtatt des fatholiichen ſpaniſch-habsburgiſchen Kaiferthums an die Spige 


— 


Deutſchlands getreten iſt und das ſchwere Einigungswerk mit ſtarker 
Hand ins Leben zu führen begonnen hat, iſt hervorgegangen ans der Reihe 
jener aufſtrebenden Reichsſtände, die ſich unter das Banner des Prote— 
ſtantismus ſtellten, und haben die Hohenzollern in Brandenburg, deren 
Erbtheil auch Pommern werden ſollte, die Sache der Reformation auch 
nicht im erſten Anfange, ſondern erſt ein paar Jahrzehente ſpäter zu der 
ihrigen gemacht, ſo haben ſie dafür im Laufe der Jahrhunderte das prote— 
ſtantiſche Prinzip, im Großen und Ganzen betrachtet, um ſo feſter bewahrt 
und um ſo energiſcher durchgeführt. 


Anhang. 


I. 
Nachträgliches zu Nügenfch-Pommerfhe Gefchichten I bis IV. 
1. Ber Zjarnaglofi der Knytlinga-Saga. 


Im erjten Theil der Rüg-Pomm. Gejchichten p. 36 habe ich die 
Vermuthung ausgeiprochen, daß der Wendengott Tjarnaglofi der Knyt— 
linga-Saga, der den Dänen erft im dritten Jahr nach der Eroberung 
Rügens in die Hände fiel, fein anderer gemwejen jei als der befannte 
Triglaw. Bei näherer Erwägung habe ich indeß gefunden, daß e8 wahr: 
icheinlich ein eigener Gott in der Reihe der jchwarzen Götter gewejen tft. 
Der Name bedeutet: der Schwarzföpfige; Tjarnaglofi der Saga = wen—⸗ 
diſch Czernaglowy von gzerna glowa, Schwarzkopf; das nordijche tj ent- 
jpricht in der Ausjprache annähernd dem ſlaviſchen cz. Es exiſtirte nun 
in Neuvorpommern ſchon in alter Zeit ein Ort des Namens Czernaglowa, 
das heutige Dorf Zarnekla, nordweſtlich von Loitz; der letztere Name iſt 
nur corrumpirt aus Czernaglowa; unter dieſem Namen kommt es ſchon 
im Jahre 1242 vor in der Urkunde, im welcher ver Ritter Detlev von 
Gadebuſch der Stadt Yoit lübiſches Necht und mehrere Befitungen ver- 
leiht, unter den letzteren auch die beiden Dörfer Drusdowe (heute Droſe— 
dow) und Zarneglowe (heute Zarnekla)*). Der legtere Ort war in alter 
Zeit- offenbar die Hauptverehrungsjtätte des gleichnamigen Gottes gewe— 
jen, und hatte davon, wie Perun (Brohn) und andere Orte den Namen 
erhalten. So erklärt e8 fich auch, daß dieſer Gott, der tief im neuvor- 





*) Fabricius, Rüg. Urkunden II. Nr. XLI. 
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pommerſchen Feitlande in waldiger Gegend nach der Beene zu feine Ver- 
ehrungsitelle hatte, den Dünen erſt einige Jahre nach der Eroberung 
Rügens, wahricheinlich bei einem Streifzuge, den fie aufs Feftland mach— 
ten, in die Hände fiel. 


2. Der landesherrlidye Dogt in Stralfund und Greifswald. 


Im zweiten Theil der Rügenſch-Pommerſchen Geichichten p. 126 ff. 
war ausgeführt, daß die innere, mehr und mehr zur vollen Selbftändigfeit 
prängende Entwidelung unferer größeren Städte namentlich auch in Be- 
treff des die landesherrliche Gewalt vertretenden Vogts dahin geführt 
habe, jeine Befugnifje mehr und mehr in den Bereich der ſtädtiſchen 
Selbftregierung hineinzuziehen. Als ein Glied in der Kette diejer Ent- 
widlung, die erſt jpäter, im fünfzehnten Jahrhundert, mit den Verkauf 
der Vogtei an die Stabt vollſtändig zum Abſchluß gelangte, erſcheint in 
Stralfund die jeit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts hervor: 
tretende Untericheivung eines Ober» und eines Untervogts, von denen 
jener mehr den Glanz und die Würde der Stellung, wohl nebjt einem 
Theil der Sporteln, diejer aber die praftifche Bedeutung für die Stadt 
und die eigentliche Bejorgung der laufenden Geſchäfte hatte*). Die erjtere 
Würde wurde vom Fürften im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, 
wo jene Unterjcheidung zuerit auftaucht, meiſt an begünftigte adlige Bafal- 
len verliehen, doch finden wir fie etwa feit dem Ende des dritten Jahr— 
zehents des genannten Jahrhunderts als erblichen Yehnbefig der ſtädtiſchen 
Patrizierfamilie Wejent, wodurch fie dann auch in den Bereich der jtädtt- 
ichen Souveränetät gezogen war, Die bereits früher das Recht der Zuftint- 
mung zur Ernennung des Untervogts und bald die legtere jelbjt erwor- 
ben hatte. 

Meine Anficht, daß die Unterjcheidung eines Ober» und Untervogts 
in unjeren größeren Städten feine urjprüngliche Einrichtung gewejen, 
iondern jich erjt jeit dem Anfang des vierzehnten Jahrhunderts aus dem 
Berlauf der Entwidlung des Verhältniſſes der verichtedenen ſtädtiſchen 
Regierungsfaktoren, namentlich der VBogteigewalt und des Raths, hervor— 


*) Vergl. Rüg.-Pomm. Gef. IH. p. 63. 
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gebildet habe, ift ſeitdem von Dr. Klempin in feiner Einleitung zu Kratz, 
Die Städte der Provinz Pommern, als unrichtig bezeichnet (p. XLVI. 
Anmerkung). Klempin meint bier: der Obervogt habe immer zu den 
landgeſeſſenen Vaſallen gehört, und über Stadt und Yand in jeiner Vogtei 
geboten, der Unterwogt ſei aus der Mitte der Bürgerjchaft genommen, 
was freilich nicht ausfchloß, daß er auch ritterfchaftlichen Standes jein 
fonnte, und jeine Funktionen bejchräntten fich nur auf die Stadt. Die 
Aemter des Obervogts und Untervogts jeien jehon jeit der Gründung 
einer Stadt vorhanden gewejen. Eine Verdoppelung des Stadtvogts habe 
nicht jtattgefunden. — Diejelbe Anficht hat dann Bürgermeijter Frande 
ausgejprochen und ausführlicher zu begründen gejucht in jeinem Aufſatz 
„Abriß der Gejchichte der Straljunder Stadtverfafjung” in Baltijche 
Studien XXL. Heft 2. p. 56 f. 

Bei nochmaliger Prüfung der bier in Betracht fommenden Urfun- 
venjtellen vermag ich indeß auch jett die Anficht der beiden genannten 
Forſcher mir nicht anzueignen, muß im Wejentlichen vielmehr die früher 
von mir vertretene Auffafjung aufrecht erhalten. Ich beginne im Folgen- 
den mit der jpäteren Zeit, zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, wo 
die Unteriheidung eines Ober> und Untervogts zuerjt herportritt. Die 
bier zunächſt in Betracht kommenden Stellen jind die folgenden: 

Zum Jahr 1301 heißt es im Stabtbuch in einer Unterfuchungsjache 
über Raub, an einer Yeiche verübt (Spolium quod dicitur rerof): 
„tunc temporis fuit magnus advocatus Arnoldus de Ost, subadvo- 
catus Borchardus“ *). 

Ferner in einer Urkunde Wizlaws III. des legten! Fürsten von Rügen, 
vom Jahre 1319: „in qua (sc. civitate Sundensi) subadvocatus nullo 
modo ponendus est absque consensu et voluntate consulum et 
oldermannorum, aut ipsi judicabunt pro nobis et semet ipsis, ne 
quis judicio negligatur“ **),. 

Endlih in der Urkunde, welche nach dem Anfall des Fürſtenthums 
Rügen an Ponmern die beiden Herzoge Otto und Barnim von Pommern 
zur Bejtätigung der Yandesgerechtiame des rügenjchen Fürjtenthums 
ausjtellten: „Advocatos generales et majores ponemus de consilio 
et consensu vasallorum et consulum antedietarum civitatum, et 





*) Abgebrudt bei Brandenburg, Geſchichte des Magijtrats der Stadt Stral- 
fund p. 3. 
**) Fabrieius, Rügenfche Urkunden IV. 3 p. 58. 
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ipsi consules subadvocatum eis ponent, ad hoc consilio majoris ad- 
vocati requisito*). 

Mean beachte zunächit Die Steigerung in den beiden legten Stellen: 
1319 unter vem legten Fürjten von Rügen war noch nicht Die Rede von 
einem Recht der Zuftimmung der Stadt für die Ernennung des Ober- 
vogts; nur der Untervogt jollte nicht gegen ihren Willen ernannt werben, 
widrigenfalls die Stadtbehörden das Recht haben jollten, jelbit im Namen 
des Herzogs zu richten. Im Jahre 1327 dagegen ift das Zuftimmungs- 
recht, welches die Stadt 1319 nur erjt bei dem Untervogt hatte, ſchon auf 
den Obervogt übergegangen; derſelbe darf von Yandesherrn nicht gegen 
ihren Willen ernannt werden. Den Untervogt dagegen, den 1319 noc 
der Yandesherr ernannte, wenn gleich jehon unter Einwilligung der Stadt, 
ernennt die letztere 1327 ſchon ſelbſt, und iſt nur gehalten, bei dieſer Er- 
nennung zuvor den „Rath“ (consilium) des Obervogts einzuholen; der 
Zuftimmung (consensus) des letteren bedurfte e8 nicht einmal mehr. 
Mean fieht hier, wie rajch e8 mit der Ausdehnung der ſtädtiſchen Macht— 
befugnifje in Betreff der Vogteigewalt ging. Allerdings lag zwijchen 1319 
und 1327 das Ausfterben des rügenjchen Fürſtenhauſes, und die ſtürmi— 
jchen Zeiten des rügenjchen Erbfolgefriegs, wo gerade die Städte wejent- 
lich dazu beitrugen, daß die rügeniche Erbichaft ven Ponmernherzogen 
erhalten blieb, jcheinen von den größeren Communen mit Glück benutst 
zu jein, um ihre Gerechtiame auszudehnen. 


Zunächſt iſt nun bei der zulegt angeführten Stelle ein Mißverſtändniß 
Franckes zu berichtigen, wodurch fich denn ein Theil der von ihm mir 
gemachten Einwände von ſelbſt erledigt. Er fett bet mir die Anficht vor- 
aus, ald ob ich bei den advocati generales et majores nur an obere 
Stadtvögte gedacht hätte, und wendet dagegen ein, daß namentlich der 
Ausdrud „generales“ nicht auf einen Stadtvogt paffe. Das tft, was den 
lettern Ausdruck betrifft, ganz richtig; ich habe aber nirgends gejagt, daß 
ich bei den advocati generales et majores nur an obere Stadtvögte 
gedacht wijjen wollte; ich hatte Die betreffende Stelle nur als Belegſtelle 
unter dem Tert angeführt, weil die oberen Stadt vögte ebenio wie die 
oberen Yandvögte unter den adv. generales et majores zuſammen— 
begriffen jind. Die advocati generales find die über die ganze Injel 


*) Bei Brandenburg a. a. D. aus Dähnerts L. €. I. 427. 


318 


Rügen gelegten Landvögte*), eine centralifirende Behörde die nur auf der 
Infel Rügen, nicht aber auf dem rügenjchen Feitlande und in der Stadt 
Straljund jpeciell etwas zu jagen hatte. Doch hatte die Stadt auch bei 
ihrer Ernennung wegen ihrer bedeutenden Bejigungen auf der Inſel und 
der engen Beziehungen derjelben zur Stadt Straljund ein jehr wejentliches 
Intereffe und hatte fich daher von den pommerjchen Herzogen das Zuftim- 
nungsrecht gefichert, jo daß feine Perjönlichkeit zu Diefer wichtigen Stellung 
wider ihren Willen ernannt werden durfte — ein Recht welches jpäter in 
dem auch von Frande angeführten Fall mit Papenhagen praftiich geltend 
gemacht ward. Papenhagen, ein in Straljund mißliebig gewordener und 
verfeiteter Patrizier, wollte Yandvogt der Injel Rügen werden und die 
Straljunder machten jchlieglich mit Erfolg ihr Einjpruchsrecht geltend **).— 
Die advocati magni oder majores, wie fie in der legten oben angeführten 
Stelle von 1327 heißen, waren nicht gleichbedeutend mit den generales, 
wie Frande anzunehmen jcheint; Schon die Stelle ſelbſt enthält einen Finger: 
zeig, daß ein Unterſchied zwijchen beiden ift, indem es am Schluß nicht 
beißt, e8 jolle vom Kath bei Ernennung des Untervogts consilium gene- 
ralis et majoris advocati eingeholt werben, jondern nur majoris ad- 
vocati. Die Obervögte majores oder magni advocati waren nämlich 
feine anderen als die Beamten, welche den Vogteien, jowohl den länd- 
lichen als den jtädttjchen, überhaupt vorjtanden, die advocati jchlecht Hin; 
majores oder magni advocati heißen fie nur im Gegenjag zu den Unter- 
vögten, den subadvocati, deren e8 in den ländlichen Vogteien ebenfo gut 
gab als in den Städten. Daß die magni oder majores advocati fein 
anderes Amt bezeichnen follen als das der advocati, erhellt unter Anderen 
daraus, daß derjelbe Arnold von Oſten, der nach der oben zu Anfang aus 
dem Stadtbuch mitgetheilten Stelle im Unterichied von dem Untervogt als 
magnusadvocatus, Obervogt, bezeichnet ward, anderweitig (1302) urkund⸗ 
lich advocatus jchlechtweg heißt***). Ferner werden in einer gleichzeitigen 


*) Daher „advocatus terre Ruye“ in der auch von Frande angeführten Stelle 
über Papenhagen. Die centralifirende Iuftitution der Landvögte der ganzen Inſel 
ſcheint feine urfprünglice Einrichtung gewefen zu fein, fondern erft aus Der Regie- 
gierungsgeit des legten Fürften won Rügen zu datiren; fie wird, ſoviel mir befammt, 
im 13. Jahrhundert nicht erwähnt. 

**) Rüg.Pomm. Geſch. III. p. 80 ff. 

***) Vergl. die Urkunde des Fürften Wizlaw II. von Rügen vom Jahre 1302, 
Beter--und Pauls-Tag, Stralfund, bei Fabricius, Nüg. Urkund. IT. Nr. 493 am 
Schluß unter ven Zeugen. 
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Urkunde des Fürjten Wizlaw II. von Rügen vom J. 1300, wodurch zweien 
Dörfern in der Vogtei Bergen auf Rügen ein fürftliches Domanialgrund- 
ftüc von 16 Hafenhufen verkauft wird, nur Vögte und Untervögte advo- 
cati und subadvocati unterfchieden; nachdem aufgezählt ift, was die Käufer 
dafür jährlich dem Fürften und feinen Erben entrichten jollen, beißt e8 
weiter: 

Advocato dabunt de quolibet unco unum coretz siliginis vel 
solidum denariorum; subadvocato dabunt unum coretz avene pro 
gustinge....... Item nupcias liberas habebunt, equos et canes 
dominorum non tenebunt, a vecturis et procuracionibus advocato- 
rum et subadvocatorum erunt liberi et exemti*). 

Aus diefer Stelle erhellt e8 gleichfalls deutlich, daß die mitunter ala 
magni, majores advocati bezeichneten Beamten feine anderen find, als 
die, welche fonft gewöhnlich advocati jchlechthin heißen. Damit jtimmt 
endlich, daß in der Urkunde, in welcher Herzog Bogislam V. 1333 Die 
Gerechtiame des Landes Rügen nochmals betätigt, an Stelle der 1327 
genannten advocati generales et majores zu deren Ernennung die Ein- 
willigung der Vaſallen und Städte erforderlich jet, die Bezeichnung advo- 
catus fchlechthin getreten ift**). 

Solcher Vögte oder Obervögte gab es auf der Inſel Rügen wie auf 
dem zum Fürſtenthum gehörigen Fejtlande mehrere; auf dem leteren, 
welches Hier wegen der Stadt Straliund in Betracht fommt, gab es im 
Anfang des 14. Jahrhunderts landesherrliche Vögte zu Yoig, Grimmen, 
Tribfees, Barth, Prohn und Straljund, imälterer Zeit auch zu Richten— 
berg, Saal, und auf der Injel Zingft***). Der Bogt von Straljund ſtand 
bier als Gleicher unter Gleichen; weshalb, wie Frande meint, der Aus— 
druck magnus advocatus für einen Stadtvogt umgeeignet wäre, iſt Durch 
aus nicht einzujehn; bevenft man, daß der Vogt von Straliund, worunter 
ich den Obervogt verjtehe, nicht nur die eigentliche Stadt, jondern auch das 
bedeutende nächſte Yandgebiet derjelben umter ſich hatte, daß jelbjt die im 


*) Die Urkunde d. d, Ginxt, 1300, am Tage des Apoſtels Mathias, bei Fabri- 
eins a. a. O. Nr. 470. 
**) „Addentes eisdem, quod nullum advocatum nee officialem aliquem statuere 
debemus in cadem terra Ruye, nisi ete.“ 

***) Nergl. Fabricius, Nüg. Urt. II. p. 90 f. III. p. 68. — Außer den Landes— 
herren hatten auch die Klöfter VBögte, ebenfo große VBafallen, fo der Ritter Heinrich 
Mörder 1289, die Herren von Putbus (oder Bilmnig) 1310; vergl. Fabricius a. a. O. 
IV. Nr. 601 am Schluß. 
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ganzen Fürſtenthum ſowohl auf der Injel als auf dem Fejtlande zerjtreuten 
Befigungen der Stadt, jtädtijcher Stiftungen oder einzelner Bürger unter 
jtädtifcher Gerichtsbarteit ftanden, jo wird man jagen müffen, daß der Juris- 
diftionsbezirf des Vogts von Straljund, jowohl was die Kopfzahl ald was 
den Wohljtand jeiner Infaffen betrifft, ein viel beveutenderer war, als der 
jeiner andern Gollegen; will man ihn in der oben angegebenen Beziehung 
auch als Landvogt auffaffen, jo ijt dagegen nicht8 einzuwenden, nur erinnere 
man fich, daß er jene ländliche Jurispiktion eben nur als Stadtoogt von 
Stralfund hatte, jofern Ländliche Befigungen der Stadt oder ihrer Bürger 
unter jeiner Yurispiktion jtanden. Wenn Frande aljo die Sache jo dar- 
jtellt, al8 habe der Stadtuogt von Straljund unter einem Landvogt gejtanden, 
indem durch subadvocati nicht untere Stadtvögte, jondern die Stadtvögte 
überhaupt bezeichnet jein jollen, jo widerjpricht dem die Sachlage, wie fie 
joeben aus den Urkunden dargelegt ijt. 

Ueberhaupt würde die Anficht, wonach der Stadtvogt als Untervogt 
unter einen Landvogt, der einem größeren Diftriet vorgejtanden hätte, ge— 
jtellt wäre, wenig harmoniren mit dem, was wir jonjt über Stellung und 
Geſchichte unferer deutjchen Städte in ältejter Zeit wiſſen. Diejelben bil- 
beten eigene aus der alten wendiſchen Gajtellaneiverfaffung herausgehobene 
Heinere Ganze für fich. Etwas anders geftalteten fich allerdings die Ver- 
hältnijje Dort, wo die Städte fich neben alten wendifchen Burgen und Burg- 
fleden entwidelt hatten, wie von pommerfch = rügenjchen Städten Barth, 
Tribſees, Yoig, Grimmen, Garz auf Rügen; hier war der landesherrliche 
Gajtellan des Schlofjes, der als höchite Verwaltungs- und richterliche Be— 
börde dem ganzen Diftrict vorftand, auch für die neben dem Schloß fich 
bildende neue deutjche Stadt der naturgemäße Vertreter der landesherr- 
lichen Rechte oder Vogt. Er vereinigte aljo in jeiner Perſon die Funktionen 
eines Yand- und Stadtvogts, ohne daß man jelbjt hier jagen fönnte, der 
Stadtoogt jei dem Landvogt untergeordnet gewejen, denn die deutſchen 
Städte, jelbft die Fleineren wie die oben genannten, hatten von Anfang an 
fraft bejonderer Bewidmungen des Landesherrn ihr eigenes Necht und ihre 
jelbftftändige Verwaltung, wodurch die Rechte des landesherrlichen Vogts 
ihnen gegenüber in ganz beftimmte Grenzen eingejchloffen wurden. Noch 
jelbftftändiger ftanden unjere größeren Städte deutjcher Gründung, wie 
Straljund und Greifswald; fie waren nicht aus dem Verhältniß von Burg» 
fleden hervorgegangen und hatten feinen wendijchen Gaftellan neben ſich, 
jie hatten vielmehr ſoviel bekannt von vornherein ihren eigenen Vogt; 
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daß derſelbe, wie Frande und Klempin meinen, als Stadtvogt unter einem 
Yandvogt gejtanden, der einem größern Diftrict voritand, dafür liefern die 
Urkunden feinen Beweis*). Die Unterfcheidung eines Ober- und Unter- 
vogts, die wie früher gezeigt nicht für jene Anficht geltend gemacht werden 
fan, weil auch der Obervogt ein Stadtwogt ift**), findet fich auch noch nicht 
einmal im der älteren Zeit; im ganzen dreizehnten Jahrhundert ift in 
Straljund und Greifswald in Urfunden und Stadbtbüchern nur vom Vogt 
(advocatus) jchlechthin die Rede, ſei es, daß er bei Verträgen der Städte 
unter einander, fei e8 in Schreiben fremder Souveräne, ſei e8 beim Erlaf 
einer Hafenordnung, ſei e8 bei der Ausftellung öffentlicher Urkunden als 
Zeuge, jei e8 daß er als Beifiter deg ſtädtiſchen Gerichts erwähnt wird***) 
Aus Greifswald haben wir überdies ein direktes Zeugniß, daß es dort 
1264, alſo 14 Jahre nach Bewidmung der Stadt mit lübiſchem Recht, nur 
einen Vogt gab, der dort etwas zu jagen hatte, und bei der Analogie der 
Berhältnifje, wie fie damals in unjeren größeren Städten Stralfund und 
Greifswald ftatt fand, ift die betreffende Urkunde auch für Stralfund in 
diejer Beziehung von Wichtigkeit. Die Urkunde lautet folgendermaßen T): 

„Wartislaus Dei gratia dux Demminensis , fidelibus suis bur- 
gensibus in Grypswold suae diledtionis integritatem. Quoniam 
incommoda quae de diversis casibus suboriri poterunt pro possi- 
bilitate modulo sunt cavenda, universitati vestrae plenam damus 
ex parte nostri nee non successorum nostrorum, potestatem defen- 
dendi, prohibendi vos ipsos, murum opponendi, ne aliquis contra 





*) Nach Frande a. a. D. p. 22 hätte ber magnus advocatus, unter dem ber Bogt 
von Stralfund geftanden haben fol, in der älteften Zeit auf der Burg zu Probn, 
fpäter wohl zu Vogdehagen feinen Amtsſitz gehabt. Fir beides fehlt aber jeder Beweis. 
Der Vogt von Prohn wird, foviel mir befannt, in den älteften Urkunden nur als Bogt 
ſchlechthin Gezeichnet (advocatus), ebenfo wie der von Stralfund aud. Bon einer 
Unterorbnung des einen unter den anderen findet fich nirgends eine Andeutung, ſowie 
nirgends davon bie Rede tft, baf der Vogt von Prohn zu Stralfund irgend welche 
oberrichterliche oder fonftige amtliche Funktion ausgelibt hätte. Daß zu Vogdehagen 
rgend einmal ein Obervogt von Stralfund gefefien, ift gleich unerweistih. Es allein 
aus dem Namen zu fchließen, wäre doch allzu gewagt. 

**) Auch in fpäteren Zeiten, als bie Obernogtftelle bereits vom Rath befekt 
wurbe, gab ed neben dem Richtvogt, wie der Obernogt damals hieß, einen Unternogt 
in der Stabt, andere außer der Stadt; vergl. Brandenburg, Gedichte des Magiftrats 
von Stralfund p. 40, 

***) Vergl. darüber Rüg.-Pomm. Geſch. II. p. 125. 

+) Gedrudt bei Dähnert, Pomm. Bibl. IN. p. 407. 
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justitiam castrum aut aliquam munitionem in terminis Grypswold 
construat aut aedificet in vestrum vestrorumque successorum prae- 
judicium aut gravamen. Volumus itaque ut in eadem civitate nostra 
unum sit forum, unus advocatus, et idem jus, quod nostra dinoscun- 
tur privilegia continere. Cum autem haec agerentur, hi testes asta- 
bant: Heinricus Ursus, Bartholdus advocatus, Henricus mare- 
schalcus, Lippoldus Ursus, Theodoricus Ursus, Gherwin Stange, 
Domoslaus, milites, Hermannus Magnopolus domicellus, et alii 
quam plures. Et ut res gesta rebus obtineat firmitatis, sigillo 
nostro praesentem paginam communimus. Datum Dersin anno 
gratiae 1264. 16. Calend, Junii.“ 

Es erhellt, daß die nachbrüdliche Betonung des einen Vogts, der in 
Greifswald etwas zu jagen haben jollte, ver Vorftellung von zwei Vögten, 
einem Landvogt und einem Stadtvogt, der jenem untergeordnet, geradezu 
widerſpricht. Um den für meine Anficht Tprechenden Conſequenzen diejer 
Stelfe zu entgehen, hat Klempin in derjelben nur den Sinn finden wollen, 
daß der Unterjchied zwijchen der Alt» und Neuftadt, welche bisher als be- 
jondere Städte unter gefonderter Verwaltung beftanden hätten, wie es be— 
fanntlich auch bei Alt- und Neu-Salzwedel längere Zeit der Fall gewejen, 
aufhören und beide zu einer Stadt vereinigt werden jollten, ver Verwaltung 
und Handelsverfehr gemeinjam wäre. Allein dem fteht entgegen, daß von 
dem Unterjchied der Alt- und Neuftadt Greifswald in der ganzen Urkunde 
überall gar nicht die Rede ift. Vielmehr ftellt fich, wenn man den 
Zuſammenhang des Sabes, in dem der eine Vogt betont wird, mit Dem 
Dorangehenden beachtet, ver Sinn ganz klar folgendermaßen heraus. Der 
Herzog verleiht der Stadt Greifswald das Necht, fich jelbft zu vertheidigen 
und eine Mauer zu dieſem Zwed zu erbauen, womit ferner das Recht vers 
bunden war, daß Niemand anders zur Benachtheiligung der Bürger inner- 
halb der Grenzen des Stadtgebietes ein Caſtell oder irgend eine andere 
ähnliche Befejtigung errichten durfte. Nun heißt e8 dann weiter: Wir 
wollen demnach (itaque umd jo, demmach) daß in derjelben unjerer Stadt 
ein Markt, ein Vogt uud ein Recht jet, wie eg in unferen Privilegien 
enthalten tft. — Das itaque ſchließt dieſen Sat offenbar als folgernd an 
das VBorangehende an; wurden nämlich von Anderen, wobei wohl nament- 
ih an adlige Vaſallen gedacht ift, innerhalb des Stabtgebietes befondere 
fejte Schlöffer errichtet, fo war vorauszufehen, daß die Inſaſſen derjelben, 

auf ihre feiten Mauern trogend, fich auch der ftädtiichen Rechtspflege nicht 
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unterwerfen, ſondern die einheitliche Geſtaltung des bürgerlichen Ver— 
waltungs⸗ und Rechtslebens von Grund aus in Frage ſtellen würden*). 
Dem entgegen wird nun betont, daß wie ſolche Sonder» Befeftigungen in 
dem Gebiet der Stadt nicht geduldet werden jollen, fo vielmehr ein Forum, 
ein Bogt, ein Recht jein jolle. Bei dem Forum ift hier nach dem Zu- 
fammenbange wohl mehr an den juridiich-politiichen als an den merkan⸗ 
tilifchen Gebrauch zu denken; die Gerichts- und großen politiichen Ber- 
Handlungen unferer Bürgerjchaften fanden ja uriprünglich auf vem Markt 
oder unter den daran ftopenden Hallen der Rathhäuſer ftatt. 

Wir haben hier aljo einen ſtädtiſchen Vogt, den urjprünglich der 
Landesherr zur Vertretung feiner Gerechtiame bei der Stadt ernannte. 
Die Ernennung eines Untervogts, die anfangs wahrjcheinlich nur Folge 
der vermehrten Geſchäfte war, ward dann, wie wir e8 namentlich in Stral- 
jund jehen, von den Städten benußt, ihre Machtbefugniffe zu erweitern, 
indem fie 1319 zuerjt das Zuftimmungsrecht zu jeder Ernennung, dann 
1327 dieje jelbjt erwarben, indem zugleich auch die Ernennung des Ober: 
vogts an ihre Zuftimmung gebunden ward. Der lettere ward überdies, 
was feine Bedeutung für die eigentlichen Gefchäfte anbelangt, mehr und 
mehr in den Hintergrund gedrängt; die Städte juchten natürlich einem 
Beamten, der doch immer nicht von ihnen ernannt war und meiftens dem 
adligen Vaſallenſtande angehörte, wie Arnold von Oſten, möglichit wenig 
Einfluß zu lafjen; fo jeheint nach der Urkunde von 1327 jeine Theilnahme 
an den Gerichtsverhandlungen auf die jchweren Verbrechen, wie Tod— 
ſchläge und dergleichen bejchränft, und auch hierbei hatte er nur, wenn der 
Fürſt nicht jelbft gegenwärtig fein konnte, eine Stimme und zwar nur eine 
berathende; die Entjcheivung war beim Rath**). Dagegen hatte der Vogt 
unzweifelhaft noch einen bedeutenden Theil der Gerichtsiporteln als Ein- 
nahme und jeine Stelle war daher eine einträgliche Sinefure. Seit dem 
Jahre 1328 finden wir dieſelbe im erblichen Yehnbefige der ſtädtiſchen 
Patrizierfamilie Wejent; wahrjcheinlich hatte fie während des rügenjchen 


*) Mie dies namentlich in italienifchen Städten, auch im deutfchen, wo es feſte 
Herrenfiße in der Stadt gab, häufig genug geſchah. 

**) Dähnert a. a. O.: „Item si aliquis in terris patruorum nostrorum ultra 
justitiam faceret enormes injurias, ut homicidia et similia, pro his corrigendis, si 
dieti Consules nostri praesentiam habere non poterint, juxta consilium majoris Advo- 
eati, ipsi Consules excessus tales licite possint corrigere, sine nostra indignatione et 
offensa,“ 
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Erbfolgefriegs die Verhältniſſe benutt, vielleicht gegen ein dem Herzogs- 
hauſe gemachtes Darlehn, das Bogtamt erblich an fich zu bringen. Sobald 
das Amt im feiten Beſitz eines jelbjt der Stadt angehörigen Bürgers war, 
hatte die letztere natürlich fein jo dringendes Intereffe mehr, die jchon an 
jich jehr geichmälerte Bedeutung des Vogtamts noch weiter herabzudrüden, 
und jo jehen wir denn während des 14. Jahrhunderts feine Veränderungen 
in diefem Verhältniß eintreten. Noch zur Zeit des Wulflum-Sarnow’ichen 
Conflikts finden wir das Vogtamt in der Familie Weſent; der damalige 
Vogt Johann Weſent jtand auf Seiten der patriziichen Anhänger der 
Wulflams*). Seit etwa der Mitte des 15. Jahrhunderts ward dann die 
Vogtei von den Herzogen anfangs an die Stadt verpfändet, dann 1488 von 
Bogislam X. derjelben fäuflich überlaffen**). Das Amt des Vogts ward 
fortan mit Perjonen aus dem Rath beſetzt, wie die anderen hohen ſtäd— 
tifchen Aemter. 


3. Die fralfunder Altermänner von 1313 — 1328. 


Nach der in den Rügenſch-Pommerſchen Gejchichten III. 20 ff, 
223 ff. entwidelten und näher begründeten Anficht waren die Altermänner, 
welche wir in Stralfund von 1313— 1328 in allen wichtigen Angelegen- 
heiten dem Rath zur Seite treten fehen, feine anderen als die Altermänner 
der Innungen oder Aemter; diefer Auffaffung, der bis dahin gewöhnlichen 
gegenüber, hat Bürgermeifter Frande feine abweichende Anficht, wonach 
jene Altermänner in den meijten Fällen nicht Innungs-Altermänner, 
jondern eigends zu dem Zwed der Bürgerrepräfentation erwählte Ge— 
meinde-Altermänner, die vorzugsweile dem angeſehenſten Theile des Kauf: 
mannsjtandes angehört hätten, geweſen ſeien, in einem Aufjag über die 
Geſchichte der jtralfunder Stadtverfaffung in den Baltifchen Studien XXL 
2. p. 21 f. 59 ff. näher entwicelt und namentlich meiner Auffaffung gegen- 
über motivirt. ; 

Die Grundanjchauung, auf der Frandes Argumentation ſich bewegt, 
ift, daß eine aus den Alterleuten der Aemter, alfo vorzugsweife aus Hand- 
werfern, bejtehende Gemeindevertretung, die die Befugniß gehabt hätte 





*) Rilg.-Bomm. Gefch. IV. p. 9. 
**) Brandenburg a. a. O. p. 6. 


über die wichtigjten Angelegenheiten mit zu berathen und zu befchlieken, 
allzu jehr in Widerjpruch ftehen würde mit der fonft bekannten politifchen 
Untergeorpnetheit des mittelalterlichen Handwerterjtandes in den Städten 
lübiſchen Rechts, die jo weit gegangen fei, daß in jenen Zeiten jehr häufig 
das Wort Bürger nur den Kaufmann bezeichne und Bürger und Hand- 
werfer (Amtlüde) einander gegenüber geftellt würden, wie e8 z. B. in 
einem alten Bericht über die Unruhen zu Wismar 1427 und in einem 
Brief der Herzoge von Pommern an die acht bedeutendjten ftralfunder 
Innungen von 1372 geichehe, wo die Mitglieder derjelben mit „unse 
truwen borghere und unse lewen ammetlude“ angerevet würden. — 
Francke beruft fich für jeine Anficht auf Yappenberg und ſchließlich auch 
auf Barthold, der auch der Anficht jei, daß in den hanſiſchen Seeftädten 
der Rentner und Kaufmannsitand urfprünglich allein die active Bürger- 
jchaft gebildet habe, und die Handwerker nur durch ihre Alterleute an den 
verfaffungsmäßigen Bürgerwerjammlungen theilzumehmen befugt geweien 
ſeien. 

Daß nun der Kaufmannsſtand, namentlich ſoweit er die Großhändler 
in ſich begriff, im Mittelalter in unſeren norddeutſchen Hanſeſtädten eine 
ganz beſonders hervorragende und einflußreiche Stellung hatte, iſt ganz 
ohne Zweifel und wird von Niemand beſtritten. Gehoben ward dieſe Be— 
deutung noch dadurch, daß aus ihm ſich vorzugsweiſe die Stadträthe er— 
gänzten, und der ganze Entwickelungsgang unſerer Städte, der dahin 
führte, den eigentlichen Schwerpunkt der ganzen Leitung des Gemein— 
weſens mehr und mehr in den Rath zu verlegen*), mußte natürlich dazu 
dienen, die von Natur wegen ihrer größeren Intelligenz und Wohlhaben— 
beit ſchon höhere Bedeutung dieſer Klaſſe noch zu jteigern. Der Hand- 
werferjtand, jo jehr er fich auch durch Fleiß und Thätigfeit auszeichnete, 
jo jehr es ihm auch gelingen mochte, zu Wohlſtand und in einzelnen Fällen 
zum Reichthum zu gelangen, mußte doch in gewöhnlichen Zeiten immer an 
politiicher Bedeutung hinter den großen Kaufleuten, Rhedern, Capitaliften 
und Grundbeſitzern, welche die Leitung des fast jouveränen Gemeinwejens 
in Händen hatten, weit zurüd jteben. Etwas Achnliches wird fich wohl 
mehr oder weniger zu allen Zeiten wiederholen und hat in Städten wie 
Hamburg, Bremen, Yübed, deren ftädtijch-ftaatliche Verhältniſſe denen der 
mittelalterlichen Hanſeſtädte bis auf Die neueſte Zeit am meijten ähnelten, 


*) Bergl. Rüg.-Bormm. Geſch. II. p. 141 fi. — ILL p. 83 fi. 
Fod, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 25 
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auch heute noch jeine Richtigkeit. Allein etwas Anderes ift doch ein jolcher 
Standes: und Klaſſenunterſchied, wie er fich durch die innere Natur der 
Berhältniffe, durch das Ueberwiegen von Intelligenz, Reichthum, Hebung 
in großen politifchen Geſchäften u. ſ. w. von jelbit zur Geltung bringt, und 
die rechtliche Firirung defjelben, welche dem niederen Bürger- oder Hand- 
werferjtande beftimmte politische Schranten fegen würde. Hier handelt 
es fich darum, in wieweit es folche rechtliche Schranken wirklich gab, und 
wo diejelben gezogen waren. Darüber haben wir nun im alten lübijchen 
Recht ganz pofitive Beftimmungen. Einmal gab e8 in der alten Raths— 
wahlordnung, welche durch die einheimijche Ueberlieferung noch auf Hein- 
rich den Löwen zurüdgeführt ward, unter Andern die Beitimmung, daf 
der Rathmann, wie er einerjeits fein Amt von Herren haben dürfe, jo auch 
andererjeits jeine Nahrung nicht durch Handwerk gewinnen dürfe*). Da- 
mit war nach oben die Schrante für den Handwerkerſtand gegeben: er war 
nicht rathsfähig, und war jomit ausgeichloffen von der oberjten Yeitung 
des Gemeinwejens und allen damit zujammenhängenden Bortheilen. Das 
iſt aber auch die einzige Beichränfung, welche das lübifche Recht für ven 
Handwerkerjtand kennt. Bürger fonnten die Handwerker ebenjo gut 
werden und find e8 auch von jeher geweien, jo gut wie alle anderen Ange 
börigen der Stadt, jobald fie die dazu nöthigen Bedingungen erfüllt hatten, 
wozu namentlich gehörte, daß fie eigenen Grundbefig in der Stadt hatten. 
Das „torfachtig egen“, die jpätere Erbgejeffenheit, ijt recht eigentlich 
die Grundlage des Bürgerrechts in unferen alten Städten, und fie war 
niemals das Monopol der höheren Klaffen. Wir finden Handwerker im 
Beſitz von jtädtiichen Erben, jomweit wir überhaupt Die innere Entwidelung 
unjerer Städte im Einzelnen zu verfolgen vermögen. Mit der Qualifi- 
kation al8 Bürger nahmen aber die Handwerker zugleich an allen Rechten 
der Bürger Theil, und dazu gehörte vor Allem das Recht auf den allge 
meinen Bürgerverfammlungen zu erjcheinen, wo in der älteften Zeit über 
jehr wichtige jtädtijche Angelegenheiten verhandelt und bejchloffen wurde. 
Die und noch erhaltene lateiniſche Recenfion des lübiſchen Rechts von 
1240, welche aljo nod) in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts hinauf- 
reicht, ftellt al8 Bedingung der Theilnahme an den allgemeinen Bürger- 
verjammlungen lediglich den Befig eines eigenen Heerdes in der Stadt 





*) Berge. Rüg.-Bonm. Gef. II. p. 147. 
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auf*). Mit diefer ganz Har und beſtimmt lautenden Stelle des alten 
Lübtichen Rechtscoder ift natürlich eine Auffaffung, welche die Handiwerter 
mit Ausnahme der Innungs-Alterleute von den allgemeinen Bürgerver- 
jammlungen ausgejchloffen fein läßt, vollfommen unvereinbar, wenn man 
nicht etwa jo weit gehen will zu behaupten, daß nur die Alterleute einen 
eigenen Heerd befeffen hätten. — Jene althergebrachte and jonft mit den 
alten deutſchen Rechtsanfchauungen durchaus harmonirende Betonung des 
Rechts aller im Befit eines eigenen Heerdes befindlichen Bürger auf ben 
allgemeinen Bürgerverfammlungen in wichtigen ſtädtiſchen Angelegenheiten 
mitzufprechen, reflectirt fich auch noch in der Hundert Jahre jpäter, als die 
allgemeinen Bürgerverfammlungen ihre wejentliche Bedeutung bereits 
verloren hatten, vom Rath zu Lübeck als jeit unvordenklichen Zeiten gültig 
anerkannten Bejtimmung, daß bei großen und wichtigen Angelegendeiten, 
namentlich wo Nechts- und Verfaffungsfragen ins Spiel kämen, der Rath 
die Zuftimmung der Gewerfs-Alterleute und der gejammten Bürgerjchaft 
einholen müjje**). Lappenbergd Deutung dieſer Stelle, die ſich auch 
Frande aneignet, daß unter der universitas, deren Zuftimmung eingeholt 
werden müſſe, nur die Geſammtheit der erbgejeifenen Kauflente als die 
Bürgerſchaft im vorzüglicheren Sinne zu verftehen ſei, nnd neben diefer 
nur den Gewerksalterleuten nicht aber jedem erbgejejjenen Handwerker die 
Befugniß zur Mitberathung über Gemeindeangelegenheiten zugeiprochen 
werde, ift jo gezwungen und wiberftreitet jo jehr dem Begriff der univer- 
sitas, daß man fie namentlich, wen man Die oben angeführte Stelle aus 
dem älteften Lübijchen Recht vergleicht, unmöglich acceptiren kann, wie denn 
auch der neuefte gründliche Darjteller des lübiſchen Rechts ſich mit Recht 
für die entgegengejegte Auffaſſung erklärt hat***), Wenn ein |päterer 





*) Hach, das alte lübiſche Recht. p. 154. Art. II. und IIL.: „De legitimo pla- 
eito. Tribus vieibus in anno conventus erit legitimi plaeiti, et omnis qui possesor 
est proprii eaumatis, aderit si fuerit infra muros. — In legitimo placito tantum judi- 
cabitur de tribus causis vel articulis, seil. de hereditatibus, de cespitalitatum proprie- 
tatibus et de reipublicae necessitatibus,‘“ 

**) „Negotia ardua et magna.. . . . oportebat et oportet necessario proconsules 
et consules Hamburgenses, si expeditio hujusceemodi negotiornm rebus firmitatishabere 
debebat, super hoc requirere et obtinere specialiter consilium et consensum magistr« - 
rum offiicorum mechanicorum ac universitatis dieti opidi et de eorum consilio et con- 
sensu ea expedire,* — Urkunde, Lübed 1340, 1.Septeniber beitappenberg, Progranım 
zur Säcularfeier ber bürgerſchaftlichen Berfaflung Hamburgs 1828. Anhang A.. 

***) Frensdorff, die Stadt und Gerichtsverfafping von Lüber im 12, und 13. 
Zahrhundert, p. 206. — Auch Wehrmann in feiner namentlich das Recht ver Hand- 
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Chroniſt einmal Bürger und Handwerker entgegenjegt, jo fann das für 
die uriprünglichen Nechtözuftände gar nichts beweiſen; Die Anrede der 
pommerjchen Herzoge an die acht ftralfunder Aemter „unse truwen borg- 
here und unse lewen ammetlude“ in dem Schreiben von 1372 fann 
doch ichwerlich für Frandes Anficht Tprechen, jpricht vielmehr für Die 
meinige, da die Mitglieder der Aemter zugleich ald Bürger angerebet 
werden; Bürger ift das Allgemeine, Amtleute Das bejondere; daß mit 
jenen beiden Bezeichnungen befondere von einander unterjchievdene Klaſſen 
der Angeredeten bezeichnet werden jollen, jo daß die Bürger, die höheren 
faufmänmijchen Inmungen, die Amtleute die eigentlichen Handwerker be- 
zeichnen jollten, dafür jpricht nichts; Alle werden als Bürger und Mit— 
glieder der Aemter angeredet, wie fie ja auch beides waren. 

Kurz, es ift daran feftzuhalten, daß theoretijch und rechtlich in den 
Städten des lübiichen Nechtskreifes die Handwerker lediglich vom Rath 
und jomit von der oberjten Yeitung des Gemeinweſens ausgeichlojien 
waren, tm Uebrigen aber alle Rechte auszuüben befugt waren, welche dem 
Bürger als ſolchem zuftanden. Praktiſch machte ſich Dabei naturgemäß 
die Sache fo, daß die Handwerker, wenn fie auch rechtlich dem höheren 
Bürgerftande gleichitanden, Doch an politicher Bedeutung und Einfluß 
hinter demjelben, namentlich Hinter den reichen kaufmänniſchen Groß: 
händlern weit zurückblieben. Dies geſchah um foviel mehr, als es im 
Berlauf der Entwidelung dem Rath, der fich vorzugsweiie aus dem höhern 
Bürgerftande refrutirte‘, gelang alfe wejentlichen Regierumgsbefugniffe an 
fich zu ziehen. Dieje Gejtaltung der Dinge, wie fie fich in der Praxis 
von ſelbſt machte, hatte aber nur für die gewöhnlichen Zeiten ruhiger Ent- 
widelung ihre Geltung; außergewöhnliche Verhältniſſe aber, wie fie in 
Zeiten jtürmijcher Krijen einzutreten pflegen, mußten auch bier den ge- 
wöhnlichen Yauf ver Dinge alteriven, und den Gewerfsämtern eine Be- 
deutung geben, die fie zwar für gewöhnlich nicht hatten, die aber in dem 
alten Recht unjerer Städte durchaus nicht ohne Anhaltspunkte war. 

Eine ſolche ftürmische Zeit war nun im zweiten Sahrzehnt des 14. 
Jahrhunderts für unjere Städte eingetreten. Wie früher ausführlicher 
gezeigt, hatten fie gleichzeitig gegen eine vom Ausland, durch den König 
von Dünemarf, drohende VBergewaltiguug, gegen die begehrlichen Ueber- 


werker fehr gründlich behandelnden Schrift „Die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen“ 
1864 p. 35 f. theilt die oben im Text entwidelte Anficht über die Stellung ver 
Handwerker. 
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griffe der eigenen Yandesherren und gegen Schwäche oder Verrath im 
eigenen Inneren zu fümpfen. Lübeck war abtrünnig geworden von der 
gemeinfamen Sache, und damit hatte der alte Fünf-Städte-Bund, der 
Kern der jpäteren Hanſe, ſein mächtiges Haupt verloren. Wismar hatte 
fih nach furzem Kampf feinem Yandesherrn gefügt; Greifswald hielt ich 
zurüd: jo blieben nur Roftod und Stralfund auf dem Kampfplag*). In 
Roſtock führte der Drang eines mit dem Aufgebot aller Kräfte gegen 
Dänemark und Diedlenburg geführten Kampfes zu einer Revolution gegen 
das beftehende Stadtregiment, welches man der Schwäche oder gar ver- 
rätheriſchen Einverjtändniffes ınit dem Feinde bezüchtigte. Diefe Nevo- 
(ution brachte die anderen für energiiche Fortführung des Kriegs geftimm- 
ten Klaſſen des Bürgerjtandes oben auf, oder gab ihnen wenigjtens einen 
weientlichen Antheil an der Yeitung des Gemeinwejens in die Hand. Das 
Drgan, durch welches fie Dafjelbe geltend machten, waren die Innungen 
oder Aemter, wie fie in unjeren Städten hießen, und ihre Altermänner. 
Die Altermänner der Aemter, unter deren Aegide zu Anfang eine Neu— 
wahl des Rathes erfolgte, blieben demjelben auch nachher als controlfivende 
Behörde an die Seite gejett, deren Zuſtimmung bei allen wichtigen An- 
gelegenheiten erforderlich war. Wir laffen hier die Hauptitelle über die 
Befugnifje der roftoder Altermänner folgen, da fie in mehrfacher Bezieh- 
ung auch für die jpäter zu erörternden ftralfunder Berhältnifje von Wich- 
tigfeit ift; fie findet fich bei Reimar Kod zum Jahr 1312 (Grautoff 
Detmar I. p. 464). 

Nachdem hier der Aufjtand, die theilweiie Ermordung oder Vertrei- 
bung des alten und Einjegung eines neuen Raths berichtet ift, heißt es 
weiter: 

„Alse nu de Borger tho Rostock alduß eren Mothwillen ge- 
dreven unde einen nien Radt gekaren hedden, quam de Gemeene 
tho hope vor den Radt unde begunden vele nie Artikele unde Ge- 
sette tho beramen, welcke de nie Radt moste vorsegelen mit der 
Stadt averste Segel. Manck welcken Artikelen weren dusse: dat 
na dem Dage nemandt scholde tho Hade gekaren werden ane weten 
unnd vulbort der Olderlude in den groten Ampten. — Item: dat 
nene Borgerschattinge efte bröke schal van dem Rade upgeleght 
werden ane weten und willen dersulvigen Olderlude. — Item: dat 





*) Berol. Rüg-Pomm. Geſch. III. p. 7 fi. 


3% 


— — — 


nen Borger vor einen Eddelmann laven scholde, unde dar ein 
Borger van Rostock vor einen Eddelmann lavede, scholde de 
Borger doch nicht plichtich sin tho betalende, und der Artikel 
mehr. Se leten ock maken eine Kiste mit Isern beschmedet, dar 
dusse Breve worden yngeleght, dar yder Ampt ein besonderich 
Schlot moste vorhengen.“ 

Mit diefer Stelle ift zu vergleichen der Bericht einer alten platt- 
deutſchen roftoder Chronik des 14. Jahrhunderts über die Ereigniſſe von 
1310—1314*), welche im Wejentlichen mit Reimar Kod übereinſtimmt, 
nur daß dort nicht von den Altermännern der großen Aemter, jondern der 
Aemter jchlechthin Die Nede if. Dabei wird über die erjte Wahl des 
neuen Raths noch mitgetheilt, Daß dieſelbe gejchehen jei von „den Oldes- 
ten van den borgeren, mith vulbordt der Olderlude uth den Amp- 
ten“. Dan kann zweifelhaft fein, wer unter diefen „Oldesten van den 
borgeren“, die das erjte Dial den neuen Rath wählen joltten, zu ver- 
jteben iſt — jpäter ſollte der Rath) ſich jelbft ergänzen, aber nur mit Zu— 
jtimmung der Altermänner von den Aemtern — jedenfalls bildeten aber 
jene Oldesten van den borgeren nicht etwa eine dem höheren Bürger- 
jtande angehörige Gemeinderepräjentation, denn der Chronijt führt Klage 
darüber, daß durch jene erjte Rathswahl viele Leute aus den niederen 
Ständen in den Rath gefommen jeien, die es fich noch vor Kurzem nicht 
hätten träumen lafjen. Die Aeltejten jcheinen wirklich Alters-Aeltefte ge- 
wejen zu fein, ohne daß wir anzugeben vermöchten, welche nähere Beftim- 
mung bier maßgebend war; auch in den einzelnen Innungen gab e8 übri- 
gend Aeltefte, die von den Altermännern unterjchieden werden, jo zu Yübed 
in dem Amt der Knochenhauer**). Die Altermänner der Aemter waren 
jevenfall8 die Hauptperjonen; fie waren jehon bei der erjten Wahl die 
Bollmachtgeber; fie jollten |päter bei neuen Rathswahlen, die dem Rath 
jelber überlaffen wurden, das Recht der Zujtunmung oder VBerwerfung 
haben; ohne ihre Genehmigung endlich jollte Die Bürgerichaft nicht finan- 
ziell weder durch Auflagen noch durch Brüchen in Anſpruch genommen 
werben Dürfen; die Altermänner der Innungen bildeten aljo im Wejent- 
lichen bier einen dem Rath coordinirten Faktor in der Regierung des Ge- 
meinweſens. 


*) Schroeter, Beiträge zur Mecklenburgiſchen Geſchichtsklunde. 1826. p. 28 f. 
**) Wehrmann, die älteren Lübeckiſchen Zunftrollen. 1864. p. 260. 266. 
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In Rostock bejtand diefe Verfaffung oder dies Privilegium der Alter- 
männer, wie man ed nannte, nur bis in den Januar 1314; da gelang es 
dem Landesherrn, Herzog Heinrich von Medlenburg, die Stabt durd 
Verrath der alten Rathspartei mitteljt nächtlichen Ueberfalles zu nehmen; 
die alte Rathöverfaflung ward umter Erweiterung der Iandesherrlichen 
echte wieder hergeftellt, die vertriebenen Batrizier fehrten zurüd, und 
die Urheber und Anhänger der neuen zünftijch-vemofratiichen Verfaffung 
endeten auf dem Schaffot, in den Gefängniffen, oder im Eril*). 


Während in Roſtock die Altermänner-Berfaffung noch in voller Kraft 
beftand, jehen wir nun auch in dem benachbarten Stralfund, zuerjt um die 
Mitte des Jahres 1313, neben dem Rath die Altermänner als neben: 
geordneten Faktor hervortreten. Stralfund, welches dereinft bei jeiner 
Gründung als deutiche Stadt mit dem Recht von Roſtock bewidmet und 
jeitdem jtet8 in engen Beziehungen zu diefer nahe gelegenen und rechts— 
verwandten Hanjeftabt geblieben war, ſtand gerade jet mehr als je im 
engiten Verfehr mit derjelben. Beide waren gegen diejelben übermäch- 
tigen Gegner, gegen den König von Dänemark und feine medlenburgijchen 
und rügenjchen Satrapen, verbündet; beide wurden im eigenen Innern 
durch eine Partei bevroht, die nur auf die Gelegenheit lauerte, dem aus— 
wärtigen Feinde die Hand zu reichen, und die Unabhängigkeit ihrer auf- 
blühenden Städte fremder Herrichjucht und dem eigenen Ehrgeiz und Eigen- 
nuß zu opfern. 


Schon wenn man dieje Gleichartigfeit der Situation, Die enge Ver— 
bindung beider Städte und die Gemeinſamkeit der Interefjen beider er- 
wägt, muß man von vornherein eine gewilfe Analogie auch der inneren 
Zuftände bei beiven annehmen, und wenn wir in Straljund zu biejer Zeit 
Altermännner finden, die in wichtigen ftäbtifchen Angelegenheiten dem 
Rath zur Seite jtehen, jo wird jchon an fich die Wahrjcheinlichkeit dafiir 
jein, daß e8 feine andern Altermänner find, als die, die gleichzeitig in 
Roftoc die hervorragende Rolle jpielten, d. h. die Altermänner der In— 
nungen, wohlgemerkt, nicht blos der gewerflichen, jondern auch der kauf⸗ 
männijchen Innungen. Dieje Wahrjcheinlichkeit wird erhöht, wenn wir 
die fragmentarifchen Nachrichten, die uns über die erjte Begründung und 
die jpäteren Funktionen der jtralfunder Altermänner-Berfafjung noch er- 
— 


*) Rüg.-Pomm. Geſchichten III. p. 13. 
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halten find, im Zuſammenhange überbliden*). In Stralfund ward 
nicht wie in Roſtock, der alte Rath durch eine Revolution geftürzt, und an 
deffen Stelle ein neuer Rath unter Yeitung der Altermänner erwählt, jon- 
dern die neue VBerfaffung war ein auf dem Wege gegenjeitiger Concejfionen 
zu Stande gefommener Compromiß; der alte Rath blieb, und auch das 
Recht der Selbftergänzung durch eigene Wahl, die Cooptation blieb ihm 
nach der alten Gewohnheit der Städte des lübeckſchen Rechtskreiſes; da— 
gegen mußte e8 fich der Rath gefallen lafjen, in den Altermännern als den 
natürlichen Nepräjentanten der Bürgerjchaft, eine fontrollivende, in den 
wichtigften Dingen mitberathende und mitbejchließende Behörde an die 
Seite gejegt zu erhalten. Die Altermänner tagten mit dem Rath gemein- 
ichaftlich ; fie waren dabei, wern es fich um Krieg und Frieden, um Bünd— 
niffe und Verträge aller Art handelte; der eigene Yandesherr, der Fürft 
von Rügen, und auswärtige Fürften, wie der König von Dünemarf, nen- 
nen die Altermänner neben dem Rath; fie hatten eine wejentliche Stimme 
in Berwaltungsfragen, namentlic) auf dem finanziellen Gebiet; joll Geld 
für die Stadt angeliehen werden, jo gejchieht e8 im Namen von Rath und 
Altermännern; hat die Stadt Geld zu empfangen, jo befennen die Schuld- 
ner fi Rath und Altermännern zur Zahlung verpflichtet ; die Altermänner 
ferner concurriren bei der Wahl wichtiger jtädtiicher Beamten, wie des 
Stadtichreiberg, der in jeder Beziehung eine VBertrauensperjon fein mußte; 
die Altermänner endlic) finden wir mitthätig bei Akten der Rechtspflege 
und Sühne, wie denn die verjchiedenen Seiten des Verfaffungslebens in 
jener Zeit überall noch nicht jo ſcharf gejchievden wurden, als in der 
unjrigen**). Der gewöhnliche Name ift Oldermanni oder Aldermanni 
ichlecht weg; mitunter magistri operum oder omnium operum wie die 
Innungsaltermänner damals gleichfalls hießen. 

Da num wenigjtens die legtere Bezeichnung ſich gar nicht auf Ge— 
meinde-Altermänner im Sinne Frandes anwenden läßt, jo bat derjelbe 
gemeint, e8 lägen hier ganz bejondere Fälle der Sühne oder des Friede: 
gebot8 vor, in denen vom Rath die Gewerfs-Altermänner zugezogen feien; 
in allen übrigen Fällen, wo blo8 Oldermanni erwähnt werden, jollen da— 
runter die vorzugsweife dem höheren Kaufmannsjtande angehörigen Ge— 
meinde-Altermänner zu verftehen fein. Wenn Frande e8 auffallend findet, 


*) Für das Genauere verweife ich hier auf die Ausführung Rüg.-Pomm. Geſch. 
III. p. 19 ff. — 299 fi. s 


**) Rig.-Bomm. Geſch. III. p. 24 ff. — 229. 
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daß Oldermanni, wenn e8 Altermänner der Gewerke fein jollten, ohne 
Beiſatz genannt werden, und gerade darin einen Beweis für feine Anficht 
findet, jo findet dies Doch jeine Erklärung jehr einfach darin, daß e8 eben 
in Straljund damals noch feine anderen Altermänner, als die der Aemter 
und faufmännijchen Innungen gab, oder wenigſtens feine anderen Alter- 
männer, die irgend eine politiiche Bedeutung hatten, jo dag man gar nicht 
in Zweifel war, wer damit gemeint war. Wenn Francke darauf hinweift, 
daß es auch noch andere Altermänner gab, wie beifpieldweile die Older- 
lude einer Marien-Gejellichaft in Greifswald um 1330, des Artushofes 
in Danzig, die aldermen in den engliihen Städten und die Alterleute 
der Schügenfompagnie zu Straljund, jo läßt ſich aus alle dem ſchwerlich 
irgend etwas für Die Bedeutung der Oldermanni in Straliund um 1313 
beweijen. Die Altermänner der Schügengilde in Stralfund find erſt viel 
neueren Datums, die englijchen Aldermen können für Stralfund um jo 
weniger herangezogen werben, da fie eine wejentlich andere Stellung hat- 
ten, als in den deutjchen Städten*), und einen Artushof gab es in Stral- 
jund frühejteng nad) dem Krieg von 1316. Ob es in Straljund um 1313 
ähnliche religiös-geſellige Genofjenichaften gab, die ihre eigenen Alter- 
männer hatten, wie die Dearien-Geiellichaft in Greifswald um 1330, 
wiljen wir nicht; Die einzige ähnliche Genoffenichaft in Straliund, von der 
wir in diejer früheren Zeit Näheres wiſſen, die zu Ehren der Jungfrau 
Maria, des heil. Nicolaus u. ſ. w. gejtiftete Brüderichaft der ftralfunder 
Träger jcheint feine andern als die Innungsaltermänner zu BVorftehern 
gehabt zu haben **). Wenn e8 indeß auch Damals derartige religiös-gejell- 
ſchaftliche Genofjenichaften in Stralfund gab, die ihre eigenen Alterleute 
hatten, jo fonnte darin doch feine Nothwendigfeit Liegen, die Altermänner, 
die ung bei politifchen Akten ald Nebengeordniete des Raths genannt wer- 
den, noch näher zu bejtimmen; jo wenig man heutzutage, wenn bei großen 
politiichen Akten, wie Anleihe- und Steuerbewilligungen, Genehmigung 
von Verträgen u. |. w. Abgeordnete als mitwirfend genannt werden, an 
Abgeoronete von literariichen, wifjenichaftlichen, merkantiliichen, Sänger-, 
Turn⸗ oder anderen Vereinen denkt, jondern nur an Yand- oder Reichstags- 
Abgeordnete, ebenſo wenig konnte um 1313 bei den Altermännern, die ala 


*) Die engliſchen Altermänner entfprechen mehr unferen Stabträthen, während 
tie englifhen Rathmänner (Common couneilmen) mehr unferen Stabtverordneten 
entiprachen. — Vergl. Fiichel. Berfaffung Englands p. 284. 287. 293. 

**) Vergl. Rüg.-Pomm. Geſch. IV. p. 260 f. 
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zweiter Faktor des Stadtregiments neben dem Rath genannt wurden, 
irgend Jemand an andere Altermänner denken, al8 an die, denen dazumal 
allein eine politiiche Bedeutung beiwohnte, d. i. an die Altermänner der 
Innungen. Wenn Frande ſich auch auf die olderlude der menheit von 
1391 in Straliund beruft, zum Beweis, daß e8 außer den Gildenvorftän- 
den auch noch andere Altermänner der Gemeindevertretung gegeben habe, 
jo jpricht, abgejehen davon, daß die Zeit von 1391 für die ältere Zeit von 
1313 nicht8 beweijen kann, gerade die Bezeichnung olderlude der men- 
heit gegen Frande. Denn wenn e8 jchon 1391 für nöthig gehalten ward, 
die Gemeinde-Altermänner als olderlude der menheit näher zu bezeich- 
nen, und von den Altermännern der Aemter zu unterjcheiden, jo wäre Dies 
noch viel mehr 1313 der Fall gewejen, wo ja die angeblichen Gemeinde. 
Altermänner eine ganz neue Injtitution gewejen wären, die unmöglich 
ohne nähere Bezeichnung als Altermänner jchlechtiveg hätten bezeichnet 
werden können, mit einem Namen, den bis dahin vorzugsweije von Alters 
ber nur Innungsvorjtände geführt hatten. Das wäre durchaus unnatür- 
lich gewejen; num deutet aber in jener älteren Zeit von 1313 feinerlei 
Zujag oder nähere Bezeichnung bei den Altermännern darauf hin, daß 
hier Andere verjtanden jeien, als die von Alters her wohlbefannten Alter- 
männer der Aemter. Ya, an Stelle der meijtens genannten Oldermanni 
werden ung in einigen Stellen neben dem Rath die magistri operum ge- 
nannt, die notorijch die Altermänner der Aemter bezeichnen, und an einer 
Stelle werden jogar die Oldermanni ausdrüdlich als gleichbedeutend 
erklärt mit den magistris omnium operum*). Endlich werden neben 
dem Rath unter der Bezeichnung Oldermanni eine Reihe von namentlich 
genannten Perjonen aufgeführt, die näher als Schlachter, Gerber, Bäcker 
u. ſ. w. qualificirt werben **). 

Um nun den zwingenden Gonjequenzen der zulett erwähnten Stellen, 
wo offenbar die Altermänner der Aemter neben dem Rath genannt wer: 
den, zu entgehen, hat Frande gemeint, das jeien ganz bejondere Fälle ge 
weſen, e8 habe fich da ftet8 um ein jog. Friedensgebot gehandelt, d. b. um 
eine durch bejondere obrigteitliche Maßregel herbeigeführte Beilegung von 


*) Man vergl. die Rüg.-Bomm. Gefch. III. p. 239— 242 angeführten Stellen, 
namentlich die wichtige p. 240: „Unde Consules Sundenses omnes et singuli, ac com- 
munitas Oldermannorum seu magistrorum omnium operum etc, 

**) Vergl. die Stelle a. a. O. p. 243: „Isti Oldermanni praesentes fuerunt“, 
folgen dann 5 carnifices, 2 cerdones, 2 pistores u. ſ. w. 
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Zwiftigfeiten des Rathes mit einzelnen Bürgern oder einzelner Bürger 
untereinander. Allein dagegen jpricht ſchon zumächjt Das, Daß bei einer 
Hauptftelle, in der ung die Altermänner neben dem Rath genannt werden, 
von einem Friedegebot oder einer Beilegung von Zwiftigfeiten gar feine 
Rede iſt. Es ift die Stelle über den bewaffneten Einbruch der Semlows 
und ihres Anhangs im die Berjammlung von Rath und Altermännern am 
14. December 1328. Sie faßen hier ſorglos zur Verhandlung öffentlicher 
Angelegenheiten, wie e8 heißt, bei einander wozu fie erwählt waren*). 
Da bricht plöglich eine bewaffnete Schaar herein, Waffen werden gezüdt 
u.f.w. Es fand ein Friedebruch jtatt, auf den aber die Verfammlung 
von Rath und Altermännern, die feine Ahnung der Gefahr hatte (securi 
sedebant) und zu ganz andern Zwecken bei einander war, jo wenig ge- 
faßt war, daß die Verjchworenen jogar bis in den Sigungsjaal gelangten. 
Daß die Altermänner zu Friedezweden mit dem Rath verjammelt gewejen 
wären, davon jteht in der Stelle nichts. 

In ein paar andern Stellen, wo Die magistri operum genannt wer: 
den, handelt e8 fich wirklich um Friede-Angelegenheiten, Rath und Alter: 
manner vermitteln zwiſchen Angehörigen der patriziichen Familien Trave- 
münde und Dorpen auf der einen und den nicht minder patriziichen 
Semlows auf der andern Seite**) Hier muß es nun jchon an fich als 
im böchiten Grade unmwahrjcheinlich ericheinten, daß dieje vornehmen Patri= 
jierfamilien ihre Streitigfeiten vor ein zum großen Theil aus Handwer— 
fern beſtehendes Collegium jollten gebracht haben, wenn nicht Dies Colle— 
gium gleichzeitig Dafjelbe war, welches in politifchen Dingen Macht und 
Einfluß mit dem Rath theilte. Wenn ein bejonderes Collegium von 
Gemeinde-Altermännern erijtirte, wie Frande will, vorzugsweije dem 


*) Rüg.Pomm. Geſch. III, p. 240: „Item, Gherwinus Semelowe est proseriptus 
pro eodem, videlicet quod cum suis complieibus violenta manu (vorher bei Johann 
Tribſees wird hinzugefügt „et armata cultello“) invasit dominos Consules in consi- 
storio, ubi secur: sedebant ad publicas caussas terminandas, ad quod electi fuerunt. 
Istud feeit pluribus fide dignis coneivibus et est proscriptus sub poena et sententia 
colli.* — Die „plures fide digni coneives“ waren, wie aus der a.a. O. p. 242 f. an— 
geführten Stelle erhellt, die Altermänner ber Aemter: „Anno domini M. CCO. XX. 
octavo in crastino beatae Luciae virginis dominus Gherwinus Semelowe et sui socii 
irruerunt in consules violenter, Infra scripti Conswles praesentes fuerunt in consi- 
storio** (folgen bie Namen; dann) „Isti Oldermanni praesentes fuerunt“: (folgen bie 
Namen von 4 Schladhtern, 2 Gerbern, 2 Bädern u. f. mw.) 

**x) Rig.-Pomm. Geſch. III. p. 239 f. 
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höheren Bürgerftande angehörig, fo würde man unfehlbar daſſelbe, wel- 
ches ja eine hohe politische Bedeutung beſaß, auch Hier herangezogen haben, 
um fo mehr. als daffelbe übertwiegend aus Standesgenojfen der jtreitenden 
Parteien beftanden hätte. Daß man trog des Beſtehens eines folchen 
mächtigen und jtandesverwandten Collegiums vielmehr die Altermänner 
der Aemter zur Schlichtung der Streitigkeiten des Patriziatd zugezogen 
hätte, ift um jo viel unwahricheinlicher, je tiefer die Stellung ift, welche 
Frande jonft den Handwerfern (denen ja die Altermänner der Aemter zum 
großen Theil angehörten), in dem politischen Organismus unferer Städte 
angewiejen haben will*). Alles was Frande (a. a. DO. p. 62—63) jagt, 
um dies al8 einen beionderen Akt politifcher Weisheit von Seiten des 
Raths Hinzuitellen, der durch die Heranziehung der Altermänner ber 
Aemter fich die Unterftütung der Bürgerichaft für etwaige aus den Privat- 
zwiftigfeiten hervorgehende Aufftände habe fichern wollen, vermag über bie 
große innere Unwahrjcheinlichkeit der angegebenen Auffaffung nicht weg— 
zubelfen; denn die Unterftügung der Bürgerſchaft mußte ja der Rath 
ebenfo gut und noch viel mehr gewinnen, wenu er die Gemeinde-Alter- 
männer, bie ja als von der Bürgerichaft zur Kontrolle des Raths und zur 
Mitberathung der wichtigjten jtädtifchen Angelegenheiten aus ihrer eigenen 
Mitte frei erwählt, in ganz eminentem Sinne Vertrauensmänner der 
Dürgerichaft fein mußten, auch bei den jogenannten Friede-Angelegenheiten 
herangezogen hätte. Sinn und Bedeutung hat die Heranziehung der 
Altermänner zu diejen Gejchäften nur dann, wenn es eben feine anderen 
waren, als die, welche zugleich dem Rath in allen anderen wichtigen An- 
gelegenheiten zur Seite ftanden, wenn es hier wie dort eben die Alter- 
männer der Aemter waren. Und zum Ueberfluß ift gerade die eine ber 
hier in Betracht fommenden Stellen, die, wo die Oldermanni und 
magistri operum durd) ein zwiichengejettes seu ald gleichbedeutend ge— 
jegt werben **). 

Auf den wunderlich fomplicirten Verfaſſungsorganismus, der nad 
Strandes Anficht entftehen würde, indem wir bald Verſammlungen von 
Rath und Gemeinde-Altermännern, bald von Rath und Altermännern der 
Aemter, bald endlich von Rath und beiderlei Altermännern zufammen 
haben würden, ift jchon früher aufmerkſam gemacht***) Es bleibt num 


*) |. oben. 
**) f, oben p. 394 Anm. 
*2**) Rüg.⸗Pomm. Gefch. III. p. 233. 
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noch übrig, auf einige beſonderen Gründe, welche von Francke für ſeine 
Anſicht angeführt ſind, näher einzugehen. 

Der eine iſt der Stelle des Memorial-Buches entnommen, wo die 
am 14. December 1328 bei dem Ueberfall der Semlows mit dem Rath 
verſammelten Altermänner namentlich aufgeführt find*). Nach Auf— 
zählung der anweſenden Rathsherren heißt es dann weiter: „Isti Older- 
manni praesentes fuerunt: Meyneke carnifex“; es folgen im Ganzen 
4 Schlachter, 2 Gerber, 2 Bäder, 4 Böttcher, 2 Schuſter, 3 Schmiede, 
3 Gewandichneider, 3 Häutefäufer und dann noch 13 andre Altermänner 
ohne nähere Bezeichnung. Dieje letzteren jollen num nach Frandes 
Meinung die Gemeinde-Altermänner gewejen fein, und gerade daß bei 
ihnen eine nähere Bezeichnung fehlt, während bei den vorangehenden Die 
Innungsbezeichnung angegeben tft, joll zum Beweis dafür dienen, daß wir 
es bei diejen 13 leßten mit ganz anderen Altermännern zu thun haben. — 
Allein eine viel einfachere und naturgemäßere Löjung iſt doch die ſchon 
früher von mir vorgefchlagene, wonach die Letgenannnten die Altermän- 
ner der übrigen im VBorangehenden noch nicht genannten Aemter waren 
Ich nahm früher einen mehr zufälligen Grund an, weshalb der Berfaffer 
des Protofolls e8 unterlaffen habe, zulett die Profejfion hinzuzufügen und 
konnte dafür eine Stüte finden in dem etwas flüchtigen und jaloppen 
Charakter der ganzen Aufzeichnung, indem der Verfaſſer zuerit offenbar 
nicht die Abficht hatte, Die Bezeichnung des Amtes hinzuzufügen; erjt bei 
den Böttchern fommt ihm dieſer Gedanfe und er jchreibt num bei den 
Altermännern der vorangehenden Aemter noch nachträglich die Bezeich- 
nung Schlachter, Gerber, Bäder darüber; erjt dann folgen die Bezeich- 
nungen im Text**). Seitdem ich meine Unterfuchung über diejen Gegen- 


*) Die Stelle Ritg.-Pomm. Gefch. III. p. 242 f. 

**) Francke hat Recht darin ,'daß carnifex hinter Meyneke Zuname, nicht Amts— 
bezeichnung ift, wie ich früher annahın; das ändert aber in der Hauptſache nichts, giebt 
vielmehr noch ein Argument für meine Auffafjung der Altermänner; denn wenn 
Meinefe Carnifex nur latinifirte Hebertragung des Geſchlechtsnamens „Vlesſchower“ 
ift, wie Francke unzweifelhaft richtig bemerkt bat, fo fteht biefelbe Berfon das eine Mal 
als Altermann unter einer ftädtifchen Schuldverfchreibung (1316 über 2300 Mart 
Wendiſch), mußte alfo nach Frande Gemeinde-Altermann gewejen fein, während er 
das andere Mal unter ben Altermännern ber Aemter als Schlachter-Altermann figu- 
rirte. Dies löſt fih nur dann einfach, wenn man eben wie ich annimmt, daß die Alter: 
männer, welche Schulöverfchreibungen und dergleichen mit dem Rath ausſtellten, eben 
feine anderen waren, al® die Altermänner ver Aemter. 


* 
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ſtand im britten Theil der rügen-pommerjchen Gejchichten veröffentlichte, 
lernte ich indeß ein Aftenftüd kennen, welches allerdings erſt von fpäterm 
Datum, aber durch den Rüdichluß, den es gejtattet, auch für die hier in 
Betracht kommende Aufzeichnung von 1328 von Wichtigkeit ift, und mich 
in den Stand jet, für das Wegbleiben einer näheren Bezeichnung der 
Profeſſion bei den zulett genannten dreizehn Alterleuten einen befjern 
Grumd anzugeben, als bloße Nachläſſigkeit oder Unluft des Concipienten. 
Es ift das Schreiben der pommerjchen Herzoge Wartisfaw VI. und 
Bogislaw VL, vom 3. 1372 an die Altermänner der acht Aemter zu 
Straljund*. Die acht Aemter werden bier zwar nicht namentlich ge- 
nannt, allein da nach einer Randbemerkung das Schreiben an die Schlachter 
(ad camifices) adrejfirt war, dieſe aljo die erjten geweſen jein werben; 
da ferner in ver Stelle von 1328 auch gerade acht Aemter namentlich auf- 
geführt werben, unter denen auch die Schlachter an der Spige ftehen, jo 
ift die Annahme jehr wahrjcheinlich, daß wir e8 hier mit acht ſogenannten 
großen Aemtern zu thun haben, die auch jpäter in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, wo fie die dem Rath nebengeordnete Stellung längjt 
wieder verloren hatten, doch immer noch eine Art Vorrang unter den 
übrigen Aemtern behaupteten. Es ijt hier ferner daran zu erinnern, daß ſchon 
in Rojtod, bei der Berfafjungs-Aenderung von 1312, die großen Aemter 
als beſonders betheiligt genannt werdeu**). Der Concipient des Protokolls 
von 1328 nannte nur die einzelnen Aemter; bei ven fleinen hielt er es ent- 
weder nicht für nöthig, weil fie politijch nicht die Bedeutung der großen 
hatten, oder aber, was noch wahrjcheinlicher iſt, er konnte her die einzelnen 
Aemter nicht bezeichnen, weil die ſämmtlichen Heinen Aemter eine Collec- 
tivvertretung im Altermänner-&ollegium hatten, während nur Die acht 
großen jedes durch feine eigenen Altermänner vertreten war. Dieſer Un- 
terichted der Vertretung im Altermänner-Collegium hat bei dem unleug- 
baren Hervortreten der acht großen Aemter in politiicher Beziehung eine 
große innere Wahrjcheinlichkeit; man wird die fogenannten Heinen Aemter, 


*) Rüg.-PBomm. Geſch. IV. p. 62.71. — Das Schreiben fteht im liber pro- 
scriptorum, 

**) Vergl. bie oben aus Reimar Kod angeführte Stelle, womit Die Angabe der 
plattventfchen roftoder Chronik zufammenzuhalten ift; aus beiden ergiebt fi, daß, 
wenn aud die Aemter überhaupt als bie Träger der neuen Verfaſſung erfcheinen, doch 
bie großen Aemter eine befonders bedeutende Stellung einnahmen. Ob es in Roftod 
biejelben acht waren, wie in Straljund, muß dahin geftellt bleiben. 
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unter denen es übrigens ſehr wohlhabende, zahlreiche und einflußreiche 
gab, wie die Krämer, die Brauer, die Schiffbauer, Die Goldſchmiede u. |. w., 
nicht von der Vertretung ausgeichloffen haben, aber man ftelite fie in der 
Vertretung nicht jo günftig, als Die acht großen Aemter, die von Alters, 
wie e8 jcheint, in unjeren Städten einen gewilfen Vorrang hatten. Dieje 
Erklärung, welche in dem Protofoll von 1323 in den zulegt ohne nähere 
Bezeichnung aufgeführten dreizehn Altermännern die Altermänner der 
übrigen jogenannten Heinen Aemter erblidt, bat auch noch die Stellung 
der Genannten für fi. Wären bier Gemeinde-Altermänner im Sinne 
Franckes zu verjtehen, die an fich jchon meistens dem höhern Bürgerjtande 
angehörig auch an politiicher Bedeutung jo hoch über den Altermännern 
der Aemter gejtanden haben jollen, jo wären doch die letteren auch wohl 
hinter ihnen und nicht vor ihnen genannt, ebenjo wie die Rathsmitglieder 
ihrerjeitö vor den Altermännern genannt werden. 

Ein bejonderes Gewicht hat Frande ferner auf die Namen der Alter- 
männer gelegt, die und allerdings nur in drei Aufzeichnungen erhalten 
find, nämlich in einer Schuldverjchreibung der Stadt Stralfund vom 
23. Juni 1313 an zwei ftettiner Bürger tiber 1000 Mark Silber, in 
einem Rentenbrief der Stadt über 230 Mark Pfennige Rente (für 2300 
Mark Kapital)*) und in dem mehrerwähnten Protokoll über den Ueber- 
fall der Semlows am 14. Dezember 1328. — Frande bat nachzuweiſen 
verjucht, daß von den hier genannten Altermännern der bei weitem grö- 
Beite Theil feine Handwerker, jondern Männer höheren Standes waren. 
Er meint, wenn auch in dem einen oder andern Falle bei verjchiedenen 
Perjonen eine Namensgleichheit angenommen werden könne, jo hieße es 
doch das wunderſamſte Spiel des Zufalls vorausjegen, dies bei Vielen 
anzunehmen. — Es würde hier zu weit führen, auf jeden einzelnen Na- 
men näher einzugehen, und e8 mögen hier die folgenden Bemerkungen 
genügen. Einmal wird e8 ja auch nach meiner Auffaffung nicht in Ab- 
rede gejtellt, daß unter den Altermännern der Nemter (die ja nicht blos 
Handwerks-Innungen waren) fich eine Reihe von Perjonen aus dem 
höheren Bürgerftande befunden haben muß. Mehrere Aemter rangirten 
mit dem höheren Bürgerjtande, jo die, welche noch bis auf den heutigen 
Tag den auszeichnenden Namen Compagnien führen: die Gewandjchneider, 





#), geide Urkunden gedrudt bei Fabricius Rügenſche Urkunden VI. 2 p. 27. — 
3 p. 3. 
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die Krämer, die Brauer; namentlich aus den erſteren rekrutirte ſich im 
Mittelalter der Rath oft; auch von den Schiffbauern wiſſen wir, daß 
Rathsherrn ſich unter ihren Mitgliedern befanden*); daß die Gold— 
ſchmiede, die häufig auch Wechsler waren, in unſeren Städten eine ſehr 
angeſehene Stellung einnahmen, iſt bekannt. Weniger ſicher iſt dies von 
den Häutekäufern, welche in dem Protokoll von 1328 hinter den Gewand— 
ſchneidern genannt werden; in Lübeck wenigſtens, — und in Stralſund 
wird es wohl nicht anders geweſen ſein, — hatten die Häutekäufer nur 
den Kleinhandel mit Häuten in der Stadt, den Großhandel, namentlich 
den auswärtigen, hatten fie nicht**) — Erwägt man noch, daß wahr— 
icheinlich die jogenannten Fleinen Aemter eine Collectiv-⸗Vertretung hatten, 
jo mußten jchon Dadurch vorzugswetie die Altermänner der angejeheneren, 
wohlhabenderen und einflußreicheren Aemter zu Vertretern erwählt wer- 
den, und da von den oben genannten nur die Gewandſchneider zu den 
acht großen, alle übrigen aber zu den Heinen Aemtern gehörten, jo erklärt 
e8 fich leicht, daß fich unter den dreizehn legten Altermännern des Proto- 
foll8 von 1328 eine Anzahl von Perionen befindet, deren Namen dafür 
zu fprechen jcheinen, daß fie den höher angejehenen Aemtern angehörten; 
jo war der zuleßt genannte Tilo ein Goldſchmied, wie wir aus dem Stadt- 
buch wiſſen, und wie auch Der Conzipient des Protokolls anfangs binzu- 
fügen wollte***). — Andererjeits hat nun Frande bereits zugegeben, daß 
fich auch unter den von ihm als Gemeinde-Altermänner angefehenen Per- 
jonen auch wenigſtens einige niedere Handiverfer befanden. Von zweien 
der Altermänner, welche die Schuldverichreibung der Stadt von 1316 
mit unterzeichneten, iſt e8 aus dem Stadtbuch nachzuweifen, daß der eine, 
Thideke von Rügen, ein Bäder, der andere Meinefe Vleſchower (1328 M.- 
carnifex) ein Schlächter war; von anderen ift nicht nachweislich, welchen 
Innungen fie angehört haben, und es iſt immerhin wahrfcheinlich, daß fir 
überwiegend den niederen Handwerkerſtande angehörten. — Wenn nun 
indeß Francke aus den Namen auf eine jo ganz überwiegende Vertretung 


*) Nah dem alten Einnabmeregifter der Stadt Stralfund Rüg.-Bommerjce 
Geſch. IV. p. 35. 
**) Vergl. Wehrmann, Die älteren Lüb. Zunftrolfen, p. 240. 

***) Wie aus dem Obigen erhellt, waren die acht großen Aemter nicht zugleich 
die focial höher rangirenden; bie meiften der letzteren gehörten zu den fogenannten 
feinen Aemtern, und nur die Gewandſchneider zu dem großen. — Später, zu Ende 
des 16. Jahrhunderts, gab e8 nur vier große Aemter oder Gewerke: Bäder, Schufter, 
Schneider und Schmiede; vergl. Brandenburg, Geſch. des Magiftrats, p. 56. 
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des höheren Bürgerſtandes in dem Altermänner⸗Collegium ſchließt, jo tft 
dagegen doch much auf die große Unzunerläffigfeit eines jolchen Namen- 
Beweiſes hinzuweiſen. Schon von vornherein läßt ſich annehmen, daß 
Herkunftsnamen wie von Zribfees, von Greifswald, von Semlow, von 
Bremen, von Dorpen, von Travemünde, Papenhagen, Stenhagen, Güſtrow, 
Barth u. ſ. w, wie wir fie als Geſchlechtsnamen bei patrigifchen Familien 
Stralfunds zu dieſer Zeit finden, vielfach auch von Handwerkern geführt 
jein werden; ebenjo wird es gewejen fein mit Eigenſchaftsnamen wie 
Klein, Lange, Schele, (Luscus), Witte, (Albus), ferner mit Thiernamen, 
wie Löwe, Falle, Vos oder endlich mit fonftigen Namen wie Cranz, Voet 
u. dergl. mehr, die gewiß: jo ſehr Gemeingut waren, daß fie vielfach, auch 
wenn es nicht immer im einzelnen Fall nachzuweiſen ift, von-Handwerkern 
geführt wurden. ine ganze Reihe von Gejchlechtsnamen, die wir beim 
höheren Bürgerjtande finden, können wir dazu aus Stabtbiichern und 
jonjtigen Schriftſtücken audy bei Handwerkern wirklich nachweijen. Solche 
Namensübereinitimmung fand ſich Damals ebenfo gut als jest. Wir würden 
es unzweifelhaft für die ältere Zeit in noch viel mehreren Fällen nach» 
weiſen Fönnen, wenn nicht das Meaterial im Ganzen ein jehr dürftiges 
. wäre, und fich auf einige wenige Stabtbücher bejchränfte, in denen ung 
nur zufälfige Notizen und Gejchäfte ganz beftimmter Art aufbehalten find. 
Ich will bier indeß nicht unterlajfen‘, einige Fälle jolcher Namensüberein- 
ftimmung anzufüßren. So fommt. 1314 ein Bäder Arnold Stenhagen 
vor, 1316 ein Altermann Hermann Stendagen, 1325 ein Bötticher Hin- 
rich Stenhagen, 1323 ein Rathsherr Hermann Stenhagen, von dem es 
doch nur eine Bermuthung Franckes ijt, daß er mit dem Altermann von 
1316 eine und biejelbe Perjon tft; ferner 1316 und mehrfach in ven fol- 
genden Jahren ein Bäder Johannes Huvener oder Hovener, 1321 Ludeke 
Hovener, Bäder, feit 1322 Albert Huvener oder Hovener, jpäter Raths— 
herr und Bürgermeifter; Bernhard Witte (Albus), Altflider 1317 *), 
Johann Albus oder Witte, Mtermann 1313 und 1316, Hermann Albus 
Gärtner 1327, Bertold und Thivemann Albus, 1323 Rathsherren; 
Reimer von Roſtock, Rathsherr 1287, Johannes von Roſtock, Bötticher 
1517; 1313 ein Rathsherr Hin. Bruchufen, 1328 ein Schuiter- Alter- 
mann Bruchujen, 1293 und jpäter ein Rathsherr Johann von Barth, 


*) Kommt vor in einer Berfchreibung der Stadt Stralfund von 1317, bei Fa— 
brieius Rüg. Urkunden IV. 3. Nr. 745. — Die meiften anderen Namen find dem 
Stadtbuch, den Rathsherrenliften und einigen belannteren Urkunden entuommen, 

Fod, Rügenih-Pommerjde Geſchichten. V. 26 
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1320 und nachher ein Schlachter Roleke von Barth (1328 Altermann) ; 
1316 ein Rathsherr Dietrich Schele (Luscus), 1317 ein Schlachter 
Schele*); Johann von Gnoyen, der um 1310 die Stadt verichwören 
mußte, und Johann von Gnoyen, Rathsherr von 1293—1321; 1308 ein 
Rathsherr vom Rode, 1328 ein Bötticher Rode; Johann Sachtelevent, 
Bötticher 1324 und öfter, Johann Sachtelevent, Rathsherr 1327 und 
fpäter, außerdem um dieſe Zeit noch andere Sachtelevents**). An diejen 
Anführungen, die leicht noch vermehrt werden fönnten, möge es hier ge- 
nügen, um zu zeigen, wie unficher Beweije aus den Namen für den Stand 
der Genannten immer jein müffen; auch die Gleichheit de8 Vornamens, 
wenn derjelbe nicht ungewöhnlicher Art ift, kann in den meijten Fällen 
nicht8 enticheiven. Ein bejonderes Gewicht hat Frande auf den Namen 
Sodann von Dome gelegt, der unter ven legten 13 Altermännern des 
Protokolls von 1328 genannt wird; Francke jchlieft da wir anderweitig 
wiffen, daß Johann von Dome Gewandfchneider war, derfelbe aber unter 
den namentlich aufgeführten Altermännern der Gewandichneider fich nicht 
befindet und doch Altermann war, jo kann er, da er als Gewandſchneider 
nicht Altermann eines anderen Amtes gewejen fein fan, nur Gemeinde- 
Altermann geweſen jein***). Allein ob der Gewanbfchneider Johann von 
Dome und der hier genannte Altermann eine Berjon waren, ift doch jehr 
fraglich; der Gejchlechtsname von Dome fommt nicht jo jelten in den 
gleichzeitigen Stabtbüchern vor, wie Frande meint; in dem Stabt-Erbe- 
und Hypotheken⸗Buche fommt der Name von Dome oder de domo von 
1322 bi8 1330 etwa 7 bis 8 mal vor; am meiften Johann, aber auch ein 
Dietrich uud ein Thidemann dieſes Namens. — Wie wenig zudem die 
Gleichheit des Vornamens die Identität der Perfon verbürgt, zeigen nicht 
nur die oben erwähnten Doppelgängerichaften auf die Namen Johann von 
Gnoyen, Johann Sachtelevent, jondern auch ein Fall, der hier noch ange- 
führt werben mag, weil er auch in anderer Beziehung von Intereffe ift. 
Auch der berufene Godeke von Güftrow, ber in den ftralfunder Bewegun- 
gen von 1312—1314 eine große Rolle jpielter), hatte feinen gleichnami- 


*) Letzterer im Buch der Berfefteten. — Auch der folgende alas von Gnoyen 
ift dem Buch der Verfefteten entnommen. 

**) Die Schreibweife dieſes Namens ift abwechfelnd Kar Sachtelevent, bald 
Saytelevent; fo wird Bernard Sachtelevent im Stabtbuch 1327 mit dh, 1328 und 29 
mit y gefchrieben, ebenfo Thitmar Saytelevent. 

***) a. a. O. p. 69. 
+) Rüg.-Pomm. Geſch. III. p. 28. 
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gen Doppelgänger. Nur der Zufall, daß einmal der Eine mit dem An- 
deren ein im Stabtbuch aufgezeichnetes Gefchäft macht, fett uns in den 
Stand, dies zu wilfen*. Schließlich möge hier noch erwähnt werben, 
daß in den Mitgliever-Verzeichniffen der alten im 14. Jahrhundert von 
ver jtralfunder Träger-Innung gegründeten Brüberjchaft**) eine ganze 
Reihe Namen begegnet, welche ſonſt al8 Gejchlechtsnamen patrizifcher 
Familien Stralfunds befannt find. Den Schluß der Todtenliften, welche 
eröffnet werden durch die fürftlichen Perfönlichkeiten, Rathsherren, Alter- 
männer und fonftigen Honoratioren, welche Ehrenmitglieder ver Brüder- 
ichaft waren, bilden die Namen der gemeinen Brüder und Schweitern 
(„de namen der ghemenen vorstorvenen broderen unde susteren 
van den dreghern“‘), darunter die Gefchlechtsnamen Weftphal, Sachte- 
levent, Borſyn, von Bremen, Schele (audy unter den Altermännern be- 
findet fich ein Schele und ein Witte), Elmenhorft, Valke, van den Dome, 
Wren, van Alen, Kusvelt und Andere. Hier kann nur zweierlei ftatt- 
finden: entweder waren dies Namen wirklicher Träger, worauf der Aus- 
druck der Ueberichrift: „der ghemenen broderen“ zu deuten jcheint, oder 
e8 hatten fich Perjonen aus den höheren Ständen in die Trägerinnung 
aufnehmen laffen, wahrjcheinfich zu dem Zweck ihren politifchen Einfluß 
dadurch zu erhöhen, wie e8 im Mittelalter auch anderweitig vorfam, daß 
Patrizier zu jolchen politiichen Zweden fich in niedere Innungen aufneh- 
men ließen. Wofür man fich num auch entfcheive, in dem einen wie in 
dem andern Fall erhellt die Unzuverläſſigkeit des Schlufjes aus den Namen 
auf die Zugehörigkeit oder Nicht- Zugehörigkeit der Namens-Inhaber zu 
den Aemtern. 

Eine andere Betätigung feiner Anficht findet Frande in dem Um— 
ftande, daß in den aus verſchiedenen Jahren (1313, 1316, 1328) uns auf- 
behaltenen Xiften von Namen der Altermänner im Ganzen jo wenige 


*) Stadt⸗ Hypotheken⸗Buch (L. de hereditatum obligatione) unter dem 3. 1312: 
„Godeko Gustrow concessit Godekino de Gustrow — — bodam etc.“ — Die Formen 
Godeke und Godekinus, Gustrow und de Gustrow begründen feine Differenz ber 
Namen; wir finden beide Formen bei derſelben Berfon in der Aufzeihnung über bie 
Exceſſe der Güftrows (bei Brandenburg, Geſch. des Magiftrats am Schluß, und Fa— 
bricins IV.) Jene Doppelgängerfhaft macht übrigens auch alle Schlußfolgerungen 
zweifelhaft, welche Francke a. a. O. p.78 aus dem Vorkommen Godeke Guftrows unter 
ben Altermännern von 1313 gezogen bat, felbft wenn feine Lesart Go. Gustrow richtig 
ift, und nicht die von Fabricius Co. d. i. Conradus Gustrow. 

**) Rüg.-Pomm. Gef. IV. p. 260 f. 
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wiederkehren; er erffärt dies daraus, daß bei ven Gemeinbe-Altermännern 
nach Analogie derer von 1391 öfter eine Neuwahl ftatt fand, während es 
dagegen bei der Annahme von Innungs-Alterleuten weniger erflärlich jet, 
da dieſelben fo viel man wifje, in Stralſund von jeher auf Lebenszeit ge- 
wählt worden feien*). — Allein die letztere Vorausjegung tft jchwerlich 
richtig; im Lübeck wenigjtend wurden in älterer Zeit die Innungs- Alter- 
männer nicht auf Lebenszeit, ſondern nur auf Zeit, und wohl meift nur 
auf kürzere Zeit gewählt; erjt allmählig bilvete fich baraus bie lebens 
längliche Amtsdauer der Altermänner hervor *). Da num in allen jolchen 
Dingen in den rechtsverwandten Hanjeftädten, namentlich den jogenann- 
ten wendifchen, eine große Uebereinjtimmung herrjchte, jo wird man wohl 
nicht irren, wenn man annimmt, daß wie in Lübeck jo auch in Straljund 
in älterer Zeit, wenigitens noch im Anfang des 14. Jahrhunderts, die 
Inmumgs-Altermänner noch auf Zeit gewählt wurden. 

Endlich Hat fich Frande für feine Auffaffung der Altermänner von 
1313 noch auf eine Stelle der von Carſten Sarnow 1391 eingeführten 
Berfaffung berufen, welche folgendermaßen lautet ***): „Unde sint des to 
rade worden, dat dar scholen twelf bedderve lude wesen olderlude 
der menheit, alze dat van oldinghes ghewest is.“ 

Da Frande mit Recht annimmt, daß man bei dieſer Stelle die Alter- 
männer von 1313 und ven folgenden Jahren im Auge hatte, da ferner im 
weitern Verlauf der Berfaffung von 1391 von den durch Wahl der ganzen 
Bürgerichaft berufenen Altermännern der menheit die Altermänner der 
Aemter ausbrüdlich unterfchieden werben, jo hat Francke gejchlojfen, müſſe 
ſchon 1313 derſelbe Unterfchied ftattgefunden haben. — Allein in diejer 
Weiſe läßt fich doch das obige ohnehin erft mehr als ſechzig Jahre nad 
dem Ende der älteren Altermänner-VBerfafjung gejchriebene Zeugniß nicht 
verwerthen. Schon früher iſt bei Beleuchtung jener Stelle darauf hin- 
gewiejent), daß Sarnow, wie dies gewühnlich bei Reformen zu geichehen 
pflege, feine Reform von 1391 als eine Wiederherftellung des Alten dar- 
jtelle, obwohl fie in Wirklichkeit etivas Anderes war. So liebten e8 ja 
auch die Reformatoren des 16. Jahrhunderts, ihre Reform der Kirche ale 
eine Wiederherftellung des Urchriſtenthums darzuftellen, und doch — wie 





*) a. a. O. p. 78. 
**) Das Nähere bei Wehrmann, Die älteſten Lüb. Zunftrollen, p. 134. 
*xx) Vergl. Rüg.Pomm. Gef. III. p. 234. — IV. p. 80. 229 f. 
}) Rüg.-Pomm. Gef. TIL. p. 234. 
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verichieden, nicht blos in nebenfächlichen Dingen mar Beides! Daf auch 
die Stelle der Berfaffung von 1391 nicht geprekt werden darf, erhellt 
ichon aus dem Umſtande, daß auch die Zwölfzahl der Gemeinde- Alter- 
männer als alte Einrichtung Hingeftellt wird, während die Urkunden aus 
der Zeit von 1313 bis 1328, in denen und die damaligen Altermänner 
namentlich aufgeführt find, zeigen daß es in feinem Ball 12, jondern das 
eine Mal 16, das andere 26, das dritte. 36, oder wenn man nur bie 
letzten rechnet, 13 waren. Francke meint nun zwar, die Zahl jei eine un- 
wejentliche Abänderung der früheren Einrichtung. Allein abgefehen davon, 
daß die Zwölfzahl in der Verfaffung von 1391 gar nicht fo unmefentlich 
ift, weil der dreijährige Turnus mit dem jährlichen Ausſcheiden von jedes- 
mal 4 Mitgliedern darauf berubte, jo wird doch gerade die Zwölfzahl in 
der obigen Stelle ausdrücklich als alte Einrichtung betont, und ift man 
nun gendthigt, die Nichtigkeit dieſer Behauptung fallen zu laffen, wo tft 
die Grenze deſſen, was als wejentlich fejtzuhalten ift? Nach meiner Auf- 
faffung beftand das Wejentliche der Uebereinftimmung der Altermänner- 
Verfaffung von 1313 mit der Berfaffung von 1391 eben nur darin, daß 
nach beiden die Gemeinde eine Vertretung durch Altermänner hatte, welche 
in allen wichtigeren Angelegenheiten mit dem Rath cooperiren follten. 
Wenn Frande meint, daß wenn die Altermänner von 1391 ganz andere 
waren als die von 1313, in der obigen Stelle eine ſehr ſtarke Verdrehung 
der Thatjachen gelegen hätte, die, da die Einrichtung der früheren Bür- 
gervertretung noch unvergeſſen fein mußte, ‚zugleich fehr verwegen geweien 
wäre, fo ift doch zu erinnern, daß man es für politifche Zwecke mit der 
Benutzung der älteren Gejchichte niemals allzu genau genommen bat, und 
im Mittelalter noch viel weniger als heut zu Tage. Es fommen da noch 
ganz andere Dinge vor, deren Natvetät roch viel „verwegener” war. Aus 
zahllofen Beiſpielen möge hier nur eines aus der Gejchichte Stralſunds 
ftehen. Im Mat 1529 reichte die Stadt Stralfund gegen ihren Kirch— 
herrn Hippolytus Steinwer, der fie beim Kammergericht verklagt hatte — 
e8 handelte ſich um die Ereigniffe der Reformationszeit — eine Verthei- 
bigungsichrift ein, in der die Achtundvierzig, damals die Vertretung der 
Bürgerſchaft, neben dem Rath als eine unvorbenkliche Einrichtung bezeich- 
net werben, die Achtundvierzig, welche damals notorifch kaum fünf Jahr alt 
waren!*) Man war eben damals noch weit von dem hiftorifchen Einn 


*) Baltifche Studien XVII. 2. p. 99: „7) Item dat wyt lenger wen minschen 
vordenken in der stat Stralesunt, ok darto gehorigen slachbomen und rinkmuren, bor- 
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und der Gewiſſenhaftigkeit unjerer Tage entfernt, jo mangelhaft es damit 
ſelbſt gegenwärtig noch oft bejtellt ift. — Uebrigens ſteht der oben ange- 
führten Aeußerung aus dem Jahre 1391 eine andere nur um zwei Jahr- 
zehnte jüngere entgegen, welche die in früherer Zeit dem Rath zur Seite 
jtehenden Altermänner nicht als eigends zu dem Zweck gewählte Gemeinde- 
Altermänner, jondern ald Innungs-Altermänner auffaßt. Es iſt eine 
Aufzeichnung der Altermänner des Gewandhaufes vom Jahre 1412, 
welche damals verfammelt waren, um ihre Gerechtiame jchriftlich feitzu- 
jtellen. Dem Fehlen jolcher jchriftlichen Normen jei e8 zuzujchreiben, daß 
fich im Laufe der Zeit die Macht der Altermänner jehr verringert babe. 
Denn in alter Zeit ſeien, wie noch jett (d. h. 1412) im Befit des Rathes 
befindliche Documente bezeugten, die Altermänner bei allen wefentlichen 
Dingen zu der Stabtregierung zugezogen *). Unter den „alten Jahren“, 
wo die Altermänner eine jolche Rolle gejpielt, fann nur die Zeit von 
1313—1328 und unter den Documenten, auf die Bezug genommen wird, 
fönnen nur die ung noch jett größtentheils erhaltenen Schriftftüce jener 
Zeit verftanden jein, in denen die Altermänner, theild namentlich theils 
ohne Namen, in allen wichtigeren Angelegenheiten neben dem Rath ge 
nannt werden. Die Gewandhaus-Altermänner von 1412 verjtanden alfo 
unter jenen Altermännern der alten Zeit Innungs-Altermänner, von denen 
in ihrer Conferenz nur die Rede iſt. Es ftände bier aljo, auch wenn es 
geftattet wäre die Stelle von 1391 zu preifiren, ein ſpäteres Zeugniß gegen 
das andere. Ich meinerjeit lege auf das eine jo wenig Gewicht als auf 
das andere, und glaube, daß die Frage lediglich aus den betreffenden Do- 
cumenten der älteren Zeit zu entſcheiden ift. 

Indem ich Schließlich hier noch einmal auf alles dasjenige verweiſe, 
was im dritten Theil der Rüg-Pomm. Gefchichten bereit8 über dieje 
Trage bemerft ift, kann ich an der älteren dort entwicelten und hier noch 
näher begründeten Auffaffung, daß die Altermänner von 1313—1328 
feine anderen als Innungs-Altermänner gewejen, nur fejthalten, wogegen 


germeister, rat, acht und vertich, gildemeister und besundere jeder hanteringe gilde, 
gewesen und noch sint.“ — Aehnlich im folgenden 8. Item. | 

*) „alse wy wol vervaren hebben na utwysinge echter breve unde hantfestinge, 
de noch in unses rades beholde sin, dar de oldermanne mede inne genomet sin in 
olden jaren, unde darby is dat wol to merkene, dat de oldermanne in olden jaren jo 
mosten mede weten alle grave stucke unde article, de der gemeynen stat weren an- 
ligende. — Die ganze Stelle aus demOldermennerbok de8 Gewandhauſes Rüg.-Bomm. 
Geld. IV.p 220 f. 
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ich die neuerdings von Frande aufgeftellte Anficht, daß e8 mit Ausnahme 
weniger Fälle, wo es fich um FFriede-Angelegenheiten gehandelt habe, 
eigends zur Vertretung der Bürgerichaft gewählte Gemeinde-Alterleute 
mit ganz überwiegender Vertretung des Kaufmannsftandes geweſen feien, 
nicht für binlänglich begründet erachten kann. 


4. Urkundliches zur Darftellung des 14. und 15. Jahrhunderts. 


Unter dem erjt neuerdings jeit dem Erjcheinen des vierten Theile 
Rüg. Pomm. Gefchichten zugänglich gewordenen archivaliichen Material*) 
befinden fich mehrere Stüde, die wir hier wenigiteng nambaft machen wol- 
len, da fie in Beziehung zu den früheren Darftellungen ftehen. 

a. Eine Anzahl Pergament-Rollen, auf denen vom Schop- 
gelde geleiftete Ausgaben der Stadt Stralfund aus den Jahren 
von 1333 bis 1359 verzeichnet ftehen. Diefe Ausgaben, die bald nur die 
Perjonen nemten, an welche, bald auch die Sache für welche gezahlt wurde 
(wie für Kohlen, für Heringe, an einen Zimmermeifter als Yohn u. |. w.), 
wurden laut ben Ueberjchriften' der Rollen vom Schoß und vom Vorſchoß 
(collecta und praecollecta) bejtritten. Der Schoß war bekanntlich eine 
Vermögensſteuer, welche in unjeren alten Städten von den Bürgern nach 
eidlicher Selbjtihägung gezahlt ward**). Der Vorſchoß war wie e8 jcheint 
ein Aufichlag, der im Vorwege von dem Schoß pro rata der Höhe defjelben 
erhoben ward. Demgemäß regulirte fich der von jedem Bürger zu zahlende 
Schoß nad) der Höhe feines Vermögens, indem von jeder Mark deſſelben 
bejtimmte Pfennige als Schoß gezahlt werden mußten, während der Vor— 
ſchoß von jeder Mark des zu zahlenden Schoßes berechnet ward. Mit der 
Einhebung und Verwaltung des Schoß und Vorſchoß waren von Alters 
ber bejtimmte Rathsperjonen betraut, als Schoßherren***). In den Ueber— 
jhriften der oben angeführten Rollen werden nun außer dem Jahr auch) 
die Namen der jedesmaligen Schoßherrn genannt, und außerdem, mit Aus- 
nahme der erjten Rolle von 1333, kurze Angaben über die Höhe des Schoß 


*) Bergl. das Vorwort. 
**) Vergl. darüber unter Anderen die greifswalder Burfprafe bei Pyl, Pom- 


merfche Geſchichtsdenkmäler II. p. 108. . 
***) Vergl. darüber bie Rubenow'ſche Berfaffung Greifswalds bei Pyl a.a. D. p- 4, 
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und Vorſchoß gemacht. In der Meberjchrift der erſten Nolte von 1333 heißt 
es mır, daß die nachfolgenden Zahlungen von den von Alters her bewilligten 
Pfennigen geleiftet jeien*); umter denſelben ift indeß wie die folgenden 
Rolfen zeigen, Schoß und Vorſchoß zu verjtehen. In den Jahren 1345, 
1351, 1355, 1356 und 1359 vartirte der Schoß zwifchen 1 und !/, Pfen- 
nig von der Mark, d. h. da die Darf 192 Pfennige hielt, Y/9g Oder !/gg4 
des Vermögens, nach unjerer Art zu rechnen, etwas über 1/, rejp. !/, Pro- 
zent. Der Vorſchoß betrug in denjelben Jahren durchgehende 4 Schillinge 
von der Mark, oder da die Mark 16 Schillinge hielt, 1/, oder 25 Prozent 
des zu erhebenden Schoß**). Nur das Jahr 1336 zeichnete fich durch 
eine höhere Veranlagung aus, indem an Schoß 2 Pfennige von der Mark 
d.h. ! oder etwas mehr als 1 Prozent des Vermögens, an Vorſchoß 
8 Schillinge von der Mark d.h. die Hälfte des Schoß erhoben wurden ***). 
— Aus dem Angegebenen erhellt, daß die Bürgerjchaften unferer Städte 
damals eine recht anſehnliche Yaft an direkter Steuer trugen, eine jähr— 
liche Vermögensfteuer von !/, Prozent, wie fie damals feine Seltenheit 
war, würde jelbft in unferer Zeit hart empfunden werden, wie viel mehr 
in jener Zeit, wo das baare Geld noch jeltener war und einen viel Höheren 
Werth hatte. 

b. Eine Urkunde (Pergament) des Ritters und däniſchen 
Reichsſtatthalters Henning Putbus und feiner Genoſſen 
d.d. Straljund 30. November 1369, folgendermaßen lauteno: 

„Witlick sy alle den ghenen, de dessen breff seen unde horen 
lesen, dat wy her Henning van Pudbusk hovetman des rykes tho 
Dennemarken, Vicke Molteke, Peter Grubbe, Jacob Olavisson, 
Olaf Börnson, Henrice Budde, Nicolas Clementisson, Heyno 
Cabolt, Kersten Kule, Henning Meynerstorp, Sten Basse, riddere, 


*) „Anno domini m,cce.xxx. tercio circa martini collectarii domini Albertus 
Rockut, Johannes de Dorpen, Gherardus Langedorp et Albertus Hovener; solverunt 
de denariis antiquitus concessis infrascripta: etc. 

**) „Praecollecta III solidi, collecta de marca unus denarius (resp. dimidius 
denarius).‘ 

**xx) „Anno domini m ccc. xxx. sexto circa martini collecta fuit VIII B, praecol- 
lecta II den. de marca.“ Ich nehme an, daß hier ein Schreibfehler vorliegt, e8 muß 
offenbar, mie e8 auch aus ber Vergleihung mit den Ueberfchriften ber anderen Rollen 
erhellt, beißen: „praecollecta fuit VIII ßl, eollecta II. den. de merca“ Ein Schof 
von 8 Schilling auf bie Marf, d. h. die Hälfte des Vermögens, wäre etwas ganz Uner- 
hörtes und Unglaubliches, 
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Cord Molteke, Ruyt, Erik Nielesson, Henneke Molteke, Thuve 
Niclesson, unde Riemannus van der Langken knapen, bekennen 
openbare in desser scrift unde betughen, dat alsodane deghedinge 
alse begrepen syn van uns van unses heren weghen koninghes 
Waldemers unde des rykes tho Dennemarken mit den steden 
by der zee, dat de ratmanne dersulven stede, de tho deme daghe 
weren thom Sunde, nenerleye sunderlike daghe noch vrede noch 
vorword noch söne annamen wolden, eer se ghesproken hebben 
mit den heren und mit den steden de ere hulpere sint unde nu 
nicht yegenwordick weren. Des tho ener betuchnisse unde bekannt- 
nisse der warheyt hebben wy her Henningk van Pudbusk hovet- 
man des rykes tho Dennemarcken, unde wy riddere unde knapen 
alse vorscreven stan, unser eyn jewelk syn ingheseghel ghehen- 
ghet vor dessen breff, de ghegheven unde ghescreven is thome 
Stralessunde na godes bord drutteynhundert jar in deme neghen 
unde sostighesten jare in deme daghe sunte Andreas des hilghen 
apostels.“ (Mit daran hängenden 17 Siegeln.) 

Die vorftehende wie es jcheint bisher noch nicht befammte Urkunde, 
— weder Suhm noch Sartorius- Yappenberg noch Kruje erwähnen fie — 
ift für die Gefchichte der Friedensverhandlungen, Durch welche der große 
Krieg der Hanjeftädte mit Dänemark beendet ward, von Wichtigkeit. 
Sie giebt zuerft einen pofitiven Auffchluß Darüber, welches der Grund war, 
daß der Friede definitiv erjt am 24. Mai 1370 und nicht ſchon am 30. 
November 1369 zu Stralfund abgejchloffen wurde, obwohl man fich ſchon 
damals über das Wejentlichite geeinigt hatte. Wenigftens gilt dies von 
dem großen Dandelsprivilegium, welches in der Redaktion von 1370 mur 
geringfügige Abweichungen gegen die Redaktion von 1369 aufzeigt. Der 
Grund der Berzögerung des definitiven Abichluffes big zum nächften Früh— 
jahr war, weil die im November 1369 zu Straljund verſammelten Städte- 
abgeoroneten fich zu einem definitiven Abjchluß nicht eher verftehen wollten, 
als bis fie ſich mit ihren damals in Stralfund nicht vertretenen Verbüns- 
deten benommen haben würden. Danach find die Bemerkungen über die 
wahricheinlichen Urjachen der Verzögerung des Abjchluffes im 3. Theil 
der Rüg. Pomm. Geſch. p. 214 zu vervolfftändigen. 

e. Urkunde (Pergament) von Anklam ausgejtellt über ein Land— 
friedensbündniß mit Stralfund, Greifswald und Demmin 
gegen Straßenräuber u. ſ. w. d. d. 1392, Michaelis. Nach diefem Ber- 


410 


trage follte Stralfund 50 Gewaffnete und 12 berittene Schügen (wol 
gepeerdet) ftellen, Greifswald 25 Gemwaffnete und 6 berittene Schügen, 
Anklam und Demmin zufammen ebenſoviel wie Greifswald; Straljund’s 
Macht wurde aljo damals ebenjo Hoch veranichlagt, als die von Greifswald, 
Anklam und Demmin zufammengenommen. — Die Urkunde ift von In— 
terefje, weil fie zeigt, daß Stralfund auch zur Zeit der Vertreibung der 
Wulflams, als Karften Sarnow an der Spite des Gemeinweſens jtand, 
nicht aufhörte, mit den altverbündeten pommerjchen Städten in den engjten 
Beziehungen zu ftehen, und mit Energie für die Bedürfniſſe der Sicher- 
beitSpolizet zu forgen. 

d. Die ven Conflikt des Kirhherrn Korb Bonomw mit der 
Stadt Straljund in den Jahren 1407—1410 betreffenden Urkunden, die 
ih Rüg. Bomm. Geſch. IV. p. 131. Anmerkung als im Rathsarchiv zur 
Zeit nicht vorhanden bezeichnete, find ſeildem wieder berbeigebracht. Außer- 
dem ward die Abjchrift einer im Orginal wie es jeheint nicht mehr vor- 
bandenen hierher gehörigen Urkunde ausgeftellt von Bürgermeifter und 
Rath von Stralfund d. d. 1410, Dienftag nach Reminiscere (13. März) 
in einem alten Copiebuch der Iafobi- Kirche von mir aufgefunden. Aus 
dem Inhalt des letzteren und der Vergleihung der Anfangs bezeichneten 
Original» Aftenftüce ergiebt fich, daß der Verlauf der Vergleichsverhand- 
lungen, die zu Ende 1409 und zu Anfang 1410 zwifchen dem Kirchherrn 
und der Stadt geführt wurden, ein etwas anderer gewejen ift, al8 derjelbe 
von mir a. a. O. p. 133. dargeftellt ift. Was ich dort als Inhalt der 
Bereinbarung zwiichen dem Bifchof von Schwerin und der Stadt angegeben 
habe, ift nur der Inhalt eines von den beiden Herzogen von Mecklenburg 
und Pommern als Bermittlern aufgeftellten Bergleichsvorichlags, wie 
ſchon aus der Faſſung und dem Aeußern des betreffenden Schriftſtücks 
erhellt, an dem fich weder Unterſchriften noch Siegel der jtreitenden Theile 
befinden. Beide waren, wie der weitere Verlauf des Streits zeigt, nicht 
ganz damit einverftanden. Der Bilchof von Schwerin wollte wie die 
a. a. O. verzeichnete Urkunde vom 19. December 1409 zeigt, den Bann 
nur mit einer Beſchränkung auf diejenigen Löfen, die an der Verbrennung 
der Priejter nicht handhaft oder mit Rath, Unterftütung oder Begün— 
jtigung betheiligt gewejen waren. Andererſeits acceptirte auch die Stadt 
Stralfund, wie die abjcehriftlich aufgefundene von Bürgermeifter und Rath 
ausgeftellte Urkunde vom 18. März 1410 zeigt, keineswegs alle Punkte des 
berzoglichen Vergleichsvorſchlags; fie verfteht fich zu den erften Punkten, 
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Erbauumg einer Kapelle an der Marienkirche, Stiftung einer ewigen Lampe 
und dreier mit je 24 Mark jährlich auszuftattenden Vifarien, über die der 
Biſchof die Lehnware haben jollte, endlich zu Errichtung eines Steinfreuzes 
auf der Stelle wo die drei Priefter verbrannt waren. Damit jollte dann 
Alles beigelegt fein; von allen übrigen in der herzoglichen Vergleichsnotul 
erwähnten Punkten (a. a. O. p. 133.) ift in dem vom Bürgermeifter und 
Rath ausgeftellten Aktenſtücke nicht die Rede. Die Fortdauer des Streits 
hatte aljo nicht, wie ich früher glaubte annehmen zu müſſen, allein in den 
übertriebenen Forderungen des Biichofs jeinen Grund. Wie weit nun 
ichlieplich die Stadt bei der endlichen Beilegung des Zwiſts, worüber Ur- 
kunden fehlen, auch in den anderen Punkten noch nachgegeben babe, Täßt 
fih mit Sicherheit nicht jagen; daß fie fich auch noch zu einer Geldzahlung 
an den Bijchof verjtanden habe, jeheint nach der alten Injchrift einer 
Stelle des Domes zu Schwerin unzweifelhaft zu jein. (a. a. O. p. 135.) 

e. Mehrere Urkunden, welche für die Zeit der Boge-Barnekow— 
ihen Zerwürfniffe von Interefje find. Eine Haupturfache der Miß— 
jtummung des Herzogs Wartislaw IV gegen den ftraljunder Bürgermeijter 
Otto Voge bildete die von Letzterem gejtütte Politik der Neutralität, welche 
die Städte in dem Kriege gegen Medlenburg 1452 beobachtet hatten *). 
Der im Januar 1453 unter Vermittlung der Städte zu Damgarten zu 
Stande gefommene Friede ftipulirte die Zahlung von 21,500 rhein. Gulden 
an die Medlenburger; da aber Herzog Wartislaw das Geld nicht hatte, 
übernahmen die Städte die Zahlung; dafür aber mußte der Herzog ihnen 
durch eine noch erhaltene Urkunde d. d. Damgarten, 1453, Anthoni 
(17. Januar) Stadt und Yand Barth mit der Vogtei und allen Rechten 
und Gefällen, ferner den Dars und Schloß Hertesburg, endlich Stadt und 
Schloß Tribjeesmit den dazu gehörigen Dörfern und Einkünften verpfänden; 
nur die bereits an Straljund verpfändete Orbare der Stadt Tribſees war 
ausgenommen, Die Urkunde wirft ein helles Licht auf Die machtloje Stel- 
lung des Herzogs den Städten gegenüber und erklärt zur Genüge den 
geheimen Wunjch des erjteren, feine Macht auszudehnen, und vor allen 
Dingen das mächtige Stralfund zu brechen, wozu der Sturz Otto Boges 
als der erite Schritt betrachtet ward. Aber der Anjchlag mißlang befannt- 
li und des Herzogs Rath und Freund der Landvogt Raven Barnelow 
verlor dabei jein Leben. 


. *) Bergl. Rüg.-Bomm. Gef. IV. p. 155 ff. 
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Ein mit der vorangehend begeichneten Urkunde gleichzeitiges Schrei— 
ben Raven Barnekows an den Rath von Stralfund d. d. Koſeldorf 
Dormerftag vor Fabiani (18. Januar) 1453 ift nur dadurch von Intereffe, 
daß e8 wahricheinlich ein eigenhändiges Schreiben des Landvogts ift; Die 
nicht ſchönen Schriftzüge find ftellenweife ſtark verlöſcht; die Namens- 
unterfährift ift: „Raven Barnefaumwe”. Der Schreiber verfichert 
darin den Rath von Straljund, der fich in einer Privatjache an ihn ge— 
wandt, feines guten Willens. — Etwa zwei Monate nach Erlaß Diefes 
Schreibens erfolgte die Kataftrophe in Stralfund. Bei diefem Schreiben 
des Vaters möge zugleich ein Schreiben feines älteften Sohnes Jerslaw 
d. d. Wolgaft Donnerftag nah Matthäi (27. September) 1457 Erwäh— 
nung finden, in dem derjelbe erflärt, daß die Stadt Stralfund vor ihm 
ficher (velich) fein, und der von ihm gegen bie Stadt beim faiferlichen 
Kammergericht anhängig gemachte Proceß bi8 Martini anftehen ſolle. 
Es waren damals aljo wahrjcheinlich ſchon Vergleichsverhandlungen in 
Ausficht, oder Jerslaw Barnekow, der fich ſchon damals beim Herzoge 
aufbielt, wollte die Straliunder ficher machen. Zu Anfang Oftober 1457 
erfolgte nämlich der Ueberfall ihrer von Barth zurüdtehrenden Kaufleute*). 

Die verfchtevdene Stellung der hohen geiftlichen Gewalten in Dem 
durch Barnelows Hinrichtung veranlaßten Zwift charafterifiren die nach- 
folgenden beiden Urkunden. In der einen d.d. Büßow, 17. September 
1466, citirt der nächſte geiftliche Oberhirt Stralfundse, Werner Bifchof 
von Schwerin als kaiſerlicher Commiſſar Rath und Gemeinde von 
Stralfund innerhalb 30 Tagen vor feinen Richterjtuhl, um die für die 
Seele Barnefows ihnen aufzuerlegende Buße zu vernehmen. Da der 
Rath von Stralfund der Gitation nicht folgte, verhängte der Biſchof, wie 
aus der folgenden Urkunde erfichtlich, die Erceommunifation über die Stadt. 
Dagegen bob Theodor ich de Calvis, Präpofitus der Kirche zu Lübeck 
unterm 27. November 1467 als päbftlicher Richter und Commiſſar (das 
Commiſſorium Pauls II d. d. Rom, XI. Calend. Febr.) den Urtheils- 
ipruch des Biſchofs von Schwerin und die von demſelben verhängte Er- 
communifation vorläufig bis zur definitiven Enticheivung des päbjtlichen 
Stuhls wieder auf. Der legtere blieb der Stadt Stralfund andauernd 
ebenio günitig, als der Faiferliche Hof den Barnekows. 

Wichtig ift endlich noch die im Nachfolgenden charakterifirte Urfunde 


*) Rüg.Pomm. Geſch. IV. p. 192. 
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ber pommerſchen Herzoge d.d. Alten Stettin 1468 an Tage 
St. Magni Märtprers und Belennerd (19. Auguft.) Herzog 
Erich erflärt darin die Uebereinſtimmung mit jeinem Bruder Herzog 
Wartislaw, mit feinen Räthen und mit Bürgermeiftern, Rathmännern, 
Bürgern und ganzer Gemeinheit zum Sunde, daß er mit feiner Stabt 
Stralfund gänzlich ausgejöhnt ift, und alle früheren Zwiftigfeiten was es 
auch geweien, nichts ausgenommen beigelegt feien, dazu jei namentlich auch 
die Fehde zwiichen der Stadt Stralfund und den Gebrübern Barnekow, 
deren Vollmacht der Herzog zu haben erffärt, in gleicher Weife vollftändig 
beigelegt und gefühnt, („is desgeliken gantzliken to rugge lecht 
zonet unde ock wol vorliket, to eynem gantzen ende“); was von 
beiven Parteien in diefer Sache am römifchen oder Faiferlichen Hofe an 
Erlaffen ausgewirkt ift, joll machtlos und tobt jein u. ſ. w. Beide Parteien 
follen Frieden halten und bei allen ihren Rechten und Privilegien bleiben. 
Am Schluß heißt ed dann: „To vaster bewaringhe alle desser vor- 
schreven dinck, so hebbe wy hertog Erich vorben. vor uns unde 
unse erven unde de erben. Barnekowe unde ere erven unse ing- 
hesegel mit rechter wetenheit laten hengen an dessen bref, den 
mede besegelt hebben to merer bekanntnisse unse vorben. leve 
bole (gemeint ift Herzog Wartislam) unde de stede Oldenstettin, Gri- 
peswold, Anklem unde Demmyn mitere an hangenden ingesegelen. 
Gegeven in unser stad Oldenstettyn in den jare unses heren alse 
men schrift dusent verhundert unde achte unde sestich am dage 
sancti Magni martiris et confessoris“. — Die jech$ Siegel ber beiden 
Herzöge und der vier als Zeugen zugezogenen Städte hängen an der 
Urkunde. 

Diefe Urkunde zeigt deutlich, daß die pommerfchen Herzoge und bie 
“ Stadt Straljund jchon im Sommer 1468 über die Löſung des Barnefow- 
ichen Conflikts in Uebereinftimmung waren. Wenn v. Bohlen den Inhalt 
der Urfunde nur kurz dahin angiebt, e8 jei damals mit Straljund ver- 
bandelt*), jo tft das nicht richtig; e8 war ein förmlicher Vertrag, den auch 


*) v. Bohlen, Der Bifhoffsroggen u. f. w. p. 188. v. Bohlen beruft fich bei An- 
führung des ftettiner Tages vom 19. Auguft 1468 unten in der Note auf Nr. 10 feiner 
Urkunden-Anlagen; ſchlägt man nad, fo findet man indeß unter diefer Nummer nur 
eine Urkunde der Gebrüder Barnekow vom 10. December 1471, in der fie erffären, mit 
der Stabt Stralfund gefühnt zu fein; die für die früheren Berhandlungen fo wichtige 
Urkunde vom 19. Auguſt 1468 ift bei v. Bohlen nicht mitgetbeilt. 
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die Barnekows hätten reſpeltiren müſſen, da fie den Herzog ihrerſeits be— 
vollmächtigt hatten, für fie und ihre Erben zu verhandeln. Wie indeß aus 
einer ſpäteren Vertragsurtunde zwijchen den Herzogen und Stralfund 
vom 6. Auguft 1469 zu fchließen tft, waren die Barnefows mit dem 
erreichten Reiultat nicht zufrieden, fo daß fich Die Herzoge veranlaßt jahen, 
nochmals zu erklären, daß e8 bei dem Vergleich von Stettin fein Bewenden 
haben jolle, und daß fie fich, wenn die Barnekows fich nicht daran genügen 
laffen wollten, gegen fie erflären und auf Straliunds Seite jtehen werben. 
In Folge deifen und der für fie ungünftigen politiichen Conjunctur gaben 
dann endlich auch die Barnekows nach, ſodaß im 3. 1470 der definitive 
Bergleich zu Kemnitz zu Stande fommen fonnte *). 

Zu erwähnen find endlich noch zwei Teitamente des Bürger- 
germeiiters Otto Voge, das eine vom Abende Petri und Pauli 
(28. Juni) 1469, das andere vom Dienjtag vor Oftern (21. März) 1475. 
Nur das erftere hat wie e8 jcheint der Sammler der fogenannten Buſch— 
Ichen Eongeften gefannt**), das andere welches alle früheren teftamenta- 
riihen Beſtimmungen aufhebt, tft bisher nod) nirgends erwähnt. Es ift 
wahricheinlich das legte Teftament Otto Boges, der fünf Monate ſpäter, 
am 22. Auguft 1775 in Stralfund ftarb. Das Teftament beginnt: „In 
godes namen amen. Ik Otto Voge Borgermeister tom Stralesunde 
van godes gnaden vulmechtich myner vornufft reddelicheyt unde 
sinne des god gelavet etc“. Nach der Beftimmung, daß fein Leichnam 
zu St. Ratharinen bei den jchwarzen Mönchen („dar ik myne grafft 
kese‘) beerbigt werben foll, folgt die Reihe der einzelnen Vermächtniſſe: 
zu Wegen und Stegen, für Kirchen, kleinere Gotteshäufer, öfter, Fromme 
Stiftungen, Arme und Reiche; dann für feine Ehefrau Margaretha, der 
außer ihrem eingebrachten Heirathsgut alles Gejchmeide, Hausgeräth, 
200 rheiniiche Gulden und ein Garten am Frantenteich, endlich für die 
andern Erben, denen die Häufer Die er befitt, vermacht werden. Teftaments- 
zeugen find „myne guden vrunde“ die beiden Bürgermeifter Mathias 
Darne und Rolof Möller (der Aeltere), ferner die beiden Rathsherren 
Heinrih Buſch (der Aeltere) und Dietrich von Huddeſſem. Der erft- 
genannte war jeiner Zeit ein politiicher Gegner Voges und wurde fogar 
der Folter unterworfen ***); dies jcheint indeß die fpätere Befreundung der 

*) Bergl. Rüg.-Pomm. Geſch. IV. p. 203 f. 


**) Vergl. die Notiz in Stralfunder Chroniken von Mohnike und Zober I. p. 213. 
***) Vergl. Rüg.-Bomm. Geſch. IV. p. 174. 
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beiden Männer nicht gehindert zu haben. — Bon Wichtigkeit ift dies 
Teſtament, weil es der gewöhnlichen hauptfächlich wohl durch eine Hypotheſe 
von Dinnies in Cours gebrachten Annahme wideripricht, daß das Et. 
Annen-Haus in Stralfund (jet St. Annen- und Brigitten in der Fifcher- 
ftraße) eine teftamentarifche Stiftung Otto Voges fei*). Von einer folchen 
Etiftung enthält weder das Tejtament von 1469 noch das von 1475 etwas, 
die St. Annen-Nonnen werden in beiden gar nicht genannt, während alfe 
anderen ftraljunder Kirchen, Klöfter und frommen Stiftungen ohne Aus- 
nahme bedacht werden, jo daß mar nur annehmen kann, fie haben damals 
in Straljund noch gar nicht exriftirt. In der That fommen fie nachweisbar 
erit zwölf Jahre nach Otto Voges Tode (1487) vor, und die Thatjache, 
daß fie in dem ehemaligen Haufe Otto Voges in der Fiicherftraße wohn- 
ten**), fowie daß dort im folgenden Jahrhundert ein alter Stuhl gezeigt 
ward, auf vem Otto Voge gejtorben fein follte, mag zuerjt dem Sammler 
der Buſch'ſchen Eongeften Anlaß zu der Vermuthung gegeben haben, daf 
Dtto Boge dort begraben fei, jowie dann Späteren, daß das Haus dem St. 
Annen- Orden von dem Bürgermeifter lettwillig vermacht ſei. Wahr- 
icheinlich aber war e8 von den Erben, denen ja alle Häufer Voges ver- 
macht wurden, bei.der Auseinanderjegung verkauft und von den St. Annen⸗ 
Nonnen erworben. Will man trog des Schweigens der beiden Teſtamente 
die ältere Annahme aufrecht erhalten, jo bleibt nichts übrig als anzunehmen, 
dag Otto Voge in den legten fünf Monaten feines Lebens noch ein Teſta— 
ment gemacht habe, wodurch das vom 21. März 1475 außer Kraft gefetst 
ward, allein davon tft bis jetst noch Feine Spur. 


*) Berg. Dinnies, Nachrichten von ftralfunder Rathsperfonen (Hanbfchrift auf 
der Ratbshibliothet) Vol. I. p. 344. Dinnies bezeichnet indeß dieſe Annahme felbft 
nur als eine wahrjcheinliche Schlußfolgerung aus der Thatfache, daß in dem ehema— 
ligen Hanfe Boges jpäter die St. Annen-Nonnen mohnten. 

**) „De sustern van sunte Augustinus regelen binnen Sunde wanafftich an der 
Vischerstraten in her Otte Voghen huse“; — bei Dinnies a. a. O. 
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u. 


Inftruftion des Rathes von Kübel für die Befehlshaber ber 
gegen Dänemark audgejandten Orlogsſchiffe. 
21. Juli 1511. 


Das nachfolgende Aktenſtück befindet fih im Rathsarchiv zu Stralfund. Es ift 
zierlih und mit breiten Abfüten auf eine Seite eines Quartblattes von Pergament- 
papier gejchrieben; in der Orthograpbie habe ich nur bie Anwendung be& u und v nad 
modernem Gebrauch regulirt; außerdem ift nur Wenige® (mie. mit für mid, midt) 
geändert. 


„Eth bevell des Ersamen Rades to Lubeck an de Hern und 
hovelude der schepe van orloge.. Anno XVe und XI am avende 
Marie Magadalene. 

Se scholen dat rike to Dennemarken und des koninges uth- 
ligger und schepe mit alle erem vormogen beschedigen. 

So woll der geistliken alse der weltliken guder antasten, men 
schonen kercken und gewigede gadeshuse und besundergen wes 
to gadesdenste gehorth. 

Se mogen winnen all de jenen de it rike to Dennemarken mit 
to und affor besoken und starken. Ock alle de den Oresund vor- 
soken uthgenamen de Engelsken, Dansker, und Hamborger, mit 
certification segelende. 

Overst aller frunde schepe, de dorch den Belt segelen offt 
certification hebben, dat se dar dorch willen segelen, scholen frig 
segelen. 

Dath se nene schepe nemen, de andere rike offt lande willen 
vorsoken offt hebben vorsocht; men hebben sulke schepe wes 
inne, dat enne van noden is, alse vittallige anker towe etc., 
mogen se dar uthnemen vor gelt offt upp gude breve. 

Se scholen nene genamen schepe offt guder in ghenen have 
buten offt parthen laten, den alleyne in der Traven.“ 


— _ 


III. 


Zur Gefchichte der Finanzverwaltung und Statiftit Stralfunds in 
der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


Für das Verſtändniß des Nachfolgenden ijt e8 erforberlich, hier zu- 
nächſt einen kurzen Blid auf die Geld- und Münzverhältniſſe unjerer 
Städte im Anfang des 16. Jahrhunderts zu werfen. 

Unter den großen Verbienjten, welche fich Herzog Bogislaw X. 
namentlich in der eriten Hälfte jener Regierung um Pommern erwarb, 
ijt feines der geringften die Durchgreifende Ordnung der einer vollftändi- 
gen Anarchie anheimgefallenen Deünzverhältnifje und die Einführung 
eines einheitlichen Münzfußes für ganz Pommern jeit dem Jahre 1489. 
Bogislaw führte nämlich jtatt der bi8 dahin herrſchenden Silberwährung 
(Mark, Schillinge, Pfennige) die Goldwährung ein und nahm als Münz— 
einheit den Gulden oder Goldgulden an, der annähernd von gleichem 
Gehalt wie der damalige vheinijche Gulden ausgeprägt werden jollte*). 
Der pommerjche Gulden ward demgemäß bei einem Feingehalt von 18!/, 
Karat zu 71!/, Stück aus der rauhen Mark geprägt, die feine Mark Gold 
hielt aljo 9220/37 Gulven, d. h. nach dem Nennwerth, in Wirklichfeit war 
der Gulden etwas leichter. Auf unjeren preußiſchen Münzfuß reducirt, 
war der Nennwert des pommerjchon Goldguldens = 2 Thlr. 11 Sgr. 
26/0 Pf. der wirkliche Werth 2 Thlr. 10 Sgr. 4 Pf., und nach dem Jahr 
1500, wo er noch etwas leichter ausgebracht wurde, 2 Thlr.9 Sgr. 11!/, Pf. 
Annähernd kann man ihn aljo für Berechnungen — 2 Thlr. 10 Ser. 
jegen. 

Mit dem Goldgulvden, als oberſter Münzeinheit, ward nun das alte 
Silberwährungsipiten in der Weife in Verbindung gebracht, daß die jun- 
diſche Mark, die ihrerjeits jeit geraumer Zeit gleich einer halben lübeckſchen 
Mark jtand, gleich dem Dritttheil vom Werth eines Goldguldens gelten 


*) Daß genaue Verhältniß des rheinischen zum pommerjchen Gulden war wie 
214 :213. — Berg. den ſehr eingehenden und inftruftiven Aufſatz von Klempin Über 
die Münze Bogislaws X., im Anhang zu feinem Wert: Diplomatifche Beiträge zur 
Geſchichte Pommerns aus der Zeit Bogislafs X. p. 31 ff. — Auch Dannenberg, 
Ponmernd Münzen im Mittelalter, p. 32 f. 
Fock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 77 
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iolfte, alſo 11/, ME. Lübiſch — 3 Mi. Sundiſch = 1 Pommerſchen Gul- 
den. Die Mark Sundiſch hatte alſo in unſerem Gelde ausgedrüdt (den 
Gulden rund zu 2 Thlr. 10 Sgr. gerechnet) einen Werth von 23'/; Sar.*): 
Ausgeprägt wurde die ganze jundiiche Mark noch nicht, wohl aber wurden 
zu Bogislaws Zeit halbe Markſtücke (jogenannte Bugslaver), jowie ganze 
und halbe Schillinge (Witten) geprägt. Zwifchen dem Schilling, von dem 
nach wie vor 16 auf die Mark oder 48 auf den neuen Goldgulden gevech- 
net wurden, und der Mark jtand in der Mitte der Orth, eine Rechnungs, 
feine geprägte Münze, = /, Mark = 12 Schilling. Rechnet man Die 
Markt Sundiſch zu 23'/, Sar., fo hatte der Schilling nicht ganz den Werth 
von 11/, Sgr. Der Schilling blieb nach wie vor in 12 Pfennige eingetheilt, 
der damalige Pfennig hatte alſo nicht ganz den Werth von 1!/, unjerer 
Pfennige. 

Die Münzordnung Bogislaws X. wurde indeß von unſeren pommer- 
ichen Städten, die zugleich Hanfeftädte waren, bald nicht mehr genau inne 
gehalten. Die merfantiliihe Gemeinjamfeit der Handelsbeziehungen 
juchte fich naturgemäß auch auf dem Gebiet des Geld- und Münzweſens 
geltend zu machen, und hier wurden die erſten Impulſe von Hamburg und 
Lübeck aus gegeben. Im Jahr 1515 münzten Hamburg und Lübeck Schil- 
linge zu 8 Loth Feingebalt, 106 Stüd auf die rauhe, 212 auf die feine 
Mark Silber. Der bamburgiich-lübediche Schilling war alfo damals 
etwa = 2 Silbergrojichen unjeres Geldes, und da der jundiiche Schilling 
nach dem ſchon jeit längerer Zeit üblichen Satz, die Hälfte des lübeckſchen 
betrug, jo muß danach der jundijche Schilling annähernd — 1 Silber- 
grojchen, die ſundiſche Mark mithin — 16 Silbergrojchen gewejen fein. 
Schwerlich wird für die Zeit von 1515 bis 1525, in der überhaupt wieder 
in Deutjchland theil8 durch Verjchlechterung der Münze, theils aus an— 
deren Urjacben ein jtarkes Sinken des Geldwerthes ftattfand, für die 
Courant- Münze Stralfunds ein höherer Werth als der zulett angegebene, 
angenommen werden können. 

*) Bei dieſer Rebuftion auf unferen gegenwärtigen Münzfuß ift der Goldwerth 
des Guldens, und dem entfprechend auch der Diark berechnet nach dem zu Anfang des 
16. Jahrhunderts beſteheuden Wertbverhältuiß des Silber zum Gold; das Silber 
hatte damals im Berbältnig zum Gold noch einen etwa um ein Drittbeil höheren 
Werth ald gegenwärtig ; während Silber zum Gold damals wic 1: 10*/, ftand, ftebt 
es jegt wie 1: 15%. Nach dem gegenwärtigen Silber-PBari würde der Werth des 
Goldguldens nur 1 Thlr. 19 Sgr. 2 Pf., der der fundifhen Mark 16 Sgr. 4 Pi. be— 
tragen. Bergl. die Tabelle bei Klempin a. a. DO. 
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Werfen wir nun, Dies vorausgeſchickt, einen Blick auf die Finanzen 
der Stadt Straljund, jo ift die Kunde, die wir davon haben, leider eine 
außerordentlich fFragmentariiche. Der Grund davon ift einmal darin zu 
juchen, daß offenbar ein großer Theil des hierher gehörigen Materials 
verloren gegangen tjt, andererjeits aber tft, iwie wir aus dem wenigen ung 
erhaltenen noch jchließen fünnen, die ftädtiiche Finanzverwaltung eine io 
wenig geordnete und Das Rechnungsweſen ein jo ungenügendes gewejen, 
daß e8 Schon dadurch ſchwierig werden mußte, einen irgend wie genügenden 
Ueberblick darüber zu gewinnen. 

Das Hauptvofument, welches uns als Anhaltspunkt zu dienen bat, 
it ein Kämmereibuch, welches außer mehrfachen jonftigen gelegentlichen 
Eintragungen verjchiedener Art, namentlich Einnahmeregifter aus den 
Jahren von 1514—1533, enthält. Die letteren beginnen beim erjt- 
genannten Jahre mit nachfolgender Ueberſchrift: 

„Int jhare dußent viffhundert unde*) veerteyn by den heren 
Camerern Her Markquardt Kannegeter, Heren Lutke Langen unde 
heren Her Nicolaus Szunneberge is dit buck angehaven unde int 
erste de upborenge, szo by der Camereye is. Int erste uppe 
paschen ete.“ 

Die Einnahmen folgen dann übrigens nicht quartalsweile, wie man 
nach diefem Anfange vermutben müßte, und wie e8 auch in dem älteren 
Einnahmeregifter von 1392 und den folgenden Jahren der Fall war**), 
jondern für das ganze immer von Oftern bis Oſtern laufende Rechnungs 
jahr, Doch iſt bei einigen Bolten angeführt, wie viel zu den einzelnen 
Quartalsterminen bezahlt wurde, bei andern, daß fie auf Johannis, auf 
Michaelis, auf Weihnachten bezahlt wurden. 

Die Rubricirung jchließt fih, wie man aus dem Nachfolgenden er: 
jeben wird, in vieler Beziehimg der des Älteren Cinmahmeregifters an; 
doch iſt Diejelbe, namentlich für die erften Jahrgänge (1514 und die nächit- 
folgenden Jahre) noch eine jehr mangelhafte und lückenhafte; bald fehlen 
einzelne Nubrifen, die in den andern Jahrgängen vorfommen, ganz, jo 
3. B. 1514 das Rathhaus der Neuftadt, bald find zwar die Titel da, aber 


*) Die Orthograpbie des 16. Jahrhunderts liebte Verdoppelungen der Conſo— 
nanten, namentlich das verboppelte n, man findet daher fehr häufig unnde, hebbenn 
u. dergl. Da indeß auch die einfache Schreibweife daneben vortommt, fo habe ich bie- 
ſelbe bei Anführungen überall beibehalten. 

**) Vergl Rig.-Pomm. Geſch. TV. p. 244 f. j 
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— 
nicht ausgefüllt. Dazu findet man ſehr häufig, auch bei den ſpäteren 
Jahrgängen, Rechnungsfehler beim Zuſammenaddiren der einzelnen 
Seiten, kurz, man bekommt ſchon bei ganz oberflächlicher Prüfung den 
Eindruck, daß es mit dem Rechnungsweſen der Stadt damals noch ſehr 
mangelhaft beſtellt war. 

Das Jahr 1524, durch die Einſetzung der Achtundvierzig ſo be— 
deutungsvoll für die innere Geſchichte der Stadt Stralſund, macht ſich 
auch bei der in der Kämmerei concentrirten ſtädtiſchen Finanzverwaltung 
bemerklich. Nachdem Oſtern die Rechnung in gewöhnlicher Weiſe und 
lediglich mit Namhaftmachung der Herren Kämmerer begonnen hat, be— 
merkt man bald, daß etwas Beſonderes paſſirt ſein muß, wodurch die ge— 
wöhnliche Rechnungsführung unterbrochen iſt: dieſelbe bricht unvollendet 
ab, und beginnt dann wieder mit folgender Ueberſchrift: 

„Anno XXIIII am avende Trinitatis is dyt bock der untfan- 
ginge by den Ersamen heren Camerern Eren Lütke Langen, Peter 
Bolkowen, Alhrecht Othmers und den geschickeden by der Camereye 
angehaven und upgebort szo hir nafolget. Int erste“ u. j. w. 

Die bier genannten „Seichieften bei der Kämmerer” werden in der 
Ueberjchrift dev Rechnung von 1525, welche wieder wie gewöhnlich früher 
und auch jpäter zu Oſtern beginnt, als „Beigeordnete und Geſchickte“ und 
1526 als „zugeordnete Bürger” bezeichnet; e8 find offenbar die vom Col— 
legium der Achtundvierzig zur Kontrole der Kämmerei deputirten Bürger. 
Bom Jahr 1527 ab bleiben diejelben dann aus den Weberjchriften wie- 
der fort. 

Wir theilen num im Nachjtehenden die Einnahmerechnung für 1525 
in ihren wejentlichen Positionen mit, indem wir nur die unter derjelben 
Ueberjchrift jtehenden einzelnen ‘Boten, wo deren mehrere find, zuſammen— 
ziehen). 

„Anno XXV.kortes na Paschen is dyt boeck der entfanginge 
by den Ersamen heren Camereren als Er Lütke Langen, Er Nico- 
laus Sonnenberch, Er Andreas Polteryan und den bygeordneten 
und geschickeden angehaven und upgebort ßo hir nafolget als int 
erste van hure:“ 

Nun folgen: Knieperjtrage zufammen 24 Mark, Fährthor 41, Sem— 


*) Die Schillinge und Pfennige find in der nachfolgenden Rechnung immer auf 
viertel oder halbe Mark abgerumbet. 


lowerthor 76, Badenthor 106, HeiligegeifttHor 14, Franfenthor 28*), das 
altſtädtiſche Rathhaus 89, Slorwedem 50, das neuftädtiiche Rathhaus 47, 
unter dem Knieperthor 5, vor dem Triebjeerthor 21, vom Thurm vor der 
Mörderſtraße 2, zwei andere einzelne Poſten, davon einer als „wüſt“ be- 
zeichnet, 6, Wildenort 46'/,, die Garbrater 12, die Frohne von 2 Jahren 
10, Stadt-Wieje 16 Marf, Knochenhauer der Altjtadt (40 Gulden und 
37 Mark) 157 Mark, Kiüter der Altitadt (20 Mark baar und 8 Stein 
Zalg = 16 Mark gerechnet) 36 Markt, Knochenhauer der Neuftadt 
(11 Gulden) 33 Mark, Küter der Neuftadt 91/, Mart**), Wäger 72, 
Wachſchreiber 40, Gerhoff 14, Bleichen 263/,, Teichmeifter 40, Stätte 
geld der Schuhmacher 10, Stättegeld der Aemter: Notbgerber 5, 
Sicher 24, Weifgerber 1, Grügmacer 3, Pattinenmacher 2, Hut- 
filzer 23/,, Hafen (3 Marf und noch) für Käſe und- Heringgeld 7 Gulden) 
24 Mark, Gärtner 6***), Bäder 16, Pelzer 7, Leinwandſchneider 
(Lowensnider) 1'/,, Altflider (Oltlepper) 2, — das Stättegeld der 
Aemter aljo in Summa 94 Mark; Stättegeld auf den Märkten: Iohan- 
nismarkt (Viti) 12%,, Weihnachtsmarkt (Nicolai) 10%, Mart; Münz- 
pfennige in der Stadt (leere Rubrik), Münzpfennige von den Dämmen 
(d. h. den Vorjtädten) 43/, Mark, Minzpfennige von den Dörfern (wieder 
leere Rubrif)F); Wafferpacht und Krugpacht 50 Mark, Sundiiche Wieje 
120 Mark; Steyerbuße 65, Heringbuße (leer, gab 1523 3 Mart), Dopfen- 
buße (leer, gab 1523 29 Mart)ft; DBrunnengeld (Sotgelt) 51/5 


*) Das Pangenthor fehlte fhon in dem alten Einnahmeregifter von 1392, wahr- 
ſcheinlich weil e8 nicht bewohnt war; es waren dort nur Pagerräume, bie vermiethet 
wurben, wie aus bem weiter unten folgenden Zitel erhellt. 

**) Die Knochenhauer hatten den Kleifchverfauf, die Küter beforgten ſpeziell das 
Geſchäft des Schladhtens in den Küterhäufern, und erhielten Dafür, wie es fcheint, das 
Eingemweide (die Kaldaunen); wollten die Knochenhauer im Haufe für ihren eigenen 
Bedarf etwas ſchlachten, fo war ihnen dies zwar geftattet, aber fie mußten dann bie 
Küter fir die Kaldaunen entſchädigen. So in Lübeck, vergl. Wehrmann a. a. O. 
p. 259. 267. 

***) Dabei am Rande, daß die Gärtner nur 5 Mark weniger 4 Schilling, und 
den Reit die Träger gaben, bie fonft in diefer Lifte jo wenig vorfommen als in ber 
alten won 1392. 

T) Die Abgabe der Mitnzpfennige, die 1524 in der Stadt noch 23, von ben 
Dämmen ebenfoviel wie 1525 und von den Dörfern 11'/, Mark eintrug, fcheint fpäter 
ganz eingegangen zu fein, da die Rubrik „Miünzpfennige” in den fpätern Rechnungen 
bald leer, bald ausgeftrichen ift. 

rr) In den früheren Rechnungen fommt auch eine Pferbebuße vor. — Das Wort 
„Busse“ (d.i. eigentlich Büchſe) kommt noch jetzt im Plattdeutfchen namentlich auf dem 
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Grundzins (Worttyns) bei St. Brigitten gegen 70 Mark (unter den 
Sontribuenten befinden fich die Rathsherren und Bürgermeijter Rolof 
Möller, Andreas PBolterian, Nicolaus Smiterlow, Peter Bolkow, Chriftof 
Yorbeer, die hier vor dem Triebſeerthor, wie e8 jcheint, jtädtiiche Grund- 
ſtücke inne hatten); Die Sciffbauer (Botmaker in früheren Rechnungen 
lateiniſch Cymbifices 521/, Mark in 27 einzelnen Posten, Darunter auch 
Er Johann Trittelvig mit 2 Mark); Ankerſchmiede ca. 29 Mark in 
14 Poſten, darumter Er Hinrik Swarte. Nun folgen wieder Einnahmen 
von verſchiedenen Stadtthoren, nicht wie früher für Wohnungs-, jondern 
für Yagerräumlicheiten: das Semlowerthor 7'/,, Badenthor 13, Heilige 
geiftthor 17%), (10 Bolten darunter Rolof Möller), das Yangenthor 
121/, Dark; ferner „beim sirchhofe (welchem ijt nicht gejagt) 42, 
Frankendamm 6, Jungfrauenſteig 1/4, Knieperzingel 3, bei St. Gertru— 
den 3/, Mark. 

Es folgt nunmehr eine Reihe Einnahmen aus jtädtifchen Dörfern 
und Höfen: Pacht in Prohn (in 39 einzelnen Kleinen Poſten) 27/2; Pacht 
von rügenjchen Befigungen: Wergegow 3, Zehten 24, Retelig 6, Glewitz 7, 
Slawitz 56, Barnfevig 67, Alte Fähre (38 Pojten) 66 Mark. Dann 
folgen unter der Spectal-Uleberjchrift „Pacht und Bede van den Dor- 
peren” die Revenüen von Befigungen auf den pommerjchen Fejtlande: 
Buſſin 19, Kummerow 31, Wüjtenhagen 11, Nypersze 233/,, Yafjentin 7, 
Duvendyk 5'/,, Zungebur 5, Yangendorp 20, Symmekendorp 631/,, Lüſ⸗ 
jow 785/,, Yüpdershagen 131/,, Teskenhagen 5, Wentorp 2, Zitter- 
hagen 71/,, Wendifch-Yangedorp 36'/,, nochmals Prohn (in zwei Poſten) 
20, Redinghagen 35, Brandeshagen up Wentorp 121/,, Brandeshagen 
up der Horst 2 Darf. 

Nach ein paar leeren Seiten folgen dann noch: Verlaſſungen (Vor- 
lathinge) 3, Brafe (in 7 Boften) 123 Mark*), Hundeforn: 5 Drömt 
weniger 1 Scheffel (d. i. 59 Scheffel) Roggen und 4 Drömt weniger 
1 Scheffel (d. i. 47 Scheffel) Gerjte, beides zuſammen zu Geld angejetst 
mit 27 Dart; Pfahlgeld (Palgelt) zufammen 96 Mart**). 


Lande für Heinere geichloffene Yokalitäten in ähnlichen Zuſammenſetzungen vor; man 
Tpricht von einer Pierdbuss, Kutscherbuss, Haubuss (d. i. Hauſchauer, die Werkftätte 
des Nutzzeugmachers) und dergl. mehr. 
*) Bei ber Summirung unten ift nur 23 Dart angegeben, entweder weil nicht 
richtig gerechnet, oder weil nicht Alles eingegangen iſt. 
**) Das „Hundelorn” ſtammte wahriceinlid aus Dörfern, die ehemals dem 
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Schließlich iſt die Geſammtſumme aller bier verzeichneten Einnahmen 
in folgender Notiz angegeben; „Summa summarum aller uphevinge 
Im. IIe 1111772. V1/8.V 8. 0.5.2204 Mark 6Schillinge und 5 Pfennige. 
Nimmt man die Zujammenrechnung der einzelnen Poiten ſelbſt vor, jo er- 
giebt jich eine größere Gejanımtjumme, nämlich etwas über 2500 Mark; 
theilg liegen wie e8 jcheint Rechnungsirrthiimer vor, theils fcheinen manche 
budgetmäßig angejegte Poſten nicht oder nicht vollſtändig eingegangen zu 
jein. Während bei den früheren Jahresrechnungen feine Geſammtſumme 
angegeben ijt, ift Diejelbe für 1526 mit 2974 Marf und 6 Pfennigen 
notirt; 1527 und 1523 fehlt wieder die Angabe der Geſammtſumme; 
1529 findet fie fich zu 2582 Mark 6 Scillinge 7 Pfennige angegeben; 
für die Jahre 1531 und 1552, die legten in dem Kämmerei-Buche mit- 
getheilten, fehlt vie Geſammtſumme wieder. Für die Jahre von 1525 
bis 1530 ſcheint fie aljo durchichnittlich zwiichen 2500 und 3000 Mark 
geitanden zu haben. 

Vergleicht man nun die bier aufgeführten Einnahmen der Stadt 
Straljund mit denen des alten Einnahmeregifters von 1392 und folgende 
Sahre*), jo ergiebt fich im Einzelnen eine ganze Reihe von größeren oder 
geringeren Abweichungen; im Allgemeinen haben fich die Einfünfte unter 
den einzelnen Rubriken verringert, jo 3. B. trug das altjtädtiiche Nath- 
haus damals noch vierteljährlich 210, das neuftädtiiche 84, Slor— 
weden 71 Mark ein, 1525 dagegen nur jährlich 89, 47 und 50 Mark; 
damals gaben die Schlachter der Altitadt vierteljährlich 180, die ver 
Neuftadt 33 Mark; 1525 dagegen Knochenhauer und Küter zufammen 
für Das ganze Jahr in der Altftadt nur 193, in der Neuſtadt 42'/, Mark, 
und Achnliches ergiebt fich bei der Vergleichung vieler anderer Rubriken. 
Eine ganze Anzahl derjelben ift neu hinzugekommen, jo 3. B. die Rubriken 
Wildenort, Stabtwiefe, Bleichen, Gerhoff, Garbrater, Anterjchmiede, 
Waffer- und Krugpacht, Münzpfennige, Brunnengeld,; Wortzind bei 
Et. Brigitten, bei St. Gertrud, Jungfernitieg, Knteperzingel und andere. 
Unter den Einnahmen von ländlichen Befitungen finden wir gleichfalls 
einen Zuwachs aus Ortichaften, die in der alten Liſte unter den ſtädtiſchen 


Landesherrn gehört und die Verpflichtung gehabt hatten, landesherrliche Hunde zu 
füttern, wie das öfter vorfam. — Das „Pfahlgeld“ ward, wie aus den einzelnen Poiten 
erfihtlih, von Schiffen an den Brüden, auch für allerlei dort ausgeladene Güter, 
Malz, Mehl, Theer u. ſ. w. entrichtet. 

*) Rüg.-Bomm. Geſch. IV. p. 245 ff. 


Bejigungen noch nicht genannt wurden; während auf der Injel Rügen 
Altefähre, Slawig, Barnfewig, Glewig auch jchon in der alten Liſte vor— 
fommen, jind Wergesow (heute Warkſow), Zeyten, Retelig hinzugekom— 
men; in Pommern find zu den alten Namen Prohn, Buifin, Kummerow, 
Langendorf, Zimfendorf, Lüſſow, Yüdershagen, Teſchenhagen, Wendorf, 
Zitter (pennings) Hagen, Kedinghagen, Brandshagen neu hinzugefommen 
Wüſtenhagen, Niepark, Yaflentin, Duvendiet, Zanſebur, Wendijch-Yangen- 
dorf, Sundiſche Wieje. Eine Vergleichung der Pacht rejp. der Abgaben 
läßt fich in den meiſten Fällen im Einzelnen jchwer bewertitelligen, da in 
der älteren Yijte meijt nur allgemein angegeben iſt, daß aus den in Frage 
fommenden Ortichaften von einer gewiſſen Anzahl Hufen die Bede erhoben 
ijt, ohne anzugeben, wieviel diejelbe betrug, und außerdem eine Reihe von 
Naturallieferungen aufgeführt iſt, die in der neueren Yijte fehlt, ent— 
weder weil jie jehon früher in Geldabgaben verwandelt waren, oder weil 
man es vorzog, fie hier unter den Geldeinnahmen nicht zu erwähnen. Nur 
bei ein paar Beſitzungen iſt eine genauere Vergleichung möglich: Alte 
Führe und Slavig gaben um 1400 zuſammen, rund gegen 150 Mark, 1525 
zuſammen nur 122 Dark, wozu man noch zu bevenfen hat, daß wie jo- 
gleich noch näher zu erwähnen, Die Mark um 1525 einen beveutend gerin- 
geren Werth hatte, als um 1400. 

Bergleicht man ſchließlich die Geſammtſummen der Einnahmen, die 
nach der älteren Yijte gegen 5000 Mark, nach den Yijten von 1525— 1530 
nur zwiichen 2500 und 3000 Mark betrugen, jo ergiebt jich die Thatjache, 
daß troß der Vermehrung der einzelnen Einnahmerubriken und troß der 
Erweiterung namentlich der ländlichen Befigungen der Stadt ein jehr er- 
bebliches Sinken der Einnahmen ftattgefunden hatte. Dies jtellt ſich noch 
bedeutender heraus, wenn man bedenkt, daß um das Jahr 1400 die jun- 
diiche Mark etiva einen Werth von IYY—1!/, Thaler hatte, Dagegen um 
1525 nur von etwa 16 Silbergrojchen; 5000 Mark waren um 1400 aljo 
aljo etwa gleich 7000 Thaler, während man nach den Liſten von 1525— 
1530 die Einnahmen durchſchnittkich kaum höher als auf 1500 Thaler an- 
jegen kann. 

Dieſe Erjcheimung iſt jedenfalls fein günftiges Zeugniß für Die 
Finanzwirthſchaft der Stadt, wie fie in den legten fünfviertel Jahrhunder— 
ten getrieben war. Unordnung und Schlendrian, wie fie auch in den 
dürftigen und noch jegt vorliegenden Nachrichten über die damalige ftäd 
tiiche Finanzverwaltung häufig genug hevvortreten, haben unzweifelhaft 
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einen nicht geringen Autheil an dem Sinken der jtädtiichen Einnahmen 
gehabt. Man würde indeß doch Unrecht thun, wollte man allein darin 
den Grund finden. Die veränderte volfswirtbichaftliche Gonjunftur, das 
Sinken des Geldwerthes im Verhältniß zu den Bedürfniffen, die Ver— 
chlechterung der Münze mußte eine Verringerung der jtädttichen Einnah— 
men erzeugen, namentlich wenn die Abgaben, aus denen fie ſich zuſammen— 
jeßten, ein für alle mal feſt in Geld beftimmt waren. 

Die verhältnißmäßig Heinere Summe, welche das Einnahmeregijter 
im Kämmerei-Buch um 1525 nachweift, jtellt natürlich nicht die ganze 
Einnahme der Stadt, jondern nur einen Theil der ordentlichen Einnah— 
men dar, und zwar denjenigen Theil, welcher regelmäßig gebucht wurde. 
Ueber andere Einnahmen finden wir nur hin und wieder eine gelegentliche 
Notiz, ohne daß fie ſyſtematiſch verzeichnet oder in Rechnung geftelit wären. 
So finden wir in dem genannten Kämmerei-Buch jelbjt in den einzelnen 
jporadiichen Notizen Einnahmen erwähnt, welche in den Einnahmeliſten 
fehlen, 3. B. Bürgergeld, welches bei der Aufnahme neuer Bürger von 
venjelben an die Kämmerer gezahlt und dann gelegentlich mit anderen Ein- 
nahmen derjelben an die Schottfammer abgeführt ward, ferner Einnahmen 
aus Holzſchlag in jtädtiichen Forjten, wie 3. B. 1521 von Zimfendorf 
74 Mark, 1523 aus einem Hau zur Stechhorft 31 Mark, 1527 aus dem 
Hau „Die Nettelhorit genannt” für 100 Mark, 1529 aus einem Buchen- 
Holz zu Zimfendorf 30 Mark u. j. w.; endlich Einnahmen aus jtädtijchen 
Häufern in der Stadt oder Aeckern bei derjelben, die ung nur aus den von 
der Kämmerei darüber abgejchlojjenen Berträgen befannt find. So miethet 
im J. 1521 ein gewijfer Hermann Virow ein Haus auf dem Wildenort 
mit einer Bude und zwei Kellern (drei verbleiben der Stadt) für jährlich 
29 Mark, und in demfelben Jahr pachtet ein gewiſſer Peter Rydder 
40 Morgen Aders für 9 Gulden (27 Mark) jährlich von der Kämmerei, 
die er dann wieder in Heineren Parcellen an Andere verpachtet. — Von 
anderen Einnahmen der Stadt, Die viel bedeutender geweſen fein müſſen, 
erfahren wir aus dem Kämmerei-Buche nichts, dahin gehören unter An— 
deren die Einnahmen aus den jtäbtiichen Meühlen, aus dem Zoll, aus der 
Münze, aus der hohen nnd niederen Gerichtsbarkeit, aus polizeilichen 
Brüchen und Strafgeldern und Anderes der Art. Für die Berechnung 
der Erträge, die hieraus der Stabtkaffe zufloffen, fehlt leider jeder ge- 
nügende Anhalt; eine regelrechte Aufzeichnung ſcheint gefliffentlich ver- 
mieden zu jein, fie fehlt jchon in den alten Einnahmeregijtern. 
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Noch viel unvollſtändiger ſteht es indeß mit unjerer Kenntniß der 
ftäbtiichen Ausgaben. Das mehrerwähnte Kämmerei-Buch verzeichnet am 
Schluß für die Jahre von 1515—1523 nur einen ganz unbedeutenden 
Theil derjelben unter dev Rubrif „Stipendia in die Albani“ (22, Juni). 
Unter den bier genannten einzelnen Poſten befinden fich der Notar der 
der Stadt mit 2 Mark, die Gapellane ber drei Hauptfirchen von 
St. Nicolai, St. Jacobi, St. Maria je 1 Mark; die drei Rektoren der 
Schulen bei diejen Kirchen mit I, reſp. %,, veip. Y/; Mark; noch kleinere 
Beträge die Euftoden und Organiften; die Brüder Prediger und Mino- 
riten (Dominifaner und Franziskaner) je 1 Mark; der Pfarrer zum 
h. Geift 1/; Mark, die Schwachen daſelbſt 1 Mark, der Euftos 2 Schilling; 
der Pfarrer zu St. Georg 9 Schillinge, die Ausjäßigen dafelbit 1 Mar, 
der Cuſtos daſelbſt 2 Schillinge, ein anderes nicht näher bezeichnetes 
Hospital 6 Schillinge, der Wachichreiber 5 Schillinge, Pfarrer und Cuſtos 
in Voigdehagen 11/, Mark, und A. m. Die ganze Summe der hier ver- 
zeichneten Posten beträgt nur etwas über 20 Mark. Don ſämmtlichen 
anderen Ausgaben der Stadt erfahren wir bier nichts. Während die 
innere Stadtverivaltung geringere Unkosten verurfachte, weil bier Alles 
mehr auf indirekte Bezüge und Sporteln geftellt war, jo erforderte Die 
faft joımeräne Stellung der Stadt nach aufen einen deſto beträchtlicheren 
Aufwand; Gefandtichaften an den Hof des eigenen Yandesherrn und frem- 
der Fürſten, zu den Hanjetagen ımd an einzelne Städte, mit denen etwas 
zu verhandeln war, Fofteten beträchtliche Summen. Den Hauptausgabe- 
pojten bildete unzweifelhaft nach wie vor das Milttär- und Marine- 
Budget, um und moderner Ausdrüce zu bedienen, die Ausgaben für 
Befeſtigung der Stadt, für das Gefchüg- und Bewaffnungsweien, für 
Ausrüstung und Bejoldung von Expeditionen zu Yande und zur See. Da 
für jolche Ausgaben die gewöhnlichen Einnahmen der Stadt bei weiten 
nicht reichten, To nahm man namentlich in Striegsfällen, feine Zuflucht zu 
außerordentlichen Auflagen, welche die Bürgerichaft aufbringen mußte. 
Daffelbe geichab, wenn ausnahmsweiſe einmal etwas für den Yandesherrn 
oder für allgemeine Landeszwecke aufgebracht werden jollte. Dieje aufer- 
ordentlichen Auflagen waren vorzugsweiſe doppelter Art. Einmal war 
e8 eine Vermögens- reip. Einfommenjteuer, wie fie im 3. 1522 wegen des 
Kriegs mit Dänemark erhoben ward. Es ward damals Der hundertite 
Pfennig, d. i. 1 Procent vom Vermögen, und wenigitens bei der Getftlich- 
feit der ſechsſte Pfennig, d. i. 16°/, Procent von Renten, Yehnen oder ähn- 
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lichem Eintommmen *), ausgefchrieben, und der Betrag mußte von den 
Betreffenden bei ihrem Eide auf der Schottfanuner abgeliefert werden. 
Die legtere war der Aufbewahrungsort der Gelder der Stadt; auch die 
Kämmerei lieferte ihre Einnahmen, wie wir aus dem Kämmerei-Buch er- 
jehen, von Zeit zu Zeit ebendahin ab. Es war dies eine auch für unjere 
Begriffe ſehr ſchwere Steuer, zu der man ficherlich nur in Nothfällen griff. 
Yeider iſt ung nichts über den Gejammt-Ertrag derjelben aufbehalten. 
Die andere Steuer, die man in auferordentlichen Fällen zur Anwendung 
brachte, war eine Gebäude oder vielmehr Wohnungsſteuer; man unter 
jchted drei Kategorien: Häufer, Buden und Keller; bei den Buden hat man 
unzweifelhaft nicht an jene Iuftigen, nur für wenige Tage errichteten Ob— 
dache zu denfen, wie fie noch jeßt auf unſeren Jahrmärkten und jonit er- 
icheinen, jondern an leicht gebaute Kleinere Wohnhäufer überhaupt **). 
Dieje drei Kategorien Häuſer, Buden und Keller wurden nad) dent Anjat 
von 1, ?/,, 2, bejtenert, jo daß demnach, wenn das Haus einen Gulden 
zahlte, die Bude einen halben Gulden oder 11/, Mark, ver Steller '/; Öul- 
den oder 1 Orth (= 12 Schillinge) zu zahlen hatte. So hatten im Jahre 
15239 die pommerjchen Städte ihren Yandesherren zur Abtragung einer an 
Brandenburg zu zahlenden Schuld einen Beitrag bewilligt, in der Weiſe, 
daß das Haus 21/, Gulden, die Bude 5 Orth, der Keller 21, Orth 


*) Wenigſtens die Geiftlichkeit follte außer der einprocentigen Bermögensfteuer 
auch noch die angegebene Eintommenfteuer zahlen; vergl. den Brief Wardenbergs bei 
Liſch, Mecklenb. Jahrb. II. p. 176 und meine Ausführung oben p. 122. 

**) Die Keller befanden fich ſowohl unter Häufern als unter Buden und waren 
urfprünglic unzweifelhaft nichts als die durch dieſen Namen noch jetst bezeichneten 
unterirbifchen Stodwerke dev Häufer reſp. Buden. Es erhellt dies unter Anderem 
auch daraus, daß im einen Verzeichniß der bei dem Bombardement von 1678 abge- 
brannten Wohnungen, welches auch noch nach den drei Rubriten Häufer, Buden, 
Keller angelegt ift, die leisteven im bei weitem den meiften Fällen mit den vorangehen— 
ten Häufern oder Buden venfelben Eigenthümer haben. Nur ausnahmsweife find 
bei Kellern Eigenthümer genannt, die nicht bei Häufern oder Buden fchon genannt find, 
fo daß «8 ſcheint, als ob auch eigene ganz Kleine, zum Theil in die Erde eingelafjene 
Wohngebäude den Namen Keller führten. Derſelbe war dann auf diefelben won deu 
eigentlichen Kellern unter Häufern und Buden übergegangen. Da nun der Keller 
gleich einem viertel Haus oder Erbe fieuerte, fo wurde dann fpäter Keller und Biertel- 
Erbe gleichbedeutend, und der urfprüngliche Begriff der unterirdiſchen Wohnungs- 
räumlichleit verwifchte fih. Ich verbante Die Kenntniß des auch ſonſt vielfach inter- 
effanten Berzeichnifjes der 1675 abgebrannten und jtehen gebliebenen Wohnungen 
Heren Bürgermeijter Frande. 
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jteuern follte*). Aehnlich ward jpäter im 9. 1554 von Rath und Bürger- 
ſchaft zu Kriegsrüftungen eine außerordentliche Steuer von 1 Gulden auf 
das Haus, '/, Gulden auf die Bude, 1 Orth auf den Keller geleat**). 
‚Für den Ertrag diejer Steuer haben wir wenigftens für das legt genannte 
Jahr einen fihhern Anhalt in einem alten Gebäuberegifter, welches gerade 
in VBeranlaffung der Steuer aufgenoinmen wurde. Im Jahre 1554 gab 
e8 demnad in Stralfund innerhalb der Mauern 559 Häufer, 1133 Buden 
und 535 Keller, wovon 30 Häufer, 39 Bunden, 38 Keller unbewohnt***). 
Dazu famen in den VBorftädten, oder auf den Dämmen, wie es damals 
hieß, noch 239 Eleinere Wohnungen. Machen wir aus diefer Angabe für 
das Jahr 1554 einen Rückſchluß auf die Reformationszeit, alſo etwa Die 
Jahre 1520— 1529, die uns bier zunächit beichäftigen, jo wird man, ba 
Stralfund vor 1554 eine längere Zeit ruhiger und friedlicher Entwicklung 
gehabt Hatte, annehmen müſſen, daß bis zu dem legtgenannten Jahr die 
Anzahl der fteuerpflichtigen Wohnungen rejp. Gebäude etwas zugenom- 
men bat; für die Zeit von 1520—1525 wird fie alfo etivas niedriger an— 
zujeßen jein. Wir werden wahrjcheinlich nicht weit fehl gehen, wenn wir 
für dieſe Zeit die zunächjt niedrigeren runden Zahlen von 500 Häujern, 
1100 Buden und 500 Kellern innerhalb ver Mauern, nebjt etwa 200 
kleineren Wohnumgen in den Borjtädten anjegen. Danach würde dann 
der Ertrag der Wohnungsjteuer leicht zu berechnen jein, wenn wir wiljen, 
wie viel jedesmal für das Haus angefett war. Sollte z. B. wie im Jahr 
1529 die Steuer für das Haus 2'/, Gulden, für die Bude die Hälfte und 
für den Keller ein Viertheil diefer Summe betragen, jo erhalten wir für 
Häufer 1250, für Buben 1375, für Keller 125 Gulden, in Summa 
2750 Gulden, wozu noch vielleicht 50 Gulden aus den Borftädten zu vech» 
nen find, jo daß das Ganze 2800 Gulden oder 8400 Mark (nahezu gleich 
4500 Thaler unieres,Geldes) ergab. War auch dieſe Steuer, wen fie nicht 
gerade nach einem allzu hohen Anjak erhoben ward, nicht jo drückend wie 
die früher erwähnte VBermögens- reip. Einfommenjteuer, jo ward fie, wie 





*) Urkunde Jürgens und Barnims d. d. 1529, Montag nad) 11,000 Jungfrauen 
(25. October) int ftralfunder Archiv. 

*#) Vergl. Krufe, Sundifhe Studien I, Mittheilungen aus dem Archiv des 
Gewandhaufes, Ergänzungen Nr. 64b p. I ff., wo fi aud Näheres über das alte, 
oben im Text ermähnte Gebäuderegifter findet. 

***) Die unbewohnten Polalitäten mußten indeß auch mit fteuern. 
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es ſcheint, in jener Zeit doch auch nur für außerordentliche Fälle an— 
gewandt. 

Auch die Acciſe oder Zieſe, jene indirekte Auflage auf Nahrungs— 
mittel und Getränke, welche wir ſchon in älterer Zeit, doch ſtets unter 
Widerſtreben der Bürgerſchaft, in Nothfällen zur Anwendung gebracht 
finden, fehlte auch in dieſer Zeit wahrſcheinlich nicht, wenn ſich auch für 
die Zeit von 1520— 1525 nicht Jagen läßt, ob fie Damals ſchon den Charakter 
einer ſtehenden Auflage angenommen hatte. Um die Mitte des Jahrhun— 
derts war Dies bereit der Fall; wenigjtens finden wir in dem mehr— 
erwähnten Regiſter von 1554 einen eigenen jtädtijchen Beamten, ven 
Stadt-Zieje-Schreiber erwähnt. | 

Um fich über die Steuerkraft eines Gemeinwejens, wie die Stadt 
Straliund e8 damals war, eine genauere Borjtellimg zu bilden, müßte man 
vor allen Dingen ihre Einwohner- Anzahl fennen. Allein auch darüber 
fehlen in den ung erhaltenen Documenten nähere Aufjchlüffe; die allge— 
meine Angabe ver &hronijten, daß Stralſund eine volkreiche Stadt gewejen, 
ift zu unbeſtimmt, um nähere Schlüffe Darauf zu gründen. Auch Kantzow's 
Angabe um 1540, wonach Stralfund Damals immer noch etwas volkreicher 
als Stettin war, wenngleich Das letztere jich Durch Die herzogliche Hofhal- 
tung jebr gehoben hatte*), bringt uns nicht weiter, da wir nicht wiffen, 
wie viel Einwohner Stettin damals hatte. Einen ungefähren Anhalt 
bietet indeß die Wohmumgsitatiftif, wie wir fie im Vorangehenden fennen 
gelernt haben. Stralſund hatte danach innerhalb der Mauern in den 
Jahren 1520—1525 etwa 500 Häuſer, 1100 jogenannte Buden und 500 
Keller. Es fragt fich nun, wie viel Inſaſſen man auf jede diejer Statego- 
rien von Wohnungen Durchjchnittlich für jene Zeit vechnen fonnte, Nach 
Kantzow, der ein geborener Stralfunder war, wohnten bier „etliche taujend“ 
in Kellern unter der Erde**). Nimmt man danach die Zahl der Keller- 
bewohner mindeſtens zu 2000 an, jo würden auf den Keller durchſchnitt— 
lich 4 Köpfe fommen. Wäre man num berechtigt, für die Zahl der Be- 
wohner iu Kellern, Buden und Häufern dafjelbe VBerhältnig anzunehmen 
wie e8 bei der Bejteuerung galt, jo würden wir auf die Bude die Doppelte 
Anzahl von Köpfen wie auf den Keller, alſo 3, und auf das Haus wiederum 
Das doppelte der Bude, aljo 16 Köpfe dDurchichnittlich zu rechnen haben. 


*) Pomerauia von Kofegarten II. p. 438. 44V. 
**) a. a. O. p. 440. 
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Es ergäben fich demnach für 500 Häufer 8000, für 1100 Buben 8800, 
für 500 Keller 2000 Menſchen, zujammen 18800, und rechnet man für 
die 200 Wohnungen der Vorftädte noch etwa 1000 Köpfe hinzu, jo ergäbe 
ſich eine Geſammtzahl von 19,300, alio nahezu 20,000 Einwohnern. 
Wahrjcheinlich ift indeß dieſe Ziffer noch etwas zu hoch gegriffen, da für 
die Häujer, die zu jener Zeit viel weniger Wohnungsräumlichkeiten als 
gegenwärtig enthielten, schwerlich im Durchſchnitt 16 Köpfe angejett 
werden fünnen; nehmen wir für Das Haus eine Durchichnittszahl von 12 
Injafjen, worüber man wohl faum wird hinausgehen fünnen, jo würde 
fich eine Gejammtzahl von 18000 Einwohnern ergeben, die für jene Zeit 
immer noch jehr erheblich und in neuejter Zeit erjt etwa ſeit 1850 wieder 
erreicht und überjchritten ijt. Nimmt man hinzu, daß Stralfund um 
1525 eine flottivende fremde Bevölkerung von gegen 3000 Berjonen hatte *), 
jo befommt man ohnehin Alles in Allen gerechnet, über 20,000 Menjchen. 


IV. 


Weber die Chronologie der ftralfunder Ereigniffe zur Zeit der 
Reformation, 


Als das Reformationsjahr für Straliund ift bis in die neuere Zeit 
das Jahr 1523 angenommen, und dem entjprechend iſt bisher im 23. Jahr 
des Jahrhunderts, zulegt 1823, die Säculärfeier der Neformattion in 
Straljund fejtlich begangen. Indem man dies Jahr jpeciell ald das Re- 
formationsjahr für Stralfund feierte, dachte man dabei einmal an das 
erite Auftreten des ftraljundiichen Reformators Ketelhot, und ſodann an 
die angeblich am Montag Palmarım diejes Jahres erfolgte ftürmijche 
Bejeitigung des katholiſchen Gottesdientes, zwei Ereigniffe, die man ent- 
weder beide, oder Doch wenigjtens das erjtere al8 im Jahre 1523 ftattge- 
funden annahm. Erſt nach dem legten im Jahre 1823 gefeterten Säcu- 
larfejt jind Zweifel an der Nichtigkeit jener Annahme laut geiworden. 
Namentlich war e8 Dr. Carl Ferdinand Fabricius, der jpäter als Profeſſor 
in Breslau verjtorbene jüngere Bruder des vormaligen jtraliunder Bür— 


*) Balt. Studien XVIT. 2, p. 9. 


germeifters Fabricius, des befannten Herausgebers der Urkunden des 
Fürſtenthums Rügen, der Damals noch Advofat in Straljund, dieje Frage 
in einem Anhang zu feiner Schrift „Die Achtundvierzig” ausführlicher be— 
leuchtete*). In diejer mit großem Scharffinn gejchriebenen Abhandlung 
wurden zuerjt Die verjchiedenen bier in Betracht fommenden Zeugnifje 
zuſammengeſtellt und gegen einander abgewogen: Fabrictus fam auf Grund 
diejer Unterjuching zu dem Nejultat, dab das erſte Auftreten Ketelbots in 
Straljund in das Jahr 1522, der Kirchenſturm, in Folge deſſen ver fatho- 
liiche Gottesdienſt in Stralſund eingejtellt ward, in das Jahr 1523 falle. 
Für Fabricius erklärte fich auch Koſegarten in der früheren Zeit in zwei 
akademiſchen Feftichriften von Jahre 1830 und 1839 **), während Mohnike 
in der Borrede zu den von ihm und Zober herausgegebenen Straljundi- 
ſchen Chroniken beide Ereignifje in das Jahr 1523 jekte***). Das Ne- 
jultat, zu welchem Fabricius gelangte, war num in beiden Beziehungen, 
jowohl was das Jahr von Ketelhots erſtem Auftreten, als Das des Kirchen— 
brechens anbetrifft, ein irriges, wie wir jpäter ſehen werden, weil Fabri— 
cius einige urkundliche Data, die den Ausjchlag geben, noch nicht Fannte. 
Ehe wir indeß darüber Weiteres beibringen, wollen wir hier zunächit den 
bis auf die Unterfuchung von Fabricius vorhandenen Sachbeitand kurz 
charafterifiren. | 

In erjter Linie mußten die Zeugniſſe von Zeitgenofien der jtraljunder 
Reformationsereignijfe in Betracht fommen, und deren haben wir eine 
nicht ganz umbeträchtliche Anzahl. Zuerſt fommt bier die für die pom- 
merjchen Herzoge bejtimmte, dem Rath von Straljund eingereichte Apolo- 
gie Ketelhots und feiner Collegen in Betracht, welche fich über die Er- 
eigniſſe der Reformationgzeit in Straljund näher verbreitet; fie ijt datirt 
vom Dienjtag vor Pauli Befehrung (21. Januar) 15287). Leider ift das 


*) Die Achtumdvierzig. Eine Erzählung aus Stralfunds Vorzeit von Carl 
Ferdinand Fabrieins, beider Rechte Doktor und Mitglied der Gefellfchaft fiir Pomm. 
Geſchichte und Alterthumskunde. Erfte Abtheilung: Die Einführung der Kirchenvers 
befferung. Straffund 1835. Vergl. befonders p. 285 ff. den erfien Anhang iiber das 
Jahr, in welchem Ketelhot zuerft in Stralfund geprediget bat. 

**) De lucis evangelicae in Pomerania exorientis adversariis ete. serips. Joh. 
Godofr. Lud. Kosegarten. Gryphisw. MDCCCXXX p. 14, — De academia Pomerana 
ab doetrina Romana ad evangelicam traducta, Sacra secularia etc, ser. Jo. Godofr, 
Lud. Kosegarten. Gripeswoldiae. MDECOXXXIX. p. 18 f. 

***) oh. Berdmanns Stralfundifche Ehronif u. f. w., von Mohnike und Zober. 
Stralfund 1833. Borrede p. XLI. 
7) Abgedrudt in Mohnike und Zober Stralſ. Ehronifen I. p. 255 fi. — Die 
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Schriftſtück, welches dem Abdrud zu Grunde liegt, nicht Das Original, 
auch nicht eine nach dem Original gefertigte Abjchrift, jondern eine jpäte, 
nach einer andern Abichrift genommene Abjchrift, die außer der Ueber- 
tragung des Originals aus dem Plattveutjchen in das Hochdeutiche ich 
wahrſcheinlich auch noch andere Abänderungen gejtattet hat. Dieje Apo- 
logie giebt num für das erjte Auftreten Ketelhots in Stralfund das Jahr 
1523, für das Kirchenbrechen 1525. — Fabricius verwirft, auf Grund 
der Beichaffenheit dev nur abjchriftlich vorhandenen Apologie ſämmtliche 
Jahreszahlen, auch die der Unterjehrift, wofür er 1525 jegen will, letteres 
offenbar mit Unvecht, da in der Apologie auf einen Vorgang des Jahres 
1527, jowie auf das Kirchenbrechen Bezug genommen wird, welches, wie 
jpäter erhellen wird, ficher Oftern 1525 jtatt fand, ſodaß die Apologie 
nicht, wie Fabricius will, ſchon im Januar 1525 geichrieben jein fann*). 
Das Jahr 1523 für das erjte Auftreten Ketelhots in Stralfund wird 
auch angegeben in einer Notiz, welche von Gregor Sepelin in die vom 
Bürgermeifter Franz Weſſel der Marienkirche geichentte Bibel eingetragen 
ijt**),.  Sepelin war zwar jchon in den erſten NReformationsjahren 
College Ketelhots im Predigtamt, aber die Einzeihnung in die Bibel ift 
erjt früheftens 1555 erfolgt, da die Bibel, eine plattveutjche Leberjegung 
gedruckt zu Magdeburg 1554, nad) einer eigenhändigen Einzeichnung Franz 
Weſſels erjt 1555 von demjelben der Marienkirche geichentt ift. 
Abweichend von den vorjtehend erwähnten beiden Zeugniſſen giebt 
Franz Weſſel, der in den erjten Reformationsbewegungen eine hervor— 
ragende Rolle jpielte, für Das erjte Auftreten Ketelhots das Jahr 1522 





Herausgeber haben, Fabricius folgend, Die unrichtige Jahreszahl 1525 darüber gefetst 
und auch am Schluß eingeklammert. — Die Abfchrift, nach der der Abdend erfolgte, 
ift von der Hand Martin Andreacs, Protonotarius und Rathsherrn zu Stralfund zu 
Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts. Sie befindet ſich mit vielen anderen 
auf die Neformationgzeit bezüglichen Aftenftiiden in dem wichtigen, im ftralfunder 
Rathsarchiv aufbewahrten Convolut Ecelesiastica, Vol. I., aus dem die Herausgeber 
der Stralf. Ehroniten das Wichtigfte, Doch mitunter unter Beifügung falfeher Jahres: 
zablen (fo auch p. 291 Nr. 5) abgedrudt haben. — Das Original der Apologie Ketel- 
hots, welches feiner Zeit für Die pommerfchen Herzoge bejtimmt war, fcheint leider ver: 
foren gegangen zu fein; Fabricius lieh ſchon für die Abhandlung in feinen Achtund- 
vierzig im Provinzial-Ardiv von Stettin vergeblich Danach jorfchen, und auf meine 
ernenerte Anfrage, ob fih das Altenſtück vielleicht Dort inzwifchen aufgefunden, beftätigte 
Herr Ardiv-Director Dr. Klempin, daß e8 auch jetst dort nicht vorhanden fei. 
*) Vergl. Fabricius a. a. O. p. 308 fi, 
**) a. a. O. p. 307. 344, 
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und für das Kirchenbrechen das Jahr 1523 an. Am Schluß der merf- 
würdigen Schrift Weflels „Etlike Stucke wo idt vormals im pawest- 
dome mit dem godesdenste thom Stralsunde gesthan“ etc. lautet bie 
Skhlußnotiz: „Men heft alle disse vorgeschreven gruwell hir thom 
Stralsunde geholden beth up dat jar 1523 in de stille weke, do 
vil (it) dat dat papistische regimente gentzlich darnedder lagh uth 
godtliker schickunge; dho hadde her Carsten Ketelhodt dat reine 
gadeswordt schir ein jar geprediget.“ — Die oben genannte Schrift 
ift von 1550— 1552 gefchrieben, wir befigen fie aber nur in Abfchriften, 
deren ältefte, vem neueren Abdruck von Zober zu Grunde liegende, indef 
noch aus dem 16. Jahrhundert herrührt*). 

Dit Weſſel ftimmt in einem Punkt wenigftens überein Johann 
Berdmann, der bekannte ftralfunder Chroniſt und Prediger, der auch ein 
Zeitgenoffe und Zeuge der Reformationsereignifje in Stralfund geweſen war. 
Er giebt für das erjte Auftreten Ketelhots das Jahr 1522 **); für das 
Jahr des Kirchenbrechens eriftiren drei Yesarten 1522, 23 und 24; die 
Zahl 1522 war die urjprüngliche der Handſchrift; aus der legten 2 ift 
von fpäterer Hand eine 4 gemacht; es ijt nicht Die oben geichloffene 4, wie 
fie dem Schreiber der Handſchrift ſonſt eigenthümlich tft, jondern eine 
oben offene 4; die Correctur war jchon im 16. Jahrhundert vorhanden, 
da der Sammler der ſogenannten Buſch'ſchen Eongeften fiejchon kannte. Oben 
über den beiben in einander gefchriebenen Zahlen 2 und 4 jteht endlich von 
noch fpäterer Hand eine 3, ſodaß wir alſo nicht weniger als drei Jahres— 
angaben bier haben***). — Johann Berdimann begann jeine Chronik erit 
in höherem Alter etwa um 1548, alfo ein Vierteljahrhundert nach den 
Reformationsereigniffen in Straffund, und vollendete fie bis zu feinem 
Todesjahr 1560. Wir befigen von jeiner Chronik indeß nicht das eigen- 


*) Bergl. Zober, Franz Wefjeld Schilderung des katholifchen Gottesdienſtes in 
Stralfund kurz vor der Kirchenverbeflerung. Stralfund 1837. p. 20. 21 f. 
**) Stralf. Chroniken I. p. 33. 

***) Die Stelle Täßt diefen Thatbeftand in dem Abdruck in den Stralf. Chroniken 
p. 34 nicht erkennen; dort ift ba8 Jahr 1524 angegeben, und eine 3 babei eingeflam- 
mert; won ber urfprünglich gefchriebenen 2 erfährt man nichts. Fabricius a. a. O. 
p. 294 fagt, 3 und 4 fei in einander corrigirt, man köune nicht erfenmen, welche von 
beiden Ziffern urfprünglich dageſtanden habe; das ift micht richtig, wie man bei näherer 
Betrachtung der Handfchrift Leicht erfennt. Die urfprüngliche Zahl war, wie ange- 
geben, eine 2, da hinein, ober vielmehr darüber weg ift eine 4 gefehrieben, und endlich 
” oben brüber eine 3. 
Sock, Rügenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 28 
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händige Original Berdmanns; der Herausgeber Mohnite hat zwar ge- 
meint, man könnte ver VBermuthung Raum geben, daß die auf der Raths— 
bibliothek befindliche Handichrift, die dem Abdrud zu Grunde gelegt ward, 
Berckmanns Autograph jei*). Allein diefe Vermutung wird dadurch 
ausgeichloffen, daß der Name Johann Berdmann, wie er in der Chronif 
geichrieben tft, (er fommt dort mehrfach vor) durchaus andere Züge auf- 
weift, als die eigenhändige Unterjchrift Johann Berckmanns, welche wir 
noch unter ein paar Aftenftüden befigen; das eine einige Jahre nach 
1525**), das andere vom Jahr 1546***),. Auch die Orthographie Des 
Namens weicht von der in der Chronik vorherrichenden ab; die Unterfchrift 
der beiden Aktenftüce lautet Berchmann, während in der Chronik, obwohl 
auch jene Schreibweije vorfommt (jo p. 43), doch die Form Berdmann, 
ſowohl in der Ueberjchrift als jpäter im Text vorherricht. — Der Name 
würde wahrjcheinlich nach unjerer Orthographie Bergmann zu ſchreiben 
jein; ich habe indeß an der herkömmlichen Schreibweife feitgehalten. — 
Die Handichrift, welche wir noch befiten, ift wen auch Copie, doch nach 
den Schriftzügen noch aus dem jechzehnten Jahrhundert. Die Zuverläffig- 
feit in der Angabe von Jahreszahlen läßt jehr viel zu wünfchen übrig, einer 
großen Anzahl nachweisbarer Irrthümer in diefer Hinficht begegnet man 
nicht blos in dem Theil der Chronik, der die ältere Zeit umfaßt, ſondern 
auch in dem bei weitem größeren Haupttheil, der die Ereigniffe während 
Berdmanns Lebenszeit behandelt. Und zwar find der Irrthümer in der 
Handichrift noch viel mehrere, ald man nach der gedruckten Ausgabe an- 
nehmen kann. Der Herausgeber Mohnike hat fich nämlich erlaubt, in 
diejer Hinficht vieles zu ändern, auch in Betreff der Aufeinanderfolge der 
einzelnen Nachrichten, ohne dies auch nur im mindeften zu erfennen zu 
geben. Wie willfürlich er dabei verfahren ift, möge man aus folgenden 
Beilpielen erjehen. Vergleicht man zunächft den Anfang der Handichrift 
und ben bes Drudes, jo findet man die einzelnen Abfäte im letzteren voll- 
ſtändig umgejtellt und durch einander geworfen; wenn die natürliche 


*) a.a. D. Borrebep. XXXIII. 

**) Abgebrudt aus dem Akten⸗Convolut Ecelesiastica Vol. I. in Stralf. Ehro- 
nifen, unter ber falfchen Jahreszahl 1525, obwohl gleich in der Einleitung die Bemer- 
fung ftebt, daß bie ftraffunder Kirchenordnung' „vor etlichen Jahren“ aufgerichtet fei; 
die Kirhenorbnnung ift vom Jahr 1525. 

**) Noch ungebrudt in dem mehrfach angezogenen Akten-Convolut Nr. 19; es 
ift eine Eingabe des ftralfunder Minifteriums an den Rath. 
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Reihenfolge ver Zahlen 1,2, 3, 4 u. ſ. w. die Reihenfolge der Abſätze in 
der Handichrift bezeichnet, jo hat Mohnike fie in jeinem Abdruck folgender- 
maßen arrangirt: 2, 4, 1, 7,13, 6,9, 8, 10, 15, 11, 12, 3, 14, 16; ben 
5. Abſatz hat er ganz weggelaffen, wohl weil ihm die Umrichtigfeit der An- 
gabe zu ſtark jchien, derſelbe lautet nämlich: „Item in densulven jare 
M. ©. LXX. wart Engellant bekeret, dat dede de eddele konink 
van Franckrick.“ Dazu find Jahreszahlen geändert, jo giebt die 
Handichrift für die Belehrung Pommerns durch Biſchof Otto von Bam— 
berg das Jahr M. C. XXXIIII (Miohnife XXIIII), als das Todesjahr 
des letzten Witzlaw, Fürftenvon Rügen NCCXXV(Mohnike ICCCOXXV) 
und dergl. Alle dieſe Aenderungen ſind gemacht, ohne irgendwie anzu— 
deuten, was die Handſchrift hat. Allerdings hat der Herausgeber in einer 
Stelle der Vorrede (p. XXVII) bemerkt, er habe es für zweckmäßig ge— 
halten, für die Zeit vor 1510 die fehlende chronologiſche Ordnung herzu- 
ftellen*), auf jo Durchgreifende Aenderungen ift man jedoch nicht gefakt, 
und jedenfalls hätte angegeben werden müfjen, worin der Abdruck vom 
Driginal abweicht. Noch viel jchlimmer ift aber, daß eine gleiche Willfür 
der Aenderung in dem Abdrud aucd nach 1510 begegnet, ohne daß es 
irgendivie, auch in der Vorrede nicht, angedeutet wäre. So find z. B. die 
Nachrichten über die Jahre nach 1510, wenn die Zahlen 1, 2,3, 4 u. ſ. w. 
wieder die Reihenfolge der Abjäge in der Handſchrift bezeichnen, Diefelben 
vom Herausgeber p. 16 ff. beim Abdruck folgendermaßen arrangirt: 1,2, 
4,9, 3, 5, 6, 7, 8, 10; dazu find Sahreszahlen verbefjert; ebenjo find 
p. 40—42 ein paar Abſätze umgejtellt, um den Tod des Herzogs Georg 
von Pommern, den die Handjchrift vor den Reichstag von Augsburg mit 
der (faljchen) Jahreszahl 1530 fett, nach demſelben an die richtige Stelle 
unter 1531 zu bringen, und vergl. mehr; Alles ohne ein Wort darüber zu 
jagen. Es erhellt, daß durch ein jo willfürliches Berfahren beim Abdruck 
das Urtheil über den Charakter und die Zuwerläffigfeit der Handſchrift 
wejentlich alterirt werben muß. Es war nothwendig auf dies, joniel ich 
weiß, noch nirgends beleuchtete Sachverhältniß hier aufmerkſam zu machen, 
da e8 für die Kritik von Wichtigfeit tft, zu wilfen, daß Vieles in der Hand- 
Ichrift anders als im Aborud fteht. — Wenn übrigens Mohnife und 
Zober manche Irrthümer Berckmanns daraus erflären wollen, daß er das 
Jahr nicht mit Neujahr ſondern erſt mit Djtern beginne**), jo ift dies ent- 
*) ‚Das Einzige, in welchen wir von dev Urfchrift abgewichen find.” 


**) Borrebe p. XXVII. LXV. 
28 * 
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ſchieden unrichtig, wie ſchon Fabricius mit Evidenz nachgewieſen bat*). 
Es muß alfo dabei jein Bewenden haben, daß Berdmanns Chronik in der 
Chronologie namentlich jehr unzunerläffig tft, noch viel ungumerläffiger, als 
es nach der gedruckten Ausgabe den Anjchein hat. 


An Berkmann, den ſtralſundiſchen Chroniften, jchließen wir den 
pommerjchen Chroniften Kantz ow, deffen Geſchichtswerk befanntlich etwa 
von 1530— 1542 entjtanden tft. Kantzow, wahricheinlich ein geborener 
Stralfunder, war gleichfalls Zeitgenoffe der ftraljunder Reformationger- 
eigniffe, Doch befand er fich in den Jahren 1524— 25 nicht mehr in Stral- 
jund, fondern ftudirte als etwa 20 jähriger junger Mann in Roſtock**). 
Kantzow hat nun zwar nichts über das erfte Auftreten Ketelhots, wohl 
aber berichtet er über das Kirchen- und Klofterftürmen zu Stralfimd, 
welches er in die ftille Woche 1523 fette ***). Zudem bringt er dafjelbe in 
eine enge Beziehung zu dem damals noch am Xeben befindlichen Herzog 
Bogislam X., an den der Rath von Straljund eine Gejandtichaft gejchtekt 
babe, um ihm den Hergang zu erklären und fich wegen des Unfugs zu ent- 
ſchuldigen. Herzog Bogislam aber jet von dieſer Entjchuldigung nicht be— 
friedigt, ſondern habe gelagt: e8 wäre dadurch nicht allein der Religion 
und den Kirchen, jondern ihm als dem Patron ein Schimpf widerfahren, 
den gebächte er zu ftrafen, daß fie jollten dreimal fieben Teufel haben; — 
und eine bejfere Antwort hätten die Gejandten nicht erlangen können. — 
Aljo eine mit allen Specialitäten ausgeftattete Erzählung, welche durch die 
Rolle, welche dem Herzog zugetheilt wird, als principiellem Gegner aller 
tumultuariſchen Vorgänge, ftarf an die Erzählungen Kankows von dem 
Aufftand zu Anklam 1336, von den ftralfunder Ereigniffen von 1391 und 
1453 erinnert, wo den pommerjchen Herzogen eine ähnliche Stellung ge- 
geben wird. — Troß aller Specialitäten ift indep die Erzählung Kantzows 
über die Haltung Bogislaws X. gegenüber der Nachricht von dem ftral- 
junder Kirchenfturm wieder faljch, weil wie wir jpäter fehen werden, der 
Kirchenfturm erſt 1525 ftatt fand, und Bogislaw X. damals ſchon andert- 
halb Jahre todt war. 

Im Wejentlichen wie Kantzow berichtet auch fein Freund Nicolaus 





*) Die Achtundvierzig p. 334 ff. 
**) Vergl. barüber namentlich Böhmer Ausgabe des nieberdeutfchen Kantzow 
p. 35. 47 ff. 
***) Böhmers Niederb. Kantzow p. 161. — Kofegartens Pomerania IL p. 343 ff. 
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von Klempzen die Gefchichte wom Kirchenftürmen zu Stralfund und 
fest e8 im das Jahr 1523 *). 

Rühren die voranftehenden Zeugniffe ſämmtlich von Anhängern der 
Reformation ber, fo haben wir nun auch ein jehr wichtiges aus dem Kreife 
der Gegner verfelben anzuführen. Der Franziskaner - Lejemeifter Lam- 
bredt Slagghert, früher in Stralfund, dann in dem &t. Klaren- 
Klofter zu Ribnitz, ſchrieb eine plattdeutfche Chronik des gebuchten Kloſters, 
in welcher er annalenartig bei den einzelnen Jahren ihm wichtig erjchei- 
nende Vorfälle verzeichnete. Zum Jahr 1525, Montags nach Palmſonntag 
berichtet er den ftralfunder Kirchenfturm mit mehrfachen Details über die 
Erjtürmung des Franziskaner-Kloſters, an dem als jeinem ehemaligen 
Aufenthalt er ein befonderes Intereffe hatte. Zugleich fügt er Hinzu, daß 
e8 der zehnte Tag des Monats April geweien, was nur im Jahr 1525 
für den Palm- Montag zutrifft**). 

Ein negatives Zeugniß für Die Zeit des jtralfunder Kirchenbrechens 
bildet die Befchwerbeichrift des ftraljunder Kirchherrn Hippolytus 
Steinwer vom Ende des Jahres 1524 oder vom Anfang 1525, in wel- 
cher zwar allerlei Hleinere Unbill gegen katholiſche Geiftliche und ihn jelbft 
verübt, nicht aber der große Kirchenfturm erwähnt wirb***), 

An die voranjtehenden Zeugniffe jchliegen fich zunächſt zwei andere, 
die zwar nicht mehr wie jene von Zeitgenoffen und unmittelbaren Zeugen 
der Reformationsereigniffe herrühren, wohl aber von Perſonen, die mit 
jolhen in naher Verbindung ftanden. Das eine ift von Gerhard Dröge, 
der dem Bürgermeifter Franz Weſſel nahe jtand, und deffen Xeben nad 
jeinem Tode beichrieb }). Dröge giebt als das Jahr von Ketelhots erftem 





*) Nicolaus Klemzen, vom Bommerlande und beffen Filrften Gefchlechtbeichrei- 
bung m IV Büchern. Stralfund 1771. p. 223. 225 f. 
**) Fabrieius a. a. O. p. 345 ff. — Ferner Jahrbücher des Vereins für Meklenb. 
Gefchichte und Alterthumstunde Jahrgang III. p. 96 fi. 

**x) Die Befchwerbefchrift ift abgebrudt Stralfunber Ehroniten I. p. 363 f. — 
Da fie Bezug nimmt auf einen Vorgang, ber fi Weihnachten 1524 ereignet hatte, 
fann fie nur in ber Testen Woche 1524, oder wahrfcheinlicher in ben erften Monaten 
1525 verfaßt fein. — Das Jahr 1524, welches die Herausgeber im der Heberfchrift an= 
geben, ift nur Conjectur. 

+) „Des Erbarn Vornemen und Wolwysen Hern Frans Wessels, öldesten Bör- 
germeisters thom Stralsunde, gantze Levendt unde Christlyke Affscheidt: Sampt aller 
Radeßheren und Prediger Namen, welcker by synen tyden gelevet. Dorch Gerhardt 
Drögen körtlick vorfahtet. 'Tho Rostock dorch Stephan Mölleman gedrucket. Anno 
M. D. LXX.“ — Wieder abgedrudt bei Mohnite, Saftrow II. p. 264 ff. 
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Auftreten als Prediger 1523, und als das des ftraljunder Kirchenbrecheng 
1525 an. Es ift dies um jo bemerfenswerther, weil e8 von der eigenen An- 
gabe Wefjels in jeinerSchrift über ven katholiſchen Gottesdienſt in Straljund 
(j. oben) abweicht. Bartholomäus Saftrom endlich, der befannte jtral- 
junder Bürgermeijter, der am Ende des 16. Jahrhunderts jein Leben be- 
ichrieb, jet Ketelhots erftes Auftreten umd den ftraljunder Kirchenfturm 
in dajfelbe Jahr, und zwar 1523*). Saſtrow war 1520 geboren und 
fchrieb fein Leben erft in hohem Alter. Seine Zuverläſſigkeit läßt in friti- 
cher Beziehung viel zu wünjchen; für die älteren ſtralſunder Ereigniſſe, 
die außerhalb des Bereichs feiner Erinnerung lagen, hat er namentlich 
Berckmann benutzt, obwohl er demjelben ſonſt wenig gewogen ift. 

Der nächſten nachreformatoriichen Generation gehört ferner an der 
weniger al8 die beiden vorangehenden befannte Jacob Runge, 1557 
bi8 1594 Superintendent von Vorpommern. Derielbe verfaßte eine 
(bandichriftliche) kurze Darftellung der firchlichen Ereigniffe vom Beginn 
der Reformation iu Pommern, die fich für die früheren Zeiten namentlich 
auf Mittheilungen Johann Knipftros ftütten, aljo eines unmittelbaren 
Zeugen der ftralfunder Reformationsereigmifje**). unge jegt num ab- 
weichend von allen bisherigen Zeugniffen das erfte Auftreten Ketelhots in 
Stralfund in das Jahr 1524, den Kirchenfturm wie auch andere in Das 
Sahr 1525. Runge folgt dann auch Cramer in jeiner großen pommerjchen 
Kirchenchronik, ohne indeß jeine Quelle zu nennen ***), 

Zu erwähnen ift hier endlich noch das unter dem Namen von Bujch’ 
Congejten bekannte, wahrjcheinlich in der zweiten Hälfte des jechzehnten 
Sahrhunderts entjtandene Sammelwerf, deſſen Autor Berckmanns, Weſſels, 
Kantzows, Droeges u. A. Werke kannte und zum Theil excerpirte. Er 
erklärt fih, Wefjel und Kantzow folgend für das Jahr 1523 als das des 
ftraljunder Kirchenfturmes, obwohl Andere denjelben 1524 oder 1525 
jegten (1524 las er bei Berckmann) und das erjte Auftreten Ketelhots 
jest er mit Weſſel ein Jahr vor dem Kirchenfturm, aljo 15227). 

*) Mohnike, Barth. Saftromen Herkommen Geburt und Lauff feines ganten 
Lebens u. ſ. w. 1823. Thl. 1. p. 38 fi. 

**) Weber Runge vergl. „Kosegarten, De academia Pomerana ab doctrina Ro- 
mana ad Evangelicam traducta, Gripesvoldiae M.D.CCOXXXIX. p. 26 ff., wo ein 
längerer Auszug aus dem handſchriftlichen Wert Runges gegeben ift. 

**x) Das große Bomrifche Kirchen-Chronicon D. Danielis Crameri u. ſ. w. Alt- 
Stettin 1628, B. III. cp. 18. | 
F) Vergl. Fabrieius a. a. O. p. 304. — Außer der hier angeführten Note des 
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Ueberblidt man dieſe ganze Reihe von verfchiedenartigen Zeugniffen, 
die meiftens won Zeitgenofjen oder doch von ſolchen herrühren, die noch 
mit unmittelbaren Zeitgenojjen in Verbindung jtanden, jo muß man das 
Geſtändniß Bartholds jehr erflärlich finden, daß ihm faft fein Theil feiner 
Arbeit jchwieriger geweſen ift, als die Behandlung dieſer Firchlichen 
Dinge*). Barthold erflärte fich übrigens mit dem feinen hiftorifchen 
Inftinft, den man mitunter bei ihm findet, gegen Fabrictus und für dag 
Jahr 1525 als das des ftralfunder Kirchenfturmes, allerdings auf Grund 
damals noch jehr unzureichender Zeugniſſe; Ketelhots erjtes Auftreten 
jegte er wie herfömmlich in das Jahr 1523. 

Schon Fabrieius hatte in feiner mehrerwähnten Abhandlung darauf 
aufmerkſam gemacht, wo die Entſcheidung aller Zweifel in dem chronologi- 
ſchen Wirrniß diejer Fragen zu ſuchen fein würde**). &8 find die Damals 
noch im Wetlar’ichen Archiv begrabenen Akten des Procefjes, den der 
jtralfunder Kirchherr Hippolyt Steinwer in Folge der Firchlichen Um— 
wälzung gegen die Stadt Straljund anjtrengte. Die Inftanz hat nun ge— 
jprochen und das Urtheil ijt gegen Fabricius ausgefallen, wie jo häufig 
die ſcharfſinnigſten Gombinationen durch einen neuentdedten urfundlichen 
ZThatbejtand umgeftoßen werden. Der verftorbene Kojegarten, der früher 
wie Krufe, Brandenburg und andere Forjcher auf dem Gebiet der heimi- 
ſchen Gejchichte, Die Nefultate der Abhandlung von Fabricius acceptirt 
batte, bat fih das Verbienft erworben, durch Veröffentlihung einiger 
Hauptjtüce der Steinwer'ſchen Procefaften der ganzen verwidelten Frage 
eine neue fichere Bafis gegeben zu haben. Schon in jeiner 1856 erjchie- 
nenen Gejchichte der Univerfität Greifswald veröffentlichte er ein paar 
hierher gehörige Stellen (Thl. I. p. 175 f.), obwohl er jelbft in jeinen 
Sahreszahlenangaben noch ſchwankte, und dann folgte in den Sahren 1859 





Sammlers zu Droege fommt noch folgende Note zum Kantzow in Betradt: „Sohannes 
Berdmann fest das Kirchen und Bilderftürmen in das folgende Jahr“ (d.h. da Kan— 
tom 1523 hat, in das Jahr 1524). Dann, nachdem Berdinanns Bericht angeführt, 
fagt der Sammler: „Andre fetsen das Bilderftürmen in das 25. Jahr, ift aber auch 
unrecht.“ 

*) Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern IV. 2. p. 156 Note. 

**) Fabrieius a. a. O. p. 332: „Am leichteſten würden alle Zweifel, die man über 
ben ganzen bier behandelten Gegenftand noch irgend begen möchte, durch Einficht ber 
Akten des Reih8-Kammergericht8: in Sachen Hippolyti Steinmwehr, Klägers, wider bie 
Stadt Stralfund, Beklagte, in puneto spolüi befeitigt und ſelbſt juriftifche Gewißheit 
erzielt werben.” 
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und 1860 in den baltiſchen Studien die Veröffentlihung der Berthei- 
digungsichrift der Stadt Stralſund, der Frage Artifel des Hippolht 
Steinwer, eines kurzen Auszugs des von dem leteren eingereichten Klage- 
zettel8 und einiger Zengenausfagen*). Wenn e8 auch zu bedauern ift, 
daß die Beröffentlihung der Proceßalten nicht noch vollftändiger geichehen 
Hit, fo enthält doch jchon das Deitgetheilte eine Fülle neuen Materials für 
die Reformatiorisgefchichte Stralfunds und namentlich gewinnt auch Die 
Chronologie derfelben endlich eine feite Unterlage. Es liegen darin näm- 
lich die pofitieften Angaben vor, daß das erfte Auftreten Ketelhots in 
Straljund erft in das Jahr 1524, der große Kirchen- und Kloſterſturm, 
in Folge deffen der fatholifche Gottesdienſt ganz aufhörte, auf den Balm- 
Montag (10. April) 1525 fiel. Das letztere Datum wird jowohl durch 
den Kirchheren Steinwer als durch die officielle Vertheidigungsſchrift der 
Stadt Stralfund beglaubigt**); das erftere allerdings nur durch die letztere, 
da Steinwer über die Zeit von Ketelhots Auftreten nichts hat; allein wie 
der Herausgeber, dem die fämmtlichen Proceßatten vorlagen, bemerft, 
jtimmen mit den angeführten Daten alle übrigen Stüde der Alten über- 
ein***). Allerdings traten jchon vor Ketelhot jedenfalls im Laufe des 
Jahres 1523, wahrjcheinlich ſchon in Der zweiten Hälfte des Jahres 1522 
reformatorifche Prediger in Stralfund auf, wie wir aus Steinwerg 
Schreiben von Juni 1523 am den Herzog Heinrich von Medlenburg 
wifjen; auch nennt er in feinem Klagezettel vor Ketelhot zwei andere, 
den Jorgen Kempe und Heinrich Sichermann als aufrühreriiche Prediger 
zu Straljundt). Stralfunder Nachrichten bei Berdmann und Dröge 
erwähnen gleichfalls eines Herrn Jürgen oder Georg von Ukermünde, der 
vor Ketelhot in Stralfund im reformatorifchen Sinne geprevigt habe. 
Faſſen wir nun das Bisherige zufammen, indem wir zugleich auf Die in 


*) Baltifche Studien. Jahrgang XVII. Heft 2. p. 90 ff. — Jahrg. XV. 1. 
p. 159 fi. 

**) Artifel 99 der Vertheidiguugsſchrift; — Art.48 von Steinwers Frageartiteln. 
Andere Stellen aus Steinwers Klagzettel und ben Zeugenausſagen bei Kofegarten 
Gefchichte der Uni. Greifswald I. p. 179, 

**) Art. 53 der Vertheidigungsſchrift, und Anmerkung Kofegartens dazu in Balt. 
Studien XVII. 2. p. 114. — Die Angabe Jacob Runges (f. oben) ftimmt in dem Jahr 
1524 für Ketelhots erſtes Auftreten mit den Prozeßakten überein, Franz Weffel® An- 
gabe wenigftens infofern, als er Ketelhots erftes Auftreten in Stralfund ein Jahr vor 
dem Kirchenfturm jet, für welchen letzteren er allerdings irrig das Jahr 1528 giebt. 

7) Liſch, Archiv III. p.181. — Balt. Studien XVII. 2. p. 146. 
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der bifteriichen Darftellung gegebenen Ausführungen verweiien, jo fteikt 
fich Die Chronologie der hauptſächlichſten Ereigniffe der ftralfunder Refor- 
mationdzeit folgendermaßen: 

1522. Erſter Eonflift der Stabt mit der katholiſchen Geiftlichteit 
über die Peranziehung berfelben zu den Staatdlaften; Flucht Zutfeld 
Wardenbergs nach Rom. 

1523 (oder wahricheinlich ſchon in der legten Hälfte 1522) erftes 
Auftreten reformatoriicher Prediger und Mönche in Stralfund *). 

1524. Erjtes Auftreten von Ketelhot (nach Oftern) und von Kurde 
(Michaelis). 

1525. Montag nad Palmſonntag (10. April) großer Kirchen- und 
Klofterfturm, in Folge deffen der fatholifche Gottesdienft iu Stralfund 
eingeftellt ward. 

1525. Sonntag nad) Alferheiligen (5. November), officielfe Sanction 
und Abſchluß der Kicchenreform durch die von Johannes Aepinus verfaßte 
von Rath und Bürgerſchaft publicirte Kirchen- und Schulordnung für die 
Stadt Stralfund. 

Fragt man nun, wie e8 hat geichehen können, daß fich ſchon unter den 
Zeitgenoffen und der nächitfolgenden Generation fo irrige chronologiiche 
Angaben, wie wir fie oben kennen gelernt haben, haben feftiegen können, 
jo ift einmal im Allgemeinen daran zu erinnern, daß mar überhaupt in 
jener Zeit bei der Aufzeichnung von Denkwürdigkeiten in chronologiſcher 
Beziehung ſehr fahrläffig zu Werfe ging. Sodann kommt hinzu, daß die 
hier in Betracht fommenden ftraljunder chronifaliichen Aufzeichnungen 
oder jonftigen Schriftftücde entweder längere Zeit nach den Ereignifien 
aufgeichrieben find, als die Berfaffer ſchon in höherem Lebensalter jtanden, 
wo die Erinnerung meift geſchwächt zu jein pflegt, oder daß es jpätere 
Abichriften find, bei denen ficdh nicht mehr Jagen läßt, wie weit fie mit den 
Driginalen ſtimmten, oder endlich, daß es Nachrichten aus zweiter Hand 
find, bei deren Aufzeichnung bereits irrige Ueberlieferung mitwirkte. Eine 
eingehendere Unterfuchung, wie bei den einzelnen der oben angeführten 
Quellen der Irrthum entitanden fein mag, würde hier zu weit führen; tur 
die Bermuthung möge hier noch ausgefprochen fein, Daß namentlich Kantzows 

*) Bor Ende Juli 1522 kann man e8 nicht wohl anfeßen, ba Zutfelb Warben- 
berg in feinen Briefen von biefem Jahr (bei Liſch, Archiv a. a. ©. p. 171, 174) nichts 
davon erwähnt, obwohl er fonft ausführlich über feiner Conflikt mit den ftralfunder 
Behörden berichtet. 
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betaillirte auf das Jahr 1523 lautende Erzählung des Kirchenfturms fchon 
früh verwirrend gewirkt hat; feine Gejchichte geht der Abfaſſungszeit nach 
den Aufzeichnungen von Berdimann, Weffel; Dröge, Saftrow und Anderen 
voran, und galt wie wir aus den Excerpten in Buſch' Congeſten jehen, ſchon 
im 16. Jahrhundert als eine Hauptquelle-für die Reformationgzeit. 

Für die Zukunft wird aljo nunmehr das Säcularfeft ver Reformation 
in Stralfund nicht mehr in dem 23. Jahre des Jahrhunderts zu feiern 
fein, vorausgeſetzt daß man nicht das erfte Auftreten reformatoriicher 
Prediger und Mönche, von denen wir font wenig wiſſen, fetern will. Will 
man das erjte Auftreten des ftralfunder Hauptreformators Ketelhot feiern, 
jo bat man das 24. Jahr, will man endlich was jedenfalld das An— 
gemeſſenſte jein würde, das Aufhören des fatholijchen Gottesdienjtes und 
die offictelle Einführung der Reformation durch Einführung der evan— 
gelifchen Kirchen- und Schulordnung fetern, jo hat man das 25. als das 
Säcularjahr anzunehmen. 


Nicht minder als die Chronologie der kirchlichen Ereigniffe ift bisher 
die Chronologie der parallel laufenden und vielfach in jene verflochtenen 
politiichen Veränderungen voll von Irrthümern gewejen, und es ift nur 
der Unterjchied, daß die leteren bisher noch von Niemand bemerkt find, 
während dort auf dem firchlichen Gebiet, doch Fabricius die Echwierig- 
feiten der bisherigen Annahme zum Bewußtjein brachte, und Kojegarten 
ſchließlich durch die Veröffentlichung der fteinwer’ichen Proceßakten das 
Material für eine richtige Darftellung geliefert hat. 

Die Chronologie der politiichen Ereignifje dieſer Zeit hat man bisher 
im Wefentlichen auf Grund der Angaben von Berdmann, Saftrow, Dröge 
zum Leben Wefjels, in Buſch' Congeſten u. A. folgendermaßen angenommen. 
1522 erjtes Auftreten Rolof Möllers, Einſetzung der Achtundvierzig und 
eriter Receß; 1524, Johannis, tumultuariiche Erwählung Rolof Möllers 
und Chriftof Yorbeers zu Bürgermeiftern jowie von acht ihrer Genofjen 
von der Neformpartei zu Rathsherrn; in Folge deſſen Bürgermeifter 
Smiterlows Entfernung von feinem Amt und von Straliund. So im 
Wejentlichen von Neueren die Herausgeber der ftralfunder Chronifen 
Mohnike und Zober, Fabrictus in den Acht und Vierzig, Krufe in den 
Sundiſchen Studien, Brandenburg in der Gejchichte des ftralfunder Ma— 
giftrats, Barthold in der Gejchichte von Pommern und Rügen, Kratz, 


— ⸗—. 


Städte der Provinz Pommern (p. 473). Nur hat Fabricius (und ihm 
folgend Kruſe) den erſten Receß von der Einſetzung der Achtundvierzig 
getrennt, indem er nur die letztere 1522, den erſteren 1524 anſetzt*). 
Den Grund für diefe Trennung findet Fabricius in dem Protokoll des 
wenbijchen Stäbtetages von Januar 1525 und den Ausjagen des dort 
anweſenden ftraljunder Bürgermeifters Smiterlow, wonach die Ver— 
faffungsänderung und die „Verftegelung”, die er nicht habe unterzeichnen 
wollen, im vorangegangenen Sommer (1524) während feiner Abwejenheit 
in Dänemark und Schweden ftattgefunden hatte. Wir werden jpäter auf 
diefe Stelle zurückkommen. — In der Chronologie der nächſten Zeit jind 
die neueren Darfteller nicht ganz jo einig. Die Anmwejenheit der neuen 
Herzoge Georg und Barnim zum Zweck der Huldigung in Stralfund und 
die damals erfolgte Bejtätigung der ftädtijchen Privilegien jegen die 
Herausgeber der ftraljunder Chroniken und Brandenburg in das Jahr 
1526, indem fie Berdmann und Saftrow folgen, während Yabriciug, 
Krufe, Barthold fie fchon 1525, Johannis erfolgen laſſen. Das lettere 
ift das Nichtige, wie die im Naths- Archiv befindlichen Privilegienurfunde 
der Herzoge d. d. Straljund, 1525, Montag nach Johannis baptistae 
(26. Juni) beweiſt; ſchon Kantow hat das richtige Jahr 1525. Zu be- 
wundern iſt nur, wie Brandenburg, der nach Fabricius jchrieb, umd die 
betreffende Urkunde mit leichter Mühe einjehen konnte, noch an der Jahres- 
zahl 1526 feſthalten fonnte**). Weiter jegen die genannten Neueren, 
welche pas Jahr 1526 für die Huldigung nehmen — auch Barthold, ob- 
wohl er die Huldigung 1525 annimmt, — in dafjelbe Jahr 1526 die Ent- 
tweichung des Bürgermeifters Rolof Möller und die Rückkehr des Bürger- 
meiſters Smiterlow; fie folgen darin einer alten chronifaliichen Notiz in 
Busch’ Congeſten, welche mit Berckmann und Saftrow combinirt wird***), 
Dagegen fett Fabricius (und mit ihm wieder Kruje) die Entweichung 
Möllers und die Rückkehr Smiterlows in das Jahr 15257). Während 
endlich die Rückkehr Rolof Möllers und jein bald danach erfolgter Tod 
von den Meiften richtig in das Jahr 1529 gejett wird, läßt Brandenburg 
biefelben, ich weiß nicht auf Grund welcher Angaben, erſt 1534 erfolgen Tr). 
*) aa. O. p. 235 f. Note. — Bergl. p. 350 ff. 
**) Vergl. Geſch. des firalf. Magiſtrats p. 53. 
***) Stralf. Chroniten I. p. 326. 346, 
+) a. a. O. p. 274. 


++) a. a. O. p. 53 unten; binten p. 89 in der Rathsherrenliſte ſteht auch das ge- 
wöhnlich angenommene Todesjahr Möllers 1529. 
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In allen diefen Annahmen ift nun bei Weiten das Meifte falich. 
Zuerſt das Jahr 1522 für die Einfegung der Achtundvierzig und ben 
Berfaffungsrecef. Diefe Annahme ftügt fih nur anf Berckmann und 
den ihm folgenden Saftrow*). Dem wiberfpricht indeß Die auf dem 
wendiichen Stäbtetage von 1525 gegebene Ausfage des Bürgermeifters 
Smiterlow, wonad die VBerfaffungsveränderung, wodurch dem Rath von 
den Bürgern ganz Unerträgliches und Unleibliches auferlegt jei, und die 
daranf bezügliche „Berfiegelung“, d. i. ver Receß, den er nicht umterjchrei- 
ben wollte, in ven Sommer 1524 während feiner Abwejenheit in Däne- 
mark und Schweden fiel**). Fabricius hat fich über den Widerſpruch 
dieſes urfundlichen Zeugnifjes mit Berdimann und Saſtrow dadurch weg- 
geholfen, daß er annimmt, die Einjegung der Achtundvierzig fei zwar, wie 
das erite Auftreten Rolof Möllers, 1522 erfolgt, der Receß aber, wo— 
durch die Verfaffungsveränderung jchriftlich feftgeftellt wurde, und den 
alle Rathsmitglieder umterzeichnen mußten, jei erit im Sommer 1524 
entftanden. Aber diefe Annahme ift ganz willkürlich und lediglich ein 
Kind der Verlegenheit. Berdmann und Saftrow, die Einziger, welche 
die Sache ausführlicher erwähnen, bringen die Verfiegelung oder den 
Receß in eine unmittelbare Verbindung mit der Einfegung der Achtund⸗ 
vierzig und jegen Beides in das Jahr 1522***), Daß Smiterlow die 
Achtundvierzig auf dem Stäptetage nicht erwähnte, kann fein Beweis da- 
gegen jein, da er die Borgänge in Stralfund nur kurz andeutet. An fich 
ichon tft es höchſt unwahrſcheinlich, daß man die mit der Einfegung der 
Achtundvierzig vollzogene tiefgreifende Verfaffungsänderung erft nach 
zwei Jahren chriftlich Feftgeftellt und die theilweiſe widerftrebenden Raths⸗ 
mitglieder darauf verpflichtet haben follte. Dazu fommt nun noch, daß 


*) Das Jahr XXI. 2. I. cp. 4 (Thl. I. p. 30) ift bei Saftrow nur Schreib- 
fehler, wie aus ber Vergleichung mit B. III. cp. 13. 24 erhellt, wo die Zahl 22 mehr⸗ 
fach wiederholt wird. 

**) Nach der alten hanſiſchen Recepabfchrift im ftralfumber Ardhiv: „— und alß 
he to Copenhaven gekamen (nämlich nach ber Rüdlehr von Schweben) und wes eme 
upgelecht geworven, sy in ervarenheit gekamen, dat deme erbaren rade tom Strales- 
sunde van eren borgeren und inwonern gantz undrechtlike unde unlidelike sıke, dar 
he gar geen wetent van gedragen ce upgelecht, und sunderling van ener unwontliker 
(nicht unweitliker, wie Fabricius lieft) verßegelinge, de he in siner anheimkumpft 
mede verßegelen schulde 2.“ 

***) Stralfunber Ehronilen I.p. 32. — Saftroms Leben Thl. I. B. I. cp. 4. — 
8. III. cp. 13. 


— — 


ſich vor dem Jahre 1524 in ſtralſunder Stadtberichten oder Alktenſtücken 
durchaus keine Spur des Vorkommens der Achtundvierzig findet. Es iſt 
alſo nur anzunehmen, daß Berckmann und Saſtrow, wie ſie die kirchlichen 
Ereigniſſe ein paar Jahre zu früh anſetzten, indem ſie Ketelhot im J. 
1522 und das Kirchenbrechen im Jahr 1523 ſtattfinden ließen, ſo auch 
die politiſche Reform irrig um zwei Jahre zu früh in das Jahr 1522 
geſetzt haben. 
Schwieriger tft Die genauere Beftimmung des Zeitpunfts, wann im 
Jahre 1524 die Verfaſſungsveränderung in Straljund ftatt gehabt bat. 
Berckmann und Saſtrow geben nichts, woraus man Jahreszeit oder 
Monat entnehmen könnte. Nach einer Stelle der officiellen Bertheidi- 
gungsichrift ver Stabt Stralfund in den fteinmwerfchen Proceßakten könnte 
e8 fcheinen, als ob die Achtunbvierzig Schon während der erften Predigten 
von Ehriftian Ketelhot (Anfang Mai 1524) beftanden hätten; e8 heißt im 
Art. 55*), Ketelhot Habe diefe Prebigten „ane weten eins rades und 
acht und vertich“ aus eigenem Antriebe gehalten. Allein Die officielle 
Bertheidigungsichrift hat das offenfundige Beftreben, die Achtundvierzig 
als eine altherföümmliche ftralfunder Imftitution erjcheinen zu laffen; in 
Art. 7 werben aus diefem Geſichtspunkt Die Achtunbpierzig neben dem 
Rath und anderen jtraljunder Inſtitutionen als eine alte unvordenkliche 
Einrichtung („wyt lenger denn mynschen vordenken““) bezeichnet, und 
man darf daher auch auf bie obige Stelle in Art. 55 für Die chronologifche 
Beſtimmung der Achtundvierzig fein allzu großes Gewicht Iegen. Bon 
größerer Bedeutung ift eine Stelle Des Kämmerei-Buches (1514—1533). 
Die Jahresrechnungen laufen hier immer von Oftern bi8 Oſtern; fie find 
mit kurzen Ueberjchriften verfehen, in denen die Namen der Rathsherren 
welche zur Zeit der Kämmerei vorftanden, angegeben werben. Nun be 
ginmt die Rechnung Dftern 1524 noch in der gewöhnlichen Weiſe mit der 
Ueberjchrift: „Anno ete. XXIIII by den heren Camerern als Er 
Lutke Langen, Er Peter Bolkowen und Er !:Albrecht Othmers is 
upgebort uppe de Cammerye ßo hir nafolget.“ Die Rechnung ift 
aber dann jehr unvollſtändig geführt und bricht bald ganz ab. Dann folgt 
mitten im Jahr eine neue Ueberjchrift folgendermaßen lautend: „Anno 
etc. XXIIIIam avendeTrinitatis is dit bock der untfanginge by den 
ersamen heren Camerern Eren Lutke Langen, Peter Bolkowen, 





) Balt. Studien XVII 2. p. 116, 
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Albrecht!Othmers und den geschickeden by der Camereye angehaven 
und upgebort, szo hir nafolget. Int erste etc.“ Dieſe Rechnung 
iſt alfo nach Abbruch der alten neu angefangen am Tage vor Trinitatig 
(21. Mai im 3. 1524) bis nächften Oftern. Die bürgerjchaftlichen Depu- 
tirten konnten natürlich bei ihrem Eintritt feine Garantie für die vor 
ihrem Eintritt geführte Rechnung übernehmen; e8 wurde daher eine neue 
Rechnung mit dem Zeitpunkt ihres Eintritt angefangen, und bis nächften 
Ditern fortgeführt. Die hier als „Geſchickte bei der Kämmerei“ Bezeich- 
neten werden dann in den Meberjchriften der Iahresrechnungen von 1525 
und 1526, welche wieder wie gewöhnlich von Oftern bis Oftern laufen, 
näher als Beigeordnete oder „thogeordnete borgere“ aufgeführt. Man 
kann kaum zweifeln, daß darunter Deputirte vom bürgerichaftlichen Col— 
legium der Achtundvierzig zu verſtehen find, Die demnach zuerft am 21. Mai 
1524 nachweisbar hervortreten würden, und da e8 einer ihrer erften Akte 
gewejen jein wird, die Finanzverwaltung unter ihre Gontrole zu nehmen, 
und Deputirte in die Kämmerei zu jcehiden, jo darf man annehmen, daß 
die Verfaffungsänderung und Einfegung der Achtundvierzig erſt kurz vor 
dem angegebenen Datum, alfo in der Woche nah Pfingſten ftatt gehabt 
haben wird. — Zu diefem Zeitpunkt, der fich aus dem Kämmerei⸗Buch 
ergiebt, ftimmt nun die Angabe Smiterlows auf dem Städtetage im 
Sanuar 1525 nicht recht. Er will zuerjt von den ftralfunder Begeben- 
heiten gehört haben, als er aus Schweden von der Zuſammenkunft in 
Fönföping nach Kopenhagen zurüdtehrte*). Die Zuſammenkunft in Sön- 
föping fand um den 24. Yuli ftatt, Smiterlom wird alfo etwa Ende Juli 
oder Anfang Auguft nach Kopenhagen zurüdgefehrt fein, von wo er im 
Laufe des Juli mit däniſchen und hanſiſchen Gefanbten fich nach Schweden 
begeben hatte, um eine Zufammenkunft der Könige von Dänemark umd 
Schweden zu vermitteln. Yit num die VBerfaffungsveränderung in Stral- 
fund fchon kurz vor dem 21. Mat erfolgt, jo bleibt e8, wenn man e8 auch 
annehmen will, daß Smiterlow damals von Haufe ſchon abgereift war, 
immer auffallend, daß er bei dem ftarfen fonft zwifchen Stralfund und 
Kopenhagen ftattfindenden Verkehr nicht ſchon eher vor feiner Abreife 
nach Schweden Nachricht von dem VBorgefallenen hatte. Leider ift aus 
den Angaben Smiterlows nichts Näheres, weder über den Zeitpunkt feiner 


*) Bergl. die Stelle des Recefies vom Januar 1525 bei Fabricius a. a. O. 
p. 350 ff. 
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Abreife von Stralfund nad) Kopenhagen, noch über den feiner Abreife von 
Kopenhagen nad Jönköping zu entnehmen, ſodaß man nicht einmal fagen 
fann, ob er am 21. Mai noch in Stralfund war oder nicht*). Er befand 
fich jehr Häufig auf diplomatischen Reifen; im März hatte er Stralfund 
erit auf der Zuſammenkunft der wendifchen Städte in Yübee vertreten, 
und möglich wäre e8, daß er fchon vor dem 21. Mai nach Kopenhagen 
abgereift wäre, ba e8 bort jegt, da König Friedrich I. in Beſitz des ganzen 
Reiches gelangt war, Vieles zu verhandeln und zu ordnen gab, ſowohl im 
hanſiſchen und ſpeciell ſtralſundiſchen Intereffe, als für das internationale 
Berhältnig der nordiichen Reihe Schweden und Dänemark, wobei die 
banftichen Abgeoroneten die willfommenen Vermittler waren. Allein 
wahrjcheinlich ift e8 doch nicht, und Die Nachricht Droeges, welche Smiter- 
low noch Johannis 1524 für Ketelhot gegen Dfeborn eintreten läßt, wider- 
ipricht dem. Mean wird daher am beten annehmen, daß Smiterlow, der 
erit Johannis von einer diplomatiſchen Reife nach Stralfund zurüdgefehrt 
war, bald darauf nach Dänemark abreifte. Smiterlow hatte jomit aller- 
dings ſchon Kenntniß von dem Anfang der politiichen Bewegung, bie dann 
nach feiner Abreiſe erft zur Annahme des neuen Berfaffungsrecefies führte. 
Man hat fich den Hergang fo vorzuftellen, wie e8 oben in der hiſtoriſchen 
Darjtellung angedeutet ijt, Daß die revolutionäre Bewegung nach Smiter- 
lows Abreije jchrittweife vorrüdte, indem die VBürgerichaft aufangs nur 
eine gewiſſe Gleichberechtigung mit dem Rath, und damit auch die Zulaf- 
jung ihrer Deputirten zur Finanzverwaltung, in Anspruch nahm und er- 
reichte, Daß aber dann, wie e8 in revolutionären Zeiten zu geichehen pflegt, 
die Anjprüche fich fteigerten und endlich Damit endeten, ven Schwerpunkt 
des Stabtregiments in die Bürgerfchaft zu verlegen. Bon den erjten 
Bewegungen hatte Smiterlow die Kunde jchon gehabt, von dem letten 
enticheidenden Abſchluß, wie er in dem Receß nunmehr wahricheinlich erft 
im Laufe des Juli fejtgeftellt war, erhielt er die Kunde erit nach feiner 
Rückkehr aus Schweden. 

Falſch ift ferner die ältere fich auf Saftrows und Droeges Angaben 
jtügende Annahme, daß am 27. Juni 1524 Rolof Möller und Chriftof 


*) Die Angabe Droeges im Leben Weſſels (Saftrom ILL. p. 279), wonach Smi- 
terlow am 22. Juni 1524 von dem Reichstage zu Nürnberg nah Stralfund zurüd- 
gelehrt wäre, beruht auf einem Irrtum; Smiterlows Reife zum nürn berger Reichs- 
tage fanb 1523 im Gefolge des alten Herzogs Bogislams X. ftatt; vergl. Saftrom I. 
B. 1. ep. b. 


— 


Lorbeer zu Bürgermeiſtern und acht andere ihrer Parteigenoſſen, darunter 
Franz Weflel, Hermann Meyer, Bartholomäus Buchow und noch fünf 
andere nambaft gemachte Bürger in den Math erwählt ſeien*). Schon 
Fabricius war ein Datum bekannt, welches ihn Hätte aufmerkſam machen 
fönnen, daß die ältere Annahme unvichtig jei. Im dem Receß über den 
wendiſchen zu Lübeck im Januar 1525 abgehaltenen Stäbtetag wird unter 
den jtralfunder Abgeordneten neben dem Bürgermeifter Johann Heye ver 
Rathmann“ Chriftof Lorbeer genannt. Statt nun zu ſchließen, Chriſtof 
Yorbeer jei damals, im Januar 1525, noch nicht Bürgermeiſter geweſen, 
Löft er den Widerſpruch dieſes urkundlichen Zeugniffes gegen die ältere 
Annahme auf die willtürlichite Weiſe dadurch, daß er behauptet, Yorbeer 
babe aus Feigheit den andern’ Stäbten gegenüber feine Erhebung zum 
Bürgermeifter verleugnet**). Die Stadtbücher, die allerdings Fabrieius 
nicht kannte, liefern indeß die unwiderleglichen Beweiſe, daß Lorbeer, Möl⸗ 
fer und Genoffen erft 1525 Bürgermeifter reſp. Rathsherren geworden 
find. Eine wenigjtens negative Bedeutung hat es, daß im Stabtbuch zum 
J. 1524, Abend Visitationis Mariae (1. Juli) Er Chriftof Lorbeer noch 
ohne den Beijat Bürgermeifter genannt wird ***), ben er jpäter jeit 1525 
immer hat. Wichtiger ift jchon, daß in einer Eintragung zum Jahr 1524, 
welche zwijchen ben 6. Juli und 17. Auguft fällt, Rolof Möller und Her- 
mann Meyer, ohne den ſonſt bei Rathsperfonen gebräuchlichen Titel Herr 
oder Er nur als erbgejellene Bürger unter den Bergleihsmännern ge- 
nannt werden. Auch im Kämmerei⸗Buch für 1525 fehlt bei Rolof Möl— 
lers Namen das die Ratheperjonen auszeichnende Er, während er 1525 
dies Prädikat befommt. Aus diefen Stellen erhellt, daß im Jahre 1524 
Ehriftof Yorbeer und Rolof Möller noch nicht Bürgermeifter, und Her- 
manı Meyer, einer der acht, noch nicht Rathsherr waren, während nach 
der älteren Annahme der große Rathsherrnſchub (nach Saſtrow am 
27. Juni) ftattgefunden Haben fol. Dazu fommt dann, daß nach dem 
oben angeführten Receß Lorbeer noch im Januar 1525 nicht Bürger⸗ 


*) Vergl. Saſtrow Thl. J. B. I. cp. 8. 9.— Anhang zu Droeges Leben Wefiels, 
in Saftrow Thl. III. p. 309. — Im Leben Weſſels felbft wird (a. a. DO. p. 280) bie 
Ermählung Weflels zu Rath in etwas unbeftimmter Weife berichtet, und wie es fcheint, 
erſt nach bem 24. Juli gefebt. 

**) a. a. O. p. 257. 350. 
***) Stadterbebuch von 1522 bis 1531 reſp. 33. Abtheilung II., die bypothefari- 
ſchen Eintragungen enthaltend. — Die I. Abtheilung, ber bie folgenden Anführungen 
entnonmen find, enthält Hausverkäufe, Erbfchichtungen und vergl. 
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meister, nur Rathmann war. Enticheidend endlich it eine Eintragumg des 
Stadtbuchs über einen am 21. Februar 1525 gefchloffenen Vergleich, bei 
dem neben den beiden Bürgermeiftern Djeborn und Heye und dem Raths— 
mann Sonnenberg die beiden Rolof Möller und Hermann Meyer nur 
als Bürger aus der Zahl der Achtundvierzig unter den Schiedsmännern 
genannt werden”). Dieje Stelle beweift ummiderleglich, daß Nolof Möller 
und jeine Collegen noch am 21. Februar 1525 nicht Bürgermeifter reſp. 
im Rath und nur erjt Mitglieder der Achtumdvierzig waren. 

Fragt man nun, wann im Jahre 1525 Rolof Möller und Chriftof 
Lorbeer zu Bürgermeijtern und ihre acht Genofjen zu Rathsherren erwählt 
wurden, jo giebt e8 für Die nähere Zeitangabe nur Wahrjcheinlichkeits- 
gründe. Als Bürgermeifter wird Rolof Möller in beglaubigter Weije 
zuerjt erwähnt in den jteinmwerjchen Proceßakten in den Frage-Artikeln des 
Hippolytus Steinwer Art. 57 bei Gelegenheit der tumultuarijchen Vor— 
gänge, welche am 12. April (Mittwoch nach Palmſonntag), zwei Tage 
nach dem großen Kirchenfturm ftattfanden, als die Befürchtung entjtand, 
der Rath wolle ven alten kirchlichen Zuftand wieder herſtellen und bie 
Theilnehmer des Kirchenfturms zur Strafe ziehen. Da erjcheint jchlieh- 
(ich der „Bürgermeijter" Rolof Möller zu Pferde auf dem Markt, ver- 
fündet das Nachgeben des Raths und beſchwichtigt die Maſſen. Vergleicht 
man die hier gegebenen Deittheilungen Steinwers mit der Darftellung dej- 
jelben Vorgangs bei Berdmann (Stralj. Chroniten I. p. 35), der Rolof 
Möller, offenbar noch nicht als Bürgermeifter, fich auf das Rathhaus be- 
geben und die Einwilligung des Raths in die Forderungen des Volks er- 
trotzen läßt, vergleicht man ferner was Sajtrow allerdings mit irriger 
Zeitangabe über die Vorgänge bei der gedachten Rathswahl berichtet, jo 
gewinnt es einen hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit, dak Rolof Möller 
und Genofjen erjt bei dieſem tumultuarijchen Vorgang am 12. April 


*) Stadtbuch Abth. I. 1525: „De ersamen vorsichtigen wolwisen heren Zabel 
Oszeborne,, Johann Heyge borgermeister, Nicolaus Sonnenberch rathmann, Roloff 
Moller und Hermann Meyer borger uth dem talle der achtundvertich thom Stralsunde 
als bewilligede schiedesrichter edder degedingeslude“ u. ſ. w. (es ift ein Streit zwifchen 
einen gewiffen Hans Mertens und einigen Kalandsherren zu Stralfund als Tefta- 
mentarien des verftorbenen Johann Tagge). Der Schluß lautet: „Geschen, gedege- 
dinget und affgespraken np dem Nygen (ge) macke thom Stralsunde Dinxtages vor 
Cathedra Petri anno M. Ve XXV.— Die Eintragung diefe® am 21. Februar gefchlof- 
fenen Vergleichs ins Stadtbuch ift nach einer weiteren Bemerkung geſchehen auf Befehl 
des Raths in demfelben Jahr, Mittwoch nad Dionyfii (11. October). 

Bo, Ruͤgenſch-Pommerſche Geſchichten. V. 
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Bürgermeifter veip. Rathsherren geworben find. Cine revolutionäre 
Bewegung war es auch nach Sajtrow, unter deren Drud die neue 
Wahl vor fich ging, und von einer anderen dieſer Art wifjen wir nichts 
zwiſchen dem 21. Februar nnd dem 12. April 1525, innerhalb welches Zeit- 
raums die Wahl jtattgefunden haben muf. 

Falſch iſt endlich die gewöhnliche Annahme, welche einer alten 
chronifalifchen Notiz in Busch’ Congeften und Saftrow Thl. J. B. I. ep. 16 
folgend (Ztralf. Chroniken I. p. 326) die Entweichung des Bürgermeijters 
Rolof Möller aus Stralſund in das Jahr 1526 auf Dinftag vor Jacobi 
(24. Juli) und die Rückkehr des Bürgermeifterd Smiterlow in daſſelbe 
Jahr auf Sonntag nach Petri Kettenfeier (5. Auguft) jett*). Noch 
weiter irrt Fabricius vom Nichtigen ab, wenn er das Jahr 1525 als 
wahricheinlich annimmt, um jeinem Liebling Smiterlow das Verdienſt 
der Durchführung der ftralfunder Reformation zuzumwenden**), Auch 
bier bieten wieder bie früher nicht durchforſchten Stadtbücher das Mittel, 
die unzuverläffigen chronifaliichen Zeitangaben zu berichtigen. Im Stadt- 
erbebuch I. Abtheilung iſt 1526 nah Martini ein Vergleich zwiſchen 
Nolof Möller, Bürgermeiſter einerfeitS und feinem Schwager dem 
Priejter Johann Vuſt über den Nachlaß von Vuſts verjtorbenem Bruder 
eingetragen. Es wäre allerdings möglich, daß Rolof Möller dabet nicht 
perjönlich gegenwärtig gewejen wäre, obwohl das unmwahrjcheinlich ift. 
Entjcheidend ift indeR das folgende Zeugniß. Das Kämmerei-Buch, wel- 
ches für die Zeit von 1514—-1533 außer Yahresrechnungen der Kämmerei 
noch ſonſtige Notizen und Protokolle enthält, giebt auf der Rückſeite des 
11. Blattes ein ‘Protokoll, welches wie folgt beginnt: „Anno ete. XXVI 
Sonnavendes na Natale Domini sint vor den ersamen wysen heren 
Er Zabel Oseborne, Er Johann Heygen, Er Christoffer Lorbeern 
und Roloff Molre borgermeisteren thom Stralsunde personlick er- 
schenen de bescheiden Hans Parowe“ u. j. w. Schluß: Actum 
anno die ut supra jussu consulatus.“ — Man fünnte beim erften An- 
blick zu der VBermuthung fommen, daß in der Jahreszahl nur ein Schreib- 
fehler vorliege, da Eintragungen mit der Jahreszahl 1525 unmittelbar 
vorangehen und nachfolgen. Allein einmal find diefe von anderer Hand 
gejchrieben, und ſodann findet überhaupt feine hronologiiche Folge der 


*) Saſtrow giebt a. a. D. Petri Kettenfeier (1. Auguft) an. 
**) a. a. O. p. 274 f. 
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Einzeichnungen Hier ftatt; ein paar Blätter vorher ftehen fchon Einzeich- 
nungen aus den Jahren 1526 und 1527, umd zwar was entjcheidend ift, 
von derjelben Hand, die jpäter das oben mitgetheilte Protokoll eingetragen 
hat. Man jchrieb jpätere Notizen auf leer gebliebenen Stellen zwiichen 
frühere hinein. Da fich alſo urfundlich Rolof Möller noch am 29. De- 
cember 1526 als fungivender Bürgermeijter in Stralfund befand, jo 
wird feine Entweichung aus der Stadt erft in das Jahr 1527 zur jeßen 
jein; ob das Datum (Dienftag vor Jacobi) richtig ift, muß dahingeſtellt 
bleiben. Dazu fommt dann noch, daß der Bürgermeifter Smiterlow erft 
im Jahre 1527 wieder in Stralfund als gegenwärtig erjcheint. Ich finde 
ihn zuerjt wieder genannt im Stabterbebuch 1527 Mittwoch nach Matthäi 
Apostel (25. September), wo er wieder als Bürgermeifter neben Heye und 
Yorbeer genannt wird. Dazu ftimmen auch die Angaben Saftrows, daß 
Smiterlow, jein Großoheim, drei Jahre im Haufe jeiner Mutter zu 
Greifswald zur Herberge gelegen (B. I. cp. 9) und Berdimanns, (a. a. O. 
p. 61), daß Smiterlow drei Jahre aus der Stadt gewejen. Da Smiter- 
(ow jeit dem Sommer 1524 4aus Stralfund fort war, jo jtimmt hier Alles 
zu einander, und die ältere wie Fabricius’ Annahme erweiſt fich als 
unvichtig. | 

ALS Todesjahr Rolof Möllers ift Das Jahr 1529 wieder durch das 
Stadtbuch beglaubigt (vergl. oben die hiftoriiche Ausführung), er kann 
aljo nicht, wie Brandenburg angiebt, erſt 1534 nach Stralfund zurüd- 
gekehrt fein; jein Tod fand ſehr bald nach feiner Rückkehr ftatt. 

Die Chronologie der politifchen Ereignifje diefer Zeit ſtellt ſich alio, 
um es kurz zu vecapituliren, folgendermaßen: 

1524, Mai bis Juli, Einfegung der Achtundvierzig und erjter Receß, 
— Urjachen des freiwilligen Exils Smiterlows. 


1525, Januar, vergeblicher Verſuch Smiterlows, durch Vermittlung 
der Hanſeſtädte ohne Unterzeichnung des Receſſes nach Straljund zurüd- 
zufehren. 

1525, wahrſcheinlich 12. April, Rolof Möller und Chriftof Lorbeer 
unter tumultuariichen Borgängen Bürgermeifter, Franz Wefjel, Hermann 
Meyer und ſechs andere Mitglieder der Neforinpartei Nathsherren. 

1525, Johannis, Anwefenheit der Herzoge Georg und Barnim in 


Stralfund, Huldigung und Bejtätigung der Privilegien. 
29 * 
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1527 (24. Juli?) Entfernung Rolof Möllers aus Stralfund. — 
1. oder 5. Auguft Rückkehr Smiterlows. 
1529 Rückkehr und Tod Rolof Möllers. 


V. 


Aktenſtücke zur Geſchichte der wullenweverſchen Zeit, das Verhält— 
niß der Stadt Lübeck zu Roſtock und zu Stralſund nebſt den 
anderen pommerſchen Städten betreffend. 

Aus dem ſtralſunder Rathsarchiv. 


1. Schreiben der Bürgermeifter von Roſtock an Bürgermeifter und Rath 
von Stralfund. 14, Juli 1534. 


Das Schreiben ftebt auf einem ganzen Bogen Papier, ift in Briefforin gebroden 
und mit dem Siegelabdrud der Stadt Roftod, welches noch an einer Seite daran fibt, 
geichlofien gewejen. In Betreff ver Orthographie ift zu bemerken, daß in dem nach— 
folgenden Abdrud der moderne Gebrauch des „u und ;,o”, im Uebrigen nur eine 
größere Gleihmäßigkeit der Schreibweife durchgeführt ift. Im Betreff des „nm berricht 
in dieſem Schreiben noch (im Unterfchied von den fpäter mitzutbeilenden Urkunden) die 
alte einfache Schreibweife, feine Verdoppelung. 

Das Schreiben trägt auf der Außenſeite nachfolgende Auffchrift: 

„Dem Ersamen und Wysen Heren Johan Kloken Burger- 
meister thom Stralssunde, in synem affwesende dem gantzen Rade 
darsulvest, unsen beßondern gunstigen und guden frunden.“ 

Der Inhalt lautet folgendermaßen: 

„Unse fruntliche gruthe mith irbedinge alles guden thovorn. 
Ersame und Wyße Herr Burgermeister, beßunder gunstige und 
gude frundt! Alle uns denne J. Er:*) dorch unsen Secretarien 
Mester Peter Sassen heft ansinnen laten, J: Er: edder dem Rade 
thom Stralssunde upt korteste tho vormelden, wes alhir beslutlich 
mit den sendebaden van Lubeck gehandelt were worden, so willen 
wy J: Erß: derwegen nicht bergen, dath hute tho nhamiddage, un- 
geferlich tho twen slegen, de handel erstlich syne entschop gena- 
men, der gestalt, dat wy erstlich de vorgeslagene notel der vorwe- 





*) d. i. Juwe Ersamheit. 
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tinge, wyle se dar nene voranderinge inne Iyden wolden, vor unse 
doent und belanget bewilliget hebben, by dem beschede, wo sick 
de anderen Wendischen stede alle, luth der notel, ock inlaten 
werden. Wy hebben ock furd enen byplichtinge in Dennemarcken 
tho donde thogesecht mit eynem schepe und eyner jacht, und dar 
jegen wedderumb hebben se uns ock gelavet, van wegen des Rades 
tho Lubeck, dath wy tlıo dem Schwedischen privilegien mede in- 
gelaten, ock dath wy alle des jenigen, wes in Dennemarcken voro- 
vert werdt, mede tho genetende hebben scholen, inholde der vor- 
schryvinge tuschen enen und dem Graven *) upgerichtet, na an- 
parthe unser byplichtinge, ock des vorigen geleden schadens :c., 
des se uns vorschryvinge van dem Rade tho Lubeck tho vorschat- 
fende gelavet hebben. Wo me enen in de Holsten und.Hollan- 
dische sake, wyle tho befruchtende, dath se vasth in ein wassen 
und lopen mochten, byplichtinge dhon wil, so willen se wes betthe 
her**) geschein jegen de obgedachte :e., sulvest betthe thor vor- 
eininge vorantworden; wen de overst angeith, so schal dar inne 
vorwaringe des dundes halven geschen, ludt einer clauselen, de se 
juw ock vorholden werden, wen gy darup drengen und anholden; 
des overst schriftliche vorßegelinge van dem Rade tho vorschaffen- 
de, sint se vasth unwillich, hebbent ock, eres seggens, in erem be- 
vele nicht. Dit is vasthe de summe aller handelinge, de wy juw 
in ile nicht hebben willen vorentholden nha juwem boghere, doch 
in der thovorsicht, dath se by J: Er. und dem Rade allenen ane 
wyder sprengent umb der Lubischen willen, den idt velichte ent- 
jJegen syn mochte, in vorschwegener geheym blyve, ere beste dar 
ock uth tho kesende. Sunst J: Er. und dem gantzen Rade frunt- 
lich tho wilferende, sint wy geneget. Datum ilende under unser 
stadt secrete Dinxtedages nha Margareten Anno ze. XXXIIII. Bur- 
germeyster der stadt Rostock.“ 

Das vorangehende Schreiben bildet eine erwünjchte Ergänzung der 
bei Waig, Wullenwever II. p. 279 f. aus dem rojtoder Archiv mitgetheil- 
ten Urkunden über die Verhandlungen der lübeder Gejandten in Roftod. 


*) d. i. Chriſtof von Oldenburg. 
**) bis hierher. 
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2. Urkunde von Bürgermeifter und Rath der Stadt Tübeck für die Stadt 
Stralfund. 24. Zuli 1534. 


Diefe, wie die nachfofgenden drei, im firalfunder Rathsarchiv befindlichen Urkun- 
den jind auf Pergamentpapier gefchrieben, mit daran hängenden Heinen Siegel der 
Stadt Yübed. Hinfichtlihd der Ortbograpbie ift zu bemerken, daß ich aufer einer 
größeren Gleihmäßigfeit in Betreff mehrerer Buchfiaben, namentlich des vielfach wech— 
ſelnden „y" und „i“ gleichfalls Den modernen Gebrauch des „o" und „u“ durchgeführt 
und die in diefen Urkunden ſich findende, jener Zeit eigenthümliche Häufige Verdoppe— 
lung des „nm“ weggelafien babe. Die letztere ift Übrigens auch in diefen Urkunden nicht 
durchgehend, wenn auch überwiegend; (. B. „de Pamerschen vnnd Stettynschenn 
steder*). Die Verdoppelung des „n“ war Übrigens zu diefer Zeit keineswegs allge- 
meine Zitte in Niederdeutſchland; außer dem unter 1. mitgetheilten Schreiben von 
Roſtock babe ich bei Durchſicht des ſtralſunder Arhivs eine Reihe von Schriftſtücken 
noch ans dem dritten und vierten Jahrzehent des 16. Jahrhunderts in Händen gehabt, 
welche in dieſer Beziehung comfequent die Ältere einfache Schreibweife feithalten und 
fich auch ſonſt durch eine reinere Orthographie den beſten Muſtern des mittelalterlichen 
Niederdeutfch an die Zeite ftellen. Die in den nachfolgenden Urkunden fich findende 
große Ungleichnäßigkeit im Gebrauche der großen Anfangsbuchftaben babe ich dahin 
ausgeglichen, daß diefelben mr bei Namen und Würden beibehalten find, weil fie hier 
insbefondere ſchon faft durchgehend angewandt werden. 


„Wy Burgermeistere und Rathmanne der stadt Lubeck doen 
kundt und betugen hirmit vor jdermennichliken. Nachdem den 
vorordneten Rades- und der Burgerschup sendebaden vam Strals- 
sunde up der jungsten dagefart alher binnen unser stadt van uns 
ock den verundsostigesten und sunst tosage gedan, dath de stadt 
tom Stralssunde schole und moge in den Denschen und anderen 
feiden de Pamerschen und Stettynschen steder to erer hulpe und 
ergenzinge eres geleden schadens to irholdinge der privilegien 
furderen und bringen, so laven und vorsprechen wy Burgermeys- 
tere Rathmanne und vorordneten burger darsulvest, dath de vam- 
Stralssunde scholen und mogen de Pamerschen und Stettynschen 
steder an sick angetagener maten furderen und bringen, und wes 
se van enen erlangen konen, dat scholen se vor sick sulvest und 
erer stadt beste beholden. Im falle averst de Pomerschen und 
Stettynschen steder sick sampt edder sonder in desser billiken 
nothwendigen hulpe sperren wurden, so scholen und willen wy 
mitsampt den vam Stralssunde beslutlich rathslagen, wo men de 
steder to geborliken horsam bringen mag. Item des thollen hal- 
ven, den sundeschen guderen hir binnen upgelecht, darumme 
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schal to bequemer tidt gehandelt*), dat desulve affgestellet und 
mit einander fruntlich billich und naberlick geholden werden moge. 
Tho der behuf scholen und willen wy unse vulmacht und bovel 
an **) de vam Stralssunde furderlick schicken, alles truwelick und 
ane geverde wol tho holden. Des tho orkundt hebben wy unser 
stadt secret witliken bruckliken an dessen breff heten hangen. Am 


avendhe Jacobi apostoli Anno XXXIIII. 


3. Urkunde, Qürgermeifter und Rath von Tübeck an diefelben in 
Stralfund. 9. Auguſt 1534. 


„Wy Burgermeystere und Radtmanne der stadt Lubeck, 
negest unsers willigen und ungesparden deynstes ock fruntliken 
grutes erbedinge, doen hyrmit vor uns und de undergeschreven 
kunth witlick und apenbar ydermennichliken: so und alße wy 
unse confederaten frunde und nabere, uth tholatinge der natur- 
lichen rechte ock unvorbygenklicher hogen noetturft, yegen de 
vorfarliken und geswinden conspiration und praktiken ithliker 
potentaten des rykes Dennemarcken, in dem se uns allen, so utlı 
gemenem gebruke olden ock nygen privilegien frig- und gerech- 
ticheyden, dat sulve ryke vele baven minschen gedenken mit ko- 
penschop und erliker hanteringe genuttet, und upgenannten po- 
tentaten nu willens gewest, uns nicht allene solkes sunder ock des 
levendich makenden wordes und evangelions Christi to beroven, 
ja gantz und gar under andere fremde und uthlendische potentaten 
und avericheyde to bringen :c., thor gegenwer und doch nicht an- 
ders denn defension wyse genottdrenget und vororsaket. Darumb 
dann wy und unse confederaten frunde und nabere sollch doen 
in dem namen des heren angefangen und begunnen, nichts twiveln- 
de, Godt werde in dem alle muterye und gottlose vornementh 
unses yegendels gnedichlick vorhindern uthroden und vorwerpen ec. 
Dewyle wy denne gudt wethen dragen, dath ock andere Stet- 


*) sc, werden. 


**) Gefchrieben fteht ahın (== an). 
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tynsche und Pamersche stede sollick ryke tho Dennemarcken gelick 
uns unsen frunden und naburen in dem gewerve und kopenschop- 
pen vorlangest gebruket, noch dagelikes gebruken, und hinfurder 
to gebruken willens, dar inne wy und de unsen upgemelth, so de 
gedachten stede und de eren unses vermogens gerne schutten und 
hanthaven willen, so will it sick yumer thor billicheit eygenen und 
geboren, dath upgemelthe stede uns und den unsen gegen gedach- 
ter potentaten conspiration hulpe und bystanth ertogen, sick ock 
in dem holden, als it tho vorbiddinge gemeyner privilegien themet 
und geboret. Hyrumb so hebben wy vor uns und unse mitge- 
nannten de Erbaren und Vorsichtigen Borgermeister und Radt- 
manne der stadt Stralessundt unsere besonderen frunde desfalls ge- 
vullmechtiget, vullmechtigen se ock gegenwardich dergestalt und 
also, dath wo Er: mit bemelten Stettynschen und Pamerschen 
steden umb hulpe und bystanth als obsteytlı handelen und van 
densulven thosage up nemen, sick ock wedderumme vorseggen 
mogen, dath wy alle privilegia so darsulvest im ryke by macht und 
werden geholden, ock de nu utlıgebracht und erworven mochten 
werden, mede tho erer und erer borger aller nutt und profythe scho- 
len gestellet geholden und gehanthavet werden. Thodem und dath 
wy mit opgemelten ryke noch dessulven potentaten und herschop- 
pien gar neinen freden uprichten ingaen noch maken willen, it 
gesche denn mit eren und unser aller wethen und willen. Wat 
ock sustes unser frunde vam Straelssunde desfals mit upgemelten 
Stetynschen und Pamerschen steden handelen und vullenthehen 
werden, willen wy unse confederaten, frunde und nabure*), bo- 
neffens se de vanı Stralessunde getruwelich achterfolgen, sunder 
geverde und argelist. Tho orkunde hebben wy dussen breff' mit 
unsem bonedden anhangenden secret withlick doen vorsegelen. 
Am avende Laurentii martiris anno 2c. XXXIIII. 


*) Fehlt anerfennen oder gutheißen. 


4. Urkunde, Bürgermeifter und Rath von Tübeck an die Stadt 
Stralfund. 8. September 1534. 


„Wy Burgermeyster und Radtmanne der stadt Lubeck bo- 
kennen hirmit apenbar vor alßeweme und mit krafft dusses breves, 
datb wy den Erßamen unsen frunden Burgermeysteren Rade und 
gantzen gemeinheit thom Stralessunde in ansehing se uns in desser 
ytzigen veyde yegen de Denschen mogelichen bystanth und tho- 
lage gedan, ock henfurder na gelegenheit doen werden, alle des 
yenigen, so uns durch den eddelen und wolgebornen hern heren 
Christoffer graven und hern tho Oldenborch :c. unsen G. H. in 
restitution unser gedanen geltspildinge wedderumb na vormeldinge 
und inholde nafolgender artikel vorsegelt und stathlich vorbrevet, 
wen dat sulve uns ton handen gestelt werth, na geborliker antale 
und adfinantt (?) mede tho genethen, frunthlich und naberlich na- 
gegeven und und vorgunnet hebben, und luden desulven artikel 
der gedanen gnedigen vorsegelinge des wolgemelten heren graven 
ıc. ungever wo folget.*) 

Erstlich, datlı uns und unsen vorwanten alle privilegia frig- 
und gerechticheide, wo van olders her, ane yenige vorkortinge im 
ryke Dennemarcken und Norwegen :c. geholdeun und vormert 
werden scholen. 

Dath her Christiern von stunt an na syner entfriginge in unser 
handt schal gestelt werden, mit demsulven tho handelen und aff- 
thodrepen. 

Dath de her grave will mit syner G. vorwanten de sache **) 
mit deme Sweden, wo de nicht vorgelyket wurde, beth tho eynem 
vullekamenen ende uthforen helpen tho water und tho lande, wo 
dat nuttest geachtet und bogert mach werden. 

Desgelichen ock wedder de Hollender und Holsteinschen so 


*) Die Abfüge im Nachfolgenden habe ich der leichteren Ueberfichtlichkeit wegen 
gemacht; im Original geht Alles uno tenore fort. 

**) So und nicht sake ift gefchrieben, wie überhaupt das ch in biefen Urkunden 
ſchon vielfach an die Stelle des k und ek tritt. — Auch fonft tritt das Hochdeutfche hier 
{don vielfah in das Niederdeutſche hinein, fo weiter unten oder ftatt edder, und 
Anderes. 


— 
desulven den borameden anstanth nicht holden edder na uthgange 
dessulvigen uns und unse vorwanten bosweren wurden, bythoplich- 
ten noch mit densulven keine vorwetinge bunthnisse oder anstanth 
ane unserm und unser vorwanten weten und willen upthorichten 
oder tho wercke tho stellen. 

Dath na oder vor entfriginge hern Chistierns mit dem rykes 
rade tho Dennemarcken keyn rykesdach oder handeling schal vor- 
genomen werden, ane unser undunser vorwanten weten bywesende 
und willen. 

Dath uns vor unsen schaden und geltspildinge, als wy von 
wegen des rykes Dennemarcken geleden, und demsulven betherto 
thom besten gedan, de weleke up vermal hundert dusent gulden un- 
geferlich vorslagen, yodoch de unkoste und geltspildinge so it ge- 
schuth uthboscheden, scholen ingedaen werden: in Schone Hel- 
schenborch, in Selanth Helschenor, umb de beiden huse mit dem 
halven tollen und thobehoringe in tho hebben tho besitten und tho 
gebruken, so lange de vorschreven summa gulden sampt dem wes 
men itz vorstrecket, gentzlich vornoget und betalt is. 

Item wenner dat landt Gothlanth eravert, schal itsulvige mith 
aller nutticheit steden flecken dorpern und dem slothe uns inge- 
daen werden, umme dat sulvige tho ewigen dagen tho besitten und 
tho beholden; des wil men alsdan und nicht er, dat vorschreven 
hus Helschenborch dem ryke wedderumb vorlaten; overst Hel- 
schenor mit dem halven tollen ewichlick tho beholden, und von 
der andern helffte dem ryke rekenschop tho doen, it were dan, dath 
uns unsen vorwanten und frunden vorberorte summa geldes sampt 
itziger vorspildinge up eine summe unbeworn gegulden und botalt 
worden; dann in sollichem falle wil man von upgedachtem huse 
Helschenor guthliken afftreden. 

Item dath na dothlikem affgange hern Christierns keyn ko- 
ning mer erwelet werden soll, ane unser stim willen und bywe- 
sent. 

Item dath eth hus tho Bergen im valle her Christiern entfriet 
wurde, vorth affgebraken oder in unse hende gestelt werden , also 
dath der kronen tho Dennemarcken rekenschop darvan geschen 
schole. 

Item so men wes mer der sachen und gemener wolfart thom 
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besten bogeren wurde, dar inne will sick der her grave gnedich- 
lick vinden lathen :e. 

Und dewile de ergedachten unse frunde vom Stralessunde in 
bomelter veyde uns ane hulpe und thoschup nicht gelaten, sunder 
sick geborlich naberlich und frunthlich ertoget, und henfurder na 
furderinge der nottrofft tho donde nicht ungewilliget, hebben wy 
se sich desses alles, wen idt an uns werth gelangen, na billigem an- 
parte mede tho erfrowen angenomen, wo wy ock doen yegenwar- 
diglich in krafft dusses breves, den wy tho orkunde mitl unser 
stadt anhangenden secrett withlick hebben vorsegelt, am dage 
nativitatis Marie, anno :e. dusent viffhundert verunddruttich.“ 

Die voranftebende Urkunde iſt wichtig nicht blos für die Stellung 
Stralſunds zu Yübed, ſondern auch namentlich wegen des in ihr enthalte: 
nen authentijchen Reſumés des zwijchen leßterer Stadt ımd dem Grafen 
Chriſtof von Oldenburg geichlojfenen Vertrags. Bon dem Teßteren liegt 
nämlich bisher das Original-Injtrument noch nicht vor, Wais (Wullen— 
wever IL. p. 259 f.) theift nur eine undatirte Abjchrift mit, die fich im 
roſtocker Archiv gefunden hat, von der e8 nicht ganz ficher tft, ob fie dem 
Wortlaut des Vertrags conform war, oder vielleicht nur ein Entwurf, an 
dem jpäter noch geändert ift. Die oben mitgetheilte jtralfunder Urkunde 
führt nun den authentifchen Beweis, daß die meiſten Punkte, wie fie die 
rojtoder Abjchrift enthält, in dem betreffenden Bertrage enthalten waren ; 
fie find im ſtralſunder Dokument jtark abgekürzt und refumirt, im Uebri— 
gen aber oft wirklich gleichlautend. Sachliche Differenzen finden fich nur, 
erftens im 6. Paragraphen, wo nach dem jtralfunder Reſumé den Yübedern 
nur der halbe Zoll in Helfingör und Heljingborg vindicirt wird, während 
es in der rojtoder Abjchrift heißt: „mit allen tollen“; — vielleicht iſt 
dies leßtere nur ein Fehler des Abjchreibers, ſonſt würde darin allerdings 
eine Betätigung dafür liegen, daß das rojtoder Dokument nur ein Ente 
wurf war, der jpäter noch abgeändert ward. — Außerdem fehlten im 
jtraljunder Entwurf die Paragraphen, welche den Yübedern die Injel 
Bornholm und Schloß Segeberg in Holftein zuficherten, ſowie die Zufage 
der Yübeder, zur Wiedereroberung von Segeberg, Nendsburg, Flensburg 
und anderer Orte bepülflich jein zu wollen. Endlich fehlt im jtralfunder 
Rejume die Verpflichtung des Grafen CHriftof, fich in Kopenhagen und 
Ellenbogen nicht huldigen zu laſſen. — Es fragt fich nun, in wie weit die 
hier fehlenden Beſtimmungen im Originalvertrag enthalten gewejen find; 
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von den meiften ift e8 allerdings aus jonftigen Gründen mwahrjcheinlich 
(ſ. Waig a. a. O. p. 262); auch giebt fich das ftralfunder Rejume nur als 
ein „ungefähres“; aber auffallend iſt doch immer das Fortlaffen jo wich- 
tiger Beitimmungen, wie die Zuficherung von Bornholm und von Sege- 
berg, und haben ſich diejelben im Vertrage befunden, wie e8 wahrjchein- 
lich ift, jo fan man nur annehmen, daß fie von den Lübeckern abſichtlich 
fortgelafjen wurden, weil man diefe Eriwerbungen für fich behalten und 
dem verbündeten Straljund fein Anrecht auf Mitbeſitz einräumen wollte. 


9. Urkunde, Bürgermeifter und Rath von Tübeck an die Stadt 
Stralfund d. d. 14. November 1534. 


„Wy Burgermeister und Radtmanne der stadt Lubeck bo- 
kennen und bothugen apenbar vor uns unse nakomelinge und 
gantzen gemeynheit: so und alßedenne unse naber und frunde, de 
vam Stralessunde uns in vortyden und ock itzunder in vorhandem 
kryge mit gelde schepen und krygesfolcke tho erlosinge koninges 
Christiern und sunst tho erholdinge privilegie und frigheide ock 
ergenthinge des geleden schadens, hulpe und bystand gedaen, und 
henfurder nicht allene upt ryke Dennemarcken Runder ock tegen 
de geswinden unde erbarmliche tyrannie des vormeynten konings 
tho Sweden 2c. ane twivel eres vormogendes noch gerne doen 
werden, so laven und reden wy ock wedderumme under guden 
truwen und geloven, alß sunst ane dat vor sick sulvest ock billich 
und recht is, dath alle des yenigen, so wy mith dem eddelen und 
wolgebornen heren, heren Christoffer Graven tho Oldenborch und 
Dellmenhorst zc. nach syner G: vorschryvinge im ryke Dennemar- 
. cken avereyngekamen, und wes wy sust noch in Dennemarcken 
Norwegen unde im koningryke Sweden mith gothlicher hulpe 
eraveren, und mith den stenden darsulvest avereyndregen und er- 
langen werden, nichts uthgenomen, scholen de ergemelten vam 
Stralessunde na anparte gelick uns dessulven geneten inne hebben 
gebruken und besitten. Und welckere vagede up sodane slothe 
husere oder wes idt denne synde wurde, gesettet, de scholen mith 
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erem wethen willen und vulborde geordent und angenomen wer- 
den, ock densulven neffens uns sweren, und willen yarlichs edder 
wen men des bogerende is, uns und enen also samptlich darvan 
genochaftige rekenschop tho doende, ock ene ere anparth darvan 
tho leveren und vornogen vorplichtiget wesen, ock sust aller pri- 
vilegien herlicheyden gerechticheyden und gewonheyden gelick 
uns in den orden und gantze Dennemarcken und Sweden ryken 
tho gebrukende :c. Alles in krafft dusses breves, ane yenige ar- 
gelist und geverde; und dusses tho vorsekeringe hebben wy dussen 
breff mith unser stadt anhangenden secretßegell withliken vorßege- 
len und bokrefftigen laten, Sonnavendes na Martini Episcopi, 
anno dusent viffliundert und veerunddruttich na der gebordt 
Christi unses heren.“ 


6. Anderweitige Schriſtſtũücke aus der Beit des wullenweverfchen Kriegs. 
(Im ftralfunder Rathsarchiv befindlid).) 


a) Concept eines Schreibens des Raths von Straljund an den Rath 
von Kübel, mit mehrfachen Correcturen und Randeinjchaltungen, ohne 
Datum, wahrjcheinlich bald nach dem 11. Februar 1535 *. Die Stral- 
junder erklären fich darin gegen die ihnen von Lübeck angejonnene Be- 
ſchickung eines durch die VBermittelung des Herzogs Heinrich von Mecklen— 
burg zu Wege gebrachten Vergleichstages, der laut Schreiben des Fürften 
zu Holjtein, des Grafen zu Oldenburg nächit kommenden Oculi zu Ham— 
burg gehalten werben jollte. Die Straljunder fürchten nichts Gutes von 
dieſem Tage, um jo mehr da ihnen die Nachricht zugelommen ift, daß der 
Holfteiner und der Herzog von Preußen 7—8000 Knechte auszurüften im 
Begriff find, der Preuße fich auch zur See rüftet, und der Schwede in 
Pommern zu Roß und zu Fuß Leute wirbt. Die energijche von Straljund 
empfohlene Politik geht dahin, fich balomöglichjt der See und des Sundes 


*) Diefe Zeitbeftimmung ergiebt fich durch Die Bergleihung des bei Wait a. a. O. 
p. 388 angeführten Schreibens Stralfunds an NRoftod vom 22. Januar 1535, und 
Droeges Leben Weſſels p. 287. 
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sur bemächtigen, und „ben freimdlichen Handel gehn und ftehen zu laſſen 
wo er kann.“ Aber die Sache muß ernftlich angegriffen werden. „Ock 
erfharen wy vurder“ (heißt e8) „dath J: W: mit dersulven borger- 
schop desse hochanliggende sake noch nicht vast einhellich und 
mit truwem ernste meynen scholen, daruth wy befharen, dath in 
J: W: stadt ein groth geferich fhur, wo et hir disfalls wowol um- 
mer schatt sake angesunt worden, wedder angesticket mochte 
werden, wo deme handel mit grotem ernste und truwe ryplick nicht 
geholpen werth.“ Auch an einer fpätern Stelle fommt noch einmal Die 
dringliche Mahnung, die wichtige Sache mit Ernft anzugreifen, und fich 
vor innerem Aufruhr zu hüten, ſonſt werde e8 einen jchlechten Ausgang 
nehmen. Auch von Roſtock habe man böje Zeitung („Got betert!“) vie 
Ritterſchaft jchiefe fich unerbarlich und fei abgefallen, und in Schonen auf 
Seeland und anderswo jet Empörung ausgebrochen. Auf einem [ofen 
dem Schreiben beigelegten Blatt findet fich noch ein offenbar zur Einfchal- 
tung in das erjtere beftimmter Sat, fie (ver Rath von Stralfund) hätten 
auf Anhaften und Kordern der Bürger einen ihrer Bürgermeijter nach 
Kopenhagen gefandt, und da der Rath von Lübeck jolche ftattliche Beſchickung 
auch für gut anfehe, jo erjuchen fie denjelben, auch Noftof und Wismar 
zu ermahnen, daß eine jede dieſer Städte einen ihrer Bürgermeifter dahin 
abordnen möge*). Dieje Abordnung einer ftralfunder Geſandtſchaft nach 
stopenhagen fann erjt nach dem 22. Januar ftatt gefunden haben, Da 
Straljund damals das Ausbleiben jeiner Gejandtichaft bei Roſtock zu ent- 
jchuldigen hatte. Vergl. Waig a. a. O. p. 193; nach Droege, Leben 
Weſſels p. 237 wurden am 11. Februar (Donnerjtag por Invocavit) Der 
Bürgermeifter Klofe und der Rathmann Buchow nach Kopenhagen ge 
jandt, und diefe Geſandſchaft wird e8 geweſen fein, von der in dem Brief 
die Rede ift. | 

b) Schreiben von Bürgermeifter und Rath von Lübe an den Herrn 
Steffen Klynkebyll, Licentiaten der Rechte und Syndikus von Stettin d. d. 
Sonnabend nad Invocavit (20. Februar) 1535 enthält die Anzeige, daß 








*) Auf der Nüdjeite des zuletzt erwähnten Lofen Blattes ftebt folgende, offenbar 
nicht für das Schreiben beftimmte fragmentarifche Notiz: „Gelikesfalles uud henwedde- 
rumme vorseggen und vorplichten sick de XLVIII und gemene borgerschop, jegen 
den Ersamen Rath, dath henfurd sick nemant‘“ — Teider bricht die intereflante Notiz, 
bie vielleicht einen Sat in dem Receß zwifchen Rath und Bürgerſchaft von 1535 bilden 
follte, bier ab. 
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nach einer MittHeilung der Hamburger der auf den Sonntag Oculi nach 
Hamburg anberaumte Tag nicht abgehalten werden fünne, Da der Herzog 
von Holftein abgejchrieben. — Dem Schreiben liegt ein Tofer Zettel bet, 
in welchem die Empfänger deſſelben (wahrjcheinlich ftralfunder Raths— 
jendboten, die in Lübeck geweſen waren) erjucht werden, das obige Schreiben 
an jeine Adrefje zu befördern. 

ce) Schreiben (auf Pergamentpapier) von Bürgermeifter und Rath 
von Yübee an diefelben in Stralſund d. d. Dienftag den achten Tag Viti 
(22. Juni) 1535; — enthält ein dringendes Erjuchen um enen Vorſchuß 
von 1000 Gnlden „den Dennischen stenden tlıo behoff und upbrin- 
ginge etlicher ruter“; den Yübedern ift die Ablehnung dieſes Erjuchens 
(welches aljo jchon einmal gejtellt war) von Seiten der Stralfunder ſehr 
umerwartet gefommen, da e8 doch ebenjo gut deren als ihre Sache ei, um 
die e8 fich handele. Da das Geld in Kübel aufzubringen feine Möglich- 
feit jonjt aber wohl von Nöthen fei, jo wird das Gejuch an die Stralfunder 
erneuert, um jo mehr da die Reuter jchon vorhanden feien, und ſonſt 
Schade daraus entjtehen werbe. 

d) Schreiben der jtralfunder Rathsſendboten zur Zeit zu Lübeck 
(„Baden vam Stralsunde itz tho Lubeck“) an Bürgermeifter und Rath 
zu Stralfund, d. d. am Abende Bartholomei Apoft. (23. Auguft) 1535; 
— enthält die Anzeige, daß die Sendboten der Hanſeſtädte in dieſer Woche 
ihren Weg nach Haufe antreten werden; die Schreiber des Briefs erjuchen 
den Rath daheim, ihnen der Stabt Wagenpferbde und reitende Diener nach 
Roſtock in ihre Herberge zu jenden, und verheißen Mittheilungen über die 
gefaßten und noch zu faſſenden Beichlüffe bei ihrer Heimfunft. 

e) Schreiben von Bürgermeijter und Rath von Lübeck an diejelben 
in Straljund d. d. Montag nach Matthaei Apoft. (27. September) 1535; 
— die Lübecker empfehlen eine Abtheilung von ihnen entjandter Lanzknechte, 
welche das Schloß Hammershus auf Bornholm entjegen jollten, der Für- 
jorge der Straljunder, damit fie je eher je lieber an Ort und Stelle ge- 
langen. Die Briefjteller jagen darin, fie hätten „to behoff und entset- 
tinge unßes slates Hamershusen up Bornholm ze. gegenwordige 
lantzknechte affgefertiget, und uns allenthalven an demsulven 
huße und lande merklich gelegen.“ 

f) Schreiben von Bürgermeifter und Rath von Roſtock an diejelben 
in Stralfund, d. d. Dienftag nad) Ejtomiht (29. Februar) 1536; — ent- 
hält die Anzeige, daß laut Schreibens der Lübecker von dort eine Raths— 
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deputation, die ſich, laut den in Hamburg und Lübeck gefaßten Beſchlüſſen, 
nach Dänemark zu Herzog Albrecht und dem Grafen von Oldenburg be— 
geben ſolle, zu nächſten Donnerſtag in Roſtock erwartet werde; in Roſtock 
werde man ſich auf Wunjch der Yübeder auch an diejer Beſchickung be— 
theiligen; bei den Straljundern wird angefragt, ob fie auch dazu geneigt 
find und ob ihre Abgejandten zur angegebenen Zeit in Roſtock fein werden, 
damit man für diefen Fall den Abgang der Schuten, Böte oder jonjtiger 
Gelegenheit danach aufhalten könne. 

g) Im dieſe Zeit gehören auch die drei Urkunden des Grafen Chriftof 
von Oldenburg, zwei d. d. Kopenhagen 28. Januar und eine 25. März 
(Donneritag nach Palmarum), durch welche der Stadt Straljund ald Er- 
jag für ihre Kriegsfojten die rügenjcben Güter und Einkünfte des Biihofs 
von Roeskilde überwiejen werben, worüber oben in der hiſtoriſchen Dar- 
jtellung Näheres mitgeteilt tft. 
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